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Vorrede. 


Die  nächste  Anregung  zu  der  vorliegenden  Schrift 
gab  eine  Biographie  Leibniz'e,  deren  erster  Theil  von 
dem  Verfasser  im  Jahre  1868  unter  dem  Titel:  Jleöö- 
HHin>  H  ero  BiKt  (Leibniz  und  seine  Zeit)  veröffentlicht 
wurde.  Diese  Biographie  sollte  als  Vorstudie  dienen 
zu  einer  Schilderung  der  politischen  und  geistigen  Zu- 
stände Europas  in  jenem  Zeitalter,  als  Russland  sich 
dem  Einflüsse  der  europäischen  Cultur  erschloss.  Niemand 
verfolgte  damals  die  verschiedenartigsten  Strömungen  des 
sreisti^en  Lebens  mit  so  lebhaftem  Interesse  und  entfaltete 
eine  so  reiche  Thätigkeit  auf  den  mannigfaltigsten  Gebieten 
des  menschlichen  Denkens  und  Wirkens  als  eben  Leibniz, — 
so  dass  das  Leben  dieses  einzelnen  Mannes  ganz  füglich 
als  ein  Spiegel  jener  Zeit  dienen  kann. 

Die  Beschäftigung  mit  der  Biographie  Leibniz's  hatte 
fttr  den  Verfasser  noch  einen  anderen  Eeiz.  Seit  dem  Er- 
scheinen der  trefflichen  Guhrauer'schen  Biographie  waren 
mehrere  neue  Ausgaben  Leibniz'scher  Werke  in  Angriff 
genommen  worden.  Obgleich  sie  leider  allzu  bald  ins 
Stocken  geriethen,  hatten  sie  dennoch  so  viel  neues,  bedeu- 
tendes Material  zu  Tage  gefördert,  dass  eine  bisher 
weniger  beachtete  Seite  der  mannigfaltigen  Thätigkeit 
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Leibniz's  —  seine  politischen  Bestrebungen  —  in  hellem 
Lichte  erschien. 

Die  Verarbeitung  dieses  neuen  Materials  bot  ein  um 
so  grösseres  Interesse,  als  viele  von  den  politischen  Fra- 
gen, denen  Leibniz  damals  seine  Thätigkeit  widmete,  auch 
heute  noch,  wenn  auch  unter  anderen  Umständen,  die 
Geister  beschäftigen  und  manches  politische  Problem 
gerade  auf  dem  Wege  seine  Lösung  gefunden  hat,  den 
Leibniz  zu  seiner  Zeit  bezeichnet  hatte. 

Eine  Biographie  Leibniz's  in  russischer  Sprache 
hatte  natürUch  seine  Beziehungen  zu  Bussland  mit  be- 
sonderer Ausführlichkeit  zu  erörtern.  Da  das  bisher  ge- 
druckte Material  dazu  nicht  ausreichte  und  auch  die 
Forschungen  im  Moskauer  Archive  ungenügenden  Auf- 
schluss  gaben,  so  unternahm  derVerfasser  eine  Beise  nach 
Biannover,  um  auf  der  dortigen  BibUothek  die  zu  seinem 
Zwecke  dienlichen  Papiere  Leibniz's  einzusehen.  Die 
freundliche  Zuvorkommenheit  der  Herren  Bibliotheks- 
räthe  Böttcher  und  Bodemann  setzte  ihn  in  den  Stand, 
ein  —  für  seinen  speciellen  Zweck  —  so  reiches  und 
wichtiges  Material  zu  sammeln,  dass  nicht  nur  aus  dem 
Gapitel  über  die  Beziehungen  Leibniz's  zu  Bussland  eine 
besondere  Monographie  entstand,  sondern  dass  der  Ver- 
fasser darin  auch  eine  Verpflichtung  erbhckte,  die  Ergeb- 
nisse seiner  Arbeit  dem  nichtrussischen  Pubhcum  vor- 
zulegen und  für  die  Veröffentlichung  der  Leibniz'schen 
Concepte  und  Briefe  Sorge  zu  tragen. 

Auf  Befürwortung  der  Herren  Akademiker  Ustrialow 
und  Kunik  beschloss  die  kaiserliche  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Petersburg  im  J.  1869  die  Herausgabe  der  vor- 
liegenden Sammlung.  Möge  in  der  Zeit,  wo  ganz  Buss- 
land in  dankbarer  Verehrung  das  zweihundertj&hrige  Ju- 
biläum Peters  des  Grossen  feierte,  das  nun  vollendete 
Werk  als  ein  Denkmal  dienen  zu  Ehren  des  Mannes,  der 


vielleicht  von  allen  Zeitgenossen  Peters  dessen  Vorhaben 
am  reinsten  aufl^sste  und  der  Verpflanzung  europäi- 
scher Gesittung  nach  dem  russischen  Osten  die  wärmste 
Theilnahme  entgegentrug.  *^ 

Diese  Sammlung  kann  insofern  als  ein  Ganzes  ber 
trachtet  werden,  als  Alles,  was  sich  auf  Leibniz's  Ver- 
hältniss  zu  Russland  bezieht,  darin  aufgenommen  ist, 
nicht  allein  die  Leibniz'schen  Concepte  und  seme  Briefe 
an  den  Zaren  und  dessen  Minister,  an  Diplomaten,  die 
damals  im  russischen  Dienste  standen,  und.  an  verschie- 
dene Gelehrte,  die  sich  mit  russischer  Philologie  und  Ge- 
schichte beschäftigten,  sondern  auch  die  Briefe  dieser  Per- 
sonen an  Leibniz,  welche  vielleicht  in  einer  späteren  Ge- 
sammt-Ausgabe  Leibniz'scher  Werke  keinen  Platz  finden 
dürften,  für  die  Aufhellung  seiner  Beziehungen  zu  Kuss- 
land jedoch  wichtig  sind. 

Indessen  wurde  in  die  vorliegende  Sammlung  nur 
dasjenige  aufgenommen,  was  speciell  auf  Eussland  Bezug 
hatte.  Deswegen  ist  der  Briefwechsel  Leibniz's  mit  solchen 
Personen,  die,  wie  Urbich,  Huyssen  und  Schleiniz,  im 
russischen  Staatsdienste  standen,  vollständig  aufgenommen 
worden,  aber  nur  von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  die  genann- 
ten PersönUchkeiten  in  Beziehung  zu  Russland  getreten 
waren.  Dagegen  sind  aus  dem  Briefwechsel  Leibniz's  mit 
anderen  Personen,  die  Eussland  ferner  standen  und  in 
ihren  Briefen  nur  gelegentlich  auf  Russland  zu  sprechen 
kamen,  wie  z.  B.  Sparvenfeld,  Witsen,  der  Herzog  Anton 
Ulrich,  nur  diejenigen  Stellen  excerpirt  worden,  welche 
sich  auf  russische  Verhältnisse  bezogen. 

Freilich  konnten  diese  Grundsätze  nicht  überall  con- 
sequent  durchgeführt  werden.  So  z.  B.  ist  ein  Brief 
Huyssen's  an  Leibniz  vom  Jahre  1692  aufgenommen  wor- 
den, weil  er  für  die  Biographie  des  Ersteren  wichtig  ist. 
Einige  Briefe  Leibniz's  an  den  Herzog  Anton  Ulrich  und 
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von  diesem  an  Leibniz  sind  wegen  ihres  allgemeinen 
Interesses  vollständig  gedruckt  worden,  obgleich  darin  nur 
einige  Zeilen  sich  auf  Russland  beziehen.  Dagegen  wären 
mehrere  Excerpte  vollständiger  ausgefallen,  wenn  der  Ver- 
fasser schon  während  seiner  Anwesenheit  in  Hannover  die 
Gewissheit  gehabt  hätte,  dass  es  ihm  vergönnt  sein  würde, 
die  dort  gemachten  Abschriften  zu  veröffentUchen. 

Selbst  im  Rahmen  ihres  eng  begrenzten  Zweckes  kann 
die  vorliegende  Sammlung  keinen  Anspruch  auf  Vollstän- 
digkeit machen;  denn  sicherUch  wird  die  Zeit  in  Hannover 
als  anderen  Orten  noch  manche  schätzenswerthe  Schrift- 
stücke Leibniz's  zu  Tage  fördern,  die  seine  Beziehungen 
zu  Russland  noch  bestimmter  herausstellen  werden. 

Gewissheit  wird  darüber  nur  dann  zu  erlangen 
sein,  wenn  ims  endlich  eine  Gesammt- Ausgabe  der  Leib- 
niz'schen  Werke  vorliegen  wird.  Jetzt,  wo  das  deutsche 
Volk,  für  dessen  Wohlfahrt  Leibniz  mehr  Zeit  und  Mühe 
verwendet  hat,  als  auf  die  Lösung  der  höchsten  wissen- 
schaftlichen und  ethischen  Probleme  —  nicht  allein  in 
geistiger  Hinsicht,  sondern  auch  poHtisch  vereint  da- 
steht, wäre  es  wohl  Zeit,  in  Deutschland  an  ein  solches 
Nationalwerk  zu  denken. 

Ein  Unternehmen  solcher  Art  überschreitet  natürUch 
die  Kraft  einzelner  Peraonen.  Der  Herausgabe  der  ge- 
sammten  Leibniz'schen  Schriften  könnte  sich  nur  eine 
gelehrte  Körperschaft  unterziehen,  und  zwar  mit  der 
grösten  Berechtigung,  nach  unsrem  Dafürhalten,  diejenige, 
deren  Existenz  an  den  Namen  Leibniz's  anknüpft,  die  jetzt 
im  Mittelpunkte  deutschen  Lebens  wirkt  und  deren  Mit- 
glieder es  sich  angelegen  sein  lassen  —  auf  den  verschie- 
densten Gebieten  der  heutigen  Wissenschaft  die  Ausfüh- 
rung Leibniz'scher  Gedanken  nachzuweisen. 

80.  Mai  1872. 
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LEIBNIZ 


IN  SEINEN  BEZIEHUNGEN  ZU  RUSSLAND  UND 

PETER  DEM  GROSSEN. 


Erstes  Kapitel. 


Am  Ende  des  XYII.  Jahrhunderts  trat  Bussland  aus  dem 
Zustande  der  Abgeschlossenheit  hervor^  in  welcher  es  Jahrhunderte 
lang  in  Folge  seiner  geographischen  Lage  und  seiner  kirchlichen  Tren- 
nung vom  übrigen  Europa  verharrt  hatte. 

Dieser  neue  Wendepunkt  in  der  Haltung  des  unbekannten,  von 
Europäern  mit  Hisstrauen  betrachteten  Beiches  musste  in  hohem 
Grade  die  Aufinerksamkeit  eines  solchen  Hannes,  wieLeibniz,  fesseln, 
dessen  umfiissende^Blick  das  Gebiet  des  praktischen  Lebens  und  der 
Politik  ebenso  klar  Oberschaute  als  das  Feld  der  gesammten  theore- 
tischen Wissenschaften.  Eine  der  ruhmwfirdigsten  ^genschaften  Leib- 
niz's  bestand  darin,  dass  er  in  seltenem  Haasse  und  in  voller  Har- 
monie das  Streben  nach  allgemein  menschlichen  Zielen  mit  dem  war- 
men Herzen  eines  edlen  Patrioten  vereinigte.  Hehr  als  andre  Philo- 
sophen verdiente  er  die  schöne  deutsche  Bezeichnung  eines  Weltwei- 
sen, indem  er  nicht  nur  mit  seinem  Verstände  die  Gesetze  des  Weltalls 
zu  durchdringen  suchte,  sondern  die  Henschheit  als  Ghmzes  mit  Liebe 
um&sste  und  mit  seiner  Weisheit  das  allgemeine  Beste  und  den 
Fortschritt  zu  fördern  bestrebt  war. 

Dabei  Oberragte  er  alle  seine  Landsleute  an  regem  Gefühl  für 
-die  Sicherstellung  und  gedeihlichere  Entwickelung  seines  Yaterlan* 
des,  welches,  von  m&chtigen  Feinden  bedroht  und  von  Parteien  zer- 
rissen^  immer  mehr  der  politischen  Auflösung  entgegenzugehen  drohte. 
Diese  zwei  Sichtungen  seines  Strebens  und  Wirkens  —  die  allge- 
mein menschliche  und  die  vaterländische  —  waren  so  eng  verbunden, 
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dass  sogar  die  Mittel,  welche  Leibnizzur  Erreichungpatriotischer  Zwecke 
vorschlug,  jedesmal  zur  Beförderung  der  Civilisation  und  der  allge- 
meinen Interessen  Europas  beitragen  mussten.  So  suchte  z.  B.  Leib- 
niz  noch  in  seiner  Jugend  die  Eroberungslust  Ludwigs  XIV.  dadurch 
von  Deutschland  abzulenken,  dass  er  auf  die  Besitznahme  Egyptens 
durch  französische  Waffen  verwies,  welche  die  Schwächung  der  bar- 
barischen Türkei  und  die  Civilisirung  der  muhamedanischen  Welt  zur 
Folge  haben  sollte. 

Dieselben  beiden  Richtungen  gaben  sich  auch  in  allen  Plänen 
und  Hofl&iungen  Leibniz's  kund,  welche  er  in  Bezug  auf  Russland 
hegte  und  zu  verwirklichen  trachtete. 

Vor  allem  war  Leibniz  daran  gelegen,  der  Wissenschaft  und  Ci- 
vilisation in  Russland  Eingang  zu  verschaffen.  An  vielen  Stellen  sei- 
ner schriftstellerischen  Werke  und  seiner  zahlreichen  Briefe  sprach 
er  es  aus,  dass  er  die  Förderung  der  wahren  Bildung  und  der  allge- 
meinen Wohlfahrt  des  menschlichen  Geschlechts  als  die  höchste  Auf- 
gabe seines  Lebens  betrachte.  In  dieser  Hinsicht  machte  er  keinen 
Unterschied  zwischen  den  Völkern  und  Ländern ,  denn  jeder  ^rt- 
schritt  in  den  einzelnen  Theilen  musste  zum  Besten  des  Ganzen  bei- 
tragen. Es  war  keine  leere  Redensart,  wenn  er  in  einem  Briefe  an 
Peter  den  Grossen  von  sich  aussagte;  ^ich  bin  nicht  von  denen,  so 
anif  ihr  Vaterland  oder  sonst  auff  eine  gewisse  Nation  erpicht  seyen; 
s(mdem  ich  gehe  auff  den  Nutzen  des  gantzen  menschlichen  Ge- 
schlechts. Denn  ich  halte  den  Himmel  fdr  das  Vaterland  und  alle 
wohlgesinnte  Menschen  ftir  dessen  Mitbflrger  und  ist  mir  lieber  bei 
den  Rassen  viel  Guthes  auszurichten,  als  bey  den  Teutschen  oder 
andern  Europäern  wenig,  wenn  ich  gleich  bey  diesen  in  noch  so  gros- 
ser Ehre,  Reichthum  und  Ruhe  sitzen,  aber  dabey  andern  nicht  viel 
nutzen  sollt«;  denn  meine  Neigung  und  Lust  geht  aufs  gemeine 
Beste*. 

Je  weniger  in  unseren  Tagen  an  dem  Patriotismus  Leibniz's 
gezweifelt  werden  darf,  um  so  mehr  Sinn  und  tiefe  Bedeutung  muss 
diesen  Worten  beigelegt  werden. 

Die  Einfilhnmg  der  Bildung  in  Russland  war  in  den  Augen 
Leibniz's  Selbstzweck,  wie  jede  Förderung  der  Civilisation  Oberhaupt. 
Doch  seinerseits  sollte  dieser  Zweck  als  Mittel  zur  Erreichung  noch 
anderer  Absichten  dienen.  Die  Frflchte,  die  Leibniz  von  der  Civilisi- 
rung Russlands  erwartete,  waren  mannichfach.  Zunächst  sollte  Buss* 
lud  das  Bindeglied  zwischen  der  Civilisation  des  Westens  und  der  des 
Ostens,  zwischen  Europa  und  China  werden.   Das  Zeitalter  Leibniz's 
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hbgte  eine  grosse  Achtimg  vor  der  Gultur  Chinas  ^  welche  besonders 
Ton  den  jesuitischen  Hissionären  hoch  gepriesen  ward. 

Wie  manche  seiner  Zeitgenossen  war  Leibniz  der  Meinung^  das6 
die  Chinesen  in  der  Philosophie  und  den  mathematischen  Wissen- 
schaften,  in  der  Medicin,  in  den  Gewerben  u.  s.  w.  in  gewisser  Hin- 
sicht den  Europäern  voraus  geeilt  wären^  und  er  erwartete  die  wich* 
tigsten  Ergebnisse  von  der  Wechselwirkung  des  Ostens  und  Westens, 
welche  ohne  die  Mithülfe  Russlands  nicht  zu  Stande  kommen  konnte. 

Ausserdem  war  die  Civilisirung  Russlands  nothwendig,  um  die 
Wissenschaft  in  Stand  zu  setzen,  sich  des  reichen  Materials  zu  be- 
mächtigen, das  die  unerforschten  Gebiete  des  nordischen  Reiches  in 
sich  bargen.  Besonders  wichtige  Ergebnisse  hoffte  Leibniz  in  dieser 
Hinsicht  von  der  Ethnographie  und  Linguistik.  Die  Herkunft  und 
Verwandtschaft  der  europäischen  Völker,  die  alle  einst  aus  den  Step- 
pen des  Ostens  hervoi^ekommen  waren /sollte  durch  die  zahlreichen 
Sprachproben,  die  das  Innere  Russlands  senden  konnte,  ins  rechte 
licht  gestellt  werden.  Nicht  weniger  Gewinn  sollten  die  physikali- 
schen Wissenschaften  erzielen,  da  Leibniz  das  sich  weit  nach  Nor- 
den erstreckende  russische  Gebiet  für  besonders  geeignet  hielt,  um 
Beobachtungen  über  die  Abweichungen  der  Magnetnadel  darin  anzu- 
stellen. Von  diesen  Beobachtungen  erwartete  man  damals,  dass  sie 
einen  festen  Haltpunkt  für  die  Berechnung  des  Längenmeridians  ge- 
währen würden,  woraus  die  Geographie  und  die  Schiffiahrt  unermess- 
Uchen  Vortheil  hätten  ziehen  können.  Auch  noch  einen  andern  wich- 
tigen Dienst  sollte  die  russische  Regierung  der  Schiffiahrt  erzeigen. 
Dämlich  durch  die  Bestimmung  der  Grenzen  zwischen  Asien  und  Ame- 
rika und  die  Auffindung  .eines  Durchganges  aus  dem  arctischen  Heere 
in  den  stillen  Ocean. 

Drittens  endlich  sollte  Russland  der  Civilisation  dadurch  mäch- 
tigen Vorschub  leisten,  „dass  es  seine  ungeschwächte  Kraft  gegen  den 
Halbmond  aufböte,  Europa  von  der  türkischen  Rohheit  befreite'  und, 
nachdem  es  sich  die  europäische  Bildung  angeeignet,  die  wichtige 
Bolle  übernähme,  im  Orient  christliche  Cultur  und  Gesittung  zu  ver- 
breiten. 

Schon  durch  sein  Vorgehen  gegen  die  Muhamedaner  hatte  Russ-* 
land  indirect  dem  deutschen  Reiche  emen  grossen  Dienst  erwiesen, 
da  das  letztere  durch  die  beständigen  Ein&Ue  der  Türken  sehr  ge- 
schwächt und  in  seiner  Vertheidigung  gegen  den  mächtigen  und  er- 
oberungstastigen  Ludwig  XIV.  gehemmt  wurde.  Doch  noch  wichti- 
gere Vortheile  hoffte  Leibniz  von  Russland  für  sein  Vaterland  erlan- 


gen  zu  können.  Seit  seiner  firQhen  Jugend  musste  er  mit  Schmerz  dem 
imgleichen  Kampfe  zwischen  Frankreich  und  dem  unbeholflichen 
Bdchskörper  zusehen.  Wenn  auch  Deutschland  in  diesem  Kampfe  nicht 
allein  stand,  so  genOgten  doch  alle  seine  Bundesgenossen  nicht,  um 
die  HOlfisquellen  der  au&trebenden  firanzösischen  Monarchie  au&n- 
wiegen.  Besonders  drohend  schien  die  Ge&hr  filr  Deutschland,  als  es 
Ludwig  XIY.  gelang,  seinen  Enkel  auf  den  spanischen  Thron  zu 
setzen,  und  die  Seemächte  ermüdet  durch  den  langwierigen  Krieg  nach- 
zugeben schienen.  Da  galt  es  für  Deutschland  einen  neuen  Bundes- 
genossen zu  finden,  und  dieser  Bundesgenosse  sollte  Bussland  sein. 
Es  entging  Leibniz  nicht,  dass  die  Machtent&ltung  Busslands  einen 
grossen  Eänfluss  auf  die  gegenseitigen  Verhältnisse  der  europaischen 
Staaten  ausüben,  dass  die  „Zaren  regen  Antheil  an  den  Angelegen- 
heiten Europas  nehmen  würden''.  Er  hielt  es  deswegen  für  um  so  nöthi- 
ger,  diesen  Einfluss  Busslands  zu  Gunsten  Deutschlands  in  Anspruch  zu 
nehmen,  als  namentlich  die  Interessenbeider  Länder  damals  vollständig 
zusammenfielen,  indem  die  Türkei  ihr  gemeinschaftlicher  Feind  war  und 
der  Sieg  Busslands  über  Schweden  dem  Kriege  gegen  Frankreich 
eine  filr  Deutschland  günstige  Wendung  hätte  geben  können. 

Doch  alle  diese  Pläne  und  Absichten  bezüglich  Busslands  fiil- 
len  in  die  späteren  Lebensjahre  Leibniz's ,  als  das  heroische  Vorha- 
ben des  Zaren  Peter ,  wie  Leibniz  sich  ausdrückte,  die  Möglichkeit 
und  den  Anhss  zu  solchen  Plänen  gab. 

Was  die  frühere  Zeit  anbetrifft,  so  hatte  Leibniz  nur  einmal, 
gleich  am  Anfiing  seiner  schriftstellerischen  Laufbahn,  Gelegenheit, 
sich  über  Bussland  auszusprechen  und  zwar  indem  er  dabei  eine 
fingirte  Bolle  spielte.  Deshalb  darf  auf. die  Ausdrücke,  deren 
er  sich  bei  jener  Gelegenheit  bediente,  nicht  zu  viel  Gewicht  gelegt 
werden,  wenn  es  sich  darum  handelt,  seine  späteren  Ansichten  über 
Bussland  zu  charakterisiren.  Es  war  damals,  als  der  21jährige 
Leibniz  ftbr  Boineburg  seine  Schrift  über  die  polnische  Königswahl 
abfittste,  in  welcher  er  die  Vorzüge  des  P&l^grafen  von  Neuburg 
den  übrigen  Throncandidaten  gegenüber  hervorhob.  Der  gefiUirlich- 
ste  von  diesen  Throncandidaten  war  der  russische  Grossfdrst,  weil 
Bussland,  wie  es  in  späteren  Fällen  wirklich  geschah,  im  Stande 
war,  seinen  Candidaten  mit  den  Waffen  zu  unterstützen.  Dieser 
Gandidat  musste  deswegen  einer  herberen  Kritik  als  die  übrigen  un- 
terworfen werden.  Ausserdem  war  die  Schrift  für  die  polnischen 
Wähler  bestimmt,  und  der  Verfiisser  schrieb  unter  der  Maske  eines 
polnischen  Edelmannes.  Es  kam  ihm  also  darauf  an,  den  Hass  und 


den  Argwohn  seiner  Leser  gegen  Bussland  so  hoch  als  möglich 
zu  steigern  und  auf  das  letztere  sb  viel  Vorwürfe  als  möglich  zu  häu- 
fen, l^dlich  waren  manche  dieser  Vorwürfe  zum  Theil  richtig  und 
trugen  dazu  bei,  das  unbekannte  Volk  in  den  Augen  der  Europäer 
im  Dunkel  grauenhafter  Barbarei  erscheinen  zu  lassen. 

Der  Pseudonyme  Verfasser  der  Schrift,  der  Litthauer  Georg  Uli- 
covius,  waif  also  der  russischen  Nation  ihre  unbeschrankte  Begierungs- 
weise,  ihren  Mangel  an  europäischer  Bildung,  ihre  Kirchenspaltung 
Tor,  beschuldigte  dieselbe  der  Grausamkeit,  des  Eigensinnes,  Hoch- 
muthes  und  des  Hasses  gegen  Andersgläubige.  Darum  waren  die 
Bussen  in  seinen  Augen  „doppelte  Türken"",  ihr  Beich  ein  Eoloss,  der 
im  Stande  sei,  Europa  zu  unterdrücken.  Polen  wurde  als  die 
Vormauer  der  Christenheit  gegen  die  Barbarei  dargestellt,  d.  h.  sowohl 
gegen  die  Gefehr,  die  von  den  Türken  als  gegen  diejenige,  welche 
von  Russland  aus  dem  westlichen  Europa  und  besonders  Deutschland 
drohte.  Polen  und  Deutschland  sollten  die  gleichen  Interessen  ha- 
ben imd  deswegen  sich  auf  einander  stützen.  Beide  Länder,  durch 
ihre  politische  Verfessung  zum  Angriff  und  zur  Eroberung  unfähig, 
sollten  ein  Damm  sein  gegen  alle  Weltreichgelüste,  Deutschland  vor- 
züglich gegen  die  Macht  Frankreichs,  Polen  gegen  Bussland  und 
beide  vereint  gegen  den  damals  geftlrchteten  Erbfeind  Europa's,  ge- 
gen die  Türken. 

Mehr  als  20  Jahre  vergingen  seitdem,  während  deren  Leibniz 
wenig  Gelegenheit  fand,  an  Bussland  zu  denken,  oder  über  dasselbe  zu 
sprechen. 

Erst  in  den  letzten  Jahren  des  XVH.  Jahrhunderts  wendet 
sich  seine  Aufinerksamkeit  immer  mehr  dem  fernen  Bussland  zu.  Der 
Name  Moscovien  wird  häufig  erwähnt  in  seinem  Briefwechsel  mit  dem 
holländischen  Geographen  Witsen,  dem  Orientalisten  Hiob  Ludolph 
in  Frankfturt,  dem  Sprachforscher  Sparvenfeld  in  Stockholm.  Es 
hing  damit  zusammen ,  dass  die  wachsende  Anzahl  der  in  Bussland 
anwesenden  Ausländer  die  Nachrichten  über  das  unbekannte  Land 
vermehrte,  und  dass  die  politischen  Veränderungen,  welche  die  Begie- 
rung  des  Zaren  Peter  herbeifahrte,  immer  mehr  das  Interesse  des 
wesüichen  Europas  anregten. 

Lm  Jahre  1692  benachrichtigte  Leibniz  seinen  Freund  Lu- 
dolph, dass  er  sich  an  den  gelehrten  polnischen  Jesuiten  Eochanski 
mit  der  Bitte  gewendet  habe,  ihm  Nachrichten  über  das  innere  Scy- 
thien  und  Uebersetzungen  des  Vater  Unser  in  noch  unbekannte  Spra- 
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eben  zu  verschaffen,  und  dass  Eochanski  deswegen  an  den  polnischen 
Residenten  in  Moskau  geschrieben  h&tte  *). 

Der  polnische  Resident  scheint  den  Auftrag  Kochanski's  nicht 
erfüllt  zu  haben.  Dafflr  aber  gelang  es  Leibniz  im  Jahre  1695,  die 
Bekanntschaft  eines  Mannes  zu  machen,  der  selbst  in  Eussland  ge- 
wesen war.  Es  war  der  brandenburgische  Hofrath  Reyer,  den  der 
Churfürst  Friedrich  IIL  im  Jahre  1688  nach  Moskau  gesandt  hatte, 
um  den  Zaren  seine  Thronbesteigung  zu  notificiren  und  ihn  zu  be- 
wegen, den  Hugenotten  in  Russland  Aufiiahme  zu  gewähren**).  Leib- 
niz hatte  diese  Bekanntschaft  durch  Vennittelung  des  churf&rstlichen 
Secretars  Cuneau  in  Berlin  gemacht.  Unter  den  Papieren  Leibniz's 
auf  der  Hannoverschen  Bibliothek  befindet  sich  die  Copie  eines  Brie- 
fes von  Reyer,  worin  derselbe  Cuneau  dafür  dankt,  dass  er  ihm  An- 
lass  gegeben,  ,,mit  dem  H.  Leibnitz,  als  dessen  renomm^  ihm  guther 
massen  bekannt,  in  Kundschaft  zu  gerathen*".  Dabei  versichert  Reyer, 
dass  er  bereit  sei,  die  ihm  gegebenen  Aufträge  zu  erfallen,  macht 
aber  auf  die  Schwierigkeiten  derselben  mit  folgenden  Worten  auf- 
merksam: „Dieses  aber  muss  ich  mir  vorausbedingen,  wie  es  auch 
denn  ohnedem  am  Tage  ist,  dass  die  Moscowitische  Nation  zur  aus- 
findung  dergleichen  curiositaten  gantz  inhabil  ist,  deim  was  bei  ihnen 
nicht  nach  dem  Geldgeitz  riechet  und  einen  offenbahren  Nutzen  nicht 
bringen  kann,  daran  werden  sie  nicht  die  geringste  Mflhe  wenden.  Ich 
weiss  es  aus  der  Er&hrung,  da  ich  die  Gelegenheit  gehabt  in  1 8  Wo- 
chen ihren  genium  zu  exploriren''. 

Femer  verspricht  Reyer ,  sich  wegen  der  gewünschten  Nachrich- 
ten an  den  „General  Direktor  des  Moskowitischen  Postwesens,  H. 
Cantzler  Winnium,  der  von  Geburt  ein  Deutscher,  in  specie  ein  Nie- 
derländer^, und  an  die  ausländischen  Gesandten  zu  wenden  und  giebt 
seine  Bereitwilligkeit  kund,  Leibniz  verschiedene  „curiosa,  die  er  von 
Moskowitern  so  in  Sibirien  gewesen  erschnappt''  zuzustellen,  unter 
anderem  einen  Auszug  aus  einem  Briefe  des  Pater  La  Chaise,  wel- 
cher 300  Meilen  von  Peking  geschrieben  und  in  Moskau  im  Jahre 
1689  au^efimgen  worden. 

In  einem  anderen  französisch  geschriebenen  Briefe,  der  direct  an 
Leibniz  gerichtet  ist,  giebt  Reyer  noch  einmal  seine  Bereitwilligkeit 
kund,  dessen  Aufträge  zu  erfüllen.  Auf  die  Rückseite  dieses  Briefes 
schrieb  Iieibniz  das  Goncept  seiner  Antwort  gleichfalls  in  französi- 


*)  Leibn.  Dp.  Omn.  ed.  Datens.  Vol.  VI.  P.  I.  p.  105 
^)  S.  darttber  Posselfs  Lefort.  B.  I.  p.  466. 


sdier  Spncbe.  Unter  anderem  erwähnt  Leibniz  darin,  dass,  wie  ihm 
g«m6ldet,  der  Zar  Peter  die  Neigung  hätte,  die  europäisehen  Sitten 
einzufahren.  ,,Dieser  mächtige  Monareh,  Mrt  Leibniz  fort,  konnte 
Chrosses  vollbringen ,  wenn  er  die  Tartaren  aus  der  Krim  vertreiben 
wOrde*,  was  dem  Fürsten  Gaiitzin  während  seiner  beiden  Expeditio- 
nen naeh  Perekop  nicht  gelungen  war.  ^Doch  ich  hoffe,  man  hat  jetzt 
bessere  Hassregeln  getroffen"". 

Leibniz  belichtet  darauf,  dass  man  ihm  von  einem  in  Holland 
lebenden  Deutschen  gesprochen  habe ,  der  die  moscowitische  Sprache 
stadire.  Dieser  Deutsche,  dessen  Leibniz  hier,  ohne  ihn  zu  nennen, er- 
wähnt, war  der  Neffe  Hiob  Ludolph's,  Heinrich  Wilhelm  Ludolph*), 
Sekretör  bei  dem  Prinzen  Georg  von  Dänemark.  Als  Frucht  seiner 
moecowitischen  Studien  erschien  in  Oxford  im  Jahre  1696  eine  von 
ihm  verfiisste  Grammatik  der  russischen  Sprache. 

«Ich  sehätze  jede  Arbeit,  durch  die  man  Etwas  Neues  lernen 
kann,  bemerkt  Leibniz  in  Bezug  auf  die  Studien  Ludolph's,  aber  ich 
würde  Nachrichten  aber  weniger  bekannte  Sprachen  vorziehen''.  Und 
darauf  erwähnt  Leibniz,  dass  er  in  einer  Handschrift  des  XIII.  Jahr- 
hunderts eine  Probe  der  Sprache  der  Gumanen  gefunden  habe.  In 
der  Handschrift  nämlich  wäre  die  Ilede  von  einem  kleinen  persisch- 
ciunanisch-lateinischen  Lexicon  gewesen,  aus  dem  folgende  Worte  ange- 
filhrt  wären:  Audio -mesnoem-esiturmen;  audis-mesnoy-esitursen; 
aodit-mesnoet-esitur. 

In  einem  Briefe  an  Sparvenfeld  vom  29.  Jan.  1697**)  geht 
Leibniz  näher  auf  diesen  Gegenstand  ein  und  erzählt,  dass  er  in  Ita- 
lien ein  Yerzeichniss  der  Handschriften  gesehen,  die  Petrarca  gehört 
hätten  9  und  dass  darunter  ein  cumanisch- lateinisches  Lexicon  ge- 
nannt wäre. 

Diesea  handschriftliche  Lexicon  hat  sich  bis  auf  unsere  Zeit 
erhalten.  Hit  den  übrigen  Handschriften  Petrarca's  kam  es,  gemäss 
dem  Vermächtnisse  des  Poeten,  in  den  Besitz  der  Bepublik  Venedig 
ond  gerieth  in  Vergessenheit.  Der  bekannte  Orientelist  Elaproth 
erfuhr  aus  einer  alten  Biographie  ***)  Petrarca's  von  dem  Vorhanden- 


*)  Leibniz  spricht  von  ihm  in  seinem  Briefe  an  H.  Ludolph:  Op.Om. 
ed.  Dot  yol.yLp.405,  wo  er  ihm:  «non  poenitenda  remm  Moscicamm no- 
titia»  zBsehreibt. 

**)  In  diesem  Briefe  schreibt  Leibniz  die  dritte  Person  esitir. 
Der  Brief  befindet  sich  in  der  Bibl.  v.  Hannover. 

^  yon  Tommassini  —  Padaa,  1650.  S.  den  Bericht  darüber  von 
Klaproth  im  Journal  Asiatiqae  ym.  p.  114.  1826.  Das  Lexicon  selbst  ist 
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sein  dieser  Handschrift)  stellte  Nachforschungen  an  und  erhielt  aus 
Venedig  eine  Gopie  davon.  Dieses  handschriftliche  Lexicon  ist  um  so 
merkwürdiger )  als  es  das  wichtigste  Denkmal  in  cumanischer  Spra- 
che ist  9  die  zu  ihrer  Zeit  eine  grosse  Bedeutung  für  das  östliche 
Europa  hatte.  Wie  bekannt,  streiften  die  Cumanen  oder  Polowzen,  die 
gefthrlichsten  Feinde  des  jungen  russischen  Reichs,  bis  zum  XIII. 
Jahrhundert  mit  ihren  Heerden  in  tlen  Steppen  zwischen  der  Donau 
und  der  Wolga  umher.  Die  Genuesen  in  der  Krim  trieben  Handel 
mit  ihnen,  und  die  italiänischen  Missionäre  erlernten  ihre  Sprache, 
welche  ihnen  das  Mittel  bot,  sich  den  türkisch -tatarischen  Volks- 
Stämmen  verständlich  zu  machen,  die  östlich  von  den  Cumanen  wohn- 
ten. Der  Einbruch  der  Mongolen  vernichtete  den  Stamm  der  Cuma- 
nen, dessen  Beste  sich  mit  den  Nogaizen  vermischten.  Doch  gelang 
es  einem  Theile  derselben  nach  Ungarn  zu  entkommen,  wo  diese  Cu- 
manen an  den  Ufern  der  Theiss  ihr  Nomadenleben  fortsetzten.  End- 
lich um  das  Jahr  1410  nahmen  sie  das  Christenthum  an  und  wurden 
Ackerbauer.  Ihre  Nachkommen  bilden  eine  Bevölkerung  von  200,000 
Seelen,  bedienen  sich  aber  jetzt  der  ungarischen  Sprache.  Um  das 
Jahr  1770  soll  unter  ihnen  noch  ein  Greis  gelebt  haben,  der  der  cu- 
manischen  Sprache  mächtig  war, 

Ungarische  Gelehrte  haben  übrigens  in  der  letzten  Zeit  eine  an- 
dere Ansicht  über  die  Cumanen  aufgestellt  *).  Dieselben  sollen  glei- 
chen Stammes  mit  den  Ungarn  sein  und  sich  immer  der  ungarischen 
Sprache  bedient  haben.  Das  Petrarca'sche  Lexicon  wäre  im  Anfange 
des  XIY.  Jahrh.  entstanden,  als  es  im  Norden  vom  Schwarzen  Meere 
keine  Cumanen  mehr  gab.  Die  Genuesen  hätten  aber  den  Namen  Cu- 
manien  als  geographische  Bezeichnung  jener  Gegend  bis  zumXY.  J., 
beibehalten  und  der  Ausdruck  cumanisch  im  Petrarca'schen  Lexicon 
beziehe  sich  auf  die  Sprache  der  tatarischen  Stämme  des  Schwarzen 
Meeres.  Mit  den  Cumanen  seien  im  XIII.  J.  auch  viele  Tataren 
nach  Ungarn  eingewandert  und  sowohl  in  Gross-  als  auch  Klein- 
Cumanien  angesiedelt  worden.  Diese  Tataren  hätten  bis  zum  XYII. 


gedruckt  in  den  Mömoires  relatifs  ä  TAsie.  Paris  J.  Klaproth.  T.  III.  Par 
1828,  p.  113—256. 

*)  Besonders  Jemey  in  seiner  Reise  nach  dem  Osten....  (in  ongar. 
Sprache)  Pesth  1851  and  in  verschiedenen  Aufsätzen  im  Tndominytär.  S. 
daraber  die  Abhandlung  des  Akademikers  Knnik:  Ober  die  torkischen 
Petschenegen  und  Polowzen  nach  angarischen  QaeUen  (in  rassischer  Spra- 
che) in  den  Gelehrten  Memoiren  der  Akad.  d.  Wissensch.  (yqeeiu  3anHcu 
n.  Asax.  Hayn  no  I  h  III  Ortienim.  T.  HI.  0116.  1855). 
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Jahrhundert  ihrebesondere  Sprache  beibehalten  unddie  Aufzeichnungen, 
welche  seit  dem  Ende  des  XYIII.  Jahrhunderts  fbr  Denkmäler  der  cu- 
manischen  Sprache  ausgegeben  würden,  enthielten  nur  Beste  der  Spra- 
che jener  ungarischen  Tataren. 

Gesetsst  auch,  dass  die  letztere  Ansicht  der  ungarischen  Gelehrten 
unwiderlegbar  sei,  so  steht  doch  der  türkische  Charakter  der  Sprache 
jenes  pontischen  Steppenvolkes,  welches  unter  dem  Namen  der  Polow- 
zen,  Falben  (Yalwen),  Gumanen  u.  s.  w.  bekannt  war ,  fest ,  da  wir, 
abgesehen  Yon  historischen  Zeugnissen,  eine  ziemliche  Anzahl  von 
polowzischen  Eigennamen,  so  wie  von  einzelnen  polowzischen  Wörtern 
und  Glossen  besitzen,  welche  in  russischen  und  byzantinischen  Quel- 
len vorkommen  *). 

In  seinem  Briefe  an  den  Hofrath  Beyer,  zu  dem  wir  nun 
wieder  zurückkehren,  berührt  Leibniz  noch  einen  Gegenstand, 
der  sir:h  auf  die  Gescliichte  des  südliclien  Busslands  bezieht,  — 
das  Schicksal  nämlich  der  Gothen  in  der  Krim.  „H.  Ludolphi, 
schreibt  er,  meldet  mir,  dass  er  sich  erkundigt  hätte,  ob  es  in  der 
Krim  noch  Nachkommen  der  Deutschen  gäbe,  von  denen  Busbequius 
redet.  Ich  meinerseits  kann  an  der  Erzählung  dieses  Verfassers  nicht 
zweifeln,  da  es  durch  andere  Nachrichten  aus  der  Zeit,  da  die  Genue- 
sen Herren  von  Eaffii  waren,  feststeht,  dass  es  in  jenem  Lande  Ge^ 
genden  gegeben  habe,  wo  deutsch  geredet  wurde.  Freilich  können 
diese  Deutschen  seitdem  verschwunden  sein,  was  einer  genaueren 
Nachforschung  bedarf  **. 

Die  Frage,  wann  die  letzten  Gothen  in  der  Krim  ausgestorben 
sind,  ist  bis  jetzt  niclit  genügend  gelöst**).  Der  venetianische  Bei- 
sende Barbaro  aus  dem  XY.  Jahrhundert  erwähnt  dieser  Gothen. 
Noch  spater  ist  die  Nachricht  des  österreichischen  Gesandten  Busbe- 
quius, der  im  Jahre  1562  in  Konstantinopel  Gothen  aus  der  Krim 
gesehen  zu  haben  vorgiebt  und  bemerkt,  dass  ihre  Sprache  der  deut- 
schen sehr  timlich  sei.  Diesen  Zeugnissen  stehen  andere  gegenüber. 

Noch  vor  Busbequius  hatte  der  Krakauische  Ganonicus  Hat- 
thaeus  aus  Hiechow  in  seiner  1521  erschienenen  „Descriptio  Sarma- 


*)  Die  erwähnten  Glossen  worden  von  dem  Fürsten  M.  Obolensky 
in  einer  altnusischen  Handschrift  aufgefunden  nnd  von  ihm  im  Moskowi- 
ter (MocKBHTaHHHi  3«  1850  ro^'b.  ?.  n,  OTA.  III,  6)  veröffentlicht.  Vgl.  p. 
725  der  Konik'schen  Abhandlnng. 

^)  Verschiedene  Machrichten  über  diesen  Gegenstand  finden  sich  in 
P.  KOppen's  Werke:  0  xpeBHOCTUx'b  lOsnaro  6epera  KpuMa  (Ober  die  Al- 
terthümer  der  Sfldkflste  der  Krim).  Petersb.  1837.  p.  63,  251.  262. 
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tiinim  Asianae  et  Europiwae'^  behauptet,  dass  die  letzten  Gotheii  in 
ia  Krim  bei  der  Eroberung  dieser  Halbinsel  durch  den  Sultan  Ma- 
hmnet  im  XV.  Jahrhundert  umgekommen  wären  *). 

Was  die  Nachricht  des  Busbecq  anbetrifft,  so  sprach  Reinegsrs**) 
die  Meinung  aus,  dass  die  Gtothen,  die  Busbecq  gesehen  haben  will ,  pol- 
\tht  Juden  aus  der  Krim  gewesen  wären,  die  schon  damals  die  deutsche 
^nrhe  sich  angeeignet  hatten.  Derselbe  Gelehrt«  setzt«  voraus,  dass 
di^Gothen  in  der  Krim  sich  nur  bis  ins  IX.  Jahrhundert  erhalten  hätten. 
TWh  ist  neuerdings  von  Massmann  und  Meinhardt  der  Versuch  j^emacht 
worden,  die  von  Busbecq  nachgeschriebenen  Verse  und  Vocabeln  mit 
Hillfe  der  gothif 'shen  Sprache  zu  erklären***).  Der  Titel  eines Gothi- 
sfhen  Metropoliten  in  der  Krim  ist  erst  im  Jahre  1786  aufgehoben 
vorden  nach  der  Vereinigung  der  Halbinsel  mit  Russland. 

Nachdem  Leibniz  Beyer  noch  um  Auskunft  über  die  Sprachen 
in  liitthauen  und  Livland  gebeten  hatte,  schloss  er  luit  der  ihm  eige- 
nen Höflichkeit:  „Ich  fürchte  Sie  zu  belästigen,  indem  ich  Kleinig- 
keiten auf  Kleinigkeiten  häufe.  Die  Bekanntschaft  mit  einem  Manne 
Yen  ihrem  Verdienst  ist  mehr  werth,  als  die  Kunde  von  einigen  bar- 
lurischen  Wörtern  \ 

Die  Thätigkeit  des  jungen  Zaren  Peter  entging  nicht  der  Auf- 
merksamkeit Leibniz's,  und  er  setzte  grosse  Hoffnungen  darauf.  Im 
Jahre  1 696  klagt  er  seinem  IfYeunde  Ludolph,  dass  die  Russen  den 
Jesuitischen  Missionären  die  Reise  nach  China  diu'ch  ihr  Land  hart- 
näckig verweigerten  und  fährt  dann  fort;  „Man  muss  hoffen,  dass  sie 
ij]xnahlig  freundlicher  werden.  Wenn  doch  Jemand  wäre,  der  das  bei 
ihnen  ausrichtet«,  was  Du  ]m  den  Aethiopen.  Weiui  die  so  mächtige 
Wucht  jenes  Reiches  nach  den  Sitten  des  civilisirteren  Europa*s 
wArde  regiert  werden,  so  wurde  das  Christenthum  grösseren  Nutzen 
daraus  ziehen.  Doch  es  ist  Hoffnung  da,  dass  die  Russen  allmählig 
erwachen.  Es  ist  gewiss,  dass  der  Gzar  Peter  die  Mängel  der  Seinigen 
einsieht;  möchte  er  ihre  Rohheit  allmählig  tilgen.  Er  soll  lebhaften 
Geistes  sein,  aber  etwas  zu  hitzi^r"*. 


*)  «ßinos  quoque  duces  et  fratrcs  de  Mankap,  unicos  Gothici  ge- 
nerib  ac  ünguagii  superstitcs  ad  spem  gregcs  Gothorom  proii6candoram, 
gladio  percassit  et  castram  Mancap  possoüit.  In:  Historianim  Polon.  et 
Littb.  Ser.  CoUectio  Magna.  Ed.  Mizlerus  de  Kolof.  Vanavia  1761.  V.  I, 
191.  Koppen  glaubt,  dass  diese  Fürsten  von  Mankop  Griechen  waren. 

**)  J.  Reineggs :  AUgem.  Historisch-Topographische  Beschreibung 
des  Kaukasus.  Gotha  und  St  Petersburg.  1796. 

***)  S.  Kuhn*s  Zeitsch.  fttr.  vergl.  Sprachf  1856  (V,  p.  166  u.flgde). 
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Bei  dieser  Hofinung ,  die  Leibniz  auf  den  Zaren  setzte ,  lässt 
sieh  leicht  vorstellen,  welche  Theilnahme  bei  ihm  die  Nachricht  ot- 
regte,  dass  eine  grosse  russische  Gesandtschaft  unterweges  nach 
Deutschland  sei ,  bei  der  sich  der  Zar  selbst  befinde.  Er  suchte  so 
Tiele  Nachrichten  wie  möglich  zu  sammeln  über  die  Reise  der  Ge- 
sandtschaft, die  dabei  betheiligten  Persönlichkeiten,  die  Absichten 
und  den  Charakter  des  Zaren.  Verschiedene  Berichte  und  Briefe 
darOber  haben  sich  unter  seinen  Papieren  erhalten.  Wie  es  scheint, 
war  ihm  dabei  die  GhnrfQrstin  Sophie  Charlotte  behülflich,  die 
selbst  ein  grosses  Interesse  für  den  Zaren  an  den  Tag  legte.  Ver- 
schiedene Backsichten  hatten  ihr  nicht  erlaubt  den  Churfürsten  zu 
begleiten ,  der  nach  Königsberg  geeilt  war ,  um  dort  seinen  Gast  zu 
emp&ngen.  Sie  entschädigte  sich  dadurch ,  dass  sie  einen  eifrigen 
Briefwechsel  mit  dem  Staatsminister  L.  von  Fuchs  unterhielt,  der  sie 
von  allem  Merkwürdigem,  was  in  Königsberg  vorfiel,  in  Kenntniss 
setzen  musste.*) 

Leibniz  beeilte  sich  seinerseits,  die  interessanten  Neuigkeiten 
verschiedenen  Freunden  mitzutheilen.  So  z.  B.  schickte  er  einen  Be- 
richt über  Peters  Aufenthalt  in  Königsberg  einem  seiner  Freunde  am 
Wolfenbütteischen  Hofe  zu**),  wahrscheinlich  in  der  Absicht,  den  alten 
Herzog  Anton  Ulrich  dadurch  zu  ergötzen. 

Leibniz  erzählte  darin  unter  anderem,  dass  der  Zar  in  Königs- 
berg sehr  lustig  gewesen  wäre  und  sich  mit  Jedermann  vertraulich 
uiterhalten  hätte.  Er  solle  seine  Zufriedenheit  über  die  milden  Sit- 
ten des  Landes  ausgedrückt  und  die  Grausamkeit,  die  in  seinem  eige- 
nen Reiche  herrsche,  missbilligt  haben.  Als  er  im  Garten  einige 
Trompeter  blasen  hörte,  fingier  selbst  zu  blasen  an,  und  man  merkte, 
dass  er  einige  Uebung  darin  hätte.  Auch  schlug  er  die  Trommel  und 
zwar  besser ,  bemerkt  Leibniz ,  als  es  in  Wolfenbüttel  der  Graf  von 
Kniphausen  that.  „Seine  Wissbegierde  ist  gross ,  Tährt  Leibniz  fort, 
wie  auch  seine  Lebhaftigkeit,  die  ihn  verhindert,  still  zu  stehen.  Des- 


*)  Man  s.  daraber  die  gelutigene  Biographie  der  Churfttrstin  von 
Ttrnhagen  von  Ense,  p.  72  u.  f.  In  der  Bibliothek  von  Hannover  hat  sich 
■Bier  den  Papieren  von  Leibniz  sab  J^  1744  die  Gopie  eines  interessanten 
Briefes  Aber  Peters  Aufenthalt  in  Königsberg  erhalten.  Datum  und  Unter- 
schrift fehlen.  Es  scheint  einer  von  den  Briefen  zu  sein,  die  von  Fuchs 
an  die  Churfdrstin  gerichtet  waren,  und  Leibniz  hatte  sich  wahrscheinlich 
•einer  Gewohnheit  gem&ss  eine  Abschrift  davon  besorgt. 

**)  Ans  dem  erhaltenen  Concepte  ist  nicht  zu  ersehen,  an  wen  der 
Brief  gerichtet  war. 
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halb  hatte  man  die  grösste  Mähe,  ihn  zu  malen,  doch  es  gelang  endlich, 
und  das  Bildniss  hat  hinreichende  Ähnlichkeit.  Als  einer  seiner  Edel- 
leute  sich  etwas  Schweres  zu  Schulden  kommen  liess ,  sagte  er  ihm, 
wenn  wir  in  Moscowien  wären,  hattest  du  die  Peitsche  bekommen, 
hier  aber  im  Lande  der  Milde  verzeihe  ich  Dir/ 

Ueber  Lefort  schreibt  Leibniz,  dass  er  wie  ein  Held  trinke,  so 
dass  ihm  Niemand  Stand  halten  kOnne.  Man  fürchte,,  dass  er  Jemand 
von  den  Höflingen  zu  Tode  trinke*).  Vom  Abend  an  verlasse  er  die 
Pfeife  und  das  Glas  nicht  bis  3  Stunden  nach  Sonnenaufgang.  Dabei 
sei  er  ein  Mann  von  grossem  Geist.  Die  beiden  Bussen,  seine  Gollegen, 
seien  viel  massiger. 

Doch  Leibniz  begnügte  sich  nicht  mit  Nachrichten  über  das 
Ceremoniel  in  Königsberg  und  die  Sitten  der  fremden  Gäste.  Seinem 
Geiste  stellte  sich  sofort  die  Möglichkeit  dar,  die  Wissbegierde  des 
jungen  Herrschers  im  Interesse  der  Civilisation  zu  benutzen.  »Wissen 
Sie,  schliesst  er  seinen  Brief,  welcher  Gedanke  mir  einge&llen  ist? 
Sie  haben  davon  gehört,  dass  H.  Weigelius  damit  umgehe,  eine  Be- 
form unserer  Schulen  und  Studien  herbeizuführen.  Ich  will  ihm 
schreiben,  dass,  da  der  Zar  die  Absicht  habe  sein  Land  zu  civilisiren, 
er  dort  tabulam  rasam  finden  würde,  gleichsam  jungfräulichen  Boden, 
den  man  urbar  machen  wolle.  Denn  die  Bussen  haben  noch  keine  Vor- 
urtheile  in  Betreff  der  Wissenschaften,  und  es  scheint,  als  wenn  ihr 
Herrscher  gerade  deswegen  nach  Deutschland  gekommen  sei,  um 
Weigel's  Absichten  zu  fördern ,  ohne  dass  der  letztere  deshalb  nach 
Moscowien  zu  gehen  brauchte,  wie  er  zu  den  Königen  des  Nordens 
gegangen  war.  Es  ist  gar  kein  Scherz  von  meiner  Seite ,  Weigelius 
wäre  der  rechte  Mann  für  den  Czaren.". 

ünterdess  war  die  ChurfQrstin  von  Brandenburg  nach  Hanno- 
ver zu  ihren  Eltern  gekommen,  ohne  die  Ankunft  des  Zaren  in  Ber- 
lin abgewartet  zu  haben.  Als  sie  aber  erfuhr,  dass  die  Gesandtschaft 
auf  ihrem  Wege  nach  Holland  das  Hannoversche  Gebiet  berühren 
würde,  wendete  sie  sich  an  den  Zaren  im  Namen  der  Freundschaft, 
die  sich  zwischen  ihm  und  ihrem  Gemahl  gebildet  hatte,  mit  dem 
Wunsche,  ihr  eine  Zusammenkunft  mit  ihm  zu  gestatten.  Der  Zar 
willigte  ein,  und  als  Ort  der  Zusammenkunft  wurde  das  Schloss  Kop- 
penbrücke bestimmt,  wohin  sich  die  ganze  churfürstlich  Hannoversche 
Familie  begab  mit  Ausnahme  des  Ghurfürsten  Ernst,  der  krank  darnie- 
der lag.  Wie  gerne  hätte  Leibniz  diese  Gelegenheit  benutzt,  den  Za- 


*)  Qn*il  ne  fasse  crever  qoelqoe  conrtisan  de  FElectear. 
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ren  zu  sehen.  Doch  er  durfte  wahrscheinlich  nicht  mitreisen ,  denn 
der  junge  Zar  war  damals  noch  sehr  verlegen  und  wollte  sich  nicht 
gern  sehen  lassen.  Er  hatte  eigentlich  nur  der  GhurfOrstin  Sophie 
Charlotte  eine  Zusammenkunft  bewilligt,  und  als  er  erfuhr,  dass  die 
ganze  Familie  mitgekommen  war,  wollte  er  sich  gar  nicht  zeigen,  so 
dass  man  eine  ganze  Stunde  mit  ihm  unterhandeln  musste ,  bis  er 
nachgab.  Doch  Leibniz  wollte  sich  die  Gelegenheit  nicht  entschlOpfen 
lassen,  er  beschloss  nach  Minden  vorauszueilen,  wo  die  russische  Ge- 
sandtschaft von  Eoppenbrücke  aus  eintreffen  sollte.  Um  sich  daselbst 
fintritt  zu  verschaffen,  wendete  sich  Leibniz  an  den  Grafen  Palmieri*), 
der  eüigehiden  war,  die  churfürsüiche  Familie  nach  Eoppenbrücke  zu 
begleiten.  Leibniz  hatte  erfi^hren,  dass  Palmieri  in  Rom  Le  Fort  — 
.das  Haupt  der  Gesandtschaft  und  den  Vertrauten  (privado)  des  Za- 
ren* gekannt  habe,  und  bat  nun  Palmieri,  ihm  Eintritt  zu  verschaffen 
«bei  dem  grossen  Hanne ,  der  einem  der  mächtigsten  Fürsten  der 
Erde  als  wichtigstes  Werkzeug  diene ,  dessen  heroisches  Vorhaben 
zum  Wohle  der  Christenheit  und  seiner  Volker  zu  erfiUlen.''  Leibniz 
erkürte,  dass  er  Ober  zwei  Dinge  Auskunft  erhalten  möchte:  erstlich 
Aber  die  Genealogie  des  Zaren.  Er  besitze  nämlich  einen  Stamm- 
baum, welcher  den  Hichel  Fedrowitz,  den  ersten  Zaren  des  regieren- 
den Hauses,  in  gerader  männlicher  Linie  von  dem  ersten  Stammvater 
des  russischen  Fürstenhauses  (d.  h.  des  Rurikschen)  ableite.  Zwei- 
tens möchte  er  Proben  von  den  verschiedenen  Sprachen  im  Reiche  des 
Zarm  haben,  die  mit  der  russischen  Sprache  nicht  verwandt  seien. 
Charakteristisch  smd  die  letzten  Worte  des  Briefes.  Man  ersieht  dar- 
aos,  dass  Leibniz  fürchtete,  man  würde  am  Hannoverschen  Hofe  seine 
Wissb^erde  übel  auslegen.  „Ich  ersuche  Sie,  schreibt  er  an  Palmieri, 
dieses  Alles  auf  gute  Art  zu  verstehen  zu  geben  und,  wenn  es  sich  thun 
Hesse,  ohne  zu  viel  Aufinerksamkeit  zu  erregen.  Denn  es  giebt  viele 
Leute ,  die  sich  um  solche  Kenntnisse  nicht  bekümmern  und  sie  für 
mmfltz  halten.  Sie  sind  nicht  dieser  Meinung  und  ich  auch  nicht.'' 
Die  Antwort  Pahnieri's  ist  uns  erhalten.  Palmieri  schrieb,  dass 
er  wirklieh  in  Rom  mit  einem  gewissen  Le  Fort  bekannt  gewesen  wä- 
re, der  grosses  Gewicht  bei  dem  französischen  Gesandten  gehabt  hätte 
mid  eine  Reise  nach  Polen  unternehmen  wollte ;  doch  da  der  Gesandte 
Le  Fort  schon  seit  lange  sich  in  Russland  befinden  solle,  so  müsse  es 


^  Einige  Ansknnft  Aber  die  SteUang  Palmieri's  geben  folgende  Worte 
Leilniiz'8  Briefe  an  denselben:  Plosienrs  de  vostre  cour  et  mfime  de  celle 
de  Florenee  attendront  de  voas  an  recit  curieux  de  Tostre  präsente  exp^dition. 
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wohl  ein  Anderer  sein.  Uebrigens  erbot  sich  Palmieri,  dem  Gesand- 
ten Leibniz's  Wunsch  mitjsutheilen  und  ihm  zu  sagen ,  dass  er  ihn 
in  Minden  sehen  könne.  Leider  besitzen  wir  keine  Nachrichten  über 
diese  Zusammenkunft  in  Minden.  Unter  den  Papieren  von  Leibnis 
auf  der  Hannoverschen  Bibliothek  findet  sich  das  Goncept  eines  Brie- 
fes, welcher  ohne  Zweifel  für  Lefort  bestimmt  war.  Leibniz  bittet 
darin  ihm  für  einige  Augenblicke  Gehör  zu  schenken ,  damit  er  seine 
Wünsche  darlegen  könne,  Aber  die  ein  Edelmann  des  churfürstlichen 
Hofes  wahrscheinlich  schon  einige  Auskunft  ertheilt  habe.  Mit  dem 
Edelmann  muss  Leibniz  Palmieri  gemeint  haben,  die  Wünsche,  von 
denen  die  Bede  ist,  sind  die  eben  erwähnten  d.  h.  —  Aus- 
kunft über  die  Genealogie  des  Zaren  und  Sprachproben.  Aueh 
erklärt  sich  Leibniz  darüber  mit  denselben  Worten  wie  im  Briefe 
an  Palmieri.  Am  Schlüsse  des  Gonceptes  heisst  es:  „Ich  würde 
mich  genauer  über  diese  Frage  aussprechen,  wenn  E.  Excellenz 
mir  eine  besondere  Unterredung  bewilligen  könnten.  Der  Ge- 
genstand würde  Ihnen  vielleicht  nicht  unangenehm  sein,  denn  er  be- 
zweckt den  Ruhm  des  Gzaren  Ihres  Herrn  zu  erhöhen  und  zu  feiern/ 
Diesen  Brief  wollte  Leibniz  wahrscheinlich  Lefort  in  Minden  über- 
reichen lassen ;  ob  er  es  gethan  hat,  wissen  wir  nicht.  Nur  eins  ist 
sieher,  dass  Leibniz  in  Minden  die  Bekanntschaft  des  jungen  Lefort, 
eines  Neffen  des  Gesandten  Franz  Lefort,  machte*).  Dass  er  Gelegen- 
heit hatte  mit  dem  Gesandten  selbst  zu  sprechen,  scheint  zweifelhaft, 
da  sonst  Leibniz  in  seinem  Briefe  an  Peter  Lefort  den  letzten  gewiss 
beauftragt  hätte,  seme  Empfehlung  an  den  Gesandten  auszurichten. 
Mit  dieser  Beise  nach  Minden  müssen  wir  eine  Denkschrift  in 
Zusammenhang  bringen,  die  Leibniz  um  diese  Zeit  über  die  Einfüh- 
rung der  Wissenschaft  in  Bussland  aui^esetzt  hatte.  Diese  Denk- 
schrift ist  bis  jetzt  nur  als  Concept  bekannt.  „Ich  weiss  nicht,  beginnt 
Leibniz  seine  Denkschrift ,  wie  ein  grosser  Fürst  sich  ein  schöneres 
Ziel  stellen  kann,  als  das,  seinen  Staat  blühend  zu  machen  und  die 
Pflanzung,  die  Golt  ihm  anvertraut,  zu  bebauen.''  Nachdem  er  Meh- 
reres  zum  Lobe  des  Zaren  gesagt,  fihrt  er  fort :  „Er  geht  sogar  über 
das  Bedürfhiss  seines  Landes  heraus  und  nicht  zufrieden  damit  seinen 
Völkern  die  Vorzüge^  die  ihnen  mangelten  zu  verschaffen,  denkt  er 
an  das  allgemeine  Wohl  der  Christenheit,  indem  er  die  andern  gegen 
den  allgemeinen  Feind  (d.  h.  die  Türken)  durch  eine  der  feierlichsten 


*)  Peter  Lefort  war  1694  im  Alter  von   18  Jahren  anf  Einladang 
seines  Oheims  nach  Rnssland  gekommen. 
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Gesandtschaften  auffordert  und  ihnen  mit  grosser  Macht  und  vielem 
Erfolge  beisteht/ 

Leibniz  zeigt  sich  in  dieser  Denkschrift  ganz  begeistert  für  die 
Idee  9  dass  Bossland  im  Bunde  mit  Polen  und  Deutschland  die  tür- 
kische Herrschaft  vernichten  solle.  Die  in  demselben  Jahre  erfolgte 
Wahl  des  Ghnrfürsten  August  zum  König  von  Polen  erregte  in 
Leibniz  „grosse  Hofhungen,  dass  Gtoü  beschlossen  habe  die  Otto- 
manen 2u  demflthigen  und  sie  wenigstens  aus  Europa  zu  vertreiben/ 

Leibniz  setzte  um  diese  Zeit  Bussland  noch  auf  eine  Stufe  mit 
Abessinien.  Er  hält  es  fQr  ein  Werk  der  Vorsehung,  dass  zu  glei* 
eher  Zeit  die  B  mächtigsten  Monarchen  im  Norden,  im  Osten  und 
Soden  merkwürdige  und  sehr  ähnliche  Absichten  äussern.  Denn  so 
wohl  der  Zar  von  Bussland,  als  auch  Gam-Ei  Amalogdo-Ghan,  der 
Beherrscher  von  China  und-der  Tartarei,  und  Jasok  Acyam-Saugbed, 
König  von  Abessinien,  hätten  sich  Ziele  gestellt,  welche  die  ihrer 
VorMren  bei  weitem  überträfen. 

Der  Zar  nnd  der  König  von  Abessmien  seien  beide  Christen, 
beide  Nachbarn  und  Feinde  der  Türken,  obwohl  entfernt  von  einan- 
der. Aber  der  Zar  und  der  Herrscher  von  China  seien  Nachbarn 
nnd  bdde  sehr  begierig,  in  ihr  Land  die  Wissenschaften,  Künste  und 
Sittm  Europas  zu  ziehen,  worin  sie  sich  die  Hand  reichen  und  ge- 
genseitig beistehen  könnten. 

Darauf  erörtert  Leibniz  die  Mittel  zu  Erreichung  dieses  Zieles. 
Er  hält  es  für  nothwendig,  dass  ein  allgemeines  Projekt  darüber  auf- 
gesetzt werde,  wobei  folgende  Zwecke  im  Auge  behalten  werden  mflss- 
ten:  Alles  Gute  und  Nützliche  ins  Land  zu  ziehen,  sowohl  was  aus- 
gezeichnete Leute  als  seltene  und  merkwürdige  Sachen  beträft;  zwei- 
tens, in  Bnssland  selbst,  die  Menschen  und  das  Land  zu  fördern. 
Alles  dazu  Nothwendige  bringt  Leibniz  unter  7  Bubriken :  Ein  all- 
gemeines Institut  für  Wissenschaften  und  Künste  herzustellen  (eine 
Akademie);  fthige  Ausländer  herbeizuzieheu ;  aus  dem  Auslande  alle 
nützlichen  Dinge  herbeizuschaffen ;  die  Unterthanen  reisen  zu  lassen 
imd  zwar  mit  den  nöthigen  Yorsichtsmassregeln;  das  Volk  zu  bilden; 
genane  Beschreibungen  des  Landes  anfertigen  zu  lassen,  um  seine 
BedOrfiiisse  kennen  zu  lernen;  das  was  ihm  mangelt  herzustellen. 

Leibniz  geht  auf  alle  diese  Punkte  ins  Specielle  ein.  Zum  ersten 
Pimkt  bemerkt  er,  dass  man  dazu  einen  allgemeinen  Plan,  geeig- 
nete Leute  und  eine  bestimmte  Summe  Geldes  brauche.  Die  da- 
ZU  gewählten  Leute  müssten  sehr  bewandert  in  den  Wissenschaften 
and  Künsten  sein,  edlen  Geistes,  uneigennützig,  mehr  Buhm  als 


16 

Gewinn  suchend;  sie  mflssten  eifrig  und  thätig  sein,  viele  Bekannt- 
schaften besitzen  und  einen  weit  verbreiteten  Briefwechsel  unterhalten. 
Die  nOthige  Summe  zu  bestimmen,  stellt  Leibniz  dem  Zaren  selbst 
anheim,  macht  ihn  aber  aufmerksam,  dass  die  Zeit  das  Kostbarste 
der  Dinge  sei,  und  dass  es  besser  \?&re,  die  Sache  gleich  eifrig  zu  be- 
treiben, als  durch  zu  grosse  Sparsamkeit  sie  dahinschleppen  zu  lassen. 

Zum  zweiten  Punkt  bemerkt  Leibniz,  dass  man  die  Gesetze  ab- 
schaffen masste ,  welche  die  Ausl&nder  abschrecken  könnten ,  beson- 
ders das  Gesetz ,  welches  den  freien  Eintritt  und  Austritt  erschwere. 
Er  schl&gt  dabei  vor,  die  Verkehrsmittel  in  bessern  Stand  zu  brin- 
gen, den  Ausländem  verschiedene  Privilegien  zu  geben  und  Kolonien 
einzurichten.  In  Betreff  des  dritten  Punktes  hält  er  für  nöthig: 
Bibliotheken  und  Buchlfiden,  Druckereien,  Museen  und  Baritatenka- 
binette, botanische  und  zoologische  Girten,  verschiedene  Yorraths- 
h&user  und  Gewerbh&user  mit  Maschinen  und  nützlichen  Erfindungen 
jeder  Art. 

In  der  vierten  Rubrik  bespricht  Leibniz  die  verschiedenen  Zwecke 
und  Arten  der  Beisen  und  giebt  den  Bath ,  die  nothwendigen  Mass- 
regeln zu  treffen,  dass  von  den  Beisenden  die  Yorzflge  und  Yortheile 
des  Auslandes  in  die  Heimath  gebracht  würden  ohne  Beimischung 
der  Untugenden,  so  weit  es  möglich  wäre,  damit  die  Zurückgekehrten 
nicht  schlechte  Sitten  und  v^derbliche  Ideen  mitbrächten,  welche  mit 
der  FrMunigkeit  und  dem  (Gehorsam  gegen  den  Monarchen  nicht 
übereinstimmten. 

Der  fünfte  Punkt  behandelt  den  Schulunterricht.  Leibniz  ist  der 
Meinung,  dass  in  den  höheren  oder  gelehrten  Schulen  die  Geschichte, 
die  Mathematik  und  Sprachen  gelehrt  werden  müssten,  beson- 
ders die  hebräische,  lateinische,  griechische  und  deutsche,  aber  vor- 
züglich die  lateinische.  Um  den  Zustand  des  Landes  kennen  zu  ler- 
nen, htit  er  es  ftür  nothwendig,  geographische  Karten  anfertigen 
SU  lassen,  die  Sprachen,  die  Sitten  und  Gewerbe  in  den  verschiedenen 
Theilen  zu  beschreiben,  zu  untersuchen,  was  das  Land  hervorbringe 
und  was  es  hervorbringen  konnte.  Schon  hier  machte  Leibniz  der 
russischen  Begierung  zwei  Yorschläge,  die  er  später  bei  jeder  Gele- 
genheit wiederholte  und  um  deren  Ausführung  er  sich  im  Laufe  von 
1 9  Jahren  mit  unermüdlichem  Eifer  bemühte :  die  Abweichungen  der 
Magnetnadel  im  Nordosten  des  russischen  Beichs  zu  beobachten  und 
eine  Entdedningsreise  zu  veranstalten,  um  die  Yerbindung  zwischen 
Asien  und  Amerika  zu  erforschen. 

Um  endlich  den  Zustand  des  Landes  zu  verbessern,  räth  Leibniz 
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neue  Pfhmsen  und  Thiere  zu  acclimatisiren ,  Bergwerke  zu  eröffiien, 
CRBS&briken,  Eisenhämmer  und  andere  Fabriken  einzurichten,  Ea- 
nftle  nun  Transport  der  Lebensmittel  und  Austrocknen  der  Sümpfe  zu 
graben  n.  s.  w. 

Es  l&sst  sich  nicht  entscheiden,  ob  Leibniz  diese  Denkschrift  in 
Minden  Aberreicht,  oder  vielleicht  später  der  Gesandtschaft  nach  Hol- 
land nachgeschickt  habe. 

In  seinem  Briefe  an  den  jflngeren  Lefort  vom  13.  August  1697 
erwähnt  Leibniz,  dass  er  ihm  einige  Denkschriften  zusende.  Doch 
scheint  es  nicht,  dass  die  eben  erwähnte  sich  darunter  befand,  denn 
die  an  Lefbrt  geschickten  hatten  nur  den  Zweck,  yerschiedene  Nach- 
richten, die  Leibniz  zu  erhalten  wünschte,  näher  zu  bezeichnen. 

Unter  anderem  schickte  Xeibniz  Lefort  einen  Auszug  aus  dem 
Stammbaume  der  Zaren,  den  er  ihm  in  Minden  Yorgelegt  hatte. 
Leibniz  äusserte  dabei  den  Wunsch,  genauere  und  vollständigere 
Nachrichten  darüber  zu  erhalten  und  zu  er&hren,  ob  die  regierende 
Linie  der  Zaren  mit  der  ausgestorbenen  noch  andere  Yerknüpfungs 
punkte  habe,  als  die  Heirath  des  Zaren  Iwan  Wasilewitsch  mit  einer 
Tochter  ans  dem  Hause  Bomanoff.  Er  wünschte  auch,  mit  der  Zeit 
Stammbäume  des  russischen  Adels  zu  erhalten, Svie  es  deren  in  allen 
Ländern  gäbe  und  sogar  auch  in  Polen  im  „Orbis  Polonus'',  „denn, 
flgte  er  hinzu ,  es  liegt  in  der  Natur  der  Auszeichnung  und  Würde 
m  fordern ,  dass  man  sie  kenne"".  Für  den  An&ng  wollte  er  sich 
mit  Nachrichten  über  die  Heriainft  der  zahlreichen  bei  der  Gesandt- 
schaft betheiligten  Personen  begnügen.  „Ich  muss  Ihnen  sagen,  bemerkt 
Leibniz,  dass  die  Ghurfürstinnen ,  welche  gefunden  haben,  dass  die 
Moscowiter  hoch  über  dem  stehen,  was  man  von  ihnen  erwartete,  den 
Wunsch  äusserten,  ich  möchte  ihre  Wissbegierde  über  Alle  diese  Fra- 
gen Ihnen  kundgeben,  und  diese  Wissbegierde  verdient  natürlich  un- 
endlich mehr  als  die  meine  erfilllt  zu  werden"". 

Darauf  schildert  Leibniz  den  guten  Eindruck,  den  der  Zar  auf 
die  Chnrftürstinnen  und  die  ganze  Familie  gemacht  habe. 

,,Die  Ghurfürstinnen,  so  erzählt  er,  wetteifern  mit  einander  da- 
rin, di8s  sie  die  Bemerkungen  und  eines  Helden  würdigen  Aussprüche 
wiederholen,  die  sie  gehört  haben.  Es  war  leicht,  die  Oerechtigkeits- 
Uebe  in  Bekeff  der  Nachbaren  und  Fremden  und  die  Milde  des  Zaren 
bezflglich  seiner  Unterthanen  zu  erkennen,  als  die  Bede  auf  den  Schutz 
kam,  den  der  Zar  dem  unschuldigen  Prinzen  von  Immerethien  ange- 
deihen  liess  und  die  Gnade,  mit  der  er  Leuten  das  Leben  gescheikt 
hatte,  die  zu- schlecht  gesinnt  waren,  um  es  verdient  zu  haben.   Be- 


^^MtoK^  ^i^^  IM  ^'^^  ^^  Ergebung  des  Zaren  in  den  Willen  Gottes 
ynl  Jtti  ««^  ^  fromme  Antwort  bewundert,  die  der  GhurfOrstin 
>«Hi  Vwfti^^urg  zuTheil  wurde.  Als  Ih.  Durchl.  nämlich  den  Wunsch 
^msKsittfU^.  d»ss  die  75  Kriegsschiffe,  die  der  Zar  bauen  lässt,  den 
TttfiMi  MS  Konstantinopel  jagen  möchten,  erhielt  sie  zur  Antwort, 
jNbd»  ^  Menschen  nichts  vermögen,  und  dass  Solches  von  Gott  allein 
Abhang«  der  die  Haare  auf  unserem  Haupte  gezählt  habe."" 

^Unsere  Edelleute,  berichtet  Leibniz  weiter,  können  nicht  genug 
Jas  gute  Aeussere  und  die  verbindliche  Haltung  der  Ihrigen  loben. 
lUe  Hoskowitischen  Tänzer  haben  allen  bis  auf  unsere  Hofdamen 
«ausnehmend  gefülen.''  Er  richtete  Grüsse  des  Marschall  von  Kop- 
pensiiein  und  seiner  Gemahlin  an  den  Gesandten  Lefort  aus  und  mel- 
dete, dass  die  Ghurfürstin  von  Hannover  den  Wunsch  geäussert,  dass 
die  russische  Gesandtschaft  ein  ebenso  grosses  Gefallen  an  der  Zu* 
sammenkunft  in  KoppenbrOcke  gehabt  haben  möge,  wie  es  von  Seite 
des  Hannoverschen  Hofes  der  Ml  war. 

Die  zweite  Hälfte  des  Briefes  bezieht  sich  auf  Leibniz's  WOn- 
sche.  „Uaa  erinnert  sich  in  Hannover,  schreibt  er,  dass  der  Ge- 
sandte Gtolibin  "*")  einige  Arien  zu  besitzen  wünschte,  die  ein  ge- 
schickter Sänger  in  seiner  Gegenwart  vorgetragen.  Man  wird  sie  ihm 
zuschicken  und  ich  soll  das  im  Voraus  melden.  Ich  wäre  entzflckt, 
fithrt  er  fort,  einem  Manne  geftUig  zu  sein,  dessen  Gunst  in 
einem  so  hohen  Grade  meine  Wissbegierde  in  Betreff  der  Sprachen 
befriedigen  könnte,  da  seine  sibirische  Statthalterschaft  sich  bis  zu 
den  Gränzen  der  chinesischen  Tartarei  erstreckt,  und  er  in  eigener 
Person  die  russische  Armee  gegen  China  geführt  und  den  Frie- 
den von  Nipschou  abgeschlossen  hat.  In  Betreff  der  Sprachen 
schickte  Leibniz  eine  besondere  Denkschrift  an  Lefort.  Die  Sprach- 
proben, die  er  sich  wflnschte,  sollten  aus  der  Uebersetzung  des  Vater 
Unser  und  aus  einem  Verzeichnisse  der  gebräuchlichsten  Wörter  in 
jeder  Sprache  bestehen.  Er  gestand,  dass  das  keine  leichte  Sache 
sei,  aber  er  hoffte,  dass  sie  auf  Befehl  des  Zaren  sich  erreichen  liesse, 
wenn  der  General  Lefort  demselben  den  Nutzen  davon  beweisen 
würde.  ^Die  geographischen  Karten,  bemerkte  Leibniz,  zeigen  die 
Gränzen  der  Staaten,  aber  nicht  die  Gränzen  der  Nationen,  welche 
die  Sprachverwandtschaft  deutlicher  ausweist.  Nichts  lässt  die  Macht 
eines  Reiches  besser  hervortreten,  als  die  Menge  der  darin  begriffenen 


*)  Leibniz  meinte  den  zweiten  Gesandten  Golowin,  den  nachmaligen 
Kanzler. 
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Völker  und  Sprachen."  Leibniz  wies  unter  Anderem  darauf  hin,  dass 
in  einigen  Gebieten  Busslands  noch  ungarisch  gesprochen  wflrde. 
Aber  die  Berichte  darüber  seien  nicht  sicher  und  nicht  umständ- 
lich genug,  und  die  Untersuchungen,  die  er  vorschlage,  würden  jeden 
Zweifel  darüber  heben. 

Um  seinen  Diensteifer  an  den  Tag  zu  legen,  machte  er 
Lefort  darauf  aufmerksam ,  dass  ein  ihm  befreundeter  gelehrter  Ma- 
thematiker Brennspiegel  von  solcher  Grösse  und  Kraft  verfertigt 
habe,  dass  sie  Alles  überträfen,  was  die  alten  und  die  neuen  Völker 
darin  geleistet  hätten.  Es  gebe  deren  drei,  der  eine  befinde  sich  im 
Eabinet  des  Kaisers,  ein  anderer  beim  GhurfOrsten  von  Sachsen,  der 
dritte  endlich  in  Amsterdam,  bei  einem  gewissen  Ameldonk  Block. 
JEß  giebt  wenig  Dinge,  die  mehr  werth  wären  gesehen  zu  werden'', 
braierkt  Leibniz. 

Lefort  erhielt  den  Brief  von  Leibniz  erst  5  Wochen  später 
doreh  einen  Edelmann  von  der  Brandenburgischen  Gesandtschaft  und 
beeilte  sieh  sofort,  ihn  zu  beantworten.  Sein  Brief  ist  ebenfalls  firan* 
flOfiiscli  und  aufiyiend  durch  die  fehlerhafte  Sprachweise  und  die 
schkelite  Orthographie.  Lefort  schreibt,  dass  der  Wunsch  Leibniz's 
nicht  sogleich  erftUlt  werden  könne,  da  es  bei  der  Gesandtschaft  Niemand 
gebe,  dem  die  betreffenden  Sprachen  bekannt  seien ;  doch  habe  er  nach 
Moskau  geschrieben,  dass  man  ihm  von  dort  aus  Sprachproben  schicke. 
Von  einer  Uebersetzung  aber  des.  Vater -Unser  könne  keine  Bede 
sein,  da  jene  Völkerstamme  dieses  Gebet  nicht  kennen.  Er,d.  h.  Lefort, 
habe  mit  €K)lowin  geredet,  der  ihm  versprochen,  einige  schriftliche 
Bemerkungen  über  die  Völker  an  der  Grenze  von  China  zu  liefern. 
Alle  diese  Völker  redeten  dieselbe  Sprache  —  die  Kalmukische.  „Die 
Wahrheit  zu  sagen,  Mrt  Lefort  fort,  so  weiss  ich  nicht,  ob  sie  die 
Schrift  kennen,  denn  alle  diese  Völker  sind  gleichsam  (quasi)  Thiere 
mid  leben  immer  im  freien  Felde,  wie  Sie  aus  der  Beschreibung 
sehen  können,  die  ich  schicken  werde."" 

Jjängs  des  Flusses  Volga  wohnt  auch  eine  Menge  von  Völkern, 
wie  die  Schnwazen  und  andere,  deren  Name  mir  entMen  ist.  Sie 
sind  nidit  verzeichnet  auf  der  Karte  von  G.  Vitzen  und  reden  ihre 
beeonderen  Sprachen,  versteht  sich  sehr  rohe  (fort  vilain  asseurement). 
Diese  Völker  haben  keine  Idee  von  der  Gottheit  und  beten  das  erste 
beste  Ding  an,  welches  ihnen  durch  seine  Seltenheit  auflßllt.  Sie 
gUnben,  dass  nach  ihrem  Tode,  ihr  Körper  in  eine  Kuh  oder  einen 
Ochsen  verwandelt  werde.'' 

Lefort  erzahlte  weiter,  dass  er  vor  drei  Jahren,  als  er  sich  zur 
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Belagerung  vonAsowbegabydurch  das  Land  dieserVölker  gekommen  sei, 
welche  so  unreinlich  wie  d^e  Thiere  lebten,  und  bestritt  die  Voraus- 
setzung von  Leibniz,  dass  es  in  Bussland  Volker  gebe,  die  ungarisch 
redeten.  Dabei  machte  Lefort  einige  Bemerkungen,  die  beweisen,  dass 
er  den  Sinn  von  Leibniz's  Worten  nicht  recht  verstanden  hatte.  Leib- 
niz  hatte  unter  anderem  gesagt,  dass  die  Hunnen  und  die  Ungarn 
aus  dem  russischen  Oebiete  gekommen  seien.  Darauf  antwortete  Lefort, 
dass  die  Sprache  der  Hunnen  und  Ungarn  vielleicht  Aehnlichkeit  mit 
der  der  Bussen  habe,  dass  die  letzteren  aber  desswegen  nicht  von  je- 
nen abzustammen  brauchten.  Denn  die  Muttersprache  der  russischen 
sei  die  slawische  u.  s.  w.  Am  Ende  des  Briefes  befindet  sich  ein 
Postscript  vom  8  Oct.  in  welchem  Lefort  erklärt,  dass  er  seinen 
Brief  deswegen  so  lange  nicht  abgefertigt,  weil  er  umsonst  auf  Briefe 
aus  Moskau  gewartet  in  Bezug  auf  die  Nachrichten,  die  Leibniz  zu 
erhalten  wünschte. 

Leibniz  &nd  sich  getäuscht  in  den  Erwartungen,  die  er  von 
seinem  persönlichen  Zusammentreffen  mit  der  russischen  Gesandtschaft 
in  Minden  gehegt  hatte;  denn  die  Ergebnisse  seiner  Bekanntschaft 
mit  Lefort  waren  sehr  gering.  Dennoch  folgte  er  mit  regem  Interesse 
der  Beise  des  Zaren,  sammelte  verschiedene  Nachrichten  darflber  und 
besprach  sie  &st  in  allen  Briefen  aus  dieser  Zeit.  Unter  seinen  Pa- 
pieren befindet  sich  auch  das  Goncept  eines  Briefes  über  Peters  Auf- 
enthalt in  Eoppenbrflcke.  Obgleich  es  nicht  von  Leibniz's  Hand  ge- 
schrieben ist,  scheint  es  doch  der  Sprache  nach  von  ihm  herzurüh- 
ren. Uebrigens  enthält  das  Goncept  verglichen  mit  den  Briefen ,  in 
welchen  die  beiden  Ghurfürstinnen  selbst  ihre  Begegnung  mit  dem 
Zaren  beschrieben"*^,  nicht  viel  Neues.  Diese  Begegnung  mit  dem 
Zaren  beschrieb  Leibniz  ausserdem  mit  gleichlautenden  Worten  in 
zwei  Briefen  an  den  -bekannten  englischen  Bischof  Bumet  und  an 
Pinsson,  einen  Advocaten  am  Pariser  Parlament. 

Sehr  merkwürdig  ist  ein  Auszug,  den  Leibniz  sich  aus  dem 
Briefe  eines  uns  unbekumten  Ver&ssers  machte,  und  der  einige  Nach- 
richten über  Peters  Aufenthalt  in  Holland  enthält.  Der  Brief  ist  da- 
tirt:  MeUe  (bei  Osnabrück)  27  Nov.  1697.  Der  Ver&sser  berichtet, 
dass  man  in  Holland  den  gesunden  Verstand  des  Zaren  sehr  lobe 


*)  Die  interessanten  Briefe  der  Ghorfürstinnen  sind  gedruckt  bei 
Erman:  Mömoires  ponr  servir  k  lliistoire  de  Sophie  Charlotte  1801,  and 
bei  Vamhagen  von  Ense  in  seiner  Biographie  der  Königin  Sophie  Char- 
lotte, p.  78. 
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und  auch  seine  Fertigkeit  in  der  Schiffsbaukunst;  in  der  letzteren 
soll  er  so  grosse  Fortschritte  gemacht  haben,  dass  er  der  Geschick- 
lichkeit und  dem  Gehalte  nach  för  den  zweiten  unter  den  Schiffsbau- 
meistem  angesehen  werden  könne:  der  Zar,  heisst  es  im  Briefe,  hegt 
grosse  Hoflhungen  von  dieser  Kunst  und  gab  die  Absicht  kund,  die 
Wolga  mit  dem  Asowschen  Meere  zu  verbinden,  um  die  Türken  von 
dieser  Seite  aus  anzugreifen. 

Von  diesem  Ganale,  der  auch  jetzt  noch  nicht  existirt,  scheint 
damals  bei  der  Gesandtschaft  oft  die  Bede  gewesen  zu  sein.  Unter 
Leibniz's  Papieren  befindet  sich  ein  kleiner  Plan ,  der,  wie  aus  der 
Aufechrift  folgt  *),  einem  vom  Gesandten  Golowin  entworfenen  Plane 
nachgezeichnet  ist.  Auf  diesem  Plane  sind  die  Flüsse  Don  und  Wolga 
bezeichnet  mit  ihren  Nebenflüssen  Ilowla  und  Kamischenka ,  welche 
durch  einen  projectirten  Ganal  verbunden  sind. 

In  dem  Briefe  aus  Melle  wird  ferner  berichtet,  dass  der  Zar 
gesagt  hätte,  in  seinem  Beiche  gäbe  es  27  ganz  verschiedene  Spra- 
chen. ^Auf  die  Bitte  von  Ijeibniz,  der  Uebersetzungen  des  Vater- 
Unsers  in  verschiedenen  Sprachen  sammelt,  hat  man  den  Dolmetsch 
des  Zaren  gefragt,  wie  viele  von  diesen  Sprachen  ihm  bekannt 
seien.  Er  antwortete,  dass  ihm  nur  zwei  bekannt  wären  und  dass 
er  gerne  das  Vater -Unser  darin  übersetzt  hätte,  aber  keine  ge- 
eigneten Worte  finde  um  die  Bitte  „Geheiliget  werde  Dein  Name*  wie- 
derzugeben"". 

Zum  Schlüsse  wird  erzählt,  dass  der  Zar  in  Saardam  eine 
Bauerin  gefunden,  die  nach  seinem  Geschmack  sei  und  die  er  an  den 
Ruhetagen  allein  in  seinem  Kahne  besuche,  nach  dem  Beispiele  des 
Herkules,  ^ber  ob  er  gleich  diesem  Helden,  fügt  der  Verfasser  bei,  zu 
den  Füssen  seiner  Geliebten  spinne,  weiss  ich  nicht.  Man  glaubt,  dass, 
nachdem  er  die  Schönheiten  der  civilisirten  Welt  gesehen,  er  eine 
von  ihnen  wählen  würde,  denn  es  heisst,  dass  er  der  Gzarin  seiner 
Frau  gar  nicht  hold  sei.** 

Aber  wenn  Leibniz  auch  zu  seiner  eignen  und  seiner  Freunde 
Erheiterung  verschiedene  Anekdoten  überdenZaren  unddessen  Gesandt- 
schaft sammelte,  so  interessirte  ihn  doch  bei  weitem  mehr  die  ernste 
Seite  der  Sache.  Die  Beise  des  Zaren  nach  Deutschland  war  in  den 
Augen  von  Leibniz  ein  Ereigniss  von  entschiedener  Wichtigkeit, 
welches  gehörig  benutzt  die  heilsamsten  Folgen  für  die  Givilisation 


*)  Locus  canaiis  Tanain  Yolgae  coiganctari,  designatus  mano  do- 
mini  Oolowini  legati  Moschici.  1697. 
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und  die  Menschheit  nach  sich  ziehen  könnte.  Der  junge  Zar  zeigte 
das  lebhafteste  Interesse  für  alles,  was  ihm  neu  war  und  ihm  nützlich 
schien.  Er  Avich  allen  Ehrenbezeugungen  aus  und  arbeitete  als  ein- 
ftcher  Handwerker ,  um  alles  genauer  kennen  zu  lernen ,  was  den 
Regenten  gewöhnlich  unbekannt  bleibt.  Wie  sollte  man  nicht 
diese  Gelegenheit  benutzen,  um  dem  Zaren  Theilnahme  für  die  Wis- 
senschaft und  die  höheren  Zwecke  der  Civilisation  einzuflössen.  Leib- 
niz  war  deshalb  sehr  unzufrieden  darüber,  dass  man  in  Königsberg, 
in  Holland,  in  England,  überall  wo  der  Zar  mit  seiner  Gesandtschaft 
hinkam,  nur  daran  dachte,  die  fremden  Gäste  zu  be^virthen,  sie  über 
den  europäischen  Luxus  staunen  zu  lassen ,  höchstens  mit  ihnen  di- 
plomatische Geschäfte  abzumachen,  oder  beim  Zaren  Privilegien  für 
einzelne  Personen  und  Handelscompagnieen  auszubitten,  dass  man 
aber  nirgends  ein  Wort  über  die  Wissenschaft  und  die  höheren  Gü- 
ter der  Menschheit  hörte.  Leibniz  1)eklagte  sich  darüber  in  mehreren 
seiner  Briefe  und  forderte  verschiedene  Freunde  in  Deutschland  und 
in  Bussland  auf,  ihren  Einfluss  in  dem  von  ihm  gewünschten  Sinne 
za  verwerthen. 

In  den  Augen  von  Leibniz  war  der  Fortschritt  der  Wissenschaft 
und  der  Civilisation  gleichbedeutend  mit  der  Verbreitung  des  Chris- 
tenthums  und  der  christlichen  Frömmigkeit.  In  diesem  Sinne  nahm 
er  regen  Antheil  an  der  Thätigkeit  der  Missionäre  in  China  und 
suchte  die  Aufmerksamkeit  des  europäischen  Publicums  darauf  zu 
richten.  In  demselben  Jahre ,  als  der  Zar  nach  Deutschland  kam, 
gab  Leibniz  seine  Novissima  Sinica  heraus,  eine  Sammlung  von 
Nachrichten  über  die  Thätigkeit  der  jesuitischen  Missionäre  in  Chi- 
na. In  der  merkwürdigen  Vorrede  zu  dieser  Sammlung  spricht  er 
den  Gedanken  aus,  dass  in  Folge  einer  besonderen  Fügmig  der  Vor- 
sehung die  Civilisation  ihre  höchste  Entwickelung  an  zwei  entgegen- 
gesetzten Pimkten  der  Erde  erreicht  habe,  in  Europa  und  in  Cliina, 
damit  die  dazwischen  liegenden  Länder  desto  schneller  durch  das 
Licht  der  Civilisation  erhellt  würden.  Von  diesem  Gedanken  aus 
schrieb  Leibniz  der  geographischen  Lage  Busslands  eine  besondere 
Bedeutung  zu,  indem  er  es  als  ein  Verbindungsglied  zwischen  Eu- 
ropa und  China  ansah,  welches  von  der  Vorsehung  dazu  bestimmt 
wtoe,  die  Civilisation  des  Ostens  und  des  Westens  zu  vereinigen. 

Um  dieses  Ziel  zu  erreichen ,  musste  der  Zar  dafür  gewonnen 
werden.  Nach  der  Meinung  von  Leibniz  hing  der  Fortschritt  der 
menschlichen  GeseUschaft  hauptsächlich  von  der  persönlichen  Thä- 
tigkeit der  Begenten  ab.  Eine  solche  Meinung  war  dem  Zustand  der 
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eorop&isehen  Gesellschaft  des  17-ten  Jahrhunderts  ganz  angemessen 
und  hatte  damals  eine  viel  grössere  praktische  Wah^eit  für  sich  als 
in  andern  Zeiten.  Durch  das  ganze  Leben  des  Philosophen  geht  daher 
das  Ziel,  »einen  grossen  Herrn  zu  finden "",  der  seine  umfangreichen 
Plane  hätte  fördern  und  ins  Werk  setzen  können. 

In  diesem  Sinne  schrieb  Leibniz  dem  Numismatiker  Morell, 
welchem  er  so  eben  ein  Exemplar  der  Novissima  Sinica  zugeschickt 
hatte,  folgende  schönen  Worte:  „Sie  können  nicht  glauben,  wie  ich 
ungehalten  darüber  bin,  dass  man  die  Gegenwart  des  Czaren  von 
Moscoyien  und  die  guten  Absichten,  die  er  an  den  Tag  legt,  nicht 
gehörig  benutzt,  denn  den  Geist  eines  einzigen  solchen  Mannes,  wie 
der  Gzar  ist,  oder  der  Monarch  von  China,  zu  gewinnen  und  ihn  auf  das 
wahre  Gut  zu  richten,  ihm  einen  Eifer  ftlr  den  Buhm  Gottes  und  die 
Vervollkommnung  der  Menschen  einzufiössen,  ist  mehr  werth  als  hun- 
dert gewonnene  Schlachten;  denn  von  dem  Willen  solcher  Leute 
hingen  viele  Millionen  anderer  ab."" 

^Ich  kann  den  Engländern  und  Holländern  ihre  Gleichgültigkeit 
nicht  verzeihen,  aber  sie  werden  es  theuer  bezahlen.  Andere  werden 
sieh  der  Yortheile  bemächtigen,  die  sie  aus  den  Augen  lassen,  wenn 
sie  dagegen  wahrhaft  weise  wären,  so  hätten  sie  zu  gleicher  Zeit  so- 
wohl den  Buhm  Gottes  als  den  Vortheil  ihrer  eignen  Staaten  beför- 
dern können.  Ich  finde  es  täglich  bestätigt,  mehr  als  man  glauben 
möchte,  dass  nichts  so  unklug  ist,  als  der  Mangel  an  Frömmigkeit 
und  nichts  unserem  Literesse  auch  hier  auf  Erden  so  sehr  entspricht 
als  wahre  Frömmigkeit.'' 

Li  demselben  Sinne  schrieb  Leibniz  um  dieselbe  Zeit  an  Franke. 
Jkr  General  Lefort,  heisst  es  unter  anderem  in  diesem  Briefe,  ist  so 
sehr  in  Anspruch  genommen  durch  Geschäfte,  durch  seinen  Hofdienst 
und  durch  die  Vergnügungen,  denen  er  in  Folge  seines  Postens  sich 
hingeben  muss,  dass  er  kaum  Zeit  für  solche  Dinge  hat.  Er  hat  mir 
zwar  versprechen  lassen,  verschiedene  Sprachproben  aus  dem  russi- 
schen Beiche  zuzusenden,  doch,  obgleich  man  ihn  daran  erinnert, 
hat  er  bis  jetzt  nichts  von  sich  wissen  lassen ,  woraus  ich  Hoffnung 
auf  Erfüllung  meines  Wunsches  hätte  schöpfen  können.'' 

Weiter  erzählt  Leibniz,  dass  ein  gewisser  Neugebauer  *)  ge- 


*)  Neugebaner  wnrde  sp&ter  Hofineister  bei  dem  Sohne  des  Zaren 
Peter,  konnte  sich  aber  nicht  mit  der  rassischen  Umgebung  des  Zarewitsch 
▼ertragen,  besonders  mit  Menschikow  und  mosste  seine  Stelle  aufgeben. 
Kach  Deutschland  zurückgekehrt,  druckte  er  seine  bekannte  Schmähschrift 
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sucht  habe ,  durch  seine  Empfehlung  eine  Stelle  am  russischen  Hofe 
zu  erhalten ,  und  bemerkt  dazu ,  dass  man  besonders  behutsam  sein 
müsse,  um  die  Bussen,  ein  von  Natur  zähes  Volk  (natura  tenacem), 
nicht  sogleich  durch  verschiedene  Bitten  zu  befremden;  denn  sonst 
könnte  man  durch  Erlangung  geringer  Vortheile  sich  den  Weg  zu 
grösseren  versperren. 

Leibniz  hoffte  durch  Frwke  und  dessen  Freund  Spener,  der 
damals  in  Berlin  war,  den  brandenburgischen  Hof  zu  bewegen,  seinen 
Einfluss  beim  Zaren  geltend  zu  machen,  um  dadurch  „den  Fort- 
schritt der  Religion  und  Wissenschaft  zu  fördern.''  Dasselbe  hoffte 
Leibniz  am  englischen  Hofe  durch  den  Bischof  Burnet,  den  vertrau- 
ten Bathgeber  König  Wilhelms  des  III.  zu  erreichen. 

In  seinem  Briefe  an  Bumet  macht  Leibniz  den  englischen  Bi- 
schof darauf  aufinerksam ,  welche  wichtige  Folgen  das  BOndniss  ge- 
^^en  die  Türken  zwischen  dem  Zaren,  dem  Kaiser  von  Deutschland 
und  dem  Könige  von  Polen  haben  könnte : 

Et  si  &ta  volunt,  Caesar,  Gzar  Saxoque  juncti 
Europa  poterunt  pellere  barbariem. 

Besonders  wichtig  schien  es  Leibniz,  während  des  Aufenthaltes 
des  Zaren  in  Holland,  Verbindungen  mit  holländischen  Gelehrten 
anzuknüpfen.  Ohne  Zeit  zu  verlieren,  wendete  er  sich  an  G.  W.  Lu- 
dolph,  den  Verfiftsser  der  erwähnten  russischen  Grammatik,  mit  der 
Bitte,  ihm  durch  den  Gesandten  Golowin  Uebersetzungen  des  Vater- 
Unser  in  sibirische  Sprachen  zu  verschaffen.  In  einem  anderen  Briefe 
spricht  sich  Leibniz  umständlich  Aber  seine  Pläne  in  Bezug  auf  Buss- 
land aus  und  äussert  den  Wunsch,  man  möge  den  Zaren  bewegen, 
Beobachtungen  über  die  Abweichung  der  Hagnetnadel  anstellen  zu 
lassen  %  In  seinen  Antworten  berichtete  Ludolph  Verschiedenes  Ober 
den  Aufenthalt  des  Zaren  in  Holland  und  theilte  Leibniz  zwei  Ueber- 
setzungen des  Vater-Unser  in  die  tungusische  und  »mugalische*  Sprache 
mit,  die  von  ihm  mit  Hälfe  einiger  eingeborenen  Diener,  welche  der  Ge- 


gegen  den  rassischen  Hof^  welche  Hnysseo,  der  Neugebaner's  SteUe  als  Hof- 
meister erhielt,  im  Auftrage  der  russischen  Regierung  widerlegen  musste. 
*)  Leider  scheint  der  Briefwechsel  zwischen  Leibniz  und  6.  W.  Lu- 
dolph nicht  mehr  auf  der  hannoverschen  Bibliothek  vorhanden  zu  sein. 
Denn  ungeachtet  der  freundlichen  Bemühungen  der  dortigen  BibUotheks- 
rftthe,  der  Herren  BOttger  und  Bodemann,  Hess  er  sich  nicht  auffinden. 
Ueber  den  Inhalt  desselben  gab  der  ausgezeichnete  Catalog  des  verstorbe- 
nen Bibliothekars  Sextor  einige  Auskunft. 
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sandte  Golowin  bei  sich  hatte ,  zu  Stande  gebracht  war.  *)  Mit  der 
Abreise  des  Zaren  aus  Holland  scheint  auch  der  Briefwechsel  zwi- 
schen Leibniz  und  Ludolph  aufgehört  zu  haben. 

Grössere  Bedeutung  hatte  fär  Leibniz  der  Briefwechsel  mit 
dem  berühmten  Verfesser  von  „  Noord  en  Oost  Tartarye ",  dem  Bürger- 
meister von  Amsterdam  —  Witsen. 

Da  Witsen  in  seiner  Jugend  einige  Zeit  am  russischen  Hofe 
verlebt  hatte  und  der  russischen  Sprache  mächtig  war  *^) ,  so  hatten 
ihm  die  Generalstaaten  den  Emp&ng  der  russischen  Gesandtschaft 
angetragen ,  und  der  Zar  verlebte  selbst  einige  Zeit  im  Haag  in  dem 
Hause  Witsen's. 

Leibniz  hatte  schon  früher  mit  Witsen  einige  Briefe  gewechselt. 
Im  Jahre  1694  hatte  er  sich  an  einen  Freund  im  Haag  mit  der  Bitte 
gewendet,  ihm  die  von  Witsen  herausgegebene  Karte  der  Tartarei 
zu  schicken.  Sie  war  im  Buchhandel  nicht  zu  haben ,  und  als  Witsen 
Leibniz's  Wunsch  erfuhr»  schickte  er  ihm  ein  Exemplar  als  Geschenk. 
Doch  scheint  damals  der  Briefwechsel  zwischen  ihnen  bald  aufgehört 
zuhaben. 

Die  Ankunft  des  Zaren  bewog  Leibniz,  denselben  wieder  aufzu- 
nehmen. In  mehreren  Briefen  sprach  er  den  Wunsch  aus,  durch  Wit- 
sen's  Vermittelung  Sprachproben  sibirischer  Völker  zu  erhalten.  Doch 
hatte  Leibniz  dabei  noch  ein  anderes  Ziel.  In  früheren  Jahren  hatte 
er  der  Thätigkeit  der  jesuitischen  Missionäre  in  China  seine  regste 
Theilnahme  zugewendet  und  die  Jesuiten  gegen  verschiedene  An- 
griffe vertheidigt.  Doch  allmählich  wurde  er  misstrauischer ;  er  sah 
ein,  dass  die  Jesuiten  nicht  sowohl  den  Fortschritt  des  Christen- 
thums,  als  die  Verbreitung  des  Eatholicismus  und  die  Mt^cht  des 
Ordens  im  Auge  hatten.  Der  kiurze  Zeit  vorher  abgeschlossene 
Rvswycker  Frieden  diente  zum  Beweise,  dass  das  Vordringen  des 
Eatholicismus  dem  Protestantismus  noch  gefährlich  werden  konnte, 
dass  der  alte  Hass  und  die  alten  Ansprüche  noch  nicht  vergessen 
waren,  imd  dass  im  Vorgehen  gegen  den  Protestantismus  alle  Gegner 
auf  der  feindlichen  Seite  «ich  vereinigten :  Jesuiten  und  Gallikaner, 
Habsburger  und  Bourbonen.   Von  dieser  Zeit  an  richtete  Leibniz 

*)  Hiob  Ludolph  sagt  zwar  in  seinem  Briefe  an  Leibniz  vom  16.  AprU 
1698,  dass  die  Uebersetznng  seinem  Neffen  nicht  gelangen  sei,  weil  die  Ein- 
geborenen gleich  bei  der  ersten  Bitte,  beim  Worte  sanctificetnr,  stecken  ge- 
blieben wftren,  doch  ans  dem  Ansznge  bei  Sextor  scheint  hervorzugehen,  dass 
der  jüngere  Ludolph  dennoch  Leibniz  die  Uebersetzungen  zugeschickt  hat. 

**)  S.  darüber  Witsen's  Brief  an  Leibniz  vom  19.  Januar  1706. 
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sein  BemOhen  auf  eine  Union  der  protestantischen  Kirchen  und  suchte 
der  jesuitischen  Thätigkeit  in  China  eine  evangelische  Propaganda 
entgegenzustellen.  Dieses  Ziel  hatt«  er  bei  der  Gründung  der  Berliner 
Akademie  im  Auge,  und  die  Mission  wurde  im  Statut  derselben  als 
ihr  dritter  Zweck  bezeichnet.  Doch  Hess  dasselbe  sich  ohne  freien 
Durchzug  der  evangelischen  Missionäre  durch  das  russische  Gebiet 
schwer  erreichen  und  deshalb  sollten  nun  nach  dem  Plane  Leihniz's 
die  protestantischen  Regierungen  eine  Erlaubniss  dazu  1>ei  dem  Zaren 
auswirken. 

Die  katholischen  Mächte  hatten  ihrerseits  schon  seit  lange  sich 
um  diese  Erlaubniss  fflr  ihre  Missionäre  bemftht.  Noch  H'ährend  der  Re- 
gentschaft der  Zarin  Sophia  hatte  Ludwig  XIV.  um  freien  Durchzug 
för  die  Jesuiten  nachgesucht*).  Was  damals  nicht  gelang,  wurde  spater 
erreicht  und  als  im  Jahre  1 707  der  Fflrst  Kurakin  nach  Rom  gesendet 
wurde,  um  den  Papst  gegen  StanislausLeszczynski  feindlich  zu  stimmen, 
und  der  russische  Gesandte  Alles  aufzählte,  was  der  Zar  fhr  den 
Katholicismus  gethan,  so  konnte  er  auch  erwähnen,  dass  die  rus- 
sische Regierung  den  katholischen  Missionären  freien  Durchzug  nach 
China  gestattet  habe. 

Leibniz  wusste,  dass  man  in  Wien  die  Anwesenheit  der  rus- 
sischen Gesandtschaft  benutzte,  um  den  Jesuiten  freien  Durchzug 
durch  Russland  auszuwirken.  Er  beklagte  sich  daher  in  seinem 
Briefe  an  Pranke,  dass  die  Protestanten  die  günstige  Gelegenheit  nicht 
auch  zu  ihrem  Vortheil  verwendeten. 

Dasselbe  sprach  er  in  seinem  Briefe  an  Witsen  aus.  „Es  \i1irde 
schwer  sein,  schreibt  er,  eine  günstigere  Gelegenheit  und  eine 
geeignetere  Person  zu  diesem  Zwecke  zu  finden ,  als  Sie ,  mein  Herr. 
Die  Ehre  der  Protestanten  erfordert  es ,  nicht  zuzulassen ,  dass  die 
Romanisten  sich  allein  der  wichtigen  Missionen  in  dem  grossen 
Reiche  bemächtigen  unter  dem  Vorwande  der  europäischen  Wissen- 
schaften, in  welchen  die  Protestanten  sie  neileicht  übertreffen.*- 

In  einem  späteren  Briefe  antwortete  der  vorsichtige  holländische 
Staatsmann  ausweichend  auf  die  dringenden  Aufforderungen  Leibniz's : 
er  fQrchte,  dass  wenn  die  Protestanten  sich  in  China  festsetzen 
wollten ,  sie  dort  auf  grosse  Schwierigkeiten  von  Seiten  der  Jesuiten 
stossen  würden.  „Denn  diese  Patres  sinl  dort  sehr  geehrt  und  stehen 
in  flagrante  gratia.*" 


^  S.  darüber  Solowjeff:  Geschichte  Rasslands  (rassisch)  B.  XY.  p.  227.^ 
Posselt:  Lefort  B.  I.  p.  428  etc. 
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Die  Sache  der  Protestanten  wurde  im  Verlaufe  des  Brief- 
wechsels noch  mehrere  Mal  berührt.  Leibniz  war  diu*ch  das  Oerficht 
beunmhigt,  dass  der  Zar  nach  abgeschlossenem  Frieden  mit  der 
TOrkei  Schweden  angreifen  würde.  Schweden  aber  konnte  damals 
immer  noch  als  Vormacht  des  Protestantismus  in  Deutschland  gelten. 
Leibiiiz  giebt  seiner  Besorgniss  in  einem  Briefe  an  Witsen  Baum,  "*"> 
wo  er  die  Hoffnung  ausspricht,  dass  die  Bemühungen  des  Königs  von 
England  und  der  Generalstaaten  viel  dazu  beitragen  wurden,  den  Zaren 
mch  Beendigung  des  türkischen  Krieges  „von  der  Au&ahme  einiger 
alten  Zwlstigkeiten  mit  Schweden  abzuhalten.""  „Denn  alles,  was 
diesem  Staate  einen  beträchtlichen  Nachtheil  bringen  könnte,  würde 
bei  der  jetzigen  Lage  der  Dinge  indirekt  der  Sache  der  Protestanten 
schaden,  die  jetzt  sehr  geßihrdet  ist.  Die  Nachrichten  aus  Begensburg 
reden  nur  von  Banken  der  Bomanisten.,  denen  der  Bys^^yker  Frieden 
zum  Verwände  dient.  Bald  wird  es  jenseits  des  Bheins  keine  Pro- 
testanten mehr  geben ,  ausgenommen  vielleicht  das  Oebiet  von  Zwei- 
brücken, welches  noch  Schweden  gehört.'' 

Es  erwies  sich,  dass  Leibniz  in  diesem  Falle  einen  richtigeren 
Blick  Ar  die  politischen  Verhältnisse  zeigte,  als  der  holländische 
Staatsmann.  Denn  noch  im  Januar  1699  schrieb  ihm  Witsen: 
y&Iauben  Sie  nicht,  mein  Herr,  dass  der  grosse  Gzar  Streit  mit  der 
Krone  Schweden  suche.  Ich  hatte  die  Ehre,  obgleich  ihrer  unwürdig, 
mit  Sr.  Majestät  hier  auf  vertrautem  Fusse  zu  stehen.  Der  Gzar  hat 
oiemals  OroU  gegen  Schweden,  wohl  aber  gegen  die  Türken  und 
imgliabigen  Huhamedaner  an  den  Tag  gelegt,  und  ich  glaube,  dass 
man  seiner  Zeit,  wenn  Gott  ihm  langes  Leben  schenkt,  ihn  solcher 
Unten  gegen  die  Muhamedaner  rühmen  wird,  die  seine  Kühnheit  und 
mne  Macht  in  helles  Licht  setzen  werden."" 

Auch  sonst  kommt  in  diesem  Briefwechsel  die  Bede  auf  den 
Zaren.  Einmal  schreibt  Witsen  darüber:  „Der  Gzar  zeigt  grossen  Eifer 
filr  die  Beligion,  ist  sehr  bewandert  in  den  Glaubensai  tikeln  und 
belesen  in  der  heiligen  Schrift,  von  der  er  eine  gründliche  Kennt- 
niss  besitzt.  Ich  habe  die  Ehre  gehabt  mit  ihm  darüber  zu  sprechen. 
Ich  bete  zu  Oott,  dass  er  diesen  grossen  Kaiser  ein  rühmliches 
Werkzeug  zur  Verbreitung  des  Evangeliums  sein,  und  dass  er 
fibmill  einen  solchen  Eifer  dafür  aufkommen  lasse,  wie  Sie  selbst 
bezeigen.'' 


^  Das  Goncept  dieses  Briefes  war  von  Leibniz  auf  der  Rückseite 
eines  Briefes  von  Witsen  vom  5.  Juni  1698  geschrieben. 
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Die  Briefe  Witsen's  enthalten  manche  interessante  Nachrichten 
über  die  russische  (üolonie  in  China,  welche  sich  dort  aus  Ueber- 
laufem  und  den  von  den  Chinesen  in  die  Ge&ngenschaft  abgeführten 
Einwohnern  der  Stadt  Jaksa  oder  Älbasin  gebildet  hatte  —  Aber 
ihre  Lebensweise  und  die  Freiheit  des  Gottesdienstes,  welche  die 
Chinesen  ihnen  eingeräumt  hatten.  Auch  auf  einige  Reisende ,  welche 
China  und  das  östliche  Sibirien  beschrieben  hatten,  kommt  Witsen 
zu  sprechen.  So  z.  B.  schreibt  er,  dass  die  Erzählimg  des  Lübecker 
Adam  Brand  über  die  Reise  des  Issbrant  Ydes  zu  kurz  gefasst  sei, 
und  bemerkt  dabei :  „Brand  ist  ein  sehr  ehrlicher  Mann ,  der  jetzt, 
wie  es  scheint,  nach  Russland  zurückgekehrt  ist.'*')'' 

üeber  den  Reisenden  Neuville  bemerkt  Witsen:  „Herr  de  la 
Neuville  hat  viele  Fehler  m  seiner  Reisebeschreibung  gemacht  und 
die  russischen  Gesandten  haben  sich  gegen  mich  und  andere  darüber 
beschwert/  Diesen  Neuville  erwähnt  Leibniz  in  einem  Briefe  an 
Sparvenfeld  vom  7.  April  1699,  und  seine  Worte  können  zur 
Bestätigung  der  richtigen  Ansicht  dienen ,  dass  Neuville  wirklich  in 
Russland  gewesen  ist.  **) 

Neuville  hatte  unter  dem  Namen  eines  polnischen  Gesandten 
eine  Reise  nach  Russland  gemacht,  in  der  That  aber  als  französi- 
scher Emissär.  Bei  seiner  Rückkehr  über  Hannover  schenkte  er  ier 
Churf firstin  Sophie  eine  Abschrift  seiner  Reisebeschreibung,  welche 
noch  jetzt  dort  aufbewahrt  wird.  Als  im  Jahre  1698  die  Reise- 
beschreibung unter  dem  Titel :  „Relation  curieuse  et  nouvelle  de  Mos- 
covie""  im  Druck  erschien,  verglich  Leibniz  sie  mit  der  Handschrift  in 
Hannover  und  schrieb  an  Sparvenfeld,  dass  die  gedruckte  Ausgabe 
nur  durch  eine  Widmung  an  den  König  von  Frankreich  bereichert 
sei.  Leibniz  tadelte  dabei  den  König  Johann  Sobiesky,  dass  er  sieh 
zu  der  Täuschung  des  Franzosen  hergegeben  habe,obgleich  er  damals  im 
Bflndniss  mit  dem  Kaiser  von  DeutBchland  gestanden  hätte.  „Man 
glaubt,  bemerkte  Leibniz,  dass  Neuville  der  Wahrheit  treu  gewesen  sei; 


*)  Der  HoHänder  Yssbrant  Ides  machte  im  Jahre  1692  eine  Beiae 
nach  China  als  Gesandter  der  Zaren  Iwan  und  Peter,  am  Handela- 
verbindungcn  mit  China  anzuknüpfen.  In  seinem  Gefolge  befand  sich  der 
LQbecker  Adam  Brand,  dessen  Reisebeschreibnng  1697  erschien,  ein  Jahr 
vor  der  Reisebeschreibong  des  Yssbrant  S.  Adelung,  Uebersicht  der  Beisen- 
den in  Rassland.  B.  II. 

**)  Dieses  ist  nämlich  von  Vielen  bezweifelt  worden.    S.  darüber 
Adelang  B.  n.  p.  380. 
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mir  aber  seheint,  dass  man  sich  uicht  auf  ihn  verlassen  könne,  denn 
ieh  habe  gehört,  dass  er  ein  Prahler  (hableur)  gewesen  sein  soll.  *)'' 

Auch  über  Spatharus  findet  sich  bei  Witsen  eine  interessante 
Nachricht.  Der  Bericht  dieses  Spatharus,  der  im  russischen  Dienste 
eine  fieise  nach  China  gemacht  hatte,  war  in  die  Reisebeschreibimg 
Neuville^'s  angenommen.  Witsen  bemerkt  Ober  ihn :  „Herr  Spatarus  ist 
noch  am  Leben.  Er  ist  ein  gescheidter  Mann.  Ich  habe  früher  von  ihm 
bisweilen  Briefe  erhalten.  Als  Ausländer  in  Bussland  wagt  er  es, 
wie  es  scheint,  nicht,  die  Beschreibung  seiner  Beise  herauszugeben/ 

Bis  gelang  Witsen  einige  Wflnsche  Leibnlz's  in  Betreff  der 
Sprachproben  zu  erfOUen.  Im  Jahre  1698  schickte  er  ihm  das  Yat^r- 
Unser  in  hottentottischer  und  mongolischer  Sprache.  Das  erste  hatte 
er  aus  den  holländischen  Kolonien  im  südlichen  AMka  erhalten, 
die  Uebersetzung  des  zweiten  mit  Hülfe  eines  mongolischen  Dienei;^ 
m  Stande  gebracht.  Endlich  schickte  er  Leibniz  auch  eine  lärmst 
gewOnschte  Uebersetzung  desVater-Unser  in  samojedis6her  Sprache  zu . 
Witsen  hatte  sie  durch  Vermittelung  des  Holländers  Winnius  erhal- 
ten. ,  Obgleich  er  aus  Vorsicht  seinen  Gewährsmann  nicht  nennt, 
so  kann  man  auf  den  Namen  aus  folgenden  Worten  schliessen :  „Mein 
HodLOwischer  Freund,  der  viele  Angelegenheiten  Sibiriens  und  der 
entferntesten  östlichen  Gegenden  leitet,  schreibt,  dass  er  mir  Ueber- 
setzuDgen  des  Yater-Unser  in  andere  barbarische  Sprachen  wegen  der 
Entfernung  jener  Gebiete  nicht  verschaffen  konnte,  aber  dass  er  die 
Döthigen  Hassregeln  getroffen,  um  sie  mit  der  Zeit  zu  erlangen.'' 

Die  Versicherungen  Witsen's,  dass  der  Zar  es  hur  auf  die  Tür- 
km  abgesehen  habe,  beruhigten  Leibniz  auf  eine  Weile.  Er  fand  eine 
Bestätigung  derselben  darin,  dass  Bussland  nur  einen  zweijährigen  Waf- 
fenstillstand mit  der  Pforte  abgeschlossen  hatte.  Doch  m  demselben 
Briefe  drückte  Leibniz  seine  Besorgniss  aus,  dass  der  grosse  Auf- 
stand der  Strelitzen,  welcher  den  Zaren  Peter  zur  schleunigen  Bäck- 
kehr aus  dem  Auslande  veranlasst  hatte ,  den  Gang  der  Beformen  in 
Bassland  hemmen  könnte.  In  dem  Nachlasse  von  Leibniz  befindet 
sich  die  Gopie  einer  Belation  des  kaiserlichen  Besidenten  in  Moskau 
aber  die  Bestrafung  der  aufetändischen  Strelitzen.  Leibniz  war  empört 
Aber  die  Grausamkeiten ,  die  dabei  vorfielen ,  und  schrieb  darüber  an 
Witsen:**)  „  Der  Czar  Peter  ist  ohne  Zweifel  ein  grosser  Fürst,  und 
es  ist  ein  schweres  Unglück,  dass  die  heimischen  Unruhen  ihn  zu  so 


*)  NenviUe  war  unterdess  schon  gestorben. 
♦♦)  Nr.  36  vom  14.  (24.)  März  1699. 
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fielen  sehreeklichen  Hinriehtungen  bewegen.  Man  schreibt ,  dass  die 
angesehensten  Grossen,  so  wohl  geistliche  als  weltliche  gezwungen 
waren  bei  der  Hinrichtung  einiger  Verbrecher  Hand  anzulegen.  Das 
ist  eine  Sitte,  welche  noch  an  die  Scythen  erinnert  und  ich  wundere 
mich,  dass  dabei  die  Geistlichen  jenes  Landes  nicht  verwildern. 
Doch  das  könnte  noch  hingehen;  ich  fürchte  aher,  dass  so  viele 
Hinrichtungen  anstatt  den  widerspänstigen  Geist  zu  bändigen  ihn 
gleichsam  durch  Ansteckung  noch  verbittern  werden.  Die  Kinder,  die 
Verwandten  und  Freunde  der  Hingerichteten  sind  tief  verletzt  und 
die  Regel :  „oderint  dum  metuant'',  ist  gefthrlich.  Ich  wünsche  sehr, 
dass  Gott  diesen  Forsten  erhalte  und  dass  sein  Nachfolger  da»  von 
ihm  begonnene  Werk ,  die  Givilisimng  der  Nation  vollbringe. "" 

Witsen  suchte  Leibniz  Ober  die  Folgen  der  Grausamkeit  zu 
beruhigen:  „Von  Seiten  der  Hingerichteten ,  schrieb  er,  ist  nichts  zu 
fürchten,  denn  es  herrscht  dort  die  Sitte,  die  Frauen,  die  Kinder  und 
selbst  alle  Verwandten  der  Hingerichteten  nach  Sibirien  und  in  die 
entferntesten  Gebiete  zu  schicken.'' 

In  einem  späteren  Briefe  knüpft  Witsen  daran  an,  dass  Leibniz 
in  der  Theilnahme  des  Hofes  bei  den  Hinrichtungen  einen  Anklang 
an  scythische  Sitten  gefunden  hatte  und  erzählt  ihm  die  bekannte 
Sage  von  den  Sclaven,  die  in  Abwesenheit  ihrer  Herren  mit  deren 
Frauen  in  Verbindung  getreten  waren.  Witsen  hatte  die  Spuren 
dieser  Sage  in  Bussland  gefunden:  „Als  ich  einst  in  Moscovien, 
erzählt  er,  nicht  weit  von  der  Stadt  Nowgorod  war,  &nd  ich  einen 
Berg ,  der  Gholobgora  d.  h.  Sclavenberg  genannt  wurde  und  am  Fusse 
des  Berges  einen  kleinen  Fluss  Gholobreca  d.  h.  Sclavenfluss.  Als 
ich  nach  der  Ursache  dieses  Namens  fragte,  erzählten  mir  die  Leute 
aus  der  Umgegend,  dass  einst  die  Einwohner  des  Ortes  in  emen 
fernen  Krieg  ausgezogen  wären  und  dass  während  ihrer  langdauemden 
Abwesenheit  die  Frauen  Freundschaft  mit  den  Sclaven  oder  Knechten 
ihrer  Männer  geschlossen  und  nach  der  Rückkehr  der  letzteren  sich 
ihrem  Eintritt  in  das  Land  widersetzt  hätten.  Die  Männer  aber  hätten 
die  Sclaven  geschlagen  und  vertrieben  ohne  sich  anderer  Waflfon 
zu  bedienen  als  ihrer  Peitschen.  Mit  eiiiem  Wort,  man  erzählte  mir 
die  Geschichte  von  den  scythischen  Sclaven ,  wie  sie  sich  bei  Justin 
findet.  Da  nun  jene  Leute  die  griechische  und  lateinische  Sprache 
nicht  verstehen,  auch  die  Geschichte  der  alten  Zeit  nicht  kennen,  so 
schliesse  ich  daraus,  dass  das  Land  um  Nowgorod  einen  Theil  des 
alten  Scythien  bildet,  wie  sie  (d.  h.  Leibniz)  es  bemerken.''  *) 

*)  Die  Sage  findet  sich  bei  Jostin  im  5.  Cap.  des  IL  Baches.  Was 
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Der  spätere  Briefwechsel  zwischen  Witsen  und  Leibniz  enthält 
nichts,  was  unsern  Gegenstand  näher  berührte.  Nur  in  Witsen's 
Briefe  vom  19.  Januar  1706  findet  sich  wieder  eine  den  Zaren 
betreffende  Nachricht :  Witsen  erzählt  nämlich ,  dass  als  der  Zar  im 
Haag  in  seinem  Hause  lebte,  er  viele  Fragen  über  dessen  entfernte 
Besitzungen  in  Sibirien  an  den  Zaren  gestellt,  und  derselbe  auf  seine 
wissbegierigen  Fragen  sehr  gnädig  geantwortet  habe.  Von  der  Zeit 
an  aber  hätte  er  vom  Zaren  keine  weiteren  Nachrichten  erhalten. 

Eine  eifrige  Theilnahme  für  das  beginnende  Werk  der  Civilisi- 
rung  Busalands  sprach  Leibniz  auch  in  andern  Briefen  dieser  Zeit  aus. 
So  schreibt  er  an  den  Professor  der  Theologie  in  Jena,  Müller,  dass 
er  Franke  aufgefordert ,  seine  Thätigkeit  auch  der  Mission  zuzuwenden 
und  Arbeiter  nach  Moskau  zu  senden ,  da  dort  eine  sehr  reiche  Ernte 
bevorstehe.  Er  möge  mit  der  Gründung  von  deutschen  Schulen 
beginnen,  welche  sich  unter  dem  Schutze  des  Zaren  weiter  verbreiten 
kMrnten«  Denn  es  stehe  fest,  dass  dem  Zaren  nichts  mehr  am  Herzen 
liege,  als  dass  die  Völker,  die  er  regiere,  die  Sitten  des  übrigen  Europa 
annehmen. 

In  demselben  Briefe  spricht  dann  Leibniz  von  neuem  die 
Befilrchtung  aus,  dass  die  ausgebrochene  Kebellion  den  Hass  gegen 
die  Aasländer  zur  Folge  haben  und  die  Pläne  des  Zaren  zu  ni(^te 
machen  könne.  Leibniz  schliesst  mit  dem  Wunsche,  dass  der  Sohn 
des  Zaren  zu  grösserer  Milde  erzogen  werde. 

Der  Gedanke  an  eine  gute  Erziehung  des  Zarewitsch  beschäftigte 
Leibniz  lebhaft  und  bildet  den  Inhalt  eines  interessanten  Briefes ,  den 


^  die  Erz&hlang  Witsen's  anbetrifft,  so  finden  wir  sie  schon  bei  Herberstein. 
£9  ist  interessant  eine  Stelle  ans  der  Chlinow*scben  Chronik  znm  Vergleich 
iBzofllbren,  worin  erzfthlt  wird,  dass  die  Einwohner  von  Wjatka,  einer  Go- 
ionie  Nowgorods,  am  wegen  der  Schmähnngen  der  Nowgoroder  Rache  zu 
nehmen,  sich  rühmten,  dass,  als  die  Nowgoroder  in  einem  Kriege  7  Jahre 
abwesend  gewesen  wären,  sie  mit  den  Franen  der  Nowgöroder  gelebt  nnd 
Kinder  gezeugt  hätten.  Der  Chronist  bemerkt  dazu,  dass  eine  solche  Er- 
zililiiiig  sieh  in  keiner  alten  Chronik  befinde,  sondern  dass  die  Einwohner 
fon  Wjatka  dieselbe  ersonnen  hätten,  am  sich  za  rächen. 

Einige  Nachrichten  über  das  Vorhandensein  and  die  vermuthliche 
Lage  der  Stadt  Chlopigorod  sind  von  Adelung  in  seinem  Werke:  S.  Fr. 
▼.  Herberstein.  Petersbnrg.  1818.  zusammengestellt  Dieselben  sind  haupt- 
•iehHch  ans  einem  im  J.  1810  erschienenen  (russischen)  Aufsätze  des 
Grafen  Massin  Puschkin  entlehnt,  machen  die  Existenz  einer  Stadt  Chlopi- 
gorod am  Flosse  Malöga  wahrscheinlich,  tragen  aber  nichts  zur  Erklärung 
der  von  Herberstein  und  Witsen  erzählten  Sage  bei. 


IT  m  IV^MtWr  4e$  Jahres  1697  an  die  Ghurfarstin  von  Branden- 
)9M^  ^^ImK  I>i<^  Ausdrucksweise  desselben  wirft  ein  Licht  auf  das 
>(;^i;|riy(tttf^v  ui  dem  damals  Leibniz  zu  der  geistreichen  und  humoristi- 
^^^  ^vflue  Charlotte  stand ,  und  bildet  einen  Beleg  zu  der  Salon- 

^UMtfe^  ymt  Zeit. 

&  waren  damals  zwei  Wochen  verflossen ,  seitdem  der  ChurfOrst 
l^tMrifh  III.  seinen  langbewährten  Bathgeber,  den  einflussreichen 
SImister  Dankelmann,  in  Ungnaden  entlassen  hatte.  Leibniz  spricht 
im  Briefe  seine  Freude  darober  aus:  „er  segne  den  grossen  und 
iikhtigen  Entschluss  Sr.  Hoheit  nicht  mehr  dulden  zu  wollen,  dass 
^ine  helle  Einsicht  und  der  Glanz  seines  heroischen  Genies  durch 
einen  Schleier  erscheine,  der  dessen  Wirkung  trüben  könne.**  Indem 
Leibniz  der  Ghurfflrstin  fQr  ihre  huldreichste  Einladung ,  nach  Berlin 
BU  kommen,  dankt,  bemerkter:  „Ich  weiss,  dass  diese  Residenz 
ausser  andern  Vorzügen  jetzt  noch  den  besitzt  —  der  Sitz  der  Wissen- 
schaften und  schonen  Künste  zu  sein,  und  man  kann  nun  sagen,  dass 
Salomo  und  die  Königin  von  Saba  sich  zu  gleicher  Zeit  darin  auf- 
halten." 

Leibniz  kommt  dann  auf  die  russischen  Gesandten  zu  sprechen 
und  bemerkt,  dass  der  dicke  Kriegscommissar '^)  der  geistreichste 
und  klügste  unter  ihnen  sein  soll.  „Um  bei  der  Verbindung,  die 
E.  Hoheit  mit  ihnen  unterhalten  wird,  nützlich  zu  sein,  werde  ich 
den  DoUmetscher  zu  mir  nehmen ,  den  ein  Bojar  hier  gelassen  hat. 
Dieser  Bojar  schien  ein  Mann  von  Verstand  zu  sein ,  aber  endlich 
schlug  die  Nationalitat  durch,  dem  Spruche  gemäss,  dass  die  Klauen  des 
bösen  Geistes  sich  bei  dessen  Ab&hrt  sehen  lassen.  Der  Bojar  hatte 
seinem  DoUmetscher  eine  PerrOcke  gekauft,  aber  vor  seiner  Abreise 
zerbrach  er  dessen  Koffer  und  nahm  ihm  die  Perrücke ,  indem  er  sagte, 
er  hatte  sie  ihm  nur  geliehen.  Vielleicht  erinnerte  er  sich  daran,  wie 
dieCzaren  früher  ihren  Gesandten  Kleider  liehen  und  ihnen  dann  so 
viel  Hiebe  mit  der  Peitsche  geben  Hessen  als  Flecken  darauf  waren. 
Der  Moscoviter  erklarte,  dass  er  es  aus  Mangel  an  Geld  gethan  hatte 
und  die  PerrOcke  verkaufen  würde  um  einige  Tage  dafOr  zu  leben.  Es 
wird  dabei  versichert,  dass  er  Etwas  mehr  als  Bojar  sein  soll.'' 

„Was  die  1 00,000  Mann  betrifft ,  **)  so  sind  diese  Herren  damit 
freigebiger  als  mit  Zobelfellen.  Wenn  bei  Allem  dem  E.  Hoheit  geruhen 
die  Strahlen  ihres  Lichts  auf  sie  zu  werfen,  so  werden  Sie  viel  dazu 


*)  Leibniz  meinte  damit  den  zweiten  Gesandten  —  Golowin. 
**)  Die  zom  Feldzng  gegen  die  Tarken  bestimmt  waren. 
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beitragen  die  Finstemiss  ihres  Geistes  zu  zerstreuen ,  und  es  wäre 
gut,  wenn  E.  Hoheit  an  der  Erziehung  des  Sohnes  des  Gzaren  Antheil 
nehmen  und  ihm  zum  Erzieher  Herrn  Walther[?]  geben  würden,  der 
nichts  dagegen  hat. 

Wenn  auch  die  jetzt  Lebenden  Manches  von  ihren  froheren 
lätten  beibehalten  9  so  wird  ihre  Nachkommenschaft  doch  auf  einem 
besseren  Fusse  stehen  und  man  wird  es  in  ihren  Jahrbüchern  ver- 
leiehnen,  wie  viel  sie  hinsichtlich  ihrer  Bekehrung  E.  Hoheit  verdanken. 

Zur  Belohnung  werden  wir  quer  durch  die  Tartard  nach  China 
reisen  in  Schlitten,  die  mit  Segeln  versehen  sind  und  durch  Hunde 
gesogen  werden.  Sobald  die  Segel  nichts  mehr  leisten,  machen  die 
Hunde  sich  ans  Ziehen  und  wenn  der  Wind  günstig  ist,  kehren  sie 
in  den  Schlitten  zurück  und  lassen  sich  nebst  ihren  Herren  weiter 
fiüiren«  Beiläufig  gesagt,  der  Pater  Verjus  (Bruder  des  Grafen  von 
Crecf ,  eines  der  Gesandten  in  Delft),  dem  die  Au&icht  über  die 
Missionen  in  China  au%etragen  ist,  die  der  König  von  Frankreich 
unterhält,  hat  mir  geschrieben  und  mir  den  Brief  eines  Jesuiten 
zugeschickt,  der  aus  China  zurückgekommen  ist  und  wieder  dahin 
atmisen  wird  —  mit  dem  Anerbieten,  mir  alle  Nachrichten  zukom- 
men zu  lassen,  deren  ich  bedarf.  Ich  werde  also  an  meine  Thüre 
einen  Anschlagezettel  anheften  lassen,  mit  den  Worten:  „Nachfrage- 
Bflrera  fiOr  China'',  damit  jeder  wisse,  dass  er  sich  nur  an  mich  zu 
wenden  brauche  um  Nachrichten  von  dort  zu  erhalten.  Und  wenn 
E.  Hoheit  ^nvas  zu  erMren  wünschen  inBetreff  des  grossen  Philosophen 
Confiitius  oAer  in  Betreff  der  alten  Könige  von  Chma,  die  an  die 
SOndfluth  hinaufreichen,  oder  über  das  Unsterblichkeitsgebräu,  welches 
jBOr  jenes  Land  dasjenige  ist  was  der  Stern  der  Weisen  bei  uns,  oder 
Ober  Etwas,  was  sicherer  ist,  so  haben  Sie  nur  zu  befehlen.  Gäbe 
Gott,  dieses  Gebräu  wäre  in  Wirklichkeit  vorhanden,  ich  würde  mich 
gleidi  auf  einen  Hundeschlitten  setzen  um  fdr  E.Hoheit  diesen  Trank 
zu  holen,  und  ich  würde  einen  Eid  leisten  die  Schale  unterweges  nicht 
sa  öffiien.  Ich  würde  darin  treuer  sein  als  Psyche,  so  wie  auch  E.  Hö- 
hnt der  Unsterblichkeit  würdiger  ist,  als  jenes  Mädchen  und  als  alle 
Gotter  des  Alterthums.'* 

Die  Geldverlegenheit  des  Bojaren,  von  der  Leibniz  in  seinem 
Briefe  an  die  Churförstin  erzählt,  ist  charakteristisch  fOr  die  Zeit, 
wo  so  viele  Bussen  auf  Befehl  ihres  Beherrschers  in  die  Fremde 
wandern  mussten ,  um  sich  deren  Sprache  und  Sitten  anzueignen ,  wobei 
ae  oft  in  manche  Verlegenheiten  geriethen  und  nicht  selten  Mangel 
litten.  Die  Lage  eines  solcheu ,  weit  von  der  Heimath  verscUagenen 
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Rossen  und  seine  Resignation  in  den  Willen  des  Zaren  sind  treffend 
geschildert  in  einem  Briefe  von  Rober"*^  an  Leibniz:  ^Der  Russe, 
der  sich  Alexander  Petrow  nennt,  ist  immer  noch  hier  und  wird 
immer  noch  auf  Eost^  unseres  Hofes  unterhalten.  Er  weiss  nichts 
Aber  die  Zeit  seiner  Abreise  von  hier,  die  nach  seinen  Worten  nur 
Gott  und  dem  Czaren  bekannt  ist.  In  Erwartung  einer  solchen  Weisung, 
beschäftigt  er  sich  mit  der  lateinischen  Sprache,  da  er  die  deutsche 
sich  so  ziemlich  angeeignet  hat.  Er  hat  einige  versiegelte  Befehle 
seines  Herrschers  bei  sich,  und  es  ist  ihm  verboten  dieselben  zu 
Offnen,  bevor  er  nicht  einen  besonderen  Befehl  darüber  erhält. "" 

Obgleich  Leibniz  um  diese  Zeit,  mit  warmer  Theilnahme  dem 
Vorhaben  des  Zaren  folgte  und  von  seinen  Reformen  grossen  Nutzen 
nicht  nur  fnr  Russland,  sondern  fdr  die  ganze  civilisirte  Menschheit 
envartete,  so  war  er  damals,  wie  die  Meisten  im  Abendlande,  nicht 
ganz  frei  vom  Misstrauen,  dass  die  wachsende  Macht  Russlands 
den  benachbarten  Ländern  ge&hrlich  werden  könnte.  Dieses  Miss- 
trauen erwachte  in  ihm,  als  der  Krieg  zwischen  Russland  und 
Schweden  ausbrach  und  die  Absicht  des  Zaren  kund  wurde,  die 
baltische  Eflste  für  Russland  zu  erobern.  Wie  aus  dem  oben  erwähnten 
Briefe  an  Witsen  hervorgeht,  fürchtete  Leibniz,  dass  eine  Schwächung 
Schwedens  nachtheflige  Folgen  für  den  Protestantismus  nach  sieh 
ziehen  würde.  Diese  BefCtrchtung  giebt  sich  besonders  in  den  Briefen 
von  Leibniz  an  seine  schwedischen  Freunde  kund. 

Der  berühmteste  unter  diesen  war  der  gelehrte  Sprachforscher 
Sparvenfeld.  Sparvenfeld(1655 — 1725)  hatte  ernst  eine  schwedische 
Gesandtschaft  nach  Russland  begleitet  und  dort  die  russische  Sprache 
erlernt.  Aus  Russland  brachte  Sparvenfeld  ein  handschriftliches 
Wörterbuch  der  slavischen  Sprache  mit,  welches  noch  jetzt  auf  der 
Bibliothek  von  Upsala  aufbewahrt  wird.  Ein  gründlicher  Kenner  der 
russischen  Litteratur  und  Bibliographie,  der  Akademiker  Pekarsky  **), 
behauptet,  dass  dieses  Wörterbuch  nicht  von  Sparvenfeld  ver&sst 
sein  kann,  sondern  nur  eine  Abschrift  des  im  XYIL  Jahrhundert 
von  den  Kleinrussen  Slawinezky  und  Korezky  verfassten  Wörter- 
buches gewesen  sein  muss.  Dieses  Wörterbuch  leistete  Sparvenfeld  in 


*)  Röber  war  Hofmeister  eines  jungen  Prinzen  von  Holstein-Nord- 
borg and  befand  sich  damals  am  Wolfenbttttelschen  Hofe. 

**)  Der  betreffende  Anfisatz  des  Herrn  Pekarsky  (in  rassischer  Sprache) 
ist  gedruckt  im  IV.  Bande  der  Abhandlungen  der  Akademie  der  ^Hssen- 
•ehaften  in  St  Petersburg.  1863.  (Sapiski  u.  s.  w.). 
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Born  gute  Dienste,  denn  als  er  ein  Exemplar  desselben  dem  Papste 
Innocenz  XII.  flberreichte,  Hess  ihm  derselbe  die  Vatikanische 
Bibliothek  öfhen.  Sparvenfeld  kannte  die  russische  Sprache  so  gut, 
dass  er  im  Stande  war ,  darin  zu  dichten.  Ein  Gedicht  Spanrenfeld's 
in  russischer  Sprache  ist  in  einem  Werke  über  die  Eeligion  und 
Kirche  in  Russland  angeführt,  das  der  livländische  Superintendent  v 
Berg  im  Jahre  1 704  herausgab.  *). 

Der  Briefwechsel  zwischen  Leibniz  und  Sparvenfeld  scheint 
im  Jahre  1696  begonnen  zu  haben.  In  einem  seiner  ersten  Briefe 
macht  Leibniz  eine  merkwürdige  Bemerkung  über  die  Sprach- 
Terwandtschaft  zwischen  Oermanen  und  Slaven :  „TSs  wäre  gut ,  schreibt 
er,  die  slavischen  Sprachen  gründlich  zu  erforschen.  Sie  haben  es 
wahrscheinlich  auch  gethan ,  denn  es  ist  ihnen  gelungen ,  Licht  der 
Finstemiss  d.  h.  Moscovien  zu  entringen.  Ich  staune  darüber,  dass 
die  Sprachen  von  benachbarten  Völkern  wie  z.  B.  der  Germanen  und 
Slaven  oft  so  sehr  verschieden  sind.  Vielleicht  kommt  es  daher,  dass 
die  alten  Völker,  die  zwischen  den  beiden  Stämmen  wohnten  und 
deren  Sprache  einen  weniger  merklichen  Uebergang  bildete ,  vernichtet 
sind." 

Ein  anderer  Brief  ist  dadurch  merkwürdig ,  dass  Leibniz  darin, 
gestützt  auf  das  Studium  einer  Grammatik  der  chinesischen  Tartaren, 
die  Vermuthung  ausspricht,  dass  Hunnen  und  Kalmücken  von  einem 
Summe  seien.  Später  änderte  Leibniz  diese  Meinung.  Der  Bericht 
des  Priscus  über  die  Heise  der  byzantinischen  Gesandtschaft  an  den 
Hof  des  Attila  brachte  Leibniz  auf  den  sonderbaren  Gedanken,  dass 
die  Hunnen  Slaven  gewesen  wären.  Leibniz  berichtete  darüber,  wie 
wir  sehen  werden,  an  den  Zaren  Peter  und  machte  ihm  mehrere  Male 
das  Compliment  einer  nahen  Verwandtschaft  mit  Attila. 

Als  der  Zar  sich  in  Holland  be&nd  und  beim  Schiffsbau  beschäftigt 
war,  schrieb  Leibniz  an  Sparvenfeld ,  dass  derselbe  sich  an  den  Grund- 
satz halte ,  er  müsse  Alles  bis  ins  Detail  genau  kennen ,  und  dass  er 
bei  seinem  Heere  im  wirklichen  Dienste  alle  Rangstufen  durchgemacht 
habe.  Deswegen  wolle  er  jetzt  den  Schiffsbau  erlernen  vom  Lehijungen 
an  bis  zum  Baumeister.  „  Sein  Vorhaben  ist  löblich ,  bemerkt  Leibniz. 
Aber  ich  glaube ,  dass  er  Niemanden  um  sich  hat ,  der  seiner  Wiss- 
begierde entsprechen  könnte.  Er  brauchte  einen  Gorgias  Leontinus, 
der  alle  Handwerke  kannte ,  oder  unsem  Franciscus  Merkurius  van 


*)  £xercitatio  historico-theologica  de  statu  ecclesiae  et  religionis 

MoacoYiticae.  Holmiae  1704.  angeführt  bei  Pekarsky  etc. 

8* 
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Helmont,  der  leider  zu  uns  kam,  als  der  Gzar  schon  abgereist  war; 
wenn  er  jflnger  wäre,  würde  er  ganz  der  Mann  für  den  Gzaren  sein.' 

Leibniz  beruhigte  Sparvenfeld  in  diesem  Briefe  Ober  die  politi- 
schen Absichten  des  Zaren ,  da  er  gehört  habe ,  dass  man  in  Schweden 
diese  Absichten  mit  schelen  Augen  ansäie.  Die  Wflnsche  des  Zaren, 
schrieb  Leibniz,  seien  nur  auf  die  Türkei  gerichtet. 

In  einem  Briefe  vom  December  1697  schrieb  Leibniz,  dass 
seine  Freunde  ihm  darüber  Vorwürfe  machten,  dass  er  sich  von  der 
Mathematik  zu  andern  Wissenschaften  abwende.  Sie  hielten  ihm  vor, 
es  wäre  unrecht,  die  festen  und  ewigen  Wahrheiten  den  schwankenden 
und  veränderlichen  Kenntnissen ,  welche  die  Geschichte  und  die  Rechts- 
wissenschaften darbieten ,  zum  Opfer  zu  bringen.  Ein  Freund ,  berichtet 
Leibniz  weiter,  hätte  ihm  ein  russisches  Buch,  eine  Art  Grammatik, 
eine  russische  Wörtersanmilung  und  einige  geistliche  Bücher  in 
Lausitzer  Sprache  zugeschickt.  „Das  alles  sind  für  mich,  bemerkt 
Leibniz,  böhmische  Dörfer.'' 

Aus  demselben  Briefe  erfahren  wir  verschiedene  Einzelheiten 
über  den  Dollmetscher ,  den  der  russische  Bojar  in  Hannover  zurück- 
gelassen hatte.  Es  war  ein  der  slavischen  Sprache  mächtiger  Ungar, 
(oder  vielleicht  ein  Slovake)  den  der  Bojar  in  D^nzig  in  seinen  Dienst  ge- 
nommen. Leibniz  hatte  ihn  bei  sich  in  der  Absicht  angenommen,  um  von 
ihm  die  slovakische  Sprache  zu  erlernen,  „aber"",  schrieb  er  an  Sparven- 
feld: „der  Mensch  denkt  und  Gott  lenkt.  Die  Zeit  erlaubte  es  mir  nicht, 
und  ich  musste  meine  Wissbegierde  wieder  einstecken  (rengainer). " 

Leibniz  lobte  sehr  das  Betragen  und  die  Kenntnisse  des  Ungarn, 
der  ziemlich  gut  das  Lateinische  kannte,  und  schlug  Sparvenfeld  vor, 
denselben 'nach  Schweden  kommen  zu  lassen,  um  ihn  als  Schreiber 
oder  Sekretär  zu  gebrauchen  und  seine  Kenntnisse  in  der  shivischen 
Sprache  zu  benutzen.  Als  Sparvenfeld  darauf  einging,  schickt«  Leibniz 
den  Ungar  im  Frül\jahr  1699  nach  Schweden  und  gab  ihm  einige 
russische  Bücher  fttr  Sparvenfeld  mit.  *) 


*)  S.  den  Brief  von  Leibniz,  vom  7.  April  1699,  abgedruckt  in 
Datens:  Lb.  Op.  Om.  Vol.  VL  P.  II.  p.  220.  Das  Concept  dieses  Briefes 
habe  ich  in  HÜmover  nicht  in  Hftnden  gehabt  and  kann  deshalb  die  von 
dem  Herausgeber  gemachten  Fehler  nor  durch  CoAjectur  berichtigen.  Es 
heisst  bei  Dntens:  II  vous  porte  le  reste  de  Bohontz  et  la  grammaire 
slavoniqne  anx  caractires  mssiens  etc.  Bohontz  giebt  keinen  Sinn.  Ich  ver- 
mnthe,  dass  es  ein  Lese-  oder  Druckfehler  far  Bohorizh  ist,  d.  h.  das 
Bach  des  Adamas  Bohorizh:  De  Latina-Camiolana  Literatara  ad  Latinae 
Linguae  analogiam  accomodata,  unde  Moscoviticae linguae  cam  Croa- 
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In  einem  andern  Briefe  erzählt  Leibniz  die  Hinrichtung  der 
Strelitzen,  von  welcher  der  östreichische  Resident  berichtet  hatte, 
und  bemerkt  dazu:  ^Man  glaubt,  der  Gzar  habe  es  in  der  Absicht 
gethan  dem  Kaiser  dadurch  den  stillschweigenden  Vorwurf  zu  machen, 
dass  er  nicht  mfichtig  genug  sei  um  Aehnliches  auszuführen.  Denn 
man  erzählt,  dass  als  er  bei  seiner  Anwesenheit  in  Wien  sagen  hörte, 
die  TJebergabe  von  PhSlippsburg  würde  durch  den  Landgrafen  von 
Hessen  -  Gassei  aufgehalten,  welcher  Bheinfels  nicht  herausgeben 
wollte,  so  hätte  er  den  Kaiser  gefragt,  warum  er  seinem  Vasallen 
nicht  den  Kopf  abschlagen  Hesse.'' 

In  demselben  Briefe  giebt  Leibniz  der  Befürchtung  Baum ,  dass 
der  Zar  sich  gegen  Schweden  wenden  wolle.  ^Anstatt  sich  an  Schweden 
zu  reiben,  bemerkt  er  dabei,  was  ihm  übel  bekommen  könnte,  würde 
ich  ihm  rathen  seine  Waffen  nach  Osten  zu  wenden  und  die  Bar- 
baren zu  unterwerfen,  die  seine  Hoheit  noch  nicht  anerkennen,  wie 
z.  B.  die  Kalmücken.  Es  ist  wahr,  dass  die  Eroberungen,  die  ihm 
nach  jener  Seite  hin  gelingen  könnten,  ihn  noch  ftirchtbarer  machen 
werden.  Aber,  da  es  nicht  den  Anschein  hat,  dass  er  mit  gekreuzten 
Armen  sich  ruhig  verhalten  wolle,  so  ist  es  fTir  die  Christenheit  besser, 
wenn  er  sich  fem  von  uns  beschäftigt.'' 

Ein  Jahr  darauf  glaubte  Leibniz ,  Sparvenfeld  wieder  beruhigen 
zu  können:  »Die  Moscoviter  scheinen  sich  bessern  zu  wollen  und  zu 
civilisiren.  Man  hat  mir  erzählt,  dass  der  russische  Oesandte,  der 
vor  kurzer  Zeit  durch  Berlin  reiste ,  eine  sehr  schöne  und  sehr  kluge 
Frau  bei  sich  hatte.  Ich  weiss,  dass  sie  der  Kurfilrstin  sehr  gefeilen 
hat ,  und  dass  auch  der  Gesandte  ein  geistreicher  und  sogar  gebildeter 
Mann  ist." 

Der  Gesandte,  den  Leibniz  meinte,  war  der  Bojar  Matwejef, 
Peters  langjähriger  Gesandte  in  Holland,  einer  der  wenigen  Männer, 
die  noch  vor  Peters  Reformen  in  dem  väterlichen  Hause  eine  bessere 


tica  cognatio  facile  deprehenditor.  1504.  Dieses  Bach  wird  erw&hut  in 
dem  Briefwechsel  zwischen  Leibniz  und  H.  Ludolph.  S.  Datens  Lb.  Op. 
Om.  VI.  p.  148.  151.  Da  es  eine  Seltenheit  war,  so  hatte  Leibniz  es 
wahrscheinlich  fQr  Sparvenfeld  abschreiben  lassen. 

In  demselben  Briefe  heisst  es  weiter:  mais  je  ne  sais  ce  qae  c'est 
qoe  la  langue  lucale,  dont  vons  dites  qae  si  c'est  d'elle,  qa'il  traite  [d.  h. 
le  nomenclatenr]  je  vons  le  dois  envoyer.  VieUeicht  soU  es  heissen  langae 
locale  and  ist  damit  von  Sparvenfeld  die  eigentlich  rassische  (Jmgangs- 
sprache  gemeint  im  Gegensatz  zu  der  kirchenslavischen,  die  bis  auf  Peter 
den  Grossen  in  Russland  Schriftsprache  war. 
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Bildung  genossen  hatten ,  als  es  damals  in  den  Häusern  der  Bojaren 
der  Fall  war. 

Leibniz  machte  später  persönliche  Bekanntschaft  mit  der  Bojarin 
Matwejef,  und  den  Versen  nach  zu  urtheilen,  mit  denen  er  sie  im 
Jahre  1 7 1 4  zu  ihrem  Namenstage  beglfickwOnschte ,  war  der  Euidruck, 
den  sie  auf  ihn  noch  nach  1 4  Jahren  hervorbrachte ,  nicht  weniger 
günstig:*) 

Votre  soleil ,  Madame ,  est  extraordinaire  : 

S'6tant  leve  d'abord  dans  le  septentrion 

II  a  de  Foccident  fait  l'admiration. 

Au  Batave,  au  Fran^ois  son  brillant  a  squ  plaire. 

Quoyque  ä  l'ordre  commun  sa  course  soit  contraire. 

Vötre  eclat  et  beaute  s'attirent  les  regards , 

Les  encens,  les  hommes  s'offrent  de  toutes  parts, 

L'orient  prend  icy  part  ä  vötre  lumifjre , 

Vienne  en  ce  beau  jour  c61ebre  vötre  nom, 

D*un  excellent  epoux  rcjjoignant  la  carrit^re, 

Vötre  gloire,  Madame,  egale  son  renom. 
In  dem  zuletzt  erwähnten  Briefe  an  Sparvenfeld  spricht  sich 
Leibniz  auch  aber  die  steigende  Wichtigkeit  der  russischen  Sprache  aus. 
Er  ermahnt  Sparvenfeld,  in  seinem  Studium  derselben  eifrig  fortzu- 
Mren  und  bezeichnet  dieses  Studium  als  zeitgemäss,  da  die  Ver- 
bindung des  abrigen  Europa  mit  Bussland  eine  immer  engere  und 
engere  werden  wOrde. 

Als  Sparvenfeld  sich  über  die  Schwierigkeit  beklagte,  die  Ver- 
wandtschaft zwischen  der  finnischen,  gothischen  und  slavischeu 
Sprache  festzustellen,  antwortete  Leibniz :  »Nicht  meine  Sache  ist  es, 
das  Meer  auszutrinken  (ä  boire  la  mer.)  Ich  aberlasse  Solches  dem 
Ausbund  einer  Gelehrsamkeit,  wie  die  Ihrige  ist,  und  begnüge  mich 
damit,  was  Ihr  andern  mich  lehren  wollt.'* 

Die  Befürchtungen ,  die  Leibniz  in  Betreff  eines  Krieges  ZAvischen 
Bussland  und  Schweden  hegte,  hatten  sich  erfüllt.  Im  Jahre  1700 
brach  der  Krieg  aus.  Die  Oefdhle ,  die  Leibniz  bewegten ,  als  Schweden 
von  seinen  3  Nachbarn ,  dem  Zaren  und  den  Königen  von  Dänemark 
und  Polen,  zugleich  angegriffen  wurde,  lernen  wir  am  Besten  kennen 
aus  seinem  Briefe  an  einen  gewissen  Storren,  vom  23.  September 
1701.  Leibniz  hatte  Storren  ein  Jahr  vorher  gesehen  und  sich  mit 
ihm  viel  über  den  Krieg  in  Livland  unterhalten.  Storren  hatte  darauf 


*)  Leibn  Gesam.  Werke,  cd.  Pertz.  Vol.  IV. 
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Lnbniz  die  Antwort  Schwedens  auf  das  Kriegsmanifest  der  polnischen 
B<9ublik  zugeschickt.  In  seinem  Briefe  spricht  Leibni2  die  Hoffiiung 
aus,  dass  die  Feindseligkeiten  zwischen  Polen  und  Schweden  beigelegt 
and  die  Moscoviter  die  ganze  Zeche  bezahlen  worden  (payeront  la 
foUe  enchöre.)  «InderThat,  föhrtLeibnizfort,  werden  die  Eroberun* 
gen,  welche  die  Schweden  nach  dieser  Seite  hin  machen  werden^ 
die  am  wenigsten  beneideten  und  durchkreuzten  sein  und  können 
dabei  sehr  beträchtlich  werden.  Und  die  geeigneteste  Busse  (la  plus 
honorable  amende)  zu  der  man  den  Hof  von  Warschau  zwingen 
masste,  sollte  meiner  Ansicht  nach  darin  bestehen,  bei  diesen  Er- 
oberongen  mitzuhel&n.  Der  Hof  würde  dabei  ebenso  viel  gewinnen, 
wie  die  Bepublik  selbst,  welche  auf  diese  Art  Smolensko  und  andere 
Städte  zurflckerobem  könnte.  ^ 

„Was  mich  betrifft,  so  wünschte  ich  euren  jungen  König  bis 
nach  Moskau  hin  und  bis  an  den  Fluss  Amur  herrschen  zu  sehen, 
der,  wie  man  sagt,  das  Reich  der  Moscoviter  von  China  trennt.  Die 
Sachen  stehen  so,  dass  die  Partei  der  Protestanten,  in  welcher  der 
E(äug  von  Schweden  eine  so  grosse  Bolle  spielt,  es  sehr  nöthig  hat. 
Dach  80  vielen  ärgerlichen  Ereignissen  durch  irgend  einen  beträcht- 
lidien  Zuwachs  verstärkt  zu  werden.  Die  schwedischen  Eroberungen 
nach  dieser  Seite  hin  würden  für  das  allgemeine  Beste  sehr  wichtig 
sein.  Der  Name  des  Flusses ,  den  ich  eben  erwähnte ,  ist  ein  gutes 
Omen  und  erinnert  mich  an  die  Wünsche,  die  darauf  gerichtet  sind, 
dass  Amor  euren  Monarchen  beglücke: '") 

Eadem  quae  dura  eiere 
Anna  jubet  virtus,  teueres  inspirat  amores."" 

In  dieser  russenfeindlichen  Stimmung  feierte  Leibniz  die  Nieder- 
lage des  Zaren  bei  Narva  durch  folgendes  Ghronostichon  *^ 

Caesar  eras  nVnC  CaesVs,  Vt  haeC  tVa  VVLnera  VeLes 

non  tibi  LarVa  Deest,  hanC  tibi  narVa  Dablt. 
CVCCVVCVVVLVLIILVDCIIVDI=  1700. 


*)  «Le  nom  da  fleuve me  fait  soavenir  des  soahaits  pabliqaes, 

qtn  86  m^lent  de  voaloir  donner  de  Tamour  ä  vostre  Monarqae.»  Ob  vieHeicht 
idion  damals  die  Rede  war  von  der  Verbindang  des  jungen  schwedischen 
Königs  mit  einer  Princessin  des  weifischen  Hauses?  Die  wirklichen  ünter- 
handlungen  des  schwedischen  Gesandten  mit  dem  wolfenbüttelschen  Hofe 
in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand,  deren  Havemann  in  seiner  a Geschichte 
der  Lande  Braunschweig  und  Lüneburg.»  Band  III.  p.  598  Erwähnung 
Urnt,  scheinen  erst  in  späterer  Zeit  um  das  Jahr  1707  begonnen  zu  haben. 
**)  Leib.  W.  ed.  Pertz  B.  IV. 
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Mit  diesem  Verse  können  wir  die  erste  Periode  in  den  Beziehungen 
Leibniz's  zu  Bussland  abschliessen.  Während  dieser  Periode ,  hatte 
er  noch  nicht  die  Gelegenheit  gehabt ,  mit  irgend  einem  Bussen 
in  nähere  Verbindung  zu  treten;  sogar  von  den  Ausländem,  die  in 
russischen  Diensten  standen ,  war  es  ihm  nur  mit  dem  jungen  Lefort 
gelungen,  eine  flüchtige  Bekanntschaft  zu  schliessen.  Diejenigen  seiner 
Briefe,  (üe  russische  Verhältnisse  befflhrten,  waren  nur  an  gleich- 
gflltige  oder  den  Bussen  feindlich  gesinnte  Leute  gerichtet,  wie  z.  B. 
seine  schwedischen  Correspondenten.  Seine  Wflnsche  bezüglich  Buss- 
lands gingen  zu  dieser  Zeit  nur  darauf  hinaus,  interessantes  linguis- 
tisches Material  aus  Busshind  zu  erhalten  und  den  Verkehr  zwischen 
Europa  und  China  durch  das  russische  Gebiet  erleichtert  zu  sehen. 
Aber  schon  zu  dieser  Zeit  wendete  Leibniz  seine  rege  Theilnahme 
der  Persönlichkeit  und  den  Absichten  des  Zaren  zu,  bot  seine  Hälfe 
nn  bei  der  Einführung  der  europäischen  Wissenschaft  in  Bussland 
und  gab  sich  oft  mit  dem  Gedanken  ab,  die  Erziehung'  des  Thron- 
folgers guten  Händen  anvertraut  zu  sehen. 

Die  zweite  Periode  beginnt  mit  dem  Anfange  des  spanischen 
Krieges  und  kann  bis  zum  Jahre  1711  fortgefbhrt  werden,  wo  es 
Leibniz  gelang,  mit  dem  Zaren  m  ein  persönliches  Yerhältniss  zu 
treten.  Im  Jahw  1 707  ging  ein  langjähriger  Freund  von  Leibniz,  der 
Baron  von  Urbich,  in  russische  Dienste  aber  und  erhielt  die  wichtige 
Stelle  eines  russischen  Gesandten  in  Wien.  In  dem  erfinderischen  Geiste 
Leibniz's  tauchte  sogleich  die  Hoflhung  auf ,  diesen  glücklichen  Zufidl 
fdr  seine  Absichten  zu  benuteen.  Diese  Absichten  gingen  haupt- 
sachlich auf  zwei  Ziele  hinaus:  erstens  Bussland  in  die  Politik  des 
westlichen  Europas  hineinzuziehen  und  durch  ein  Btlndniss  zwischen 
dem  Beiche  und  Bussland  die  C!oalition  gegen  Frankreich  zu  ver- 
stärken, —  ziseitens  diurch  die  Vermittlung  Urbich's  dem  Zaren 
persönlich  bekannt  zu  werden  und  unmittelbaren  Einfluss  auf  die 
Einfilhning  der  europäischen  Bildung  in  Bussland  zu  gewinnen. 


Zweites  Kapitel. 


Während  der  ersten  Jahre  des  spanischen  Erbfolgekrieges  boten 
sich  Leibniz  nur  wenige  Anknflpfongspuncte  mit  Bussland  dar.  Die 
Bekanntschaft^  die  er  in  Minden  mit  dem  jüngeren  Lefort  gemacht 
hatte ,  ftthrte  zu  keinen  weiteren  Folgen ,  da  Lefort  in  der  Schlacht 
bei  Narwa  in  schwedische  Gefangenschaft  gerieth. 

Leibniz  bemühte  sich  daher  eifrig,  neue  Persönlichkeiten  aufzu- 
finden, die  ihm  als  Correspondenten  aus  Russland  hätten  nützlich  sein 
können.  Unter  seinen  Papieren  in  Hannover  findet  sich  ein  Brief 
aus  Berlin  vom  Jahre  1702,  worin  ein  gewisser  Kortholt  meldet, 
dass  der  russische  Gesandte  ihm  unter  sehr  guten  Bedingungen  eine 
Stelle  als  Leibmedicus  am  russischen  Hofe  vorgeschlagen  habe. 
Kortholt  schreibt,  dass  er  sein  Glück  Leibniz  verdanke,  da  derselbe 
ihn  dem  Hofe  in  Berlin  so  gut  empfohlen  habe. 

Aus  demselben  Jahre  liegt  ein  anderer  Brief  an  Leibniz  vor, 
worin  ein  Maler,  mit  Namen  Lubenecky,  Leibniz  vor  dem  eben- 
genannten Kortholt  warnt  und  denselben  als  Prahler  bezeichnet. 
Lubenecky  schreibt' von  sich,  dass  er  damit  beschäftigt  sei,  «die 
Porträts  för  den  Czaren  zu  beendigen. **  „Man  sagt,  fährt  Lubenecky 
fort,  dass  Patkul  nach  Moskau  gereist,  dort  sehr  gut  aufgenommen 
worden  sei  und  eine  Stelle  als  Staatsminister  erhalten  habe.  Wenn 
dem  so  wäre,  so  könnten  unsere  Absichten  dadurch  sehr  gefördert 
werden.*)'  Lubenecky  erzählt  weiter,  dass  er  bei  dem  russischen 
Gesandten  in  Berlin  gewesen  sei,  der  die  Absicht  habe,  ihn  seinem 
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Gollegen  in  Warschau  zu  empfehlen,  damit  er  „seine  Reise ^  in  dessen 
Gesellschaft  machen  könne. 

Aus  diesem  Briefe  kann  man  schliessen,  dass  Lubeuecky  im 
Begriff  war  nach  Russland  zu  reisen  und  dass  er  mit  Leibniz  gemsse 
Verabredungen  getroffen,  die  sich  auf  Russland  bezogen. 

Endlich  muss  hier  noch  das  Goncept  eines  Briefes  von  Leibniz 
an  einen  Ungenannten,  der  eine  Reise  nach  Russland  vorhatte, 
angeführt  werden.  Es  ist  möglich,  dass  dieses  Concept  die  Antwort 
Leibniz's  auf  den  Brief  des  Arztes  Kortholt  war,  da  Leibniz  darin 
seinem  Gorrespondenten  aufträgt ,  in  Russland  von  Medicinern  und 
andern  virtuosis  Nachrichten  über  naturgeschichtliche  Gegenstände 
zu  sammeln.  Doch  könnte  die  Antwort  auch  an  Lubenecky  oder  eine 
dritte  Person  gerichtet  sein.  Das  Goncept  ist  in  deutscher  Sprache 
und  aus  Berlin  vom  17.  April  1703  datirt.  Sollte  der  Brief  an 
Lubenecky  oder  Kortholt  gerichtet  sein ,  so  mussten  also  diese  sich 
schon  aus  Berlin  entfernt  haben. 

„Gehet  die  Reise  nach  Moscau,  schreibt  Leibniz  seinem  Gorres- 
pondenten, so  könnte  man  mit  medicis  und  andern  virtuosis  von 
den  Naturalibus  regionis  communiciren ,  mit  Kaufleuten  von  den 
Wahren,  die  in  der  Moskau  fallen,  oder  von  ander  orthen  hinein 
gebracht  werden.  Sonderlich  von  der  Garavane  nach  Ghina  und  den 
Umbständen.*' 

Weiter  spricht  Leibniz  seinen  Wunsch  aus ,  specimina  linguarum 
aus  des  Zars  Gebiet  zu  erhalten,  „in  specie Nachricht  von  allerhand 
Sorten  der  Tartam  und  deren  distinctionibus.  Ob  einige  Manuscripta 
Graecorum  patrum  in  Moskau  sein ,  könnte  man  sich  auch  infonniren.  "^ 

„Wenn  etwas  Gurioses,  so  nicht  zu  kostbar,  anzutreffen,  ^vürde 
ein  echantillon  gut  sein.  Man  weiss  hier  zu  Land  noch  nicht,  wie 
die  Juchten  von  den  Russen  bereitet  werden,  dass  sie  sogar  noch 
einen  angenehmen  Geruch  bekommen.  In  demselben  Briefe  bittet 
Leibniz  seinen  unbekannten  Gorrespondenten  „Monsieur  Huyssen 
dienstlich  zu  grüssen,  der  in  vielem  Anleitung  geben  können  wird."* 

Dieser  Huyssen  nimmt  eine  ^richtige  Stelle  in  der  auf  Russland 
bezüglichen  Gorrespondenz  Leibniz's  ein ,  und  deshalb  wird  es  nicht 
überflüssig  sein,  dessen  Wirksamkeit  in  Russland  etwas  näher  zu 
beleuchten.  *) 

Unter  den  vielen  Ausländern,  die  nach  Russland  kamen,  um 


*)  Si  cela  est,  uos  desseiüs  pourroient  de  beaucoup  dtre  fiacilit^s« 
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F^ter  dem  Grossen  ihre  Dienste  in  den  verschiedensten  Berufsarten 
anzubieten ,  gab  es  auch  einen ,  der  bereit  war ,  ihm  mit  seiner  Feder 
zn  dienen.  Zu  jener  Zeit,  als  Bussland  sich  dem  westlichen  Europa 
zu  n&hem  suchte,  übten  Zeitschriften  und  Flugblätter  schon  einen 
grossen  Einfluss  aus  und  die  öffentliche  Meinung  war  schon  zu  einer  ge- 
wissen Macht  gelangt.  Es  war  deshalb  für  Bussland  wichtig,  die 
OfEmtliche  Memung  in  Europa  für  sich  einzunehmen,  die  Sympathien 
dessdbffli  auf  den  jungen  Staat  zu  lenken,  der  so  begierig  nach 
Bildnng  war,  und  die  Yerläumdungen  zu  widerlegen,  welche  von 
den  politischen  Gegnern  Busslands  ausgestreut  wurden.  Nicht  selten 
Uagte  der  russische  Diplomat  Matwejef  in  seinen  Belationen  über 
den  schädlichen  Eindruck,  den  in  Europa  die  tischen  oder  entstellten 
Nachrichten  Ober  Bussland  ausübten,  welche  durch  die  schwedische 
Gesandtschaft  in  den  holländischen  Zeitungen  verbreitet  ^vurden. 
Der  Zar  sah  sehr  gut  den  Einfluss  der  Presse  ein  und  wünschte 
Jemanden  zu  haben ,  der  in  der  ausländischen  Bresse  die  Interessen 
Bosslands  vertreten,  die  öffentliche  Meinung  in  den  nöthigen  Fällen 
aufklären  und  überhaupt  zu  Gunsten  Busslands  beeinflussen  könnte. 
Zu  einem  solchen  Agenten  wurde  Huyssen  ausersehen.  Der  Baron 
Heinrich  von  Huyssen  war  aus  Westphalen  gebürtig  und  hatte  seine 
Kldnng  auf  der  juristischen  Facultät  in  Strassburg  erhalten.  Er 
vervollständigte  diese  Bildung  durch  Beisen  in  Deutschland  und 
Italien ,  während  welcher  er  viele  Bekanntschaften  mit  Gelehrten  und 
Schriftstellern  anknüpfte  imd  machte  sich  einen  Namen  durch  einige 
juristische  Schriften  und  die  Herausgabe  verschiedener  Materialien  aus 
dem  Gebiete  der  Geschichte  und  Eriegswissenschaft.'O  Während  seines 
Aufenthaltes  am  Waldeck'schen  Hofe ,  wo  er  eine  Bathsstelle  bekleidete, 
erhielt  er  von  Patkul  die  Einladung  in  russische  Dienste  zu  treten. 
Der  Vertrag,   den  Huyssen  dabei  einging,    war  eigenhändig  vom 


*)  In  späterem  Alter  lebte  Haussen  in  St.  Petersburg  in  grosser  Dttrf- 

ti^dt.  Um  sich  vom  Hofe  eine  Unterstützung  auszuwirken,  reichte  er 

«ine  Denkschrift  ein,  worin  er  alle  Dienste  aufzählte,  die  er  der  russischen 

Be^emng  erzeigt  hatte.  Der  dänische  Reisende  von  Haven   nahm  diese 

I>eiik8clirift  in  seine  Reisebeschreibnng  auf ,  die  im  zehnten  Bande  von 

BascMng's  Magazin  übersetzt  worden  ist.  In  russischer  Sprache   liat  sich 

m  viel  voUstftndigeres  Coneept  der  Denkschrift  erhalten.  Die  Nachrichten 

iber  Hoyasens  litterarische  Thätigkeit  zu  Gunsten  Rusalands  sind  gesammelt 

ta  dem  gediegenen  Werke  des  Akademikers  Pekarsky:  Haysa  h  jHTepa- 

i|pa  n  PoeeiH  opH  Ilerpi  B.Cn6. 1862  (Die  Wissenschaft  und  Litteratur 

nr  Zeit  Peters  des  Grossen). 
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Zaren  unterzeichnet  imd  lehrt  uns  die  mannigfaltigen  Verbindlich- 
keiten kennen 9  denen  er  sich  unterzog.  Hayssen  sollte  darnach: 
ausländische  Officiere  y  Ingenieure ,  ManuMturisten ,  Bfichsenmacher, 
Künstler,  Bereiter,  Schmiede  und  andere  Handwerker,  besondere 
solche  die  der  polnischen  oder  böhmischen  Sprache  machtig  wären, 
aufsuchen  und  filr  Bussland  anwerben,  2)  die  zarischen  Erlasse, 
welche  sich  auf  das  Kriegswesen  bezögen,  flbersetzen,  drucken  und 
verbreiten ,  3)  holländische,  deutsche  und  anderer  Länder  Gelehrte 
dazu  bewegen,  dass  sie  dem  Zaren,  den  Gliedern  seiner  Familie  und 
den  zarischen  Ministern  die  besten  ihrer  Werke  widmeten,  besondere 
solche,  die  sich  auf  Geschichte,  Politik  und  Mechanik  bezogen,  auch 
dafür  sorgen,  dass  dieseGelehrten  besondere  Schriften  zum  Lobe  Buss- 
lands verfassten,  4)  endlich  mit  der  Postverwaltung  in  den  verschiedenen 
Ländern  einen  Vertrag  zu  Stande  bringen,  damit  die  Briefe  aas 
Bussland  besser  befördert  würden.  Leibniz  kannte  Huyssen  damals 
schon  seit  langer  Zeit  und  hatte,  wie  es  scheint,  mit  ihm  auch 
Briefe  gewechselt.  Der  erste  uns  bekannte  Brief  von  Huyssen 
an  Leibniz  ist  vom  Jahre  1692  aus  Essen.  Der  junge  Doctor 
juris  wendet  sich  darin  mit  grosser  Verehrung  an  den  berühmten 
Gelehrten.  Er  bezeichnet  seinen  Besuch  bei  Leibniz  und  die  kurze 
Unterhaltung  mit  ihm  als  eins  der  glücklichsten  Ereignisse  seiner 
Reise.  Huyssen  meldet,  dass  er  auf  seiner  Beise  durch  Italien  und 
Deutschland  überall  mit  der  grössten  Achtung  von  Leibniz  habe 
reden  hören.  Unter  anderem  habe  er  über  ihn  mit  dem  päpst- 
lichen Nuntius  in  Köln  und  mit  dem  Kommandanten  Baron  Nesselrode 
zugesprochen ,  welche  beide  grosse  Liebhaber  von  Medaillen  und  Kunst- 
sacben  waren.  Huyssen  schickte  Leibniz  einige  Medaillen ,  die  Nessel- 
rode hatte  prägen  lassen  und  ihm  geschenkt  hatte.  Dabei  sendete  er 
Leibniz  auch  seine  Dissertation  de  lustitio  zu,  welche  er  bei  Veran- 
'•issnng  der  bevorstehenden  Verändenmg  hinsichtlich  des  Beichskam- 


*)  Im  Jahre  1689  veröffentlichte  Huyssen  seine  DisserU  inaog.  d« 
lustitio  —  vom  StiUstaud  des  Gerichts.  Im  Laufe  der  Jahre  1694—1708 
gab  er  das  Werk:  «Histoire  des  Conclaves  depuis  Clement  V.  jusqu^ä  pi^ 
sent»  heraus.  Ihm  wird  auch  eine  1701  erschienene  Reisebeschreibung  von 
Italien  zugeschrieben.  Wahrend  seiner  Reisen  sammelte  Huyssen  verschia» 
dene  Materialien,  die  er  später  veröffentlichte.  So  kam  er  in  Polen  in  den 
Besitz  einer  Sammlung  von  Briefen  deS  Königs  Sigismnnd  August,  welete 
er  1703  herausgab,  und  eines  Manuscriptcs  desDlugosch,  welches  er  17 IS 
veröffentlichte.  In  Italien  verschaffte  er  sich  die  Kriegsanweisungen  Mont^ 
cuculi*s,  die  er  1704  druckte  und  dem  Zaren  widmete. 
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mergdrichtes  zu  Speier  gesehrieben  hatte.  *)  Diese  Dissertation  war 
im  Gelehrteiyoumal  von  Parma  und  Ferrara  gedruckt  worden.  Huys- 
sen  hat  Leibniz  die  Dissertation  durchzusehen  und  mit  Zusätzen  aus 
Schriftstellern,  die  Ober  denselben  Gegenstand  geschrieben  hatten,  zu 
rersehen. 

Im  Herbste  des  Jahres  1703  wendete  sich  Leibniz  selbst  an 
H&yssen.  Er  nennt  ihn  in  seinem  Briefe  Gzarischer  Kriegsrath,  es 
war  ihm  also  noch  unbekannt,  dass  Huyssen  unterdess  anstatt  Keu- 
gebaaer's  die  Stelle  eines  Erziehers  beim  Zarewitsch  erhalten  hatt^. 
Ldbniz  bittet  ihn  ihm  Nachrichten  über  den  Stand  der  Künste  und 
Wissenschaften  in  Bussland  und  über  die  Absichten  des  Zaren  in 
dieser  EBnsicht  zu  senden. 

«Seit  ich  die  Ehre  habe  Sie  zu  kennen,  schreibt  ihm  Leibr  z, 
habe  ich  Ihr  Verdienst  immer  sehr  hoch  angeschlagen  und  es  hätte 
mir  Leid  gethan,  dass  Sie  unsere  Welt  so  zu  sagen  verliessen,  als 
Se  nach  Moskau  gingen,  wenn  ich  nicht  glaubte,  dass  Sie  dort  dem 
gemeinen  Besten  sehr  viel  Nutzen  erweisen  könnten,  indem  Sie  dem 
heroischen  Vorhaben  ihres  Herrschers  entsprechend  zur  Bildung  jener 
Volker  beitragen  wArden."" 

Leibniz  beklagt  sich  darüber,  dass  die  Reisenden  die  linguisti- 
schen Fragen  so  sehr  vernachlässigten,  ohne  deren  Hülfe  man  die 
Verwandtschaft  und  den  Ursprung  der  Völker  nicht  bestimmen  könne. 
In  Folge  dessen  bitte  er  Huyssen  ihm  Uebersetzungen  des  Vater- 
unser and  Wörterverzeichnisse  der  verschiedenen  Sprachen  im  russi- 
schen Gtebiete  zu  verschaffen. 

Darauf  benachrichtigt  er  ihn,  dass  er  von  seiner  Herausgabe 
der  Briefe  Sigismund's  gehört  habe  und  bietet  ihm  seine  Dienste  bei 
Ihnlichen  Unternehmungen  an.  Am  Schlüsse  des  Briefes  wendet 
sieb  Leibniz  zu  den  politischen  Ereignissen ,  berichtet  von  der  Nieder- 
lage des  Generals  Styrum  und  von  den  Erfolgen  der  Insurgenten  in 
ÜDgam,  und  im  Unmuthe  Aber  den  für  Deutschland  ungünstigen 
An&ng  des  Erbfolgekrieges  bricht  er  in  folgende  patriotische  Kla- 
gen aus:  «Mit  einem  Worte >  die  Dinge  werden  in  Deutschland  so 
fldüecht  geleitet,  dass  man  beinahe  ausrufen  möchte:  Ultra  Sauro- 
miKtas  fugere  hinc  übet  et  glaciale  oceanum.  Denn  wenn  wir  es  so 

*)  Hayssen  machte  dabei  einen  Wortwitz  und  bezeichnete  das  Reichs- 
knuneiigericht  als  Ghambre  Imperiale  de  la  Spiro  expir^e.  Die  Veränderang, 
nf  die  er  anspielt,  hing  mit  der  Verlegung  des  Gerichtes  von  Speier  nach 
Wetzlar  nuammen,  die  1689  in  Folge  des  französischen  Krieges  und  der 
ichrecklichen  Verwttstang  der  Pfalz  stattfand. 
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forttreiben ,  und  wenn  die  Beise  des  neuen  Königs  nach  Spanien  dort 
keinen  Umschwung  hervorruft,  so  wird  Frankreich  sich  bald  des 
Rheines  bemächtigen  und  das  Beich  sich  vollständig  auflösen.'' 

Die  Antwort  Huyssens  auf  diesen  Brief  hat  sich  erhalten ,  liegt 
aber  bis  jetzt  nur  in  englischer  Uebersetzung  vor.  *)  Huyssen  war 
natilrlich  durch  den  von  Leibniz  erhaltenen  Brief  freudig  überrascht. 
Er  schrieb,  dass  er  sich  dieses  Briefes  gerahmt  habe  gegen  den 
Artillerie -General  von  Bruce,  den  ersten  Ausländer,  dem  je  eine 
Präsidentenstelle  in  einer  der  Gzarischen  Eanzeleien  anvertraut  worden 
sei ,  und  gegen  den  Engländer  Ferguson,  **)  der  in  Moskau  Unter- 
richt in  der  Ilathematik  ertheilte. 

^ Beide,  fährt  Huyssen  fort,  kennen  Sie  ihrem  Rufe  nach,  und 
in  Folge  ihrer  ehrenhaften  Erwähnung  in  den  Werken  der  englischen 
Mathematiker.  Der  Erstere  will  mir  ein  Verzeichniss  der  Sprachen  in 
den  weiten  (Gebieten  des  russischen  Reiches  liefern  und  eine  genaue 
Beschreibung  der  Gebiete  selbst.  Denselben  Auftrag  habe  ich  den 
Beamten  in  den  ^Prikazi''*^  ertheilt,  durch  welche  diese  entfernten 
Gebiete  regiert  werden  und  andern  Leuten,  welche  selbst  da  gewesen 
sind.  Der  Engländer  will  Ihnen  in  seinem  Briefe  einen  Bericht  ge* 
ben  Aber  das  was  hier  fQr  die  Wissenschaft  gethan  ist.'' 

Im  weiteren  Verlaufe  des  Briefes  beschrieb  Huyssen  die  Vor- 
bereitungen Russknds  zu  dem  nächsten  Feldzuge.  Yonje  5  russischen 
Dienern,  in  wessen  Dieüste  sie  sich  auch  befinden  mögen,  wird  einer 
für  den  Krieg  ausgehoben.  Diejenigen,  die  keine  Lust  haben,  der 
^ommel  zu  folgen,  entlaufen  ihren  Herrn  aus  Furcht,  ins  Militibr 
gesteckt  zu  werden.  Huyssen  meldet  weiter,  dass  der  Zar  ihm  die 
Erziehung  des  Thronfolgers  anvertraut  habe ,  und  giebt  bei  dieser 


*)  S.  N.  49  abgedrackt  Dach  Kemble:  State  Papers  and  Corrt- 
spoudence  iUast.  of  the  Social  and  Political  State  ofEnrope.  London  1857. 
Der  englische  Heraasgeber  hat  das  dorchans  nicht  zu  billigende  Verfahren 
befolgt  alle  von  ihm  herausgegebenen  Briefe  ins  Englische  zu  Qberseties 
and  dabei  nicht  einmal  anzugeben,  wo  sich  das  Original  befinde.  Hoyssen 
spricht  in  seiner  Antwort  von  einem  Briefe  Leibniz*8  vom  5.  November. 
Es  mass  derselbe  Brief  sein,  der  ans  in  einem  Concepte  vom  7.  Oetober 
vorliegt.  Wahrscheinlich  wartete  Leibniz  eine  gttnstige  Gelegenheit  ab 
seinen  Brief  zo  befördern. 

**)  Kemble  hat  dabei  denaafiaUendenIrrtham  begangen,  «Ferkel- 
söhn»  —  za  drocken.  Im  Jahre  1712  schrieb  Leibniz  einen  Brief  m 
Ferguson  in  Moscau. 

*♦)  D.  h.  Aemtem. 


**^ 
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Gelegenheit  folgende  Charakteristik  des  Zarevntsch:  „Es  mangelt 
dem  Prinzen  weder  an  Fähigkeiten ,  noch  an  lebhaftem  Geiste.  Sein 
Ehrgeiz  ist  durch  Vernunft  gemässigt ,  durch  gesundes  Urtheil  und 
ein  grosses  Verlangen  sich  auszuzeichnen  und  sich  Alles  anzueig- 
nen, was  sich  fttr  einen  grossen  Fürsten  ziemt ;  er  ist  von  gelehriger 
und  fagsamer  Katur  und  wflnscht  durch  emsigen  Fleiss  das  einzu- 
bringen, was  in  seiner  Erziehung  vernachlässigt  worden  ist.  Ich 
bemerke  in  ihm  eine  grosse  Neigung  zur  Frömmigkeit ,  Gerechtigkeit, 
Aofiriehtigkeit  und  Reinheit  der  Sitten;  er  liebt  die  Mathematik  und 
die  ausländischen  Sprachen  und  legt  ein  reges  Verlangen  an  den 
Tag  fremde  Länder  zu  bereisen;  er  wflnscht  die  französische  und 
deutsche  Sprache  sich  grflndlich  anzueignen  und  hat  schon  angefangen 
im  Tanzen ,  Fechten  und  den  militärischen  Uebungen  Unterricht  zu 
nehmen,  was  ihm  grosses  Vergnügen  macht.  Der  Czar  hat  ihm  erlaubt 
m  der  Beobachtung  der  Fasten  nicht  zu  streng  zu  sein,  aus  Furcht  seiner 
Gesundheit  und  Eraftentwickelung  zu  schaden ;  aber  aus  Frömmigkeit 
lehnt  der  Prinz  jede  BegOnstigung  dieser  Art  ab."" 

Als  Huyssen  diese  Schilderung  des  Thronfolgers  entwarf,  dachte 
er  vielleicht  schon  an  eine  Verbindung  fOr  ihn  mit  einer  ausländi- 
schen Prinzessin.  Das,  was  er  Ober  den  Charakter  des  Prinzen  aus- 
sagte, war  im  Ganzen  richtig,  nur  verschwieg  Huyssen  die  schäd- 
lichen Einflösse,  welche  der  Entwickelung  des  Zarewitsch  eine  fiilsche 
Bichtang  gaben. 

Vom  Sohne  ging  Huyssen  auf  den  Vater  Aber ,  beschrieb  dessen 
unermüdliche  Thätigkeit  und  dessen  alles  um&ssenden  Ueberblick. 
Huyssen  erzählte  femer,  dass  der  Gzar  in  einem  sehr  schönen  Palaste 
mehrere  Engländer  halte,  welche  täglich  2  bis  3  hundert  Schüler 
in  der  Mathematik  und  derSchiff&hrt  unterrichteten;  der  Gzar  begnüge 
«ich  nicht  damit,  die  Lehrer  gut  zu  bezahlen,  sondern  jeder  Schüler, 
jung  and  alt  erhalte  täglich  10  oder  mehr  Sous  (d.  h.  Kopeken)  und 
nach  Verhiuf  von  2  oder  3  Jahren  bei  Beendigung  der  Lehrzeit 
einige  hundert  Rubel  und  eine  Stelle  bei  der  Flotte.  »Eine  Lobrede 
auf  S.  Majestät  in  lateinischer  Sprache,  fährt  Huyssen  fort,  ist 
hier  unter  meiner  Leitung  gehalten  worden ,  die  ich  im  Stande  sein 
werde  nach  Deutschland  des  Druckes  wegen  zu  senden.  Sie  enthält 
manche  Einzelheiten  über  das  Leben  und  die  Thaten  Seiner  Mtgestät/ 

ImJahre  1705  mussteHuyssenseineStellung  als  Erzieher  desZa- 
rewitsch  einstweilen  anheben  und  mit  verschiedenen  Aufträgen  ins  Aus- 
land reisen.  Dort  nahm  der  Briefwechsel  zwischen  ihm  und  Leibniz 
einen  regeren  Fortgang.  Es  hat  sich  ein  Brief  Huyssen'svom30.  Juni 
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1705  aus  Berlin  erhalten,  worin  er  Leibniz  schreibt,  dass  er  seine 
Heise  aus  Bussland  ,,per  varios  casus  *"  zu  Land  und  zur  See  bewerk- 
stelligt habe  und  jetzt  die  Absicht  hege  seine  Heimath  zu  besuchen 
und  dabei  in  Hannover  einzukehren,  um  ihn  aber  das,  was  in  Buss- 
land vorgehe  und  dort  zu  thun  wäre,  zu  unterhalten. 

Vom  December  liegt  uns  ein  anderer  Brief  Huyssens  aus  Wien 
vor.  Dieser  Brief  ist  mteressant  wegen  der  politischen  Nachrichten, 
die  darin  enthalten  sind.  Huyssen  erzählt  von  der  Ankunft  des 
Herzogs  Marlborough  in  Wien  und  beschreibt  dessen  Emp&ng.  Er 
behauptet,  dass  der  Herzog  gar  keinen  officieUen  Auftrag  von  seiner 
Königin  gehabt  hätte,  sondern  nur  von  den  Feinden  des  Markgrafen  von 
Baden  herbeigezogen  wäre,  um  die  Stellung  desselben  bei  Hofe  zu 
untergraben.  Doch  sie  hätten  sich  in  ihrer  Hofihung  geirrt.  Anstatt 
den  Markgrafen  anzuschwärzen,  sollte  Marlborough  ihn  gelobt  und 
dem  Kaiser  gesagt  haben,  dass  ohne  diesen  erprobten  und  treuen 
General  die  kaiserliche  Armee  wenig  ausgerichtet  hätte.  Dieses  hätte 
<lie  Achtung  des  Kaisers  für  den  Markgrafen  sehr  gesteigert. 

Femer  meldete  Huyssen ,  dass  der  preussische  Gesandte  immer 
noch  drohe  sich  aus  Wien  zu  entfernen,  weil  man  dem  Vertrage 
mit  ihm  Hindemisse  in  den  Weg  lege.  Der  Gesandte  sollte  erklärt 
haben,  dass  die  preussischen  Tmppen  sehr  ermfldet  seien  und  wäh- 
rend des  letzten  Feldzuges  schlecht  behandelt  worden  wären,  so  dass 
sie  gute  Winterquartiere  nöthig  hätten.  Diese  Quartiere  worden  sie 
in  Preussen  selbst  finden ,  wo  sie  zugleich  die  Bewegungen  des  Cza- 
ren  beobachten  könnten,  den  der  König  August  gegen  Preussen 
hetze.  *) 

Huyssen  blieb  mehrere  Jahre  als  russischer  Agent  in  Wien. 
Durch  ihn  wurden  von  der  russischen  Begierung  verschiedene  Ver- 
handlungen mit  Bakotzy,  dem  Anführer  der  ungarischen  Bebellen, 
geführt;  und  durch  seine  Vermittlung  bot  der  Zar  nach  dem  Altran- 
städter Frieden  die  polnische  Krone  dem  Prinzen  Eugen  von  Sa- 
voyen  an.  **) 


*)  lieber  die  Spaimang  zwischen  Oestreich  and  Preussen  am  diese 
Zeit  8.  Droysen:  Geschichte  der  Preassischen  Politik  IV.  Th.  I.  Abth.  (Leip- 
zig 1867)  8.  273. 

**)  Die  betreffenden  Aktenstücke  befinden  sich  in:  Archiv  von  Mos« 
kaa.  Die  Verhandlangen  Aber  diesen  Gegenstand  werden  aach  erwähnt  in 
Ameth's:  Engen  von  Savoyen.  1858.  I.  B.  p.  420.  Es  heisst  darin,  dass 
der  Antrag  Jm  Namen  des  Czaren  von  dem  Gesandten  Urbich  gemacht 
worden  war  and  Ameth  fahrt  als  Beleg  ein  andatirtes  Schreiben  Urbichs 
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Za  gleicher  Zeit  mit  seiner  diplomatischen  Thätigkeit  setzte 
Huyssen  in  Wien  seine  litterärische  Wirksamkeit  im  Dienste  Buss- 
linds  fort..  Im  Jahre  1706  erschien  seine  anonyme:  „Ausführliche 
Beantwortung  des  freventlichen  und  lügenhaften  Pasquils,  welches 
unter  dem  Titnl:  Vertrautes  Schreiben  eines  vornehmen  deutschen 
Officiers,  etc.  vor  einiger  Zeit  ans  Licht  gekonmien,  darinnen  von 
dem  Tractament  so  wohl  der  Fremden  ins  gemein,  als  insonderheit 
der  gefiuigenen  Schweden  in  Moskow,  wie  auch  von  dem  Moscowiti- 
sehen  Hof-  und  Kriegs  Staat  wahrhafte  Nachricht  gegeben  und  alles 
mit  coiiosen  Anmerkungen  aus  der  Historie,  Politique  und  Be  litte- 
raria  erläutert  wird.' 

Das  ,, Vertraute  Schreiben*,  gegen  welches  Huyssen's  Beant- 
wortung gerichtet  war,  hatte  den  früheren  Hofmeister  des  Zarewitsch 
Neugebauer  zum  Verfeusser.  Neugebauer  wollte  sich  fQr  die  ihm  zu- 
geftgte  Er&nkung  an  der  russischen  B.egieruug  dadurch  rächen,  dass 
er  deren  empfindhehste  Seite  berührte,  nämlich  Ausländer,  besonders 
Deutsche,  von  dem  Eintritt  in  russische  Kriegsdienste  abzuschrecken 
suchte.  Man  fbreht^te  in  Bussland  so  sehr  den  Eindruck  dieses  Pas- 
quilSy  dass  man  nicht  nur  die  preussische  und  sächsische  Regierung 
veranlasste,  das  Pasquil  durch  Henkershand  zu  verbrennen  und  des- 
sen Verbreitung  unter  schwerer  Strafe  zu  verbieten,  sondern  auch 
mehrere  Gegenschriften  erscheinen  liess.  Was  Huyssen  anbetrifft,  so 
begnügte  er  sich  nicht  mit  der  Widerlegung  der  Aber  den  Zaren 
ausgestreuten  Verleumdungen,  sondern  suchte  überall  Schriften  her- 
Toraurufen,  die  auf  den  Charakter  des  Zaren  und  auf  Bussland  überhaupt 
ein  günstiges  Licht  werfen  sollten.  Es  gelang  ihm  unter  anderem,  den 
Herausgeber  der  »Europaiischen  Fama''  in  Leipzig,  J.  Gt.  Babener, 
hr  diesen  Zweck  zu  gewinnen  und  verschiedene  Broschüren  zum 
Lobe  Bnsslands  erscheinen  zu  lassen.  Unter  seinem  Einflüsse  er- 
schien in  Frankfurt  im  Jahre  1706  die  „Belation  von  dem  gegen- 


aa  den  Forsten  Salm  an.  Doch  der  Anfang  der  Verhandlungen  fällt  schon 
in  das  Frfllgahr  nnd  ^en  Sommer  1 707,  wie  anch  aus  Ameth's  Nachrich- 
ttt  hervorgeht,  während  Urbich  erst  im  Aagnst  1707  mit  seiner  Vollmacht 
als  Gesandter  nach  Wien  kam.  S.  darflher  seinen  Brief  an  Leibniz  vom 
31.  Aug.  1707.  Man  mnss  also  annehmen,  dass  die  Verhandlungen  Ober 
die  Wahl  Engen's  znm  König  von  Polen  von  Huyssen  eröftiet  und  von  Ur« 
hi^  fortgefUirt  worden. 
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w&rtigen  Zustande  des  Hoskowitisehen  Reiches "*•  welches  vielen  spä- 
teren Schriften  Ober  Russland  zur  Grundlage  diente. '^) 

Wir  kehren  nun  zurfick  zum  Briefwechsel  zwischen  Huyssen 
und  lieibniz. 

Der  nächste  uns  erhaltene  Brief  Huyssen's  an  Leibniz  ist  vom 
Jahre  1707.  Huyssen  schickte  Leibniz  eine  Streitschrift  des  italüni 
sehen  Gelehrten  Lazzarini  zu  mit  der  Bitte,  sie  durchzusehen  und  einen 
Verleger  für  sie  in  Holland  oder  in  Deutschland  zu  finden.  Die  Streit- 
schrift war  gegen  die  Jesuiten,  die  Herausgeber  des  Journal  de  Trö- 
Youx  gerichtet  und  bezog  sich  auf  Diplomatik.  **)  Huyssen  hatte  dieselbe 
von  Gravina  ***),  dem  bekannten  Lehrer  des  römischen  Rechts  in  Rom, 
erhalten,  um  sie  in  Deutschland  drucken  zu  lassen. 

Die  Antwort  Leibniz's  auf  diesen  Brief  hat  sich  im  Goncept 
erhalten.  Der  Auftrag  Huyssen's  kam  ihm  nicht  recht  gelegen.  » Da 
ich  kein  Freund  von  litterärischen  Streitigkeiten  bin,  schreibt  Leib- 
niz, so  wollte  ich  mich  nicht  gern  mit  dem  von  ihnen  zugesendeten 
Werkchen  befassen  und  zog  es  vor ,  dasselbe  an  Lehmann  ****)  m 
schicken.  Übrigens  achte  ich  sehr  den  Pater  Mabillon,  dem  ich  sogar 
in  mancher  Hinsicht  verbunden  bin  und  ich  gebe  sehr  viel  auf  den 


*)  So  z.  B.  ist  die  1710  unter  der  Mitwirkung  Huyssen's  erschie« 
neue  Schrift:  aDes  grossen  Herrn  Czars  und  Grossfarstens  von  Moskau 
Petri,  etc.  Leben  und  Thaten»,  nichts  als  eine  susfflhrlichere  Bearbeitung 
der  Relation.  (S.  darüber  Pekarsky :  p.  97).  Beide  Werke  wurden  später 
Ton  Rabener  in  seinem  1725  erschienenen  o Leben  Petri  des  Ersten  und 
Grossen»  benutzt 

Ausser  der  Europaeischen  Fama  wurde  noch  eine  andere  deutsoha 
Zeitschrift,  der  aWelt  und  Staats  Spiegel»,  von  Huyssen  beeinflusst  und 
f&r  Russland  günstig  gestimmt 

**)  In  seinem  Briefe  an  J.  A.  Fabrieius  8.  Lb.  Op.  Om.  Dutens  vol.  Y, 
p.  421.  bezeichnet  Leibniz  den  Oegenstand  des  Streites  mit  folgendmi 
Worten :  Scis  Germonium  quendam  Jesuitam  in  Mabilionii  artem  diploma- 
ticam  animadversionem  edidisse.  Fontaninus  eum  ultus  est  et  succenturia- 
tus  huic  contra  Trivultianos  recensitores  Lazarinus  ICtus  Italus;  quem 
quum  TriTultiani  iterum  pupugissent,  hae  in  omnei  aculeatos  epistolae 
Teint  spicula  torquentur. 

***)  In  der  von  uns  erwähnten  Denkschrift  Huyssen's  erwähnt  der- 
selbe, dass  er  Gravina  bewogen,  eine  Lobrede  auf  Peter  den  Grossen  zu 
schreiben. 

****)  Leibniz  schickte  die  Streitschrift  an  Fäbricius  mit  der  Bitte» 
sie  Lehmann  oder  einem  andern  Verleger  in  Hamburg  zu  flbbrgeben;  er 
bemerkte  dabei :  «adeo  inter  doctos  certari  operibus,  non  verbis,  et  quio- 
quid  oiTendit,  sive  falsum,  sive  acre  sit,  suppressum  mallem.» 
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Abbe  Fontanini,  dessen  Untersuchungen  mir  ausgezeichnet  scheinen. 
Es  scheint  auch,  dass  H.Lazzarini  seiner  Sache  kundig  sei.  Die  Her- 
ren Yon  Tr^YOUx  hätten  besser  gethan,  den  Zügel  nicht  schiessen 
ni  lassen,  (d'aller  bride  en  main)  und  Bücher  zu  recensiren,  ohne 
ihren  Tadel  beizumischen.  Es  ist  zu  viel,  sich  zum  öffentlichen  und 
allgemeinen  Gensor  aufzuwerfen.  Es  wäre  mir  lieber,  wenn  der  P.  Pa- 
pebroeh  und  seine  CoUegen  ihre  Untersuchungen  in  der  Diplomatik, 
welche  sie  in  ihrem  propylaeum  begonnen  haben,  fortgesetzt  hätten, 
statt  dass  sie  dieses  andern  Leuten  ihres  Ordens,  die  darin  nicht  so 
geObt  sind,  flberliessen.  Es  wäre  angenehm  und  belehrend  gewesen 
ihre  repliqnen  gegen  D.  Mabillon  und  dessen  dupliquen  zu  lesen, 
denn  sie  hätten  dabei  alle  Bflcksichten  genommen,  welche  ausgezeich- 
nete Leute  unter  einander  beobachten  müssen. "" 

Darauf  meldete  Leibniz,  dass  er  den  Winter  über  sich  m  Ber- 
lin aushalten  und  einen  Abstecher  nach  Leipzig  gemacht  habe,  um 
Karl  XII.  zu  sehen.  In  Altranstädt  hatte  er  auch  Neugebauer  getrof- 
fen. «Der  letztere,  berichtete  Leibniz  an  Huyssen,  lobte  den  Zaren  und 
den  Zarewitz,  war  aber  nicht  gut  auf  die  Moskowiter  zu  sprechen.*  *) 

Der  nächste  Brief  von  Leibniz  an  Huyssen  ist  vom  1 1 .  Oct. 
1 707 .  Leibniz  drückt  darin  den  Wunsch  aus,  dass  bald  Friede  -zwi- 
schen dem  Zaren  und  dem  Könige  von  Schweden  geschlossen  wer- 
toi,  and  dass  der  Zar  seine  grossen  Kräfte  gegen  die  Barbaren 
wenden  mOge,  durch  deren  Unterjochung  er  das  Eeich  Gottes  fördern 
wOrde.  Leibniz  bemerkt  dabei,  wie  nützlich  eine  genauere  Kenntniss 
der  chinesischen  Grdlisation  sein  würde,  und  wie  grosse  Dienste  in 
dieser  Hinsieht  die  russische  Regierung  leisten  könnte.  Darauf  be- 
spricht er  die  schwedischen  Rüstungen  gegen  Russland  und  kommt 
am  Schlosse  auf  den  eigentlichen  Gegenstand  seines  Briefes  ,^  die 
Serge  um  die  Wissenschaft  und  Bildung  in  Russland. 

9  Jemand  hat  behauptet,  schreibt  er,  dass  das  Interesse  des 
Csaren  für  die  Wissenschi^  sehr  erkaltet  sei  und  dass  diejenigen, 
welche  die  Wissenschaft  in  seinem  Staate  pflegen,  sich  darüber  be- 
Uagen.  Aber  ich  glaube,  dass  das  ein  Gerede  von  Leuten  sei,  die 


^  In  dem  nrsprflnglichen  Concept  dieses  Briefes  hatte  Leibniz  statt 
«Voteowiter»  —  Menschikof  als  Gegenstand  des  Hasses  von  Seiten  Nea- 
gehMien  beieiclinet,  sp&ter  aber  ans  Vorsicht  den  Schlnss  seines  Briefes 
irerindert  In  seinem  Pasqnil  hatte  Neugebauer  Menschikow  sehr  heftig  an- 
rpüm  und  Huyssen  deswegen  sich  die  Yertheidigung  dieses  Günstlings 
bsioiden  angelegen  sein  lassen. 
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schlecht  unterrichtet  sind''.  Der  letzte  Brief  von  Huyssen  an  Leibniz 
aus  Wien  ist  vom  4.  Jan.  1708.  Unter  anderen  politischen  Neuig- 
keiten berichtete  Huyssen  von  dem  Zerwürftiisse  zwischen  dem  Papste 
und  dem  Kaiser  und  bemerkt«  dabei,  dass  man  jetzt  in  Rom  mehr 
vor  den  Blitzen  aus  Wien  zittere,  als  Savoyen,  Hodena  und  andere 
katholischen  Staaten  die  Yaticanischen  Blitze  fürchteten,  und  dass 
das  GoUegium  de  Propaganda  fide  in  Bom  jetzt  aber  coußervanda  fide 
consultire. 

Bald  darauf  wurde  Huyssen  nach  Bussland  zurflckberuftn. 
Sein  Aufenthalt  in  Wien  als  diplomatischer  Agent  wurde  flberflOssig, 
da  im  Sommer  1707  der  Baron  Johann  Christoph  Urbich  als  be- 
ständiger russischer  Gesandte  dorthin  geschickt  worden  war."*^ 

Urbich  war  ein  alter  Diplomat.  Lange  Zeit  hatte  er  in  Wien 
den  Posten  eines  dänischen  Gesandten  bekleidet.  Wie  viele  andere 
Diplomaten  gab  er  sich  gern  mit  Heirathsvorschlägen  ab,  und  die 
Verbindung  zwischen  dem  Erzherzoge  Karl  und  der  WolfenbQttelschen 
Princessin  Elisabeth  Charlotte  konnte  in  gewisser  Hinsicht  als  sein 
Werk  angesehen  werden.  Wenn  Urbich  dabei  auf  eine  gute  Beloh- 

•  *)  Hayssen  blieb  fibrigens  noch  über  ein  Jahr  in  Wien  zum  gros- 
sen Verdrösse  Urbich's,  der  keinen  andern  diplomatischen  Agenten  neben 
sich  dulden  mochte  nnd  Huyssen  verschiedene  Vergehen  Schuld  gab.  So 
z.  B.  schrieb  Urbich  am  13.  Juni  1708  an  Leibniz:  Le  Sr  Huyssen,  qni 
devoit  partir  d'ici,  il  y  a  tin  an  et  d'avantage  et  qui  depuis  ce  temps  14 
a  cherch^  partout  Service,  s*est  avis6  de  s'^riger  en  ministre  m^diatevr 
aupr^  de  Ragozi  ä  Tinsn  et  sans  Taveu  de  Sa  M.  Cz.  dont  il  sera  re- 
sponsable et  au  scandal  de  cette  coor-cy,  qui  sub^onne  que  le'Czar  Vj 
avoit  plac6  comme  resident  Ce  Huyssen  est  nn  polypragmos  et  entreprend 
beaucoup  de  choses  qui  ne  luy  sont  pas  commises,  peu  fidel  ny  au  mal- 
tre,  ny  aux  unis  (vieUeicht  soUte  es  amis  heissen)  ny  k  soy  m6me. 

Ebenso  sind  die  Briefe  Urbich's  an  den  Vice-Kanzler  Schafirof  (im 
Moskauer  Archiv)  voll  von  verschiedenen  Anklagen  gegen  Huyssen.  Am  10. 
September  1707  bittet  Urbich,  der  auch  mit  dem  übrigen  Personal  bei 
der  russischen  Gesandtschaft  in  Wien  Sotow,  Wilsdorf  u.  a.  unzufrieden 
frar,  ihn  gegen  Verleumdung  in  Schutz  zu  nehmen  und  Huyssen  so  schnell 
als  möglich  zurflckzurufen.  Im  Briefe  vom  1.  Sept  1708  giebt  Urbich 
«dem  malitiösen  Lflgen-Huyssen»  Schuld,  dass  er  den  Lieutenant  Gross, 
der  mit  wichtigen  Nachrichten  znr  russischen  Armee  abgehen  sollte,  auf- 
gehalten habe,  um  der  zarischen  Regierung  dadurch  Schaden  zu  bringeiL 

Ausserdem  klagt  er  ihn  eigenmächtiger  Yerfflgung  aber  zarisebe 
Gelder  an.  £r  soU  ror  seiner  Abreise  9000  Th^  die  auf  Amsterdam  ange- 
wiesen waren,  an  sich  genommen  haben;  die  1000  Ducaten,  die  f&r  Mer^ 
bestimmt  waren,  soUen  auch  bei  ihm  sein,  anderer  Summen  zu  geschwei- 
gen.  Urbich  will  sehen,  wie  Huyssen  Rechenschaft  aber  diese  Gelder  abU- 
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wmg  sriner  Dienste  gerechnet  hatte^  so  &nd  er  sich  sehr  getäuscht.*) 
Der  Erzherzog  ging  als  König  nach  Spanien  und  wurde  seiner  Braut 
erst  im  Jahre  1708  durch  Procuration  angetraut,  die  Verwandten 
aber  der  Braut  waren  nicht  reich  und  mächtig  genug,  4im  TJrbich  zu 
belohnen.  Wann  und  weshalb  TJrbich  seinen  Posten  als  dänischer 
Qesandte  aufgeben  musste,  ist  uns  nicht  bekannt.  Ebenso  unbekannt 
ist  es,  durch  wessen  Empfehlung  er  die  Stelle  eines  russischen  Ge- 
sandten in  Wien  erhielt.  Doch  glauben  wir  voraussetzen  zu  dürfen, 
dass  das  Project,  den  Zarewitsch  mit  einer  Wolfenbütteischen  Prin- 
zessin zn  yermählen,  den  Anlass  dazu  gab.  TJrbich  wendete  sich  mit 
diesem  Vorschlage  an  Huyssen,  den  diplomatischen  Agenten  Buss- 
lands in  Wien.  **)  Der  Zar  fand  Gefellen  an  dem  Vorschlage,  und 
da  Urbieh  wegen  seiner  Beziehungen  zum  Hofe  in  WolfenbQttel  die 
geeigneteste  Person  zu  dieser  TJnterhandlung  schien , .  so  bewog 
wahrscheinlich  dieser  TJmstand  den  Zaren,  TJrbich  einen  Posten  in 
der  rassischen  Diplomatie  anzubieten.  Sicher  ist  nur,  dass  TJrbich  im 
Sommer  1707  nach  Bussland  reiste  und  im  August  nach  Wien  mit 
emem  Greditif  an  den  Deutschen  Kaiser  zurückkehrte. 

Leibniz  stand  seit  langer  Zeit  mit  TJrbich  in  brieflicher  Verbin- 
dung. Der  erste  uns  bekannte  Brief  TJrbich's  an  Leibniz  ist  vom 
6.  Nov.  1687  und  bezieht  sich  auf  die  Expedition  Wilhelms  von 
Oramen  nach  England. 

Erst  im  Jahre  1705  beginnt  der  Brieftvechsel,  so  weit  er  uns 
zug&nglich  gewesen  ist,  von  Neuem.  Die  Bibliothek  in  Hannover  be- 
sitzt 2  Goncepte  Leibniz's  vom  Jahre  1705  und  eins  vom  Jahre 
1707.  Es  werden  darin  die  politischen  Ereignisse  jener  Zeit," beson- 
ders der  spanische  Erbfolgekrieg  besprochen. 

Die  Briefe  TJrbich's  liegen  in  grösserer  Anzahl  vor.  In  einem 
Briefe  vom  30.  Dec.  1705  erzählt  TJrbich^  dass  er  schon  vor  einem 


gen  jmd  wie  er  seine  Entfernang  aus  Wien  nnd  andere  schlechte  Streiche 
befchOnigen  wird. 

Auf  diese  Zwistigkeiten  zwischen  Urbieh  und  Huyssen  bezieht  sich  die 
Stelle  in  einem  Briefe  Leibniz's  an  den  Herzog  Ton  Wolfenbüttel,  worin  der- 
selbe erwähnt,  dass  Urbieh  Unannehmlichkeiten  mit  einem  gewissen  Baron  ge- 
habt habe,  der  auch  Torgebe,  vom  Zaren  Vollmachten  erhalten  zu  haben.  Leib- 
■iz  spricht  dabei  die  Hoffhung  aus,  dass  Urbich's  hoher  Patron,  d.  h.  der 
Zar,  ihn  achfitzen  werde.  Das  undatirte  Concept  dieses  Briefes  befindet 
äeh  in  der  Hannov.  Bibliothek. 

*)  Urbieh  klagt  oft  Ober  Undank  in  seinen  Briefen  an  Leibniz. 

^  Der  Brief  Urbich's  befindet  sich  im  Archiv  von  Wolfenbfittel. 
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Jahre  dem  Hofe  in  Wfen  den  Bath  gegeben,  die  6000  Bossen  ssu 
nehmen,  welche  Fatkul  später  dem  Kaiser  Obergeben.  Damals,  schreibt 
Urbich,  hätte  man  in  Wien  nichts  davon  wissen  wollen;  jetzt  hätte 
man  sie  angenommen,  und  das  wäre  die  Ursache  von  Patkul's  TJnglOek 
gewesen.  Denn  der  König  August  hätte  gewünscht,  4000  Mann  sei- 
ner eigenen  Truppen  zu  dem  russischen  Corps  stossen  zu  lassen  und 
,  eine  Ghurantie  dabei  gefordert.  Als  man  diese  in  Wien  nicht  leisten 
\onnte,  so  hätte  man  in  Sachsen  nicht  zulassen  woUen,  dass  aueb 
den  russischen  Truppen  das  Anerbieten  der  kaiserlichen  Regierung 
zu  gute  käme ,  und  das  hätte  den  Grund  zur  Verhaftung  Patkul's 
gegeben.  „Ich  hätte  noch  Manches  daraber  zu  sagen,  fügt  Urbich 
bei,  aber  die  Sache  ist  etwas  verfönglich  (un  peu  delicate)  '^.  In  einem 
andern  Briefe  yom  22.  Dec.  1706  rühmt  Urbich  die  wichtigen 
Dienste,  die  er  dem  Kaiser  erzeigt  hätte.  Er  schreibt  es  seinem  Ver- 
dienste zu,  dass  der  König  von  Dänemark  dem  Kaiser  2000  Mann 
Hülfstruppen  überlassen  hätte ;  denn  der  französische  Gesandte  in 
Kopenhagen  hatte  schon  Vollmacht  erhalten,  dem  Könige  die  vortheil- 
haftesten  Vorschläge  zu  machen. 

Als  Urbich  den  russischen  Gesandtschaftsposten  erhielt, 
äusserte  er  seine  grösste  Zufriedenheit  darüber.  «Seit  ich  zum  letz- 
ten Mal  die  Ehre  hatte,  sie  zu  sehen,  schrieb  er  an  Leibniz,  war  icÜ 
in  verschiedenen  Theilen  der  Welt  herumgeschweift,  nun  hoffe  ich 
aber  in  Zukunft,  wenn  es  dem  lieben  Gott  ge&llt,  ein  ruhigeres  Le- 
ben zu  fuhren.*  **) 


*)  Bekanntlich  schloss  Patknl  im  Herbste  des  Jahres  1705  mit  der 
kais.  Regierung  einen  Vertrag  ab,  in  Folge  dessen  ein  russisches  UQlfs-Corpi, 
welches  nach  Sachsen  gefllhrt  worden,  dort  aber  durch  die  schwedischen 
Truppen  von  Polen  und  Russland  abgeschnitten  war,  und  wegen  schlechter 
Yenyflegung  sich  in  der  elendesten  Lage  befand,  in  österreichische  Dienste 
treten  und  am  Rhein  gegen  die  Franzosen  yerwendet  werden  sollte.  S.  £• 
Hermann :  Geschichte  des  russischen  Staats.  IT,  B.  p.  202.  Bei  Hermann 
sind  7000  Mann  angegeben. 

Unter  der  Garantie  meint  Urbich  wahrscheinlich  den  Schnti  dea 
sachsischen  Gebietes  gegen  de\^  schwedischen  Ein&U. 

**)  Urbich  erhielt  auf  seinem  Posten,  wie  aus  seinen  Rechnungen  im 
Mosk.  Archiv  zu  ersehen  ist,  9000  Th.  j&hrlich.  DafAr  musste  er  aus 
eigenen  Mitteln  seine  Reisen  in  Deutschland  bestreiten.  In  seinen  sp&teren 
Relationen  klagt  er  best&ndig  aber  die  Kargheit  seines  Gehaltes  im 
Vergleich  mit  dem  Gehalte  anderer  Diplomaten,  besonders  der  sächsiscbea, 
welche  durch  unm&ssigcn  Aufwand  und  Glanz  die  politische  Schwache  Uk 
res  Herrschers  zu  ersetzen  strebten.  So  ersuchte  sp&ter  Urbich  seine  Re- 
gierung, ihn  nicht  nach  Frankfurt  zur  Krönung  Karls  VI.  zu  schicken  und 
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Schon  in  diesem  Briefe  spielt  TJrbich  auf  das  neue  Heiraths- 
projeet  an,  welches  er  eingeleitet  hatte.  Er  beklagt  sich  aber  den 
Undank,  mit  dem  man  seine  Bemflhungen  um  die  Vermählung  Karls 
Ton  Spanien  gelohnt  habe,  und  sagt,  dass  man  nach  Art  der  Un- 
dankbaren noch  Groll  gegen  ihn  hege,  weil  man  genöthigt  sei  zu 
gestehen,  dass  man  ihm  Alles  verdanke.  „Ob  ich  dasselbe  Schicksal 
mit  dem  andern  grossen  Heirathsproject  haben  werde,  muss  man  ab- 
urten.  Der  Gzar,  für  den  ich  nichts  gethan,  überhäuft  mich  mit 
Gate  und  Gnade  und  die  anderen,  denen  ich  Dienste  geleistet,  wol- 
]m  nichts  von  mir  wissen.  So  geht  es  in  der  Welt"". 

Leibnix  suchte  Urbich  zu  beruhigen  und  schrieb  ihm,  dass 
min  in  Wolfenbflttel  die  von  ihm  geleisteten  Dienste  sehr  anerkenne« 
Über  das  Heirathsproject,, das  Urbich  im  Sinne  trug,  bemerkte  Leib- 
niz,  dass  er  es  aus  vielen  Gründen  für  gut  und  nützlich  halte,  und 
sehr  erfreut  Ober  den  glücklichen  Erfolg  desselben  sein '  würde,  dass 
er  aber  rathe,  desselben  im  Briefivechsel  nur  mit  Anspielungen  zu 
erwähnen,  die  fftr  andre  unverständlich  wären. 

Den  Briefwechsel  zwischen  Leibniz  und  Urbich  kann  man  in 
zwei  Perioden  eintheilen,  nämlich  bis  zur  Schlacht  von  Poltawa  und 
zweitens  nach  dieser  Schlacht,  welche  einen  so  grossen  Einfluss  auf 
das  Schicksal  des  Ostlichen  Europas  hatte.  Um  den  Inhalt  des  Brief- 
wechsels übersichtlicher  darzulegen,  wollen  wir  die  einzelnen  Briefe 
nicht  in  chronologischer  Ordnung  durchgehej^  sondern  die  verschie- 
denen Aeusserungen  und  Nachrichten  dem  Gegenstande  nach  zu- 
sammenstellen. 

Wir  beginnen  mit  den  Ansichten  Leibniz's  über  den  Gang  des 
Erbfolgekrieges.  Fast  in  jedem  Briefe  bespricht  er  mit  grossem  In- 
toresse  die  verschiedenen  Kachrichten  vom  Kriegsschauplatze  und  die 
diplomatischen  Verhandlungen,  die  sich  auf  den  grossen  Krieg  bezo- 
gen. Man  kann  schliessen,  dass  es  ihm  oft  nicht  sowohl  darum 
ZQ  thnn  war,  mit  Urbich  Meinungen  über  die  Begebnisse  des 
'hges  auszutauschen,  als  vielmehr  durch  dessen  Yermittelung  seine 
Ansichten  in  den  diplomatischen  und  höfischen  Kreisen  Wiens  zu  ver- 
breiten. So  z.  B.  kommt  er  immer  wieder  auf  die  Klage  zurück,  dass 


rechnete  ihr  vor,  welche  ungeheure  Summen  andere  Diplomaten  zu  den 
Extra-Ausgaben  bei  der  Krönung  erhalten  hätten.  Aehnliche  Klagen  Aber 
VBxnreichenden  Gehalt  finden  wir  auch  hei  andern  russischen  Diplomaten 
jener  Zeil  Matwejeif  z.  B.  waren  15,000  Gulden  jährlich  ausgesetzt,  im 
Jahre  1704  aber  hatte  er  27,193  ausgegeben. 


&6 

das  EinYerst&ndniss  zwischen  dem  Kaiser  und  den  Seemächten  nicht 
fest  genug  sei.  Die  Seem&chte  hätten  vor  Allem  im  Auge,  Amerika 
und  Spanien  den  Bourbonen  zu  entreissen,  der  kaiserliche  Hof  hin- 
gegen ftlhre  den  Krieg  in  Spanien  mit  zu  wenig  Energie  und  habe 
es  hauptsächlich  auf  Italien  abgesehen.  Leibniz  stimmte  in  diesem 
Falle  den  Seemächten  bei  und  äusserte  immer  wieder  den  Wunsch, 
dass  der  Kaiser  den  Prinzen  Eugen  nach  Spanien  schicken  mOge,  da- 
mit der  Krieg  dort  mit  grösserer  Energie  und  besserem  Erfolge  ge- 
führt werden  könne. 

So  schreibt  Leibniz  am  3.  Jan.  1708 :  „Es  wäre  zu  wünschen, 
dass  der  kaiserliche  Hof  sich  entschliessen  könnte,  den  Prinzen  EQg«& 
dem  Könige  Karl  zur  YerfQguug  zu  stellen.  Das  würde  sehr  viel  bei  den 
Seemächten  bewirken  und  zur  Folge  haben,  dass  dieselben  sich  in  ih- 
rem Eifer  übertreffen  würden.  Mir  scheint ,  dass  das  Parlament  yon 
Grossbritannien  jetzt  sehr  dazu  geneigt  ist,  fOr  den  König  Karl 
kräftig  einzustehen.  Die  General -Staaten  werden  nach  demselben  Plane 
handeln.  Ich  bin  überzeugt,  dass  es  sehr  nothwendig  ist,  so  bald  als 
möglich  die  grössten  Anstrengungen  in  Spanien  zu  machen,  denn 
dort  wird  der  Krieg  entscheidend  sein.  Denn  wenn  das  Haus  Bour- 
bon* Spanien  und  die  Neue  Welt  behält,  wird  es  der  Alten  immer 
furchtbar  sein,  und  wenn  der  Krieg  sich  lange  hinzieht,  so  werden 
die  Engländer  und  Holländer  seiner  müde  werden,  und  das  Volk 
wird  die  Regierungen  zwingen,  einen  unvortheilhaften  Frieden  zu 
schliessen.  Die  Klagen  beginnen  in  England  sich  sehr  zu  vermehren 
und  sie  sind  nicht  gering  in  Holland.  Ich  weiss  nicht,  ob  der  kaiser- 
liche Hof  in  gutem  Einverständniss  mit  den  Seemächten  handelt  und 
ob  er  nicht  andere  Absichten  hat.  England  und  Holland  legen  dem 
Besitz  von  Amerika  eine  grössere  Wichtigkeit  bei  und  der  kaiser- 
liche Hof  hält  vielleicht  mehr  auf  Italien."" 

Urbich  antwortete  darauf,  dass  es  nicht  den  Anschein  habe, 
als  ob  der  Prinz  nach  Spanien  gehen  würde,  die  Seemächte  mögen 
darauf  bestehen,  so  viel  sie  wollten.  Es  seien  zu  wichtige  Gründe 
dafHr  da,  ihn  zurückzuhalten :  der  Krieg  in  Ungarn,  die  Ungewiss- 
heit  in  Betreff  der  Absichten  Karls  XII,  die  innere  Unordnung,  dia 
Eifersucht  der  italiänischen  Staaten,  die  Furcht  vor  den  Türken  und 
ausserdem  die  grosse  Ge&hr  am  Rhein  und  in  Baiem.  Doch  Leibniz 
liess  sich  durch  diese  Gründe  nicht  überzeugen.  Am  12.  April  1708 
schrieb  er  wieder  an  Urbich :  «Ich  sehe,  dass  man  von  der  einen  wie 
von  der  anderen  Seite  sich  nicht  versteht  --  Iliacos  intra  muros.  Im 
Haag  wie  in  London  hat  man  sich  fest  eingebildet,  dass  der  kaiserliche 
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Hof  sieh  um  Spanien  nicht  bekammere ,  sondern  es  nur  auf  Italieh 
abgesehen  habe.  Man  würde  in  Wien  Unrecht  haben,  wenn  man  es 
dort  wirklich  so  meinte,  denn  es  ist  gewiss,  dass,  wenn  Spanien  und 
Amerika  im  Besitz  der  Bourbons  bleiben,  dieses  Haus  früher  oder 
spfttor.  der  Schiedsrichter  von.  Europa  sein  und  das  Haus  Osterreich 
seine  Besitzungen  in  Italien  nicht  behalten  werde. "" 

j^drerseits  aber  würde  man  in  London  und  im  Haag  Unrecht 
thun,  wenn  man  den  Kaiser  Oberreden  wollte,  Ungarn  zu  vemach- 
Ussigen  und  den  Ungarn  solche  Zugestandnisse  einzuräumen,  welche 
sie  spMer  in  den  Stand  setzen  würden,  die  österreichische  Herrschaft 
auf  immer  abzuschütteln.  Denn  das  würde  für  Deutschland  und  für 
du  Christenheit  im  Allgemeinen  geMrlich  sein.  Darum  will  es  die 
Yemunfky  dass  die  Einen  wie  die  Andern  aufrichtig  in  die  Wechsel - 
seitigeu  Bedür&isse  eingehen  und  einander  gerecht  werden.  Oft  wer- 
den kleine  Misshelligkeiten  durch  die  Schuld  der  dabei  betheiligten 
Diplomaten  vergrOssert  und  verbittert.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass 
einerseits  der  Kaiser  den  Prinzen  Eugen  den  Seemächten  zur  Ver- 
wendung steUe,  andrerseits  dieselben  grössere  Anstrengungen  in 
Spanien  machten." 

Eine  Veranlassung  zu  der  Missstimmung  zwischen  dem  Kaiser 
und  den  Seemächten  gaben  unter  anderem  die  Angelegenheiten  der 
Beformirten  in  Schlesien.  Die  Unzufriedenheit,  die  darüber  am  Wie- 
nerischen Hofe  herrschte,  gab  sich  in  Urbich's  Brief  vom  28.  Jan. 
1708  aus. 

JNach  dem,  was  letzthin  im  Parlament  vorgeMen  ist,  werden 
sie  selbst  urtheilen  kOcnen,  ob  man  hier  den  Seemächten  gut  sein 
kOone.  Man  hat  dort  den  kaiserlichen  Hof  so  stark  angegriffen,  dass 
es  einer  grossen  Kaltblütigkeit  bedarf,  um  das  Band  nicht  zu  zer- 
hauen (rompre  la  corde).  Ausserdem  ist  es  hier  bekannt,  dass  man 
von  dort  aus  den  König  von  Schweden  aufgefordert  habe  zu  bewirken, 
dass  die  neuen  Privilegien  der  Lutherischen  auch  den  Beformirten 
n  Onte  kämen.  *)  Man  hat  ohnedem  hier  immer  geglaubt,  dass  die 
Seemichte  unter  der  Hand  die  Malcontenten  in  Ungarn  und  ebenso 
auch  die  Schweden  unterstützten.  Ich  fürchte,  dass  wenn  man  so 
fort&hrt  und  Frankreich  einige  Vortheile  anbietet,  der  hiesige  Hof 
bei  aller  Unlusti  aus  einem  Erbfolgekriege  eineir  Beligionskrieg  zu 
machen,  dennoch  sich  vielleicht  zu  einer  Abkimft  [mit  Frankreich] 


*)  Urbich  meint  die  Zugeständnisse,  die  Karl  XII.  bei  seinem  Dnrch- 
nge  durch  Schlesien  zn  Oansten  der  Lutheraner  ausgewirkt  hatte. 
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neigen  wird,  die  dem  allgemeinen  Besten  sehr  nachträglich  sein 
würde.* 

Leibniz  antwortete  darauf:  ^Der  kaiserliche  Hof  würde  viel* 
leicht  gnt  thun,  den  Beformirten  in  Schlesien  einige  Zugeständnisse 
zu  machen.  Der  Kaiser,  der  nicht  bigot  ist,  kann  das  als  eine  Klei- 
nigkeit ansehen,  diese  Kleinigkeit  aber  würde  die  Engländer  und 
HoUänder  sehr  verbinden.  Mir  scheint,  es  wäre  am  Besten,  wenn 
S.  M^j.  dieses  aus  eignenü  Antriebe  thun  würde,  sobald  H.  Strahlen- 
heim seine  Forderung  aufgegeben  haben  wird.""  *) 

Im  Briefe  vom  3.  Jan.  1708  spricht  Leibniz  sich  über  den 
Angriffisplan  gegen  Frankreich  aus :  „Wenn  der  Plan,  den  der  Herzog 
von  Harleborough  einmal  hatte,  in  Frankreich  längs  der  Mosel  ein» 
zudringen,  mit  Erfolg  könnte  ausgef&hrt  werden,  so  würde  das  eine 
mächtige  Diversion  sein.  Aber  wie  ich  von  H.  Forstner  gehört,  so 
hätte  die  Ansicht  des  Markgrafen  von  Baden,  als  er  darüber  mit  dem 
Herzog  von  Marleborough  conferirte,  darin  bestanden,  dass  man  zu 
einem  solchen  Angriffe  zwei  starke  Armeen  brauche,  von  denen  die 
eine  im  Elsass,  die  andere  an  der  Mosel  operiren  müsste,  und  dass 
man  dann  auf  solche  Art  leichter  eindringen  könnte"".  Als  sich  das 
Gerücht  verbreitete,  dass  der  König  August  seine  Truppen  gegen 
Frankreich  führen  woUe,  theils  um  die  Kosten  für  deren  Unterhaltung 
von  sich  abzuwälzen,  theils  um  von  den  Allürten  einige  Yortheile 
für  sich  zu  erlangen,  bemerkte  Leibniz,  dass  dem  Könige  August  am 
Meisten  das  Misstrauen  geschadet  habe,  welches  man  gegen  seine 
Pläne  hege.  Wenn  dieses  Misstrauen  nicht  wäre,  hätte  er  in  Ungarn 
mit  einem  Wurfe  zwei  Ziele  erreichen  können :  d.  h.  er  wäre  im 
Stande  die  Macht  des  Kaisers  daselbst  herzustell^  und  seine  Partei 
im  benachbarten  Polen  zu  unterstützen.  „Aber  ich  glaube  schon  frü- 
her bemerkt  zu  haben,  fährt  Leibniz  fort,  dass  der  kaiserliche  Hof 
den  König  August  &st  ebenso  fürchtet  wie  den  König  von  Schweden, 
wenigstens  in  Hinsicht  des  bösen  Willens.  Der  sächsische  Hof  be- 
folgt ausserdem  den  Grundsatz,  sieh  über  das  Reich  zu  beklagen  und 
sein  Contingent  zu  verweigern.  Die  Engländer  und  Holländer  werden 
diesen  Grundsatz  nicht  bekräftigen  wollen."" 

Über  das  Zerwflrihiss,  das  im  Jahre  1708  zwischen  dem  Kai- 
ser und  dem  Pabste  sich  entspann,  sprach  sich  Leibniz  dahin  aus : 
„Ich  habe  die  Erklärung  des  Kaisers  gegen  den  Pabst  gelesen.  Es 
ist,  als  ob  ein  Protestant  sie  verfasst  hätte,  denn  nicht  einmal  in  den 


*)  D.  h.  der  schwedische  Gesandte  in  Wien. 
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AusdrOeken  finde  ich  Schonung.  Ich  habe  auch  den  Brief  des  Pab- 
stes  an  den  Kaiser  gesehen,  der  ziemlich  gut  gefasst  ist,  die  Stelle 
ausgenommen,  wo  der  Pabst  zu  verstehen  giebt,  dass  er  sich  zeitli- 
cher Waffen  bedienen  wolle.  Es  steht  einem  Pabste  eher  zu  Solches 
IQ  thnn,  als  es  zu  sagen,  und  ich  finde,  dass  die  Ausdrucksweise 
Innocenz  des  XI,  als  er  an  den  König  von  Frankreich  schrieb,  der 
Stellung  des  Schreibenden  angemessener  war.^  Bei  dieser  Gelegenheit 
beklagt  sich  Leibniz  über  die  Vernachlässigung  der  Archive  des 
Reiches  und  dessen  Hechte.  „Wie  ganz  anders  war  es  in  Frankreich, 
ruft  er  aus.  Besonders  gross  war  bei  uns  die  Nachlässigkeit  in  Be- 
zug aof  die  Päbste  und  die  Geistlichkeit.  Die  Kaispr  haben,  nach 
Yerzichtleistung  auf  die  Investitur  per  annulum  et  baculum,  sich 
Rechte  vorbehalten,  die  mit  der  Zeit  vernachlässigt  oder  vergessen 
wurden.** 

Als  der  Krieg  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Pabste  wirklich 
ausbrach,  schrieb  Urbich  an  Leibniz,  dass  man  in  Rom  und  im  gan- 
len  Kirchenstaate  sehr  gegen  den  Pabst  murre,  da  die  Römer  an 
Frieden  gewöhnt  seien.  S.  P.  Q.  R.  —  Sono  Poltroni  Questi  Ro- 
niani.  Man  wflnscht  hier  nichts  mehr,  als  dass  die  Yenetianer  sich 
dem  Pabste  gegen  den  Kaiser  anschlössen,  denn  sie  wflrden  ihre 
Verwegenheit  theuer  bezahlen  und  die  Winterquartiere  im  Venetiani- 
sehen  wOrd^  den  Kaiserlichen  sehr  behagen.'' 

Wenn  Leibniz  in  seinen  Briefen  an  Urbich  manchesmal  An- 
sichten aussprach,  die  er  weiter  zu  verbreiten  wflnschte,  so  benutzte 
Urbich  seinerseits  den  Briefvrechsel,  um  in  Hannover  verschiedene 
diplomatische  Wmke  fallen  zu  lassen.  Hannover  verhielt  sich  zwar 
neutral  während  des  nordischen  Krieges,  hatte  aber  einen  Vertrag 
mit  Schweden  abgeschlossen,  aus  dem  das  letztere  gewisse  Vortheile 
xog.  Urbich  suchte  nun  durch  Leibniz  den  hannoverschen  Hof  gegen 
Karl  XII.  einzunehmen  und  beklagte  sich  oft  über  die  Parteilichkeit 
der  kurftlrstlichen  Minister.  So  schrieb  er  z.  B.  im  Juni  1708  an 
Leibniz,  dass  er  die  Absicht  gehabt,  den  Prinzen  Eugen  nach  Han- 
nover zu  begleiten,  und  dass  er  gern  die  Gelegenheit  benutzt  hätte, 
um  dem  Kurfürsten  seine  Ehrfurcht  zu  bezeugen  und  ihn  der  Freund- 
schaft und  besonderen  Achtung  des  Zaren  zu  versichern.  Auch 
hätte  er  gern  den  Kurfürsten  Überzeugt,  dass  derselbe  sehr  gut  ein 
Freund  des  Schwedenkönigs  bleiben  könnte,  ohne  deswegen  die  Inter- 
essen Karls  XII.  so  sehr  zu  Herzen  zu  nehmen.  Die  kurfürstlichen 
Minister  aber  handelten  in  Hinsicht  des  Zaren  so,  als  wenn  er  ein 
erklärter  Feind  Hannovers  wäre,  da  doch  der  Zar  dem  Kurfürsten 
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niemals  geschadet  habe,  auch  nicht  die  geringste  Absicht  dazu  hege. 
Urbich  erkl&rte,  dass  er  seine  Reise  deswegen  aufgegeben  habe,  weil 
er  eine  schlechte  Behandlung  fürchtete  und  sich  nicht  dem  Spotte 
und  der  Ge&hr  preisgeben  wellte,  zumal  da  die  Herren  6örz  und 
Oberg  schwedischer  gesinnt  seien,  als  wenn  sie  in  Stockholm  gebo- 
ren w&ren. 

Die  hannoversche  Regierung  hatte  damals  während  des  sieg- 
reichen EinfaUs  Karls  XII .  in  Russland  keine  Lust,  es  mit  Schwe- 
den zu  verderben,  und  Leibniz  antwortete  deshalb,  wahrscheinlich 
im  Auftrage  Bernstorfs,  kurz  und  ablehnend  auf  den  Wink  Urbich^s: 
„Unsere  Minister  wollen  nicht  zugeben,  dass  sie  etwas  für  Schweden 
gethan,  worQber  Andere  sich  beklagen  könnten ;  was  mich  anbetrifit, 
80  bin  ich  von  dieser  Angelegenheit  zu  wenig  unterrichtet/ 

Doch  mehr  als  die  Tagesereignisse  und  die  hannoversche  Po- 
litik drängten  sich  in  dem  Briefwechsel  andere  Fragen  in  den  Vor- 
dergrund. 

Es  ist  jetzt  bekannt,  welchen  Antheil  Leibniz  an  der  Politik 
seiner  Zeit  und  besonders  an  der  Sicherstellung  der  politischen  In- 
teressen seines  Vaterlandes  genommen  hat.  Die  neueren  Ausgaben 
Leibniz'scher  Werke  von  Foucher  de  Garefl  imd  Onno  Klopp,  welche 
hauptsächlich  die  politischen  Schriften  Leibniz's  umfassten  und  eine 
Menge  neuer  ungedruckter  Schriften  an  den  Tag  forderten,  haben 
auf  diese  politische  Wirksamkeit  ein  genagendes  Licht  geworfen.  Es 
hat  sich  herausgestellt,  dass  die  politische  Wirksamkeit  Leibniz's 
sich  nicht  allein  auf  die  persönliche  Beeinflussung  der  verschieden- 
sten Staatsmänner  beschränkte,  sondern  dass  Leibniz  in  den  Gang 
der  Ereignisse  durch  eine  Menge  von  ihm  veröffentlichter  anonymer 
Flugschriften  lebhaft  eingriff.  Neuerdings  ist  eine  um&ngreiche  und 
grOndliche  Schrift  erschienen,  in  der  die  Resultate  dieser  politischen 
Wirksamkeit  Leibniz's  übersichtlich  zusammengestellt  sind  *.  In  jener 
Zeit,  als  es  eine  französische,  eine  englische,  eine  schwedische  u.  s.  w., 
aber  keine  deutsche  Politik  gab,  nahm  der  Philosoph  und  Mathema- 
tUm  Leilmii  die  hervom^ndste  SteUang  unter  den  wenigen  Män- 
Mra  ein,  die  ttne  deutsch-nationale  Politik  zu  schaffen  suchten.  In 
Fblge  der  politischen  und  religiösen  Zerstückelung  Deutschlands 
waren  die  Interessen  der  verschiedenen  deutschen  Regierungen  and 

*)  E.  Pfleiderer:  G.  W.  Lei^iui  als  Patrioi,  Staitsianit  and  BU- 
daagitnger.  Ein  Lichtpnnct  aas  Dentschlands  trülksier  Zeit  Leipzig.  1870. 

8L  WKk  desselben:  L^ibnii  sls  Verfssser  von  12  anonymen  meist 
Jsntscli  yoBüsthen  Fligsdnften.  Leipiig.  1870. 
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nicht  selten  auch  die  ihrer  Unterthauen  so  entgegengesetzt,  dass  es 
schwer  war,  fiberall  das  eigentlich  nationale  Interesse  herauszufinden 
und  consequent  zu  verfolgen.  Obgleich  Leibniz^  seiner  Lebensstellung 
nach  sich  im  Laufe  der  Zeit  ganz  verschiedenen  politischen  Kreisen 
aoschliessen  musste,  so  gelang  es  ihm  dennoch,  bei  Allem  dem  sich 
den  Blick  für  das  allgemeine  nationale  Interesse  frei  zu  halten,  was  in 
jenem  Jahrhundert  zu  einem  grossen  Verdienst  angerechnet  werden 
konnte.  Von  seinem  Jünglingsalter  an,  als  er  in  Mainz  für  die  Bil- 
dung eines  engeren  deutschen  Bundes  mit  Gentralgewalt,  mit  ein- 
heitlicher Heeres-  und  Finanzverwaltung  zu  wirken  suchte,  der  nach 
und  nach  alle  Kleinstaaten  in  sich  aufoehmen  sollte,  —  bis  zu  sei- 
nem Greisenalt^r,  als  er  in  Wien  das  Project  unterstützte,  eine  Ka- 
perflotte auszurüsten,  um  in  Amerika  eine  spanische  Insel  für  Deutsch- 
lind zu  erobern  —  wirkte  Leibniz  unablässig  für  die  nationale  Kräf- 
tigung and  Wiederbelebung  Deutschlands. 

In  den  Fragen  der  inneren  Politik  war  es  nicht  immer  leicht, 
dm  rettenden  Faden  aus  dem  Labyrinthe  zu  finden.  Wie  gerne 
Leibniz  auch  die  Kräftigung  der  Gentralgewalt  in  Deutschland  ge- 
aahin  hätte,  so  konnte  es  doch  den  damaligen  deutschen  Patrioten 
lidit  wflnschenswerth  erscheinen,  die  Selbstständigkeit  der  kleinen 
bbens&higen  Territorien,  die  Leibniz  im  Gaesarinus  Fürsteneriüs 
vertheidigte,  der  habsburgischen  Politik  aufzuopfern.  In  den  Fragen 
der  äusseren  Politik  aber  gab  es  für  deutsche  Patrioten  kein  Schwan- 
ke und  keinen  Zwiespalt ;  da  galt  es  vor  allem  die  Abwehr  Deutsch- 
lands gegen  die  üebergriffe  des  centralisirten,  erstarkten  Frankreichs, 
die  „Sicherstellimg  des  europäischen  Gleichgewicht«''  nach  dem  be- 
liebten diplomatischen  Ausdrucke  jener  Zeit.  Dieses  Ziel  war  der 
Grundgedanke  der  gesammten  politischen  und  publicistischen  Thätig- 
keit  Leibniz's,  und  in  dieser  Hinsicht  darf  man  wohl  mit  gutem 
Bechte  Leibtaiz  mit  seinem  Zeitgenossen  Wilhelm  von  Oranien  zu- 
sammenstellen. *)  Denn  dieselbe  Aufgabe,  die  TJebermacht  Ludwigs 
des  XIY  zu  brechen,  welche  der  holländische  Krieger  und  Staats* 
mann  sich  zum  Ziele  seines  thaten-  und  ruhmreichen  Lebens  stellte, 
verfolgte  in  seinem  Kreise  mit  den  Mitteln  des  Wortes  und  der  Über- 
redung der  Bathgeber  der  deutschen  Fürsten  und  der  unermüdliche 
Mahner  des  deutschen  Yolkes.  In  seiner  publicistischen  Thätigkeit 
beschränkte  Leibniz  sich  nicht  darauf,  die  öffentliche  Meinung  in 


^  Onerrier:  Leibniz  und  seine  Zeit  Peterebnrg.  1868.  (In  nud- 
scher Spraclie). 


62 

Deutsehland  m  erregen  und  zu  leiten,  er  griff  weit  hinaus  Ober  die 
Qrensen  Deutschland^und  suchte,  so  weit  es  ihm  möglich  war,  seine 
|K>litisfhen  Ansichten  in  Holland,  England,  Italien,  Spanien,  Rnss- 
land,  ja  in  Frankreich  selbst  zu  verbreiten.  *) 

Als  der  Ehrgeiz  des  jungen  französischen  Königs  zum  ersten  Male 
Deutschlands  Grenzen  gefährdet«,  suchte  Leibniz  Bettung  in  einem 
Plane,  der  die  Interessen  Frankreichs  und  Deutschlands  zu  vereini- 
gen schien.  Frankreich  sollte  sich  im  Bunde  mit  dem  deutschen 
Reiche  gegen  die  Türken  wenden  und  als  Preis  des  Kampfes  Egyp- 
ten  in  Besitz  nehmen.  Doch  die  Minister  Ludwigs  des  XIY.  sahen 
diesen  Plan  als  eine  veraltete  Idee,  eine  Wiederaufiiahme  der  Kreuz- 
sflge  an,  und  zogen  es  vor  im  Kampfe  mit  den  schwachen  Nachbaren 
die  östlichen  Grenzen  Frankreichs  vorzurtlcken.  Ein  deutsches  Ge- 
biet nach  dem  andern  wurde  vom  Reiche  losgebröckelt,  und 
die  Uebermacht  Frankreichs  über  Europa  schien  ausser  Zweifel  ge- 
stellt zu  sein,  als  es  der  französischen  Diplomatie  zuletzt  noch  gelang 
die  weit  ausgedehni;e  spanische  Monarchie  unter  bourbonische  Herr- 
schaft zu  bringen.  Da  gab  es  nur  ein  Mittel  —  die  übrigen  europäi- 
schen Staaten  in  einen  Bund  zu  vereinigen,  um  mit  gemeinsamer 
Anstrengung  Frankreich  die  neue  Beute  zu  entreissen  und  seinen 
Uebermuth  zu  hemmen.  Das  Bündniss  zwischen  England,  Holland 
und  dem  deutschen  Reiche,  das  letzte  Werk  des  sterbenden  Wilhelms 
von  Oratiien,  schien  nicht  zu  genügen.  Ueberall  sah  sich  Leibniz  nach 
neuen  Bundesgenossen  um,  überall,  so  weit  es  in  seinem  Bereiche 
lag,  spann  er  Fäden  an,  um  die  Goalition  gegen  Frankreich  zu  ver- 
stärken. In  dem  Briefe  „eines  Holländers  aus  Amsterdam"*  rief  Leib- 
niz die  Holländer  —  in  dem  „Manifest,  enthaltend  die  Rechte  Karls  III. 
n.  s.  w.""  die  Spanier  gegen  die  ihnen  drohende  Gefahr  auf.  In  dem 
„Briefe  eines  Patrioten  an  die  Republik  Venedig*  **),  suchte  er  die 
reichen  nnd  seemächtigen  Yenetianer  gegen  einen  Feind  einzunehmen, 
der  ihre  Stellung  im  Mittelmeere  zu  untergraben  drohte.  Besonders 
aber  war  sein  Augenmerk  auf  Karl  XII.  gerichtet.  Der  junge  Held, 
der  in  einem  Feldzuge  drei  mächtige  Feinde  niedergeworfen,  konnte 
sieh  wohl  in  jenem  Augenblicke  als  Schiedsrichter  von  Europa  an- 
sehen. Von  seinem  Willen  hing  es  ab,  den  Angriff  der  Goalition 

*)  Die  zahlreichen  Belege  dazu  finden  sich  in  der  Ausgabe  Leibniz - 
scher  Werke  Ton  Foucher  de  Careil  nnd  bei  Pfleiderer. 

**)  Pfleiderer  hat  ganz  Recht,  wenn  er  diese  Schrift,  die  bei  Fou- 
ebfif  de  Careil  mit  dem  Datum  1713  gedruckt  ist,  vor  dem  Tode  WU- 
helms  III  geschrieben  sein  lAsst 
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durch  ihre  Bedrohung  im  Bücken  zu  vereiteln,  oder  den  AUiirten 
den  Sieg  zu  sichern,  wenn  er  sein  ruhmgekröntes  Heer  und  sein  mili- 
tärisches Talent  ihnen  zur  Verfügung  stellte.  Mit  diesen  Gedanken 
beschäftigt  schrieb  Leibniz  nachstehendes  Gedicht  an  den  schwedi- 
schen König : 

Was  wirst  du  jetzo  beginnen?  herüber  locket  dich  Frankreich;    . 
Und  des  Deutschen  Gestad  dehnet  sich  wehrlos  vor  dir. 
Aber  nicht  so!  das  Becht  und  die  Pflicht  stehen  als  Mauern 
Yor  dem  Reich.  An  sein  Heil  mahnt  dich  Europa  zumal. 
Bisher  glänzten  die  Waffen  dir  rein  von  jeglichem  Flecken, 
Und  die  Gerechtigkeit  war  immer  dir  Leitung  und  Stern. 
Bleibe  bei  solchem  Sinn;  dann  streitet  mit  dir  der  Himmel; 
Bege  den  tapferen  Arm  allzeit  zu  ehrlichem  Krieg, 
Ueber  die  Alpen  trage  und  über  den  Bhein  deine  Fahnen; 
Stelle  dem  Kaiser  dich  dar,  streit  für  das  göttliche  Becht.  *) 

Endlich  als  nicht  mehr  daran  zu  zweifeln  war,  dass  die  AUiir- 
ten auf  die  Hülfe  Schwedens  nicht  zu  rechnen  hätten,  wendete  sich 
Leibniz,  wie  wir  sehen  werden,  an  dessen  Gegner — Bussland  und 
suchte  die  Stärke  Deutschlands  durch  ein  russisches  Heer  am  Bhein 
2u  ergänzen.  Damals,  als  Urbich  den  russischen  Gesandtschafts-Fos- 
ten  antrat,  hielt  Leibniz  es  noch  füi  möglich,  dass  Karl  XIL  dem 
Bunde  gegen  Frankreich  beitreten  würde.  Er  wünschte  deshalb  sehn- 
lichst einen  Frieden  zwischen  den  nordischen  Mächten  herbei,  damit 
Schweden  sich  gegen  Frankreich  und  Bussland  gegen  den  Muhame- 
daniscben  Osten  wenden  könnten. 

UVbich  seinerseits  suchte  Leibniz  zu  überzeugen,  dass  die 
Deutsehen  von  Schweden  nichts  erwarten  dürften.  „Wie  es  auch  komme 
mit  dem  Frieden  zwischen  Bussland  und  Schweden,  schrieb  er,  der 
schwedische  König  wird  Frankreich  niemals,  niemals  den  Krieg  er- 
klären; wir  wissen  im  Gegentheil,  dass  er  mit  dieser  Macht  so  gut 
steht,  dass  er  sie  sogar  unterstützt  und  immer  unterstützen  wird, 
und  dass  er  gerne  die  Verbündeten  zu  einem  Frieden  mit  ihr 
xwingen  möchte.''  Als  Beweis  führte  Urbich  an,  dass  Schweden  ei- 
nen firanzösischen  Emissär,  einen  Grafen  Bielke,  ins  Beich  ge- 
bracht unter  dem  Verwände,  dass  er  in  Hamburg  4  Begimenter  für 


*)  Ich  benatze  die  treffliche  Uebersetzang  des  lateinischen  Gedichtes 
bei  Pfleiderer  p.  247. 
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den  Eonig  Stanislaus  werben  sollte,  und  ferner  dass  Karl  XII.  Un- 
ruhen im  Niedersäehsiscben  Kreise  errege. 

Doch  Leibniz  kam  immer  wieder  auf  den  Frieden  zurQck.  Er 
hielt  den  Frieden  für  unerlässlich,  um  den  Zaren  in  den  Stand  zu 
setzen,  die  Givilisation  und  Bildung  in  seinem  Beiche  zu  fördern. 
„Ich  glaube,  schrieb  Leibniz  darüber  am  3.  Jan.  1708,  dass  der 
Czar  nicht  ungeneigt  wäre  einen  Frieden  zu  schliessen,  aber  unter 
ehrenvollen  Bedingungen,  und  ich  war  immer  der  Meinung,  dass  die 
sehr  unyortheilhaften  Bedingungen,  von  denen  die  Rede  geht,  aus. 
der  Luft  gegriffen  seien.  Da  ich  das  Beste  des  menschlichen  Ge- 
schlechts und  folglich  den  Euhm  Gottes  allen  anderen  Sonder-In- 
teressen  vorziehe,  so  wünsche  ich  mit  der  grössten  Sehnsucht  von 
der  Welt,  dass  das  Vorhaben  desGzaren,  sein  weitgedehntes  Reich  zn 
civilisiren,  Erfolg  habe.  Denn  das  würde  eine  plötzliche  Verbesse- 
rung und  Vervollkommnung  eines  grossen  Theils  des  Erdbodens  zur 
Folge  haben  und  besonders  des  ganzen  Nordostens  unseres  Welt- 
theils.  Das  würde  auch  Europa  mit  China  verbinden,  welches  man 
ein  Ostliches  Europa  nennen  kann,  überhaupt  ich  bin  gar  nicht  im 
Stande  alle  Vortheile  aufeuzählen,  die  ich  dabei  sehe."" 

Leibniz  entschliesst  sich  in  diesem  Briefe,  dem  zarischen  6e- 
voUmächtigtex)  ganz  offen  seine  Bereitwilligkeit  zu  erklären,  an  der 
Förderung  der  Bildung  in  Russland  Hand  anzulegen,  und  drückt 
den  Wunsch  aus,  dass  Drbich  sich  eine  Vollmacht  auswirke,  um  mit 
ihm  darüber  in  förmliche  Unterhandlung  zu  treten.  „Ich  hab€  oft 
gewünscht,  schreibt  er,  in  directer  oder  indirecter  Verbindung  mit 
denjenigen  zu  stehen,  durch  die  der  Czar  sein  grosses  Vorhaben  ins 
Werk  setzt ;  denn  ich  könnte  unendlich  Vieles  zu  diesem  Zwecke  an- 
geben und  ausfindig  machen.  Vielleicht  hat  der.  Czar  seit  dem  Tode 
des  Generals  Lefort  und  des  ersten  Ministers  Gh)lowin  Niemand,  der 
ihm  in  dieser  Hinsicht  als  Hauptleiter  des  Ganzen  diene,  und  viel- 
leicht haben  die  dringenden  Sorgen  des  Krieges  S.  H.  ein  wenig  da- 
von abgezogen.*"  Leibniz  weist  darauf  hin,  dass  es  dem  Zaren  leicht 
wäre  mehr  als  alle  andern  Fürsten  für  die  Givilisation  zu  thun, 
weil  sein  Land  noch  tabula  rasa  sei,  und  giebt  endlich  zu  verstehen, 
dass  er  sich  über  diese  Dinge  ausführlicher  aussprechen  könnte,  wenn 
er  Gelegenheit  hätte,  mit  Urbich  sich  mündlich  darüber  zu  unterhal- 
ten. „Ich  wollte,  schreibt  er  ihm,  dass  Ihr  Auftrag  sich  auf 
alle  Angelegenheiten  dieser  Art  erstreckte.  Uebrigens,  setzt  Leibniz 
hinzu,  wünschte  ich  dieses  geheim  zu  halten,  denn  die  meisten  Leut« 
urtheilen  ohne  Sinn  und  Verstand  (sans  rime  ny  raison)  und  missver- 
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stehen  die  löblichsten  Absichten,  welche  sie  nach  ihrer  Laune  übel 
auslegen/ 

Urbich  ging  mit  der  grössten  Bereitwilligkeit  auf  den  Vor- 
sthli^  Leibniz's  ein.  ^Ich  habe  einen  Auszug  aus  ihrem  letzten 
Briefe  gemacht,  antwortete  er  ihm,  und  denselben  an  unsem  Hof  ge- 
schickt. Glauben  sie  nicht,  dass  der  Krieg  die  löbliche  Absicht 
S.  H.  4io  Wissenschaften  zu  f&rdern  hemme,  im  Gegentheil  schicken 
sie  mir  nur  brauchbare  Leute  zu,  und  senden  sie  ihr  Froject;  und 
wenn  sie  sich  entschliessen  sollten,  selbst  nach  Bussland  zu  gehen, 
80  borge  ich  ihnen,  dass  sie  sehr  willkommen  sein  würden,  gleich 
wohl,  ob  sie  die  Absicht  hätten  dort  zu  bleiben  oder  nur  einige  An- 
leitungen zu  geben."^ 

Doch  die  Antwort,  die  Urbich  von  seinem  Hofe  erhielt,  scheint 
seinem  Eifer  nicht  sehr  entsprochen  zu  haben.  *)  Der  Zar  befond  sich 
zu  jener  Zeit  mitten  in  den  Sümpfen  und  Wäldern  Litthauens,  um 
den  gefürchteten  Einbruch  des  schwedischen  Heeres  aufzuhalten, 
und  konnte  wenig  fttr  die  Wissenschaft  thun.  Im  Juni  1708  schrieb  • 
deshalb  Urbich :  „Es  hat  nicht  den  Anschein,  als  ob  wir  sobald  Frieden 
zwischen  dem  Gzaren  und  Schweden  haben  werden,  um  an  die  Eepublik 
der  Wissenschaften  zu  denken.*"  Dieses  letztere  Interesse  überwog  bei 
Leibniz  alle  Bedenken  hinsichtlich  des  Nordischen  Friedens.  „Man  be- 
hauptet, schrieb  er  an  Urbich,  dass  in  diesem  Falle  die  Schweden  Un- 
ruhen erregen  und  sich  ein  gewisses  Schiedsrichteramt  in  den  euro- 
päischen Angelegenheiten  beilegen  könnten.  Das  Beste  wird  sein 
was  der  gute  Gott  verhängen  wird,  denn  unser  Blick  ist  zu  kurz  um 
darüber  zu  entscheiden.  Was  mich  anbetrifft,  so  wünschte  ich  den 
Frieden  im  Norden  herbei,  damit  die  Zerstörung  ein  Ende  habe  und 
das  löbliche  Yorhabeu  des  Gzaren  seine  Unterthanen  zu  bilden  mehr 
gefordert  werde.* 

Die  geringe  Aussicht  auf  Frieden  hielt  ihn  übrigens  nicht  dayon 
»b  Urbich  zu  ersuchen,  ihm  Sprachproben  aus  Russland  zu  ver- 
sehaffen.  In  seiner  Antwort  auf  diesen  nicht  auf  uns  gekommenen 
Brief  Leibniz's  benachrichtigt  Urbich  ihn,  dass  er  einen  Auszug 
las  seinem  Briefe  nach  Bussland  geschickt  habe  und  auf  Antwort 
warte. 

*)  Die  Relationen  Urbich's  an  meinen  Hof  während  der  Jahre  1707 — 

10  fehlen  leider  im  Moskauer  Archiv.  In  Folge  des  unstflten  Aufenthalts 

des  Zaren  in  dieser  Z^t   sind  sie  wahrscheinlich  ganz  verloren  gegangen. 

Die  Reihe  der  erhaltenen  Relationen  und  Depeschen  beginnt  erst  vom 

Jihre  1710. 
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Um  die  Sache  im  Gange  zu  erhalten,  geht  Ijeibniz  im  Briefe 
vom  14.  August  genauer  auf  den  Gegenstand  ein.  Indem  er  auf  die 
Wichtigkeit  der  ethnographischen  Studien  in  Bussland  für  die  euro- 
paische Geschichte  hinwies,  bemerkte  er,  dass  er  3  Sprachzweige  in 
Scythien  kenne :  1 )  den  Sarmatischen,  zu  dem  die  Bussen,  Slayen^ 
Polen,  Böhmen,  etc.  gehörten;  2)  den  Tartarischen,  der  die  Tfirken, 
Kalmücken  und  Mongolen  begreife  und  3)  den  Finnischen,  von  dem 
die  Lappen,  Finnländer  und  Ungarn  abstammen  und  der  sich  bis 
hinter  das  Caspische  Meer  hinziehe.  „Ich  weiss  nicht,  fahrt  Leibniz 
fort,  ob  es  in  Bussland  noch  andere  Sprachzweige  von  ähnlicher  Aus- 
dehnung giebt  und  wohin  so  viele  andere,  besondere  Sprachen  zu  rechnen 
sind,  z.B.  die  Sprache  der  Samojeden,  Sibirier,  Mordui,  der  Gzircassen, 
der  Gzeremissen  u.  s.  w.  Sie  ersehen  daraus  die  Wichtigkeit  der  Un- 
tersuchung. Ich  habe  noch  tausend  andere  Fragen  über  die  Länder 
des  Czaren  zu  machen ;  aber  es  sind  dafür  günstigere  Zeiten  nöthig."" 

Bald  darauf  hatte  Leibniz  Gelegenheit  sich  mit  Urbich  persön- 
lich Ober  seine  Wünsche  in  Betreff  Busslands  zu  unterhalten.  Im 
Herbste  des  Jahres  1708  folgte  er  dessen  Einladung,  eine  Beise 
nach  Wien  zu  unternehmen.  Die  Veranlassung  zu  dieser  Beise  gaben 
verschiedene  archivalische  Untersuchungen,  welche  Leibniz  vorhatte. 

Schon  früher  hatte  sich  Leibniz  durch  die  Vermittelung  Ur- 
bich's  an  die  österreichischen  Minister  mit  der  Bitte  gewendet,  ihm 
Zutritt  zu  den  bayerischen  Archiven  zu  verschaffen.  Bayern  stand 
damals  unter  östreichischer  Verwaltung,  und  Leibniz  Uelt  wahr- 
scheinlich diese  Gelegenheit  für  günstig,  da  die  östreichischen  Behör- 
den weniger  Ursache  hatten,  dasGeheimniss  der  bayerischen  Archive  zu 
verwahren,  als  die  einheimische  Begierung.  Zu  gleicher  Zeit  liess  Leib- 
niz sein  Gesuch  durch  den  Herzog  von  Wolfenbüttel  unterstützen. 
Auf  welche  Schwierigkeiten  ein  derartiges  Gesuch  in  jenen  Zei- 
ten stiess,  lernen  wir  aus  Leibniz's  Briefe  vom  li.  August  1708 
kennen. 

Leibniz  war  damals  Historiograph  des  Weifischen  Hauses.  Die 
Weifen  hatten  einst  in  Bayern  geherrscht.  Der  damalige  Kurfürst 
von  Bayern  hatte  durch  seinen  Bund  mit  Frankreich  seinen  Thron 
verwirkt,  und  die  kaiserliche  Begierung  hatte  grosse  Lust  gezeigt, 
Bayern  als  ver&llenes  Lehn  einzuziehen.  Es  schien  möglich,  dass 
auch  das  weifische  Haus  alte  Ansprüche  hervorziehen  würde.  Leibnis 
musste  sich  daher  rechtfertigen  und  zu  beweisen  suchen,  dass  seine 
Untersuchungen  in  keinem  Zusammenhange  mit  irgend  welchen  politi- 
schen Gelüsten  standen.  «Ich  habe  dabei,  schrieb  Leibniz  damals  an  Ur- 


67 

bi^y  rein  historische  Fragen  im  Auge,  die  im  grossen  Ganzen  kei- 
nem Zweifel  unterliegen,  aber  die  historische  Wissenschaft  liebt  ins 
Detail  einzugehen.  Ich  kann  sagen,  dass  man  hier  nicht  die  geringste 
Absicht  hat  solche  vermeintliche  Ansprüche  zu  erheben;  und  zum 
Beweise  kann  dienen,  dass  ich  allein  die  Sache  betreibe,  der  Hanno- 
versche Hof  aber  sich  darum  sehr  wenig  bekümmert.  Sie  können  sich 
nicht  vorstellen,  wie  gleichgültig  man  hier  gegen  die  Geschichte  des 
Hauses  ist,  was  mich  schon  mehr  als  einmal  von  der  Sache  beinahe 
abgestossen  hat."" 

Leibniz's  Gesuch  wurde  bewillig,  denn  am  19.  Sept.  benach- 
richtigte Urbich  ihn,  dass  der  Graf  Löwenstein,  wenn  Leibniz  nach 
München  käme,  alle  seine  Forderungen  erfüllen  würde.  Da  Leibniz 
ürbich  ausserdem  noch  den  Auftrag  gegeben  hatte,  sich  in  Wien 
nach  den  Urkunden  zu  erkundigen,  durch  welche  Karl  Y.  das  medi- 
cäische  Haus  in  Florenz  eingesetzt  hatte,  so  forderte  Urbich  ihn 
auf  selbst  nach  Wien  zu  kommen :  „Da  sie  nach  Karlsbad  gehen, 
80  würden  sie  gut  thun  einen  Abstecher  nach  Wien  zu  machen.  Sie 
würden  in  Karlsbad  H.  Gonsbruc  treffen,  in  dessen  Gesellschaft  sie 
die  Beise  unternehmen  könnten."" 

Leibniz  muss  seine  Beise  nicht  vor  dem  Monat  November  un- 
ternommen haben,  denn  erst  Ende  October  bricht  Urbich's  Brief- 
wechsel ab.  In  der  Hälfte  des  Januar  finden  wir  Leibniz  schon  auf  der 
Rückreise  in  Berlin,  wo  er  einige  Zeit  verweilte.  Er  scheint  seine 
Beise  nach  Wien,  so  viel  als  möglich,  verheimlicht  zu  haben.  Denn 
im  Mai  1709  schreibt  ihm  Urbich  in  Chiffem:  „Huldenberg*)  hat 
erfiihren,  dass  sie  hier  gewesen  sind,  und  dass  sie  mit  der  Kaiserin 
gesprochen  haben ;  sie  wird  es  ihm  wohl  selbst  gesagt  haben.*"  Ur- 
bich meinte  die  Kaiserin  Amalia,  eine  gewesene  hannoversche  Prin- 
zessin, Tochter  des  Herzogs  Johann  Friedrich.  Auf  diese  Beise  nach 
Wien  bezieht  sich  auch  was  Pertz  in  der  Vorrede  zu  dem  grossen 
6eschichtswerke  Leibniz's  erzählt,  dass,  als  Leibniz  sich  im  Jahre 
1708  ohne  Urlaub  aus  Hannover  entfernte,  der  Kurfürst  Georg 
Ludwig  aus  Ärger  in  den  Zeitungen  demjenigen  eine  Belohnung 
tossetzen  wollte,  der  Leibniz  wiederfinden  würde.  **)  Deswegen  war 


*)  Hnldenberg  war  bannöverscber  Gesandter  in  Wien. 

^  Pertz  sagt  darüber,  dass  Leibniz  eine  Reise  nacb  Böbmen  und 
Saehseii  nntemahm,  um  einen  Gebülfen  für  seine  bistoriscben  Arbeiten  zu 
neben.  Lb.  Gesam.  Werke  bor.  v.  PerU.  L  Folge.  I.  B.  p.  XVIL 

6* 
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auch  den  Biographen  Leibniz's  bisher  von  dieser  Reise  nach  Wien 
nichts  bekannt.  *) 

Ausser  seinen  archivalischen  Untersuchungen  waren  es  noch 
andere  Gründe,  welche  Leibniz  veranlassten,  ohne  Wissen  seines  Ho- 
fes die  weite  Reise  nach  Wien  zu  unternehmen.  Leibniz  hatte  ver- 
schiedene Pläne  in  Betreff  Russlands ,  welche  er  durch  TJrbich  ins 
Werk  setzen  wollte.  Er  fürchtete  aber  bei  den  damaligen  Verhältnis- 
sen diese  Pläne  in  Briefen  zu  besprechen.  Deshalb  hatte  er  schon 
froher  TJrbich  aufgefordert,  in  ihrer  Correspondenz  eine  Chiffer  zu 
benutzen,  doch  TJrbich  besass  das  Buch  nicht,  welches  den  Schlüssel 
zu  der  Chiffer  bilden  sollte.  Ausserdem  war  Leibniz  überzeugt,  dass 
zu  der  Förderung  dieser  Pläne  eine  persönliche  Unterhandlung  mit 
dem  russischen  Gesandten  nöthig  sei.  ' 

Seine  Pläne  bezüglich  Russlands  waren  auf  ein  doppeltes  Ziel 
gerichtet;  sie  waren  sowohl  civilisatorischer ,  als  politischer  Natur. 
Was  die  ersteren  anbetrifft,  so  kam  er  in  Wien  mit  Urbich 
überein  vorläufig  eine  Denkschrift  darüber  für  den  Zaren  aufeusetzen, 
die  sich  im  Goncepte  erhalten  hat.  Die  Denkschrift  beginnt  mit  den 
Wortw :  „Auff  Begehren  des  Herrn  Czarischen  Plenipotentiarii  Ex- 
cellenz habe  einige  wenige  Gedanken  von  Aufnahme  der  wahren  Stu- 
dien in  dem  grossen  Reich  S.  Cz.  Maj.  hiebey  zu  Papier  bringen 
wollen,  nachdem  mir  auch  nichts  angenehmer  ist,  als  zu  gemeinem 
Besten  und  Verbesserung  der  Menschen  somit  zur  Ehre  Gottes 
etwas  beytragen  zu  können.^ 

Da  die  Leser  dieses  Werkes  die  Denkschrift  Leibniz's  vollstän- 
dig in  der  Beilage  finden  werden ,  so  wollen  wir  uns  hier  mit  einer 
kurzen  Analyse  derselben  begnügen. 

Leibniz  war  der  Meinung,  dass  in  einem  uncivilisirten  Lande 
bei  Einftthrung  der  Bildung  viele  Fehler  vermieden  werden  könn- 
ten, welche  sich  in  gebildeteren  Ländern  eingeschlichen,  besonders 
da  Alles,  »durch  das  Haupt  eines  weisen  Herrn  gehen''  würde.  Er 


'*)  So  z.  B  zählt  Foocher  de  CareU  (in  den  Sitzongsberichten  der 
Akad.  za  Wien)  die  Reisen  Leibniz's  nach  Wien  anf,  erwähnt  aber  dabei 
nicht  der  Reise  vom  Jahre  1708.  Die  Ankunft  Leibniz's  in  Wien  wird  er- 
wähnt in  einem  Briefe  der  Kaiserin  Amalia  an  H.  Anton  Ulrich  (anf  der 
Han.  Bibl.)  vom  Dec.  1708.  Später  mnss  die  Sache  am  Hannoverschen 
Hofe  bekannt  geworden  sein,  denn  das  Concept  einer  Denkschrift  von 
Leibniz,  die  fär  deü  KorfOrsten  bestimmt  war,  fängt  mit  den  Worten 
an :  «Betonmant  cet  hyver  de  Vienne. » 
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unterstfltzt  diese  Meinung  durch  den  Vergleich  einer  neuen  nach 
einem  besonderen  Bisse  erbauten  Stadt  mit  einer  alten  allmählich 
angewachsenen^  wo  Alles  unordentlich  durch  einander  steht. 

Leibniz  bezeichnet  darauf  als  wahren  Zweck  der  Studien  die 
menschliche  Glückseligkeit.  Die  letztere  bestehe  darin,  dass  ein  Jeder 
nach  seinem  Talent  zur  Ehre  Gottes  und  zum  gemeinen  Nutzen 
durch  ungefärbte  Tugend  und  rechtschaffene  Erkenntniss  beitrage. 

Das  Mittel  die  Menschen  dahin  zu  bringen  nach  einer  solchen 
Glflckseligkeit  zu  streben,  sei  eine  gute  Erziehung  der  Jugend.  Die 
Alten,  die  keine  solche  Erziehung  genossen,  bemerkt  Leibniz  mit 
einer  Anspielung  auf  Verhältnisse,  in  denen  der  Zar  sich  be&nd,  müs- 
sen durch  Furcht  vom  Bösen  abgehalten  werden,  und  man  muss  viel 
Gednld  mit  ihnen  haben,  die  Jugend  aber  kann  man  daran  gewöhnen 
von  selbst  Freude  an  Tugend  und  Wissenschaft  zu  empfinden. 

Leibniz  will  die  Frage  über  die  Erziehung  der  Jugend  zu  ei- 
nem tugendhaften  Leben  nicht  näher  berühren,  weil  eine  besondere 
Denkschrift  dafür  nöthig  sei,  und  wendet  sich  zu  der  Frage  über  die 
Einführung  der  Wissenschaften.  Er  geht  dabei  in  verschiedene  Ein- 
xelnheiten  ein  in  der  Art,  wie  er  es  in  seiner  Denkschrift  vom  Jahre 
1697  gethan  hatte.  Besonders  eingehend  bespricht  er  dieses  Mal  die 
Einrichtung  der  Bibliotheken  in  Bussland.  Er  giebt  den  Bath  zwar 
in  allen  Materien  etwas  Auserlesenes,  aber  vornehmlich  Bücher  über 
Realien  in  Menge  anzuschaffen. 

Unter  Bealien  verstand  er : 

1)  Die  Mathematik,  wozu  er  auch  Mechanik,  Astronomie,  Schiff- 
fahrt, Kriegswissenschaft  und  Architectur  rechnete. 

2)  Die  Physik,  wozu  die  Naturgeschichte  der  3  Eeiche,  die 
Agricultur,  Bergwerkssachen,  Chemie,  Anatomie,  Medicin  u.  s.  w. 
gehörten. 

3)  Endlich  die  Historia  als  rerum  singularium  expositio  mit 
Geographie,  Beisebeschreibungen  und  Staatsschriften. 

Bemerkenswerth  ist  die  Wichtigkeit,  die  Leibniz  schon  damals 
dem  Laboratorium  beilegte.  Das  Laboratorium  ist  der  Verbindungs- 
punct  zwischen  Theorie  und  Praxis,  dort  stellt  sich  am  Anschaulich- 
sten die  Wichtigkeit  der  reinen  Wissenschaft  für  das  Gewerbe  und 
den  Wohlstand  des  Volkes  dar.  Durch  das  Streben  nach  einer  wohl- 
fhätigen,  wechselseitigen  Verknüpfung  zwischen  Theorie  und  Praxis 
zeichnete  sich  gerade  Leibniz  so  sehr  vor  den  Gelehrten  seiner  Zeit 
US.  So  schreibt  er  auch  hier  in  Betreff  des  Laboratoriums :  »Es 
lürde  ein  solches  Laboratorium  eine  gewisse  Gonnexion  mit  Apo- 
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theken  und  Medicin,  Bergwerkssachen  und  dem  Münz-  auch  Probier- 
wesen und  Verarbeitung  der  Metalle,  samt  Schmelz  und  OlashQtten, 
auch  der  Artillerie  Selbsten  billig  haben  und  obschohn  auf  das  G-old- 
machen  im  Geringsten  nicht  zu  reflectiren,  so  wären  doch  allerhand 
Schöne  Experimenta  anzustellen,  dadurch  die  natflrliche  Körper  nicht 
nur  erkannt  und  untersuchet,  sondern  auch  geschieden,  erhöhet  und 
verbessert  würden,  massen  das  Feuer  vor  den  kräftigsten  Schlüssel 
der  Cörper  zu  halten.« 

Um  der  Einführung  der  Bildung  in  Russland  eine  sichere 
Grundlage  zu  geben,  hielt  Leibniz  die  Einrichtung  eines  besonderen, 
mit  grossen  Vollmachten  versehenen  CoUegiums  für  erforderlich. 
Dieses  CoUegium  sollte  nicht  nur  den  Volksunterricht  leiten,  also 
die  Aufsicht  über  die  hohen  und  niederen  Schulen,  das  Buchwesen, 
die  Druckereien,  die  Censur  u.  s.  w.  haben,  Uebersetzungen  veran- 
stalten, sondern  auch  dazu  dienen  die  Ergebnisse  der  Wissenschaft 
auf  das  practische  Leben  anzuwenden,  und  deswegen  sollten,  nach 
dem  Plane  Leibniz's,  die  Künstler  und  Handwerker  in  gewissem 
Masse  von  ihm  „dependiren.«  Am  Schlüsse  fordert  Leibniz  den  Za- 
ren auf  keine  Zeit  zu  verlieren,  denn  wie  wohl  der  Nordische  Krieg 
manches  Hinderniss  dabei  verursache,  so  sei  in  anderer  Hinsicht  der 
Zeitpunct  ein  sehr  günstiger,  da  während  des  Krieges  verschiedene 
nöthige  Dinge  sich  in  Franlffeich  und  andern  Ländern  um  den  hal- 
ben Preis  anschaffen  Hessen,  gewisse  Gegenstände  in  Friedenszeiten 
auch  gar  nicht  feil  sein  würden. 

Doch  nicht  allein  auf  die  Wissenschaften  bezogen  sich  die 
Verhandlungen  zwischen  Leibniz  und  Urbich  in  Wien.  Es  wurde 
dort  ein  Plan  verabredet,  der.  keinen  geringeren  Zweck  im  Auge 
hatte,  als  ein  energisches  Eingreifen  Russlands  in  den  Erbfolgekrieg, 
die  Sendung  eines  russischen  Corps  an  den  Rhein  gegen  die  Fran- 
zosen. 

Die  Anregung  dazu  scheint  von  Urbich  ausgegangen  zu  sein. 
Denn  aus  der  Gorrespondenz  zwischen  Urbich  und  dem  russischen^ 
Gesandten  in  Kopenhagen,  dem  Fürsten  Dolgoruky  *)  ersieht  man, 
dass  der  Zar  schon  im  November  den  russischen  Diplomaten  darauf 
bezügliche  Aufträge  ertheilt  hatte,  noch  bevor  irgend  eine  Verabre- 
dung zwischen  Urbich  und  Leibniz  vom  russischen  Hofe  hätte  ge- 


*)  Diese  im  Mosk.  Archive  befindliche  Gorrespondenz  ist  französisch 
and  theilweise  in  Chiffem  geschrieben,  die  leider  noch  nicht  dechiffrirt  sind. 
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billigt  werden  kOnoen.  Ausserdem  lag  ein  solches  Project  ganz  im 
Sinne  der  damaligen  Politik  Peters  des  Grossen. 

Denn  Peter  wünschte  nichts  sehnlicher,  als  der  C!oalition  gegen 
Frankreich  beizutreten  und  russische  Truppen  an  den  Rhein  zu  sen- 
den. Er  sah  darin  einen  doppelten  Vortheil  für  sich.  Im  Falle  eines 
Bflndnisses  zwischen  Bussland  und  den  Gegnern  Frankreichs  hätten 
die  Seemächte  durch  ihre  Flotten  Karl  XII.  leicht  zu  einem  gemäs- 
sigten Frieden  zwingen  können,  andrerseits  würden  die  noch  uner- 
fthrenen  russischen  Truppen,  wenn  sie  unter  solchen  Anführern  wie 
der  Prinz  Eugen  oder  Marleborough  mitgefochten  hätten,  eine  sehr 
gute  militärische  Schule  durchgemacht  haben.  Deshalb  hörte  der 
Zar  nicht  auf  den  Theilnehmern  an  der  G^alition  verschiedene  Anträge 
in  diesem  Sinne  zu  machen.  Schon  im  Jahre  1702  bot  er  durch  sei- 
nen Gesandten  Matwejeff  den  Holländern  für  Subsidien  ein  Trup- 
pencorps gegen  Frankreich  an.  Die  Generalstaaten  lehnten  das  Aner- 
bieten unter  dem  Verwände  ab,  dass  sowohl  ihre  Armee  als  ihre 
Flotte  schon  vollzählig  seien.  Im  nächsten  Jahre  darauf  Hess  der 
Zar  in  Wien  durch  Patkul  dem  Kaiser  den  Vorschlag  machen,  6000 
lann  an  den  Bhein  zu  senden,  denen  der  Kaiser  nichts  mehr  zu 
liefern  hätte  als  V^interquartiere,  Verpflegung  und  Kriegsbedarf.  Der 
Zar  fügte  bei,  dass  sobald  es  ihm  gelungen  sein  wärde,  mit  Schwe- 
den Frieden  zu  schliessen,  er  gerne  mit  dem  Kaiser  in  ein  Offensiv- 
BOndniss  treten  und  ihn  mit  einem  Heere  von  20,000  Mann  unter- 
stfltzen  wflrde.  Zu  derselben  Zeit  musste  Matwejeff  den  Generalstaa- 
ten durch  Vermiftelung  Witsen's  vorschlagen,  4000  russische  Ma- 
trosen in  Archangelsk  in  holländischen  Dienst  zu  nehmen.  Witsen 
antwortete  im  Namen  der  Generalstaaten,  dass  es  schon  zu  spät  wäre 
nach  Archangelsk  zu  schicken,  die  Schiffe  mit  den  Matrosen  wQrden 
zorflckkehren,  wenn  die  holländische  Flotte  schon  ausgelaufen  wäre; 
ausserdem  behaupteten  die  holländischen  Admirale,  dass  es  ihnen 
sehr  schwer  sein  würde  Matrosen  zu  befehligen,  die  der  holländi- 
schen Sprache  nicht  mächtig  wären. 

Im  Januar  1706  sagte  der  Zar  persönlich  zu  dem  hollän- 
disehen  Residenten  van  der  Hülst,  dass,  wenn  es  ihm  gelingen  würde 
durch  Vermittelung  der  .Generalstaaten  und  ihrer  Verbündeten 
Schweden  zum  Frieden  zu  bewegen,  er  der  Coalition  30,000  Mann 
seiner  besten  Truppen  zur  Verfügung  stellen  würde.  *) 


^  Das  Nähere  darüber  findet  »ich  im  Moskauer  Archive  und  in  der 
GdcUchte  RnsslandB  von  Ssolowjeff.  Band  XV.  p.  48.,  58.,  211. 
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Endlich  mnssfe  Urbich  gleich  beim  Antritte  seines  russischen  Ge- 
sandtschaftspostens dem  Kaiser  im  Namen  des  Zaren  den  Vorschlag 
machen  der  Allianz  gegen  Frankreich  beizutreten. 

Diese  Vorschläge  feinden  aus  yerschiedenen  Gründen  keine 
günstige  Aufnahme.  Der  Kaiser  und  die  Seemächte  fürchteten,  dass 
ihr  Bandniss  mit  dem  Zaren  die  Schweden  den  Franzosen  in 
die  Arme  werfen  würde.  Ausserdem  hatte  der  Kaiser  zu  wenig  Geld, 
um  die  russischen  Truppen  zu  verpflegen,  die  Seemächte  aber  schei- 
nen kein  grosses  Vertrauen  zu  der  Leistungs&higkeit  dieser  Trup- 
pen gehabt  zu  haben ,  denn  zu  derselben  Zeit  wendeten  sie  sich 
an  Karl  XII.  mit  der  Bitte  ihnen  ein  schwedisches  Hfllfscorps  zq 
schicken.  Doch  im  Jahre  1708  schien  der  Augenblick  gekommen  zu 
sein,  wo  Russlands  Hülfe  den  Alliirten  sehr  erwünscht  sein  musste. 
Nach  dem  Siege  bei  Höchstädt,  welcher  Süddeutschland  von  dem 
Einbrüche  der  Franzosen  rettete,  wurde  von  den  Verbündeten  der 
Schwerpunkt  des  Krieges  nach  Belgien  verlegt,  die  Vertheidigung 
des  Ober-Rheins  aber  den  Reichscontingent^n  überlassen.  Der  Ober- 
befehl über  dieses  unbeholfene  Heer  wurde  nach  dem  Tode  des  Mark- 
grafen von  Baden  dem  Kurfürsten  von  Hannover  anvertraut,  der 
während  seines  Commando  in  den  Jahren  1707  und  1708  nicht 
aufhörte  über  den  schlechten  Zustand  dieses  Heeres  zu  klagen,  und 
nicht  im  Stande  war  die  Offensive  kräftig  zu  ergreifen. 

Der  z\Nischen  Urbich  und  Leibniz  verabredete  Plan  bestand 
nun  darin  die  Reichsarmee  durch  ein  Corps  von  15,000  Russen  zu 
verstärken,  und  den  Kurfürsten  dadurch  in  den  Stan'd  zu  setzen,  kräf- 
tig vorzudringen. 

Wenn  das  hierauf  bezügliche  Project,  welches  Urbich  dem  Kur- 
fürsten von  Mainz  als  Reichskanzler  übergab,  angefunden  würde,  so 
hätte  es  uns  über  alle  Einzelheiten  des  Planes  aufgeklärt.  Doch  auch 
so  lässt  sich  aus  verschiedenen  Aeusserungen  in  dem  Briefwechsel 
Urbich's  mit  Leibniz  und  dem  Fürsten  Dolgoruky  die  Hauptsache 
entnehmen.' 

Die  Grundlage  des  Planes  bestand  darin,  dass  die  dänischen 
und  sächsischen  Gontingente  bei  der  Armee  der  Alliirten  durch  eine 
doppelte  Anzahl  russischer  Truppen  unter  dem  Oberbefehle  des  Kur- 
fürsten von  Hannover  ersetzt  werden  sollten.  **)  Dabei  sollten  nicht 


")  Diese  Zahl  ist  in  dem  Briefe  Urbich's  vom  13.  März  1709   an- 
gegeben. 

**)  In  seiner  Denkschrift  an  den  Knrf.  von  Hannover  sagt  Leibnii: 
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nur  die  wirklich  ins  Feld  geschickten  Gontingente,  sondern  auch  die 
in  den  letzten  Jahren  nicht  gelieferten  in  Anschlag  gebracht  werden. 
Die  Vorsicht,  den  Zaren  nicht  als  offenen  Bundesgenossen  des  Kaisers 
erscheinen,  sondern  die  russischen  Truppen  nur  als  Ersatzmannschaf- 
ten der  sachsischen  und  dänischen  Contingente  auftreten  zu  lassen, 
schien  deswegen  gerathen,  um  den  Türken  keinen  Verwand  zu  geben, 
in  Ung»m  einzubrechen.  "*") 

Der  Zar  konnte  hoffen  auf  diese  Art  nicht  allein  Hannover 
Ton  der  schwedischen  Freundschaft  abzuziehen,  sondern  auch  die 
Könige  von  Dänemark  und  Polen  zu  bewegen  mit  ihren  frei  gewor- 
denen Gontingenten  in  das  schwedische  Gebiet  einzufallen,  und  da- 
durch Karl  XI L  zu  veranlassen,  sein  Vordringen  in  das  Innere 
Busslands  au£zugeben. 

Dass  die  russische  Diplomatie  ein  solches  Project  ziemlich  eif- 
rig betrieb,  ersieht  man  aus  dem  Briefv^echsel  zwischen  Urbich  und 
dem  Forsten  Dolgoruky. 

Am  14.  Nov.  1708  schreibt  Urbich  an  seinen  CoUegen  in 
Kopenhagen :  „Was  den  Ersatz  der  dänischen  Truppen  anbetrifft,  so 
würde  man  vielleicht  hier  [d.  h.  in  Wien]  sie  gerne  abziehen  lassen« 
wenn  der  Gzar  dafar  die  doppelte  Anzahl  stellen  wollte. ""  Gleich  dar- 
auf schreibt  Urbich  Avieder :  „Der  Czar  hält  es  für  nöthig,  dass  ich  * 
mch  K.  [d.  h.  Kopenhagen]  gehe  und  mich  dort  bemühe  mit  E.  Ex. 
die  Unterhandlungen  in  Betreff  eines  gewissen  Projectes  zu  Ende  zu 
f&hren.  Aber  sollte  es  möglich  sein,  dieselben  jetzt  zu  Ende  zu 
bringen?  Es  bleibt  nur  ein  Mittel  übrig,  dass  nämlich  E.  Ex.,  wenn 
der  König  von  Dänemark  den  Winter  über  in  Venedig"  bleiben  sollte, 


«n  [Urbich]  croyoitmdmealors  que  le  Czar  pourroit  se  rösoudre  k  envoyer 
in  Corps  de  scs  trouppes  au  Rhin  pour  agir  sous  S.  A.  £1.  ä  des  condi- 
tbiis  favorables,  s*il  savoit  que  TEL  en  seroit  bicn  aise.» 

*)  Diesen  Gedanken  spricht  Leibniz  in  mehreren  politischen  Projec« 
ten  Tom  Jahre  1713  aus  bei  Foucher  de  Careil :  Oeuvres  de  Lb.  T.  IV. 

So  heisst  es  z.  B.  in  den  Reflexions  Politiques  faites  avant  la  paix 
deRastadt  p.  212:  «A  fin  que  le  Czar  puisse  assister  TEmpereur  indirecte- 
■ent  saus  qae  la  Porte  puisse  prendre  Jalousie,  on  pourroit  se  senir  non 
Kiilemeot  du  fondement  des  contingens  prösens  et  courans,  tant  de  TElec- 
tont  de  Saxe  que  des  pays  de  Holstein  et  de  Brdme,  poss6d6s  par  le  Roy 
de  Danemarc,  mais  aussi  des  arrörages  des  contingens  passös.  Et  ä  fin  que 
€et  princes  les  puissent  foumir,  sans  trop  incommoder,  le  Czar  les  pour- 
voi! assister.» 

Aehnlich  spricht  sich  Leibniz  in  dem  «Projet  d'Alliance  avec  les 
httstnces  da  Nord»  aus  p.  217. 
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* 

ihm  dahin  fol^^n.  Das  ist  ein  sehr  unangenehmes  Hinderniss.  Mir 
scheint,  dass  man  flberall  uns  los  werden  möchte  und  dass  man  die 
Macht  des  Czaren  ebenso  fürchten  wird,  wie  man  bis  jetzt  den  Schwe- 
den gefürchtet  hat.  Ich  merke  hier  schon  manches  davon.  Übrigens 
wenn  der  König  von  Dänemark  einwilligte  seine  Truppen  zurflckzu- 
nifen  und  mit  dem  Gelde  vorlieb  nähme ,  das  er  fQr  die  Becruten 
erhält,  der  Czar  aber  um  die  Hälfte  mehr  Truppen  nach  Ungarn  sen- 
den würde,  so  wäre  vielleicht  Hofihung  da  auf  Erfolg.  "* 

Um  seine  Absicht  zu  erreichen,  hatte  Urbich  die  Vermittelung 
Leibniz's  nöthig.  Derselbe  sollte  ausforschen,  ob  der  hannoversche 
Hof  geneigt  wäre  mit  Urbich  in  Unterhandlungen  zu  treten  und  im 
günstigen  Falle  das  Project  dort  vorbringen. 

Leibniz  scheint  bereitwillig  auf  Urbich's  Vorschläge  eingegan- 
gen zu  sein  und  kam  ihm  vielleicht  mit  ähnlichen  Gedanken  entge- 
gen ;  *)  denn  schon  früher  hatte  er  sich  überzeugen  können,  dass  das 
deutsche  Reich  nichts  von  Schweden  zu  erwarten  habe.  Noch  im  Sep- 
tember hatte  Urbich  ihn  benachrichtigt,  dass  man  einen  Brief  Bo- 
nac's,  des  französischen  Gesandten  in  Warschau,  aufgefangen  habe, 
aus  dem  man  erfiEihren,  dass  Ludwig  XIV.  dem  König  von  Schwe- 
den 4  Millionen  Ecus  angeboten,  wenn  er  Frieden  mit  Bussland 
'  schliessen  würde. 

Doch  Leibniz  musste  behutsam  zu  Werke  gehen,  um  nicht  den 
Unwillen  des  gegen  ihn  misstrauisch  gestimmten  Kurfürsten  Georg 
zu  erregen.  Deswegen  redete  er  Urbich  zu,  dass  derselbe  seinen  Bruder 
nach  Hannover  schicke,  um  dort  die  Verhandlungen  zu  eröfihen.  Er 
selbst  wollt«  diese  Verhandlungen,  so  weit  es  ihm  möglich  war,  leiten 
und  unterstützen.  Urbich  hatte  unterdess  vor  die  nöthigen  Beisen 
zu  unternehmen,  um  das  Project  ins  Werk  zu  setzen.  Schon  am  20. 
November  benachrichtigte  Urbich  den  Fürsten  Dolgoruky,  dass  er 
die  Absicht  habe  sich  nach  3  Tagen  auf  die  Beise  zu  begeben.  Am 
28.  Nov.  verliess  er  Wien  und  begab  sich  in  Gesellschaft  Leibniz's 
nach  Leipzig.  Am  19.  Dec.  schrieb  er,  wahrscheinlich  von  dort  aus 
an  Dolgoruky,  dass  er  nach  Dresden  gehen  wolle,  um  den  König  Au- 
gust zu  sprechen,  und  lud  auch  Dolgoruky  ein  dahin  zu  kommen. 
„Ich  werde  dort  keinen  Vertrag  abschliessen,  schrieb  Urbich  wei- 
ter, selbst  wenn  es  möglich  wäre,  sondern  Alles  dem  Könige  Ober- 
lassen und  mich  damit  begnügen,  die  Absichten  des  kaiserlichen 


*)  VieUeicht  bezog  sich  aof  ähnliche  Vorschläge  der  Brief  Leibnü's, 
den  Urbich  nicht  im  Stande  war  zu  dechilfriren. 
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Hofes  und  der  flbrigen  deutschen  Höfe,  die  dabei  betheiligt  sein 
mflssen.  kennen  zu  lernen. 

Zu  gleicher  Zeit  hatte  Urbich  seinen  Bruder  aufgefordert  nach 
Leipzig  zu  kommen,  um  ihm  dort  die  nöthigen  Instructionen  zu  er- 
theÜen.  Doch  der  Brief  kam  durch  Unregelmässigkeit  der  Postver- 
bindung  zu  spät  an,  und  ürbich's  Bruder  konnte  nicht  zur  rechten 
Zeit  in  Leipzig  eintreffen.  Dort,  in  Leipzig,  trennten  sich  Leibniz  und 
Urbich.  Der  erstere  ging  nach  Berlin,  Urbich  nach  Bamberg  dem 
Kurftlrsten  von  Mainz  sein  Froject  vorzulegen. 

Die  erste  auf  den  Gang  der  Unterhandlungen  bezügliche  Nach- 
richt ist  Yom  16.  Jan.  1709.  Urbich  schrieb  an  diesem  Tage  aus 
Nürnberg  an  Leibniz,  dass  er  am  Tage  vorher  den  Kurfürsten  von 
Mainz  und  den  Yicekanzler  gesprochen  und  ihnen  eine  Gopie  des 
Projectes  gelassen  habe.  Beide  hätten  es  gebilligt,  und  der  letztere 
versprochen,  dasselbe  bei  seiner  Bückkehr  nach  Wien  ^aufs  Tapet  zu 
bringen.'' 

Indess  wartete  Leibniz  in  Berlin  mit  grosser  Ungeduld  auf 
Nachrichten  von  Urbich.  Am  13.  Jan.  schrieb  er  Urbich,  da  dessen 
Adresse  ihm  unbekannt  war,  in  Ghiifem "*") nach  Wien:  „Ich  hoffe, 
dass  sie  bei  dem  Kurfdrsten  von  Mainz  den  Grund  zu  der  bewuss- 
ten  Verhandlung  gelegt  haben  werden.  Das  einzige  Mittel  die  Sache 
zu  fordern  besteht  darin  den  Vorschlag  bezüglich  der  Contingente  **) 
aaszuführen  und  den  Kaiser  dahin  zu  bringen,  dass  er  die  Sache, 
sobald  als  möglich  vorschlage  und  dass  die  Könige  von  Dänemark 


^  Die  Chiffer  war  zwischen  Leibniz  und  Urbich  in  Wien  verabredet 
■od  waüinicheinlich  von  Leibniz  vorgeschlagen.  Die  Chiffer  selbst  war  drei- 
bch.  Am  hanfigsten  wurde  eine-  alphabetische  Chiffer  gebraucht;  den 
Schlflssel  dazu  bildete  das  Wort  ßraunschweig  welches  12  Buchstaben 
hat,  TOD  denen  kein  einziger  2  Mal  vorkommt.  Diese  12  Buchstaben  wur- 
den 2  Mal  onter  die  24  Buchstaben  des  Alphabets  gesetzt,  so  dass  jeder 
Boclistabe  des  Wortes  Braunschweig  zweien  Buchstaben  des  Alphabets 
entsprach  and  also  eine  doppelte  Bedeutung  haben  konnte. 

Die  zweite  Art  der  Chiffer  bestand  darin,  dass  für  die  Namen  der  wich- 
tigsten politischen  Persönlichkeiten  gewisse  Zahlen  verabredet  worden  waren. 
So  z.  B.  bedeutete  die  Zahl  57  den  Kurfürsten  von  Mainz,  40  den  König  von 

Dänemark  a.  &  w.  Endlich  wurden  für  die  Bezeichnung  einiger  von  die- 

Mn  Namen  noch  gewisse  Zeichen  gebraucht,  z.  B.  ein  Viereck,  ein  Kreuz 

Mit  einem  oder  mehreren  Querstrichen. 

*^  Die  Worte  «affaire  des  coutingens»  hatte  Leibniz  der  Behutsamkeit 

wegen   aosgestrichen  und  dafür  die  weniger  verständliche  Bezeichnung 

■iceUe  da  demier  papier»  gesetzt 
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und  Polen  ilim  dabei  die  Hand  reichen.  Ich  bin  ausserdem  der  Mei- 
nunir,  dass  Ihr  Bruder  so  schnell  als  möglich  zu  dem  Eurftlrsten 
von  Hannover  gehen  mflsse,  und  ich  habe  mir  die  tYeiheit  genom- 
men ihm  heute  darüber  zu  schreiben/ 

Der  Brief  Leibniz's  an  den  Bruder  Urbich's  hat  sich  auch  im 
Conce])te  erhalten.  Leibniz  forderte  ihn  darin  auf  sobald  als  möglich 
nach  BraunscliAveig  zu  kommen,  um  dort  mit  ihm  zusammenzutref- 
fen und  das  Weitere  zu  besprechen.  Doch  dieser  konnte  sich  nicht 
entschliessen  zu  kommen  und  wartete  auf  bestimmte  Instructionen 
von  seinem  Bruder.  Unterdess  vergingen  die  Monate  Januar  und 
Februar,  und  Leibniz  war  nach  Hannover  zurückgekehrt.  Umsonst 
liatte  er  noch  3*)  Briefe  an  TJrbich  nach  Augsburg  geschickt  und 
ihn  aufgefordert  seinen  Bruder  mit  einer  Vollmacht,  wenn  auch  in 
allgemeinen  Ausdrucken,  zu  schicken,  um  die  Sache  in  Gang  zu  brin- 
gen. „Denn  es  scheint  am  Zweckmässigsten,  bemerkt«  er^  wenn  ich 
am  Anfang  mich  nicht  darein  menge.  **) 

Endlich  nach  langem  Warten  kam  ein  Brief  von  Urbich  aus 
Wien,  vom  13.  März.  Urbich  war  ernuldet  und  verdriesslich  von 
seiner  Reise  zurflckgekehrt.  Er  sprach  sich  sehr  ungehalten  dar- 
flber  aus,  dass  Leibniz  ihn  ohne  Nachricht  gelassen  hatte,  denn  die  4 
Briefe  aus  Berlin  hätten  ihm  keinen  Aufschluss  gegeben,  und  er  er- 
wartete mit  der  grössten  Ungeduld  einen  Brief  aus  Hannover.  Urbich 
machte  Leibniz  den  Vorwurf,  dass  er  sich  aus  der  Sache  ziehen 
wolle  und  deshalb  nichts  von  sich  hören  lasse.  „Ich  versichere  Sie, 
schrieb  er,  dass  wenn  ich  statt  filnfzehn  —  ein  Angebot  von  Fünfzig 
Tausend  machte,  es  ebenso  zu  nichts  ftlhren  wUrde.  Die  Leiden- 
schaftlichkeit und  der  Mass  sind  zu  gross,  ich  habe  neue  Beweise 
dafür.  Geduld,  wir  [d.  h.  Russland]  verlieren  nichts  dabei."*  Mit  den 
letzteren  Worten  meinte  Urbich  den  hannoverschen  Hof  und  dieser 
Feindschaft  Hannovers  gegen  Russland  schrieb  er  den  Umstand  zu, 
dass  Leibniz  sich  nicht  getraute  die  Verliandlungen  zu  eröffnen. 
Leibniz  rechtfertigte  sich  in  seiner  Antwort  und  bewies,  dass  er 
nicht  vorgehen  durfte,  so  lange  er  noch  keine  Nachricht  darüber 
hatte,  ob  die  Grundlage  des  Ganzen  bezüglich  der  Gontingente  an 
den  maasgebenden  Orten  angenommen  sei.  ,Ich  weiss  nicht,  schrieb 
«-  ob  diiM  Leidenschaftlichkeit  und  dieser  Hass,  von  dem  sie  reden, 


Imnm  haben  sich  im  Concepte  erhalten. 

\.  da  ertence  en  termes  göoiraax.  Gar  iL  paroist  cstre  la 
tee  point  U  dedans  dabord.» 
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wirklich  Yorhanden  seien ;  ich  sehe  keinen  Grund  dazu.  Alles  was  ich 
sehe,  ist,  dass  man  nicht  die  Absicht  hat  leichtsinnig  zu  wechseln"* 
—  d.  h.  in  Hannover  die  schwedische  Freundschaft  mit  der  russi- 
schen zu  vertauschen.'' 

»Ich  bin  der  Meinung,  dass  man  jedes  Unternehmen  auf  eine 
feste  Grundlage  stützen  muss ,  sonst  heisst  das  auf  die  Einfalt  und 
den  Ijeichtsinn  anderer  rechnen.  Diese  Grundlage  bildete,  meiner 
Meinung  nach,  der  Punkt  über  die  Contingente.  *)  Sie  werden  die 
Güte  haben  mir  zu  schreiben,  ob  man  noch  irgend  Etwas  davon  hof- 
fen kann.  Mir  scheint,  dass  man  frostig  gestimmt  sei  an  den  beiden 
Orten,  die  sich  dafür  entschliessen  müssten  [d.  h.  am  dänischen  und 
s&chsischen  Hofe],  und  dass  man  nicht  aufrichtig  war,  als  man  die 
&klärang6n  abgab,  welche  ich  die  Ehre  hatte  von  Ihnen  zu  entneh- 
men. Es  ist  auch  möglich,  dass  man  hin  und  her  schwankte,  zuerst  die 
an  einem  gewissen  Orte  herrschende  Ansicht  er&hren  wollte  [Leibniz 
meinte  damit  den  Wiener  Hof]  und  dort  nicht  die  nöthige  Entschlies- 
soDg  wahrnahm.  Dieser  Angelegenheit  bezüglich  der  Contingente  könnte 
-man  sich  jetzt  nur  fdr  das  nächste  Jahr  bedienen,  wenn  man  über- 
haupt noch  daran  denken  darf.  Denn  wo  sollte  man  ohne  dieses  Aus- 
kimftsmittel  die  Unkosten  für  die  Fünfzehn  oder  wenigstens  Zehn 
hernehmen,  da  Niemand  zahlen  will.  Etwas  anderes  wäre  es,  wenn 
man  Alles  thun  wollte,  aber  dieses  darf  man  bei  den  jetzigen  Ver- 
hältnissen von  dem  besten  Willen  nicht  erwarten.^ 

,Es  w&re  also  nöthig ,  dass  sie  mich  darüber  aufklärten,  im 
Falle  dass  man  noch  an  die  bewusste  Angelegenheit  denken  dürifte.'' 

Das  Project  war  so  weitschichtig  und  bedurfte  zu  seiner  Ausfilh- 
nmg  der  Einwilligung  so  vieler  Theilnehmer,  dass  es  leicht  ins 
Stocken  gerathen  musste,  besonders  bei  der  Entfernung  der  verschie- 
denen Höfe,  dem  schleppenden  Gange  der  damaligen  Diplomatie  und 
bei  der  verwickelten  Yer&ssung  des  deutschen  Reichstags.  Man  sieht^ 
«  war  Urbich  hauptsächlich  darum  zu  thun ,  den  hannoverschen 
Hof  von  Schweden  abzuziehen  und  Bussland  zu  nähern.  Doch  fiirch- 
tite  er  sich  bloszustellen  und  zögerte  deshalb,  seinen  Bruder 
meh  Hannover  zn  schicken,  bevor  er  nicht  sichere  Nachricht  hätte, 
te  man  dort  die  Verbindung  mit  Bussland  wünsche.  Urbich 


*)  Leibniz  schreibt  in  diesem  Briefe  zwei  Mal  ohne  Ghiffcrn  con- 
tiigeaces  (ZoAlligkeiten)  statt  contingents,  wahrscheinlich  um  den  unbe- 
fibwa  Leser  in  die  Irre  zn  führen.  In  den  übrigen  Briefen  verdeckt  er 
te  giui  durch  CbiSem. 
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wünschte  deswegen  Yor  Allem,  dass  Leibniz  dort  die  ersten  Schritte 
mache.  Leibniz  hingegen  wagte  nicht,  den  Unterhändler  zu  machen, 
80  lange  die  Sendung  der  russischen  Truppen  von  den  4  dabei  be* 
theiligten  Höfen  nicht  fest  verabredet  war,  und  wollte  wenigstens, 
dass  Urbich  Enist  zeige  und  seinen  Bruder  mit  Vollmachten  nach 
Hannover  schicke.  So  zog  sich  die  Sache  bis  in  das  Fralgahr  hin, 
wo  es  schon  zu  spät  war,  an  die  Sendung  der  Truppen  für  den  be- 
ginnenden Feldzug  zu  denken. 

Alle  Briefe  Urbicb's  vom  März,  April  und  Hai  handeb  von 
dem  Plane,  Bussland  in  den  französischen  Krieg  zu  verflechten. 
Urbich  hatte  sich  von  den  Anstrengungen  seiner  Reise  erholt  und 
befond  sich  deshalb  in  einer  hofihungsvoUeren  Stimmung.  Gegen 
Ende  März  schrieb  er  Leibniz,  dass  man  die  Sache  nicht  aufgeben 
dürfe.  Er  bürge  fnr  die  Zustimmung  des  Gzaren  und  erwarte  be- 
stimmte Antwort,  die  aber  vor  einem  Monate  nicht  eintreffen  könne. 

Ueber  die  Sendung  seines  Bruders  schreibt  er,  dass  sie  nicht 
statthaft  sei,  so  lange  die  Absichten  des  Hannoverschen  Hofes  nicht 
bekannt  wären.  Er  erwartete  deshalb  von  Leibniz  bestimmte  Nach- 
richt darüber,  ob  Hofihung  auf  Erfolg  da  sei  oder  nicht.  Um  in  Han- 
nover mehr  Lust  zu  dem  russischen  Bündniss  zu  erregen,  schreibt 
er  Leibniz^,  ^ass  der  preussische  Hof  begierig  nach  einem  solchen 
Bündnisse  sei,  doch  dass  man  in  Bussland  die  Verbindung  mit  Han- 
nover vorziehe.  *) 

In  dem  nächsten  undatirten  Briefe  war  die  Stimmung  Urbich's 
wieder  missmüthiger.  Die  Gerüchte  von  einem  bevorstehenden  Frie- 
den, zvnschen  Frankreich  und  der  Goalition,  liessen  ihn  glauben,  dass 
sein  Project  nicht  mehr  nöthig  sein  würde.  „Mein  Bruder,  schreibt  er, 
hatte  den  Auftrag  erhalten,  wenn  Sie  zuerst  den  Boden  untersucht 
und  mich  über  die  Geneigtheit  des  Kurfürsten  oder  Bemstorfe  un- 
terrichtet hätten.  Denn  sonst  wäre  es  überflüssig  gewesen  ihn  zu 
schicken,  mich  bloszustellen  und  unnütze  Kosten  zu  verursachen.  Ich 
w&re  im  günstigen  Falle  sehr  gerne  selbst  nach  Hannover  gereist. 
Jetzt,  da  es  der  letzte  Feldzug  gegin  die  Franzosen  ist  und  man 
die  Gzaarischen  Truppen  nicht  mehr  brauchen  wird,  ist  wie  ich 
glaube,  wenig  Anschein  da,  eine  Allianz  [zwischen  Bussland  und 
Hannover]  aufzurichten,   besonders  da  Sie  melden,  was  ich  auch 


*)  Aus  dem  Verlauf  des  Briefwechsels  geht  hervor,  dass  Urbich  mit 
den  Worten:  «Je  vous  assure  qu'il  y  a  certaine  personne  qui  Toudroit  ei 
laqneUe  on  ne  soohaite  pas  trop»  den  König  von  Preassen  meinte. 
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selbst  weiss,  dass  Eurbraunschweig  sich  nicht  von  Karl  XII.  lossa« 
gen  wird.  Wir  können  wenigstens  sagen  —  tarnen  est  laudanda 
Toluntas.* 

In  einem  Briefe  vom  28.  Mai  ans  Garlsbad  kam  Urbich  wieder 
auf  die  Angelegenheit  zurQck.  In  demselben  Briefe  benachrichtigte 
er  LeibniZy  dass  er  dessen  in  Wien  aufgesetzte  Denkschrift  aber  die 
Einführung  der  Wissenschaften  in  Bussland  in's  Holländische  flber- 
setzen  lassen  und  an  den  Zaren  geschickt  habe.  Die  Übersetzung 
ins  Holländische  war  deswegen  nöthig,  weil  der  Zar  das  Hollän- 
dische besser  als  das  Deutsche  verstand.  Leider  fehlen  uns  alle  Briefe 
Leibniz's,  die  er  nach  dem  25.  März  an  Urbich  geschickt  hatte.  Der 
nichste  uns  erhaltene  Brief  scheint  am  27.  Juni  abgegangen  zu 
sein.  Leibniz  hatte  sich  endlich  entschlossen  den  KurfQrsten 
Ober  die  Anträge  Urbich's  zu  benachrichtigen.  Der  Kurfürst  wies 
die  Anträge  nicht  zurflck,  sondern  liess  Urbich  antworten, 
dass,  da  die  Sendung  der  russischen  Truppen  dem  Beiche  zu 
Gute  kommen  sollte,  die  Unterhandlungen  daraber  am  kaiserli- 
chen Hofe  in  Wien  eröflftiet  werden  müssten.  Diese  Antwort  nun  mel- 
dete Leibniz  seinem  Freunde  unter  vielen  verstellten  Wendungen, 
die  er  der  Vorsicht  halber  gebrauchte.  *)  Eine  solche  Antwort  hätte 
wenige  Monate  früher  bei  Leibniz  und  Urbich  grosse  Hofihungen 
auf  glfleklichen  Erfolg  des  verabredeten  Planes  erregt;  doch  jetzt 
waren  beide  4er  Meinung,  dass  der  Friede  mit  Frankreich  nahe  be- 


^  Durch  diese  Auffassung  der  undeutlichen  SteUe  im  Briefe  J\&  86 
Ilsst  sich  der  Widerspruch  lösen,  der  sonst  zwischen  den  zwei  verschie- 
den lautenden  Concepten  der  Denkschrift,  welche  Leibniz  dem  Kurfürsten 
teOctober  1709  überreichte,  Statt  finden  würde.  In  dem  kürzeren  Concepte 
Blmlieh  sagt  er,  dass  Urbich  während  ihrer  Reise  aus  Wien  nach  Leipzig, 
ikn  aufgefordert  hatte  Erkundigungen  einzuziehen  (sonder),  wie  man  wohl 
ia  HanDOver  den  Vorschlag  einer  Annäherung  an  den  Zaren  aufnehmen 
würde,  dass  er  sich  aber  dazu  nicht  habe  entschliessen  können  (j*eus  de 
la  peine  k  m'y  r^soudre).  In  dem  längeren  Concepte  hingegen,  spricht 
Lrilmiz  Yon  einer  Antwort,  die  er  Urbich  im  Namen  des  Kurfürsten  wis- 
iiess.  Diese  Antwort  stimmt  dem  Sinne  nach  damit  überein,  was  er 
im  oben  angeführten  Briefe  an  Urbich  meldete,  ohne  den  Kurfürsten 
■aaentlich  zu  bezeichnen.  Der  Widerspruch  hebt  sich,  wenn  wir  an- 
atmen, dass  Leibniz  erst  im  Juni  mit  Bernstorf  oder  dem  Kurfürsten 
von  den  russischen  Truppen  gesprochen,  worauf  er  sich  im  längeren  Con- 
cepte bezieht ;  wohingegen  er  im  kürzeren  von  der  früheren  Zeit  spricht 
nd  tagen  will,  dass  er  nach  seiner  Rückkehr  aus  Wien  sich  nicht  ent- 
i^liesien  konnte,  Eröffnungen  über  den  Antrag  Urbich's  zu  machen. 


v,.,w^  **^    i*l>itw  Wünschte  sich  Glflck,  dass  er  nicht  zur  un- 
^,...^    CS  Hir  s^^uiein  Vorschlage  vorgetreten  war.*) 

^...  V  i&iHii  wb  er  die  Hoffnung  nicht  auf,  zwischen  dem  han- 

,..*v  ■^»*  ^'^*  ""J  dem  Zaren  ein  gutes  Einverständniss  herbeizu- 

,j.»v*..  sr  rwhuete  dabei  auf  die  Eifersucht  zwischen  Hannover  und 

^..!u,  iio  seit  dem  Tode  der  Königin  Sophie  Charlotte  sich  immer 

Hi,4h  .;ui wickelte.  „Ich  weiss  nicht,  wie  der  Czar  und  der  König  von 

Ncii^ed«)»  mit  Preussen  stehen,**  schrieb  er  an  Urbich.  „Es  wäre  gut, 

H««uti  ich  es  wflsste,  denn  Hannover  und  Preussen  sind  jetzt  einan- 

diU"  feiud/ 

l-nterdess  kam  die  Kunde  von  dem  gewaltigen  Ereignisse, 
welches  die  politischen  Verhältnisse  im  östlichen  Europa  vollständig 
umgestaltete  und  den  Grund  zu  der  Machtstellung  Russlands  legte. 
Ks  ist  interessant  zu  beobachten,  wie  der  Sieg  des  Zaren  bei  Poltawa  sich 
in  den  Kreisen  abspiegelte,  die  wir  aus  dem  Briefwechsel  zwischen 
lieibniz  und  Urbich  kennen  lernen.  Unter  dem  Einflüsse  dieses  Sie- 
ges nahmen  die  beiden  Angelegenheiten,  welche  Urbich  in  seinen 
Verhandlungen  mit  den  Fürsten  des  Weifischen  Hauses  betrieb,  ei- 
nen günstigen  Ausgang.  Einerseits  verschwanden  alle  Zögerungen 
am  Wolfenbütterschen  Hofe  in  Betreff  des  EhebQndnisses  zwischen 
dem  Zarewitsch  und  der  Prinzessin  Charlotte.  Andrerseits  legte 
der  Kurfürst  von  Hannover  seine  Bereitwilligkeit  an  den  Tag  von 
dem  Bündnisse  mit  Schweden  abzustehen  und  sich  Russland  zu  nä- 
hern. Urbich  nimmt  einen  zuversichtsvollen  und  triumphirenden  Ton 
an.  Leibniz  sieht  freudig  dem  Ende  des  Nordischen  Krieges  entge- 
gen, in  der  Hoffnung  seine  politischen  und  civilisatorischen  Pläne 
bald  verwirklichen  zu  können. 

Am  7.  August  schickte  Urbich  seinem  Freunde  die  „grosse 
Nachricht**  von  der  Niederlage  des  schwedischen  Königs  zu:  „Es  ist  in 
der  That,  schreibt  Urbich,  ein  Phaßtonssturz,  wie  S.  M.  der  Czar  es 
sehr  gut  in  seinem  Briefe  bezeichnet  hat.  Huldenberg  wollte  an  die- 
sem Ausdrucke  Anstoss  nehmen  und  behaupten,  dass  der  Brief  un- 
tergeschoben sei,  denn,  meinte  er,  was  weiss  man  in  Moskowien  von 

*)  «Ainsi  je  voy  qa'il  est  bon  qne  Leibniz  n'a  point  avanc^  mal 
ä  propos  commc  il  aaroit  fait,  si  on  n'avoit  en  hp'cr.»  Die  letzteren  Worte 
—  «wenn  es  nicht  Winter  gewesen  wftre»  sindwoblsozn  verstehen:  wenn 
in  Folge  des  Winters,  d.  h.  der  Stockung  des  Postverkehrs  die  Briefe  an 
Urbich's  Bmder  nicht  zu  spät  angekommen  wären  und  derselbe  seine 
Reise  nach  Hannover  unternommen  hätte.  In  seinen  Briefen  an  Urbich, 
gebrauchte  Leibniz  oft  der  Dunkelheit  wegen  statt  der  ersten  Person  eine 
Chiffer,  welche  Leibniz  bedeutete. 
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FhaSton.  Jetzt  föngt  man  an  den  Gzaren  zu  fürchten,  wie  man  vor- 
her Schweden  gefilrehtet  hatte.  Aber  es  sind  die  Feinde  des  Gzaren, 
die  solche  Gerüchte  ausstreuen.  Der  Czar  will  Niemandem  Böses, 
er  fordert  nur  zurück,  was  die  Schweden  ihm  entrissen  haben. 
^te"*  oder  »redite  Caesari,  quod  est  Caesaris**  und  „qui  rem  suam  petit 
nemini  iiyuriam  facit''.  Ich  will  nicht  hoffen,  dass  es  jetzt  noch  schlecht 
gesinnte  Leute  gebe,  die. sich  den  gerechten  Absichten  S.  M.  wider- 
setzen wollten.  Diese  Leute  könnten  von  dem  Könige  der  Könige  ge- 
iflchtigt  werden,  der  allein  den  Gzaren  geschätzt  hat.  Ich  möchte 
wissen,  was  jetzt  diese  Prahler  sagen  werden,  die  die  schwedischen 
Minister  gespielt  haben  und  Majestätsverleumder  und  Verächter  ge- 
wesen sind,  besonders  dieser  Starrkopf  von  Oberg.  Lassen  Sie  mich 
im  Vertrauen  wissen,  wie  der  Hannoversche  Hof  gesinnt  ist.  Ich 
wflrde  nicht  rathen  mit  uns  anzubinden.  Hannover  sollte  auf  unsere 
Seite  abergehen  und  sich  nicht  durch  den  König  von  Preussen  zu- 
vorkommen lassen. '^ 

In  seinem  Briefe  vom  27.  Aug.  schildert  Leibniz  eingehend 
die  Gedanken  und  Hoffiiungen,  die  der  Sieg  bei  Poltawa  in  ihm  her- 
vorgerufen. Es  sagt,  dass  die  Schlacht  ewig  denkwürdig  in  der 
Geschichte  und  filr  die  Nachkommenschaft  in  mancher  Hinsicht 
lehrreich  sein  würde.  Er  berichtet,  was  er  von  Augenzeugen  gehört, 
d^s  die  russischen  Truppen  Wunder  gethan,  und  dass  es  kaum 
bessere  Truppen  in  Europa  gebe.  Der  Zar  würde  von  jetzt  an  die 
Achtnng  und  Aufmerksamkeit  Europas  auf  sich  ziehen  und  grossen 
Antheil  an  der  allgemeinen  Politik liehmen.  „Sie  können  nicht  glauben, 
fihrt  er  fort,  wie  sehr  der  grosse  Umschwung  im  Norden  manche 
Leute  in  Erstaunen  versetzt  hat.  Einige  wie  z.  B.  Oberg  scheinen 
ihr  Latein  ganz  vergessen  zu  haben."" 

yEs  heisst  gewöhnlich,  dass  der  Gzar  dem  ganzen  Europa  fiircht- 
btr  und  gleichsam  ein  Türke  des  Nordens  sein  werde.  Aber  kann 
Hiao  ihn  daran  hindern  seine  Unterthanen  zu  civilisiren,  sie  gebildet 
und  kriegerisch  zu  machen?  —  qui  suo  jure  utitur  nemini  facit  in- 
jnriam.  Was  mich  anbetrifft,  da  ich  das  Beste  des  menschlichen  Ge- 
schlechts im  Auge  habe,  so  bin  ich  sehr  froh,  dass  ein  so  grosses 
Baich  den  Weg  der  Vernunft  und  der  Ordnung  betritt  und  ich  sehe 
in  dem  Gzaren  eine  Person,  die  Gott  zu  hohen  Dingen  bestimmt 
hat.  Er  hat  es  dazu  gebracht  gute  Truppen  zu  besitzen,  ich  zweifle 
lüfht,  dass  er  durch  Ihre  Vermittlung  vortheilhafte  ausländische  Ver- 
bmdongen  erlangen  wird,  und  ich  wäre  entzückt,  wenn  ich  zu  seiner 
Absicht  beitragen  könnte,  die  Wissenschaften  in  seinem  Reiche  in 
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Blflthe  zu  bringen.  Ich  bin  sogar  der  Meinung,  dass  er  in  dieser 
Hinsicht  mehr  thun  könnte,  als  alle  anderen  Forsten  je  gethan  ha- 
ben." Darauf  bemerkt  Leibniz,  dass  er  den  Herzog  von  Wolfenbüttel 
in  seine  Pläne  eingeweiht  habe  und  ermnert  wieder  daran,  dass  keine 
Zeit  zu  verlieren  sei  —  „in  dem  Alter,  wo  ich  stehe,  schreibt  er, 
denke  ich  oft  an  die  Worte  des  Grotius :  mit  hora**. 

Wie  gesagt,  der  Sieg  bei  Poltawa  äusserte  einen  günstigen  Ein- 
fluss  auf  die  Heirathsangelegenheit  am  Wolfenbütteischen  Hofe.  Die 
Sache  hatte  so  wichtig  geschienen,  dass  der  alte  Herzog  Anton  Ulrich 
nicht  nach  eigenem  Ermessen  handeln  wollte,  sondern  sich  an  seine 
Geheimen -Räthe  und  an  seinen  Vetter,  den  Kurfürsten,  gewandt 
hatte,  um  ihr  Gutachten  einzuholen.  In  dem  Gutachten  des  Gehei- 
men-Raths  Schleiniz  vom  16.  Oct.  1707  wurden  verschiedene  Be- 
denken gegen  die  Verbindung  mit  dem  Zarischen  Hause  erhoben. "*") 
Schleiniz  war  der  Meinung,  dass  die  Stellung  des  jZaren  Peter  nicht 
sicher  genug  sei,  sowohl  wegen  der  in  Russland  häufigen  Revolu- 
tionen, als  besonders  wegen  der  Reformbestrebuugen  des  Zaren. 
„Uebrigens,"*  föhrt  Schleiniz  fort,  „würde  es  dem  Czaren  schwerlich  ge- 
lingen, sich  in  Europa  considerabel  zu  machen,""  da  Schweden  nicht 
vom  Kriege  abstehen  würde,  bis  es  die  Ostseekflste  zurückerobert 
hätte ;  auch  würden  Polen  und  besonders  Holland  und  England  nicht 
zugeben,  dass  Russland  sich  zu  einer  Seemacht  aufschwinge. 

Zu  diesen  politischen  Gründen  kamen  noch  Bedenken  anderer 
Art:  die  Heftigkeit  und  Launenhaftigkeit  des  Zaren,  der  Einfluss 
Menschikof  s,  die  ungebildete  Umgebung  des  Zarewitsch.  Schleiniz 
gab  schliesslich  den  Rath,  auf  den  Antrag  nicht  eher  einzugehen, 
bis  der  Friede  zwischen  Schweden  und  Russland  hergestellt  sein 
würde.  Unterdess  könnte  der  Zarewitsch  nach  Wolfenbüttel  kom- 
men, wo  man  seine  Persönlichkeit  besser  kennen  lernen  würde.  Schlei- 
niz rieth  ausserdem,  dem  Zarewitsch  nicht  die  Wahl  zwischen  den 
Prinzessinnen  von  Wolfenbüttel  zu  lassen,  sondern  ihm,  da  man 
wegen  der  älteren,  Charlotte,  in  Unterhandlungen  mit  dem  schwedi- 
schen Gesandten  stehe,  die  jüngere,  Antoinette  Amalie,  zu  be- 
stimmen. 

Auch  der  Kurfürst  von- Hannover  war  der  Meinung,  dass  man, 
ohne  den  Antrag  zurückzuweisen,  erst  den  Frieden  mit  Schweden  ab- 
warten müsse. 


*)  Das  Gutachten  befindet  sich  im  Archive  von  WolfenbOttel.  S.  auch 
Havemann,  Geschichte  der  Lande  Brannschwcig  and  LOneborg,  III.  B.,  p.  597. 
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Zn  dieser  von  allen  angerathenen Vorsicht  kam  noch  der  Wider- 
wille der  älteren  Prinzessin  selbst  gegen  die  vorgeschlagene  Heirath. 
Der  Grund  davon  muss  theils  in  dem  Einfluss  der  eifrig  protestanti- 
schen Erziehung  der  Prinzessin  gesucht  werden,  welche  der  Verbin- 
dung mit  einem  Prinzen  anderer  Confession  nicht  ohne  Unruhe  ent- 
gegen sah,  theils  in  der  natärlichen  Scheu  des  damals  13jährigen 
Mädchens  vor  der  weiten  Entfernung  ihrer  neuen  Heimath  und  den 
rohen,  fremden  Sitten  des  unbekannten  Landes. 

In  Folge  dieser  Ursachen  war  die  Heirathsangelegenheit  vielen 
Schwankungen  ausgesetzt,  und  Urbich  oft  in  Verzweiflung  über  den 
Gang  derselben.  Im  Nov.  1707  schrieb  er  darüber  an  Leibniz:  „In 
ihrer  Nachbarschaft  macht  man  jetzt  Schwierigkeiten  und  zwar  sehr 
zur  unrechten  Zeit;  und  selbst  wenn  nach  allen  meinen  Mühen  der 
Plan  gelänge,  so  würde  man  mir  keinen  Dank  wissen,  wie  bei  der 
vorigen  Angelegenheit,  was  mir  nicht  wenig  Kununer  macht.*"  Im 
Fnlhjahr  1709  war  Urbich  wieder  in  Sorgen..  Leibniz  schrieb  ihm, 
dass  am  hessischen  Hofe  sich  Jemand  befinden  solle,  der  vorgebe,  er 
wäre  vom  Zaren  nach  Deutschland  geschickt,  um  für  den  Zarewitsch 
«ne  Braut  zu  suchen.  Doch  der  Herzog  Anton  Ulrich  hielte  das  ftlr 
eine  reine  Prahlerei.  Der  Herzog  hätte  übrigens  zu  ihm,  d.  h.  Leib- 
niz, gesagt,  dass,  da  die  Prinzessin  Charlotte  den  russischen  Prinzen 
nicht  haben  wolle,  die  jüngste  Schwester  aber  diese  Partie  wünsche, 
ond  zwischen  den  beiden  Prinzessinnen  ein  Unterschied  von  nur 
2  Jahren  Stritt  fände,  so  wäre  er  der  Meinung,  dass  man  lieber  die 
jüngste  für  die  russische  Heirath  bestimmen  sollte. 

Im  Jahre  1709  legte  sich  der  König  von  Polen  ins  Mittel,  und 
die  Angelegenheit  nahm  einen  schnelleren  Fortgang.  In  seinem  Briefe 
vom  27.  Juni  berichtete  Leibniz  an  Urbich,  dass  der  Herzog  zu  ihm  ge- 
sagt hätte,  die  Sache  der  Prinzessin  wäre  beinahe  abgemacht.  Doch 
Urbich  war  noch  immer  nicht  ruhig.  Am  7.  Aug.  schrieb  er  an 
Leibniz:  „Ich  sehe  nicht  ganz  klar  in  der  Angelegenheit  der  Prin- 
zessra.  Es  wird  intriguirt,  sowohl  beim  Herzog  als  in  der  Umgebung 
der  Prinzessin.  Man  muss  sich  vertrösten.  Was  mich  anbetrifft,  so 
rerliere  ich  nichts  dabei,  nur  dass  der  Czar  mich  für  einen  Thoren 
halten  wird,  wenn  ich  heute  schreibe,  dass  die  Sache  abgemacht  ist 
und  morgen,  dass  neue  Hindemisse  vorhanden  sind.'' 

Endlich,  gleich  nachdem  die  Kunde  vom  Siege  bei  Poltawa 
sich  verbreitet  hatte,  schrieb  ihm  Leibniz  aus  Braunschweig :  „Die 
Prinzessin,  die  hierher  zur  Messe  gekommen  war,  ist  so  scharf  in  die 
Beichte  genommen  worden  (aeste  si  bien  cat^his^),  dass  sie  die  ihr  be- 

6* 


tttiinmte  Ehre  angenommen,  und  ich  habe  gehört,  dass  Jordan  ab- 
gereist ist,  um  die  Nachricht  davon  dem  Könige  August  zu  brin- 
gen. Es  scheint,  als  wenn  er  Anspruch  macht,  bei  dieser  wichtigen 
Sache  betheiligt  gewesen  zu  sein,  meiner  Meinung  aber  nach  ge- 
bührt die  Ehre  und  der  Vortheil  davon  ausschliesslich  Ihnen.* 

In  seinem  nächsten  Briefe  schreibt  Leibniz,  dass  er  vom  Her- 
zog Anton  Ulrich  gehört  hätte,  der  König  August  wolle  die  Un- 
kosten bei  der  Heirath  übernehmen.  Leibniz  sprach  den  Wunsch 
aus,  dass  der  Herzog  dem  Könige  nur  die  Ehre  dabei  lasse,  nicht 
aber  die  Vortheile  aus  der  Hand  gebe,  welche  eine  engere  Verbin- 
dung mit  dem  Zaren  fbr  ihn  haben  würde.  Eine  solche  Verbindung 
würde  dem  Herzoge  mehr  Ansehen  verschaffen,  als  Alles,  was  er  bis- 
her gethan.  Anton  Uhrich  sollte  nach  Leibniz's  Meinung  den  Ver- 
mittler zwischen  dem  Kurfürsten  und  dem  Zaren  machen,  was  un- 
säglichen Nutzen  zur  Folge  haben  würde. 

Es  scheint  übrigens,  dass  man  damals  am  Hannoverschen  Hofe 
den  Abschluss  des  Ehevertrages  noch  nicht  für  wünschenswerth  hielt. 
In  demselben  Briefe  wenigstens  erzählt  Leibniz,  dass  der  Herzog  mit 
Bemstorf,  dem  Minister  des  Kurfürsten,  eine  Unterredung  gehabt 
habe,  und  dass  „prima  congressio  acerrima""  gewesen  sein  soll,  dass  man 
sich  aber  nachher  verständigt  hätte. 

Leibniz  hielt  den  Zeitpunkt  nach  der  Schlacht  von  Poltawa 
fdr  günstig,  um  auf  seine  politischen  und  civilisatorischen  Pläne  zu- 
rückzukommen. 

In  Betreff  der  ersteren  schrieb  er  am  20.  August:  „Sollte  in 
diesem  Winter  kein  allgemeiner  Friede  erfolgen,  so  wäre  der  Plan,  den 
Gzarewitsch  an  den  Bhein  zu  senden,  ein  herrlicher  und  ruhmvoller 
Gedanke,  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass,  wenn  der  Kaiser  darauf  ein- 
ginge,  der  Kurfürst  es  sehr  gerne  sehen  würde.  Jemand,  der  dieCo- 
pie  des  Vertrages  zwischen  Hannover  und  Schweden  gesehen  haben 
will,  versicherte  mich,  dass  der  Bundesvertrag  zwischen  den  beiden 
Staaten  im  April  dieses  Jahres  abgelaufen  sei.'' 

Leibniz  hielt  die  Einmischung  des  Zaren  in  den  französischen 
Krieg  um  so  nöthiger,  als  man  erwarten  konnte,  dass  Dänemark  und 
Sachsen  ihre  Truppen  vom  Kriegsschauplatze  abberufen  würden,  um 
sie  gegen  das  wehrlose  Schweden  zu  verwenden.  Auf  die  Wissen- 
schaftsfrage kam  Leibniz  in  jedem  seiner  Briefe  zurück.  Am  ein- 
gehendsten besprach  er  sie  in  seinem  Briefe  vom  2.  Sept.  Er  zählte 
in  Kurzem  aUes  3uf,  was  der  Zar  für  die  Förderung  der  Bildung 
thun  könnte  und  erbot  sich  offen  die  Leitung  einer  zu  stiftenden 
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Abideinie  der  Wissenschaften  und  Eilnste  in  Bussland  zu  flbemeh- 
men,  welche  die  Bildung  in  Russland  einbfirgem  sollte. 

„Die  Ehre,  zu  den  ältesten  Mitgliedern  aller  königlichen  Socie- 
titen  zu  gehören,  und  Präsident  der  zuletzt  gegründeten  zu  sein,  der 
vielen  wichtigen  Entdeckungen,  die  ich  gemacht,  nicht  zu  gedenken, 
giebt  mir  Gfimd  zu  ho£fen,  dass  man  mir  dip  Leitung  eines  so  grossen 
Unternehmens  anvertrauen  werde;  ich  würde  dieses  einer  jeden  an- 
dern Beschäftigung  vorziehen.  Wenn  der  Czar  Ihnen  Vollmacht  ge- 
ben würde,  mit  mir  über  die  Einzelheiten  des  Unternehmens  in  Ver- 
handlung zu  treten,  so  würden  sie  ihm  einen  sehr  wichtigen  Dienst 
erweisen/ 

Ueb^haupt  hatte  Leibniz  Urbich  so  viel  zu  sagen,  dass  er  eine 
mündliche  Unterredung  mit  ihm  für  nöthig  hielt  und  deshalb  zu  ihm 
reisen  wollte.  Er  forderte  ihn  auf,  ihm  nach  Nürnberg  zu  schreiben, 
wo  er  ihn  treffen  könnte.  Diese  Vorsicht  war  desshalb  nöthig,  weil 
man  eine  Zusammenkunft  zwischen  dem  Zaren  und  dem  König 
August  erwartete  und  Leibniz  voraussetzte,  dass  Urbich  dem  Zaren 
entgegenreisen  würde.  Doch  Urbich  schrieb  ihm,  dass  er  die  Erlaub- 
niss  dazu  noch  nicht  erhalten  und  meldete  ihm  zugleich,  dass  er  eine 
Abschrift  seines  Briefios  an  den  Zaren  gesandt  habe. 

Urbich  hielt  seinerseits  den  Zeitpunkt  auch  fdr  günstig,  um 
diurch  Leibniz  dem  Hannoverschen  Hofe  einen  neuen  Vorschlag  zu 
machen  sich  dem  Zaren  zu  nähern.  Cnter  dem  Eindrucke  des  Sie- 
ges von  Poltawa  und  vielleicht,  weil  Leibniz  ihm  geschrieben  hatte, 
dass  der  Bundesvertrag  zwischen  Hannover  und  Schweden  erloschen 
sei,  glaubte  er  jetzt  mit  seiner  Absicht  ganz  offen  auftreten^  zu  kön- 
nen. ^Melden  Sie  mir,  schrieb  er  darüber  an  Leibniz  in  den  ersten 
Tagen  des  September,  ob  der  Kurfürst  geneigt  sei,  mit  dem  Gzaren 
in  nähere  Verbindung  zu  treten,  ich  will  sagen,  ob  ihrer  Meinung 
Dich  Anschein  dazu  vorhanden  sei.  In  diesem  Falle  würde  man  viel- 
leicht den  König  von  Freussen  bei  Seite  lassen.  Sie  könnten  Bem- 
storf  ausforschen  und  mir  mit  Umsicht  melden,  was  davon  zu  halten 
sei,  aber  es  müssen  keine  leeren  Vorspiegelungen  sein,  denn  wie  mir 
seheint,  wäre  Oberg  sehr  geneigt,  uns  Etwas  aufzubinden.''  Urbich 
iir  gegen  Oberg  besonders  aufgebracht,  weil  derselbe  den  Zaren 
emen  nordischen  Türken  genannt  hatte,  und  wollte  sich  deswegen 
eogir  beim  Hannoverschen  Hofe  beschweren.  „Dieser  Mensch,  schrieb 
9r  von  Obei^,  wird  Alles  ins  Stocken  bringen  und  verwirren.*" 

Auf  diese  Weise  erhielt  Leibniz  eine  ausdrückliche  VoUmacht 
im  Vermittler  zwischen  der  russischen  Diplomatie  und  dem  Han- 
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nöYerschen  Hofe  zu  machen.  Er  übernahm,  wie  wir  sehen  werden, 
den  ihm  gegebenen  Auftrag  sehr  gerne  und  führte  ihn  mit  grossem 
Erfolge  aus.  Somit  legte  er  den  Orund  zu  einem  gewissen  Einver- 
ständnisse zwischen  dem  Kurfürsten  und  dem  Zaren,  und  in  Folge 
seiner  Vermittlung  wurde  gleich  darauf  der  Fürst  Kurakin  nach  Han- 
nover gesandt,  um  den  Anschluss  Hannovers  an  di^  Nordischen 
Alliirten  zu  betreiben. 

Leibniz  war  übrigens  am  Anfang  nicht  ganz  zufrieden  mit  dem 
Auftrage  Urbich's.  Er  bedauerte,  dass  Urbich  seinen  früheren  Vor- 
schlag einer  russischen  Truppensendung  nicht  erneuerte,  sondern  nur 
in  allgemeinen  Ausdrücken  auf  eine  Verbindung  mit  Riissland  an- 
trug. Auf  einen  solchen  Vorschlag  würde  nach  der  Meinung  Leibniz's 
auch  nur  eine  allgemeine  Antwort  erfolgen  können.  ^Was  mich  anbe- 
trifft, fuhr  er  fort,  so  bin  ich  überzeugt,  dass  die  deutschen  Fürsten, 
besonders  diejenigen,  welche  die  Aufrechthaltung  der  allgemeinen 
Freiheit  und  der  Oerechtigkeit  gegen  die  Gewaltthaten  der  Ifächtigen 
wünschen,  nichts  besseres  thun  können,  als  sich  mit  S.  Czarischen 
Majestät  in  Einverständniss  zu  setzen,  und  ich  wünschte,  dass  dieser 
Fürst  als  Bürge  in  dem  bevorstehenden  allgemeinen  Friedensvertrage 
einträte,  da  Schweden  jetzt  seinen  Einfluss  verloren  hat  (est  mise 
hors  de  cours  et  de  procäs).  Ich  glaube  nicht,  setzte  er  hinzu,  dass 
Oberg  irgend  wie  schaden  könne.** 

Das  Jahrhundert,  in  dem  Leibniz  lebte,  liebte  es  Medaillen 
und  Gedenkmünzen  auf  verschiedene  Ereignisse  zu  prägen.  Nach  der 
Schlacht  von  Poltawa  hatte  Urbich  Leibniz  die  Inschrift  einer  Me- 
daille zugeschickt,  welche  zur  Verherrlichung  der  Siege  ^arls  XII. 
geprägt  worden  war  und  eine  travestirte  Replik  darauf,  welche  nach 
der  Niederlage  Karls  XII.  die  hochtönenden  Redensarten  der  schwe- 
dischen Medaille:  „rascher  alsPerseus,  stärker  als  Herkules  und 
glücklicher  als  Augustus,'*  für  Peter  den  Grossen  in  Anspruch  nahm. 
Leibniz  beantwortete  die  Sendung  mit  dem  Project  einer  anderen 
Siegesmedaille,  welche  nicht  nur  den  militärischen  Ruhm,  sondern 
auch  die  Grossmuth  des  Zaren  verherrlichen  sollte. 

Den  Anlass  dazu  entnahm  er  einer  Erzählung,  welche  er  an  der 
Tafel  beim  Wolfenbütteischen  Hofe  aus  dem  Munde  der  jimgen  Prin- 
zessin Charlotte  gehört  hatte.  Ein  Officier  in  russischen  Diensten 
war  desertirt  und  gerieth  bald  darauf  in  russische  Gefangenschaft. 
Er  wollte  keinen  Pardon  nehmen;  der  Hauptmann  aber  der  russischen 
Truppen,  der  die  Ursache  erfahren  hatte,  schenkte  ihm  das  Leben  und 
sagte,  der  Zar  würde  die  Verzeihung  nicht  rückgängig  machen.   Als 
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Dim  tler  Offider  yor  den  Zaren  geführt  wurde,  erkannte  er  ihn  so- 
gleich und  sagte :  also  so  sehen  wir  uns  wieder.  Der  Hauptmann  er- 
ahlte  nun,  wie  er,  auf  die  Gnade  des  Zaren  sich  verlassend,  dem 
Deserteur  das  Leben  versprochen  hatte,  und  der  Zar  belobte  ihn 
dafür. 

Die  Medaille  auf  den  Zaren,  welche  Leibniz  vorschlug,  hatte 
einen  Yers  Glaudian's  zum  Motto.  Auf  der  einen  Seite  sollte  das 
Brustbild  des  Zaren  dargestellt  sein,  auf  der  andern  sollte  manPol- 
tawa  und  den  Dniepr  in  der  Entfernung  sehen,  im  Vordergrund  aber 
schwedische  Officiere,  welche  ihre  Fahnen  und  Waffen  vor  dem  Zaren 
niederlegten.  Um  den  Band  herum  sollten  die  Worte  Glaudian's  stehen: 
.Gonfessosanimoquoque  suhjugathostes.""  „Denn  man  kann  sagen,  be- 
merkte Leibniz,  dass  der  Gzar  nicht  allein  die  Leiber  seiner  Feinde 
durch  die  Waffen  bezwungen  hat,  sondern  auch  ihre  Seelen  gefesselt 
und  gewonnen  durch  seine  Grossmuth,  welche  sie  zu  bekennen  zwingt, 
wie  viel  sie  ihm  verdanken,  und  wie  sehr  er  es  verdient  hatte  Sieger 
zu  sein.* 

Einige  Tage  nach  Abfertigung  dieses  Briefes  bot  sich  Leibniz  die 
Gelegenheit  dar  mit  Bemstorf  über  die  Anträge  Urbich 's  zu  sprechen. 
In  seinem  Briefe  vom  26.  Sept.  gab  er  Urbich  genaue  Bechenschaft 
diräber. 

Leibniz  eröfhete  dem  Minister  des  Kurfürsten  imNamenUrbich's, 
dass  der  Zar,  seitdem  er  den  Plan  gefasst,  seinen  Sohn  mit  einer 
Weifischen  Prinzessin  zu  vermählen,  eine  besondere  Neigung  hegte 
mit  dem  Kurfürsten,  dessen  Verdienste  und  Ruf  ihm  bekannt  seien, 
in  nähere  Verbindung  zu  treten.  Doch  der  Zar  wäre  sehr  erstaunt 
daraber  gewesen,  dass  die  hannoverschen  Diplomaten  bei  jeder  Ge- 
legenheit mit  grosser  Wärme  die  Partei  Schwedens  ergriffen.  Der 
Zar  hätte  ein  solches  Benehmen  in  der  Voraussetzung  entschuldigt, 
dass  zwischen  Hannover  und  Schweden  ein  engeres  Bflndniss  bestehe. 
We  Nachricht,  dass  dieser  Vertrag  abgelaufen  sei,  hätte  Urbich  nun 
bewein,  die  (Besinnung  des  Zaren  in  Betreff  des  Weifischen  Hauses, 
der  Interessen  des  deutschen  Reiches  und  der  allgemeinen  Freiheit 
zur  Eenntniss  des  Hannoverschen  Hofes  zu  bringen.  Der  Zar  wäre 
n  Allem  bereit,  was  den  IMeden  im  Reiche  und  insbesondere  im 
niedersächsischen  Kreise  befördern  würde. 

Bemstorf  gab  zur  Antwort,  dass  er  während  der  Abwesenheit 
des  Kurfürsten  in  keine  neue  Verhandlungen  eintreten  könne.  Da 
aber  Urbich  zuerst  nur  seine  persönliche  Ansicht  zu  erfahren  wünsche, 
se  komme  er  ihm  mit  Vergnügen  mit  derselben  Offenheit  entgegen 
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und  wolle  ihm  nicht  verheimlichen,  dass  der  Kurfürst  seiner  Meinung 
nach  es  für  eine  Ehre  halten  würde,  mit  dem  Zaren  in  nähere  Ver- 
bindung zu  treten,  da  die  Absichten  des  Zaren  vollständig  mit  denen 
des  Kurfürsten  übereinzustimmen  schienen. 

Darauf  ging  Bemstorf,  wie  Leibniz  berichtete,  auf  den  Vor- 
wurf ein,  der  zwischen  den  Worten  Urbich's  durchschimmerte,  als 
ob  die  hannoversche  Diplomatie  Schweden  zum  Nachtheil  des 
Zaren  begünstigt  hätte.  Bemstorff  versicherte  Leibniz,  dass  der 
Kurfürst  sich  in  den  Streit  zwischen  Schweden  und  Bussland  nie- 
mals eingemischt  hätte.  „Wir  sind  gute  Deutsche  und  gute  Patrio- 
ten, äusserte  er,  und  weit  davon  entfernt,  sich  von  den  Leiden- 
schaften der  Schweden  bmreisseu  zu  lassen/  Wenn  man  auch  £twas 
gethan  hätte,  was  über  den  Vertrag  mit  Schweden  hinauszugehen 
schien,  so  wäre  Solches  nur  zum  Besten  des  Reiches  geschehen,  um 
den  Schweden  keine  Gelegenheit  zu  geben  mit  ihrem  Heere  im  Reiche 
zu  bleibe,  darin  weiter  vorzudringen  und  die  Fortschritte  der  Alliir- 
ten  zu  hemmen.  ^ 

„Sie  können  daraus  schliessen,  bemerkte  Leibniz,  dass  ihre  Er- 
öffiiung  hier  sehr  gut  aufgenommen  werden  wird,  und  dass  sie  keinen 
Grund  haben  zu  glauben,  es  gebe  unter  uns  Leute,  welche  solche 
löbliche  Absichten  hintertreiben  könnten  oder  sogar  wollten.  Es  ist 
gut  gewissen  Leuten  die  Müsse  zu  lassen,  sich  eines  Besseren  zu  be- 
kehren, und  es  ist  klüger  das  Vergangene  zu  vergessen,  als  durch 
Vorwürfe  jene  hartnäckig  zu  machen.  Man  kommt  vonAUem  zurück, 
die  Leidenschaftlichsten  bequemen  sich  zur  Vernunft,  wenn  die  Dinge 
auf  einen  gewissen  Funct  gelangt  sind,  und  es  ist  nicht  das  erste 
Mal ,  dass  ich  Minister  je  nach  den  Verhältnissen  vom  Weissen  zum 
Schwarzen  habe  übergehen  sehen.  Der  selige  Grote  erwiderte  mir 
einst  auf  eine  ähnliche  Bemerkung,  dass  man  zur  Fahne  des  Him- 
mels schwören  müsse,  was  ein  alter  Poet  durch  die  Worte  ausdrückte: 

Fatis  accede  deisque. 

Am  Schlüsse  des  Briefes  erwähnte  Leibniz  der  Berichte,  welche 
in  Hannover  über  die  blutige  Schlacht  bei  Malplaquet  eingelaufen 
waren.  Er  befQrchtete,  dass  der  Krieg  noch  länger  dauern  würde 
und  bemerkte,  dass  in  diesem  Falle  der  Plan  Urbich's  noch  zeitge^ 
mäss  sein  könnte. 

„Mir  scheint  es  wünschenswerth,  schrieb  Leibniz,  dass  Sie  den 
Czaren  bald  sprechen,  um  ihn  über  so  Manches  aufisuklären,  und  be- 
sonders, damit  die  Könige  von  Preussen  und  Polen  und  Jorihn  nichts 
verderben.   Ich  wiederhole  nicht,  was  ich  über  die  Wissenschaften 
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gesagt  habe,  fQr  die  ich  mich  mehr  interessire,  als  fbr  die  politischen 
Geschäfte,  deren  Nutzen  gewöhnlich  nur  vergänglich  ist,  und  bei 
denen  es  oft  so  zugeht,  dass,  was  dem  Einen  Nutzen  bringt,  dem 
Andern  schadet,  wohingegen  das  Wachsthum  der  meu  schlichen  Ein- 
sicht und  die  Kenntniss  der  Natur  am  Meisten  zum  Buhme  Gottes 
und  zur  Gltickseligkeit  des  menschlichen  Geschlechtes  beitragt. 

Am  2.  October  hatte  Urbich  Leibniz's  Brief  vom  26.  S.  in 
Wien  noch  nicht  erhalten.  Er  war  sehr  ungeduldig  über  den  lang- 
samen Gang  der  Verhandlungen  in  Hannover  und  trieb  Leibniz  zur 
Eile  an :  „Ifan  sieht  den  König  von  Freussen  bei  uns  nicht  gern 
imd  wflnscht  den  Beitritt  des  Eurf&rsten.  Ich  weiss,  dass  der  Gzar 
mit  Freussen  noch  nichts  abgeschlossen  hat,  aber  Hannover  säumt 
80  lange.* 

Drei  Tage  später 'hatte  Urbich  Leibniz's  Brief  in  Händen,  der 
ihn  davon  benachrichtigte,  dass  Bemstorf  seinen  Antrag  gut  aufge- 
nommen hatte.  Urbich's  Antwort  bezeugt,  wie  sehr  er  durch  diese 
Nachricht  erfreut  war.  Sein  Brief  strömt  über  von  Lobeserhebungen 
Bemstorf  8  und  seiner  Folitik.  Urbich  benachrichtigte  dabei  Leibniz, 
dass  er  durch  einen  Expressen  einen  chiffiirten  Auszug  aus  seinem 
Briefe  an  den  Zaren  geschickt  habe,  und  dass  er  selbst  im  Begriffe 
stehe,  nach  Folen  zu  reisen,  wo  der  Zar  sich  damals  aufhielt,  um 
auf  Grund  des  Leibniz'schen  Briefes  die  Annäherung  zwischen  Kuss- 
land und  Hannover  zu  unterstatzen,  wenn  unterdess  noch  kein  Ver- 
trag mit  Freussen  abgeschlossen  wäre."^) 

Unterdess  wirkte  Leibniz  persönlich  von  seiner  Seite  in  dem- 
selben Sinne  beim  Kurfürsten  von  Hannover.  Wir  können  es  wenig- 
stens nach  den  Goncepten  einer  Denkschrift  vermuthen,  welche  Leib- 
niz fbr  den  Kurfürsten  nach  dessen  Ankunft  in  Herreuhausen  auf- 
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^  Die  Zasammenkniift  zwischen  dem  Czaren  und  dem  Könige  Fried- 
rich L  von  Prea88en  fand  am  26.0ct  io  Marienwerder  Statt,  lieber  diese 
Zusammenkonft  schrieb  Leibniz  an  den  holländischen  Gesandten  in  Berlin, 
Lintelo:  aCette  entrevue  sera  de  tr^s  grande  importance  pour  les  affaires 
g^n^rales  et  si  Jamals  le  Nord  a  eu  des  influences  sar  les  autres  parties 
da  monde  ce  sera  maintenant»  In  seiner  Antwort  erzählte  Lintelo,  dass 
der  Caar  bei  dieser  Gelegenheit  dem  Könige  den  ersten  Degen  geschenkt 
habe,  der  je  in  Rassland  verfertigt  worden  sei  —  le  tont  jasqu'an  fourreau 
et  de  fer  d'one  pesanteor  raisonnable  et  d'une  constmction  fort  extraordi- 
luire.  Dagegen  heisst  es  belDroysen,  Geschichte  der  preussischen  Politik, 
Bd.  lY,  1.  Abth.,  S.  340:  «Der  Czar  schenkte  seinem  königlichen  Wirth 
den  Degen  von  Pultawa». 
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setzte.  Leibniz  erwähnte  darin  der  froheren  VorschlAge,  welche  Ur- 
bich  ihm  im  verflossenen  Winter  gemacht  hatte  und  bemerkte,  dass 
nach  dem  grossen  Umschwünge  der  Dinge  im  Norden  er  daran  zwei- 
felte, ob  der  russische  Gesandte  dieselbe  Neigung  wie  damals  für  das 
hannoversche  BOndniss  an  den  Tag  legen  würde.  Darauf  berichtete 
er  von  den  neuen  Anträgen  ürbieh's  und  gab  genaue  Bechra- 
Schaft  über  seine  Unterredung  mit  Bemstorf. 

Leibniz  benutzte  sehr  gewandt  die  Eifersucht,  die  damals  zwi- 
schen den  Höfen  von  Hannover  und  Berlin  herrschte,  um  dem 
KurfQrsten  Interesse  für  die  russische  Freundschaft  einzuflössen  und 
schloss  mit  einem  Hinweis  auf  die  Wichtigkeit  der  letzteren.  4ch 
komme  auf  Grund  aller  Umstände  zu  der  Ueberzeugung,  dass  der 
Czar  die  Absicht  hat  in  Zukunft  grossen  Antheil  an  den  allgemeinen 
Angelegenheiten  Europas  zu  nehmen,  das  Ansehen,  welches  Schwe- 
den besass,  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen  und  sogar  noch  viel 
weiter  zu  gehen.  Und  da  dieser  Herrscher  sehr  machtig  ist,  der 
Kaiser  seine  Freundschaft  sucht  Ungarns  wegen,  und  die  Seemächte 
wegen  der  Handelsinteressen,  so  wäre  es  meiner  Meinung  nach  wichtig, 
einen  gewissen  Einfluss  (quelque  credit)  bei  ihm  zu  haben.'' 

Die  Bemühungen  Urbich's  und  Leibniz's  waren  nicht  vergebens. 
Sobald  der  Zar  durch  die  Yermittlung  Leibniz's  er&hren  hatte,  dass 
der  Hannoversche  Hof  geneigt  sei  sich  Bussland  zu  nähern,  sendete 
er  den  t^ürsten  Eurakin  als  ausserordentlichen  Gesandten  nach  Han- 
nover, um  auf  ofßciellem  Wege  die  diplomatischen  Verhandhmgen 
weiter  zu  führen. 

Um  diese  Sendung  Kurakin's  in  das  recht«  Licht  zu  stellen, 
ist  es  nöthig  einen  kurzen  Bückblick  auf  die  Politik  Hannovers  gegen- 
über der  schwedischen  Macht  zu  werfen. 

Im  dreissigjährigen  Kriege  war  es  Schweden  gelungen  zwei 
deutsche  Gebiete  an  sich  zu  bringen,  welche  ihm  eine  mächtige 
Stellung  in  Deutschland  verschafften  —  das  Herzogthum  Pommern 
und  die  Fürstenthflmer  Bremen  und  Verden.  Beide  Gebiete  waren 
an  der  Mündung  der  beiden  grössten  von  den  deutschen,  Flüssen  ge- 
legen, deren  unterer  Lauf  sich  noch  innerhalb  der  deutschen  Grenzen 
befand,  und  ihr  Besitz  war  deswegen  sowohl  in  commercieller  als 
militärischer  Hinsicht  sehr  wichtig.  Es  war  natürlich,  dass  die  deut- 
^  sehen  Staaten,  welche  hinter  den  von  Schweden  eingenommenen  Ge- 
bieten lagen,  nichts  eifriger  anstreben  mussten,  als  in  den  Besitz 
dieser  Gebiete  zu  gelangen,  Preussen  —  in  den  Besitz  von  Pommern, 
Hannover  in  den  von  Bremen  und  Verden.   Doch  hatte  es  Hannover 
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in  dieser  Hinsicht  schwisrer  als  Preussen,  da  die  Eibgebiete  noch  von 
einem  anderen  Staate  in  Anspruch  genommen  wurden,  nämlich  von 
Dänemark,  welches  Yon  allen  Seiten  vom  Meere  begrenzt,  nur  in  süd- 
licher Richtung  sich  erweitern  konnte  und  deswegen  bestandig  auf 
die  Gelegenheit  lauerte  nicht  allein  die  noch  selbstständigen  Theile 
Holsteins  und  Schleswigs  mit  sich  zu  vereinigen,  sondern  auch  Bre- 
men und  Verden  den  Schweden  zu  entreissen.  Wenn  Dänemark  seine 
Absicht  erreicht  hätte,  so  wäre  es  in  den  Besitz  beider  Ufer  der  Elbe 
gekommen;   es  hätte  die  Mündung  dieses  Stromes  nach  Belieben 
Terschliessen  und  einen  neuen  SundzoU  für  sich  einrichten  können. 
So  sehr  es  also  im  Interesse  Hannovers  lag,  das  schwedische 
Oebiet  an  der  Elbe  zu  erwerben,  es  musste  ihm  nicht  weniger  daran 
gelegen  sein  dem  Yordrii^en  Dänemarks  Einhalt  zu  thun.   Des- 
wegen trat  es  dem  Altonaer  Vergleich  bei,  den  die  Seemächte  zwi- 
schen Danemark  und  dem  Herzoge  von  Holstein-Gottorp  zu  Gunsten 
des  letzteren  zu  Stande  brachten.  Als  nun  5  Jahre  darauf  der  König 
von  Danemark  sich  dem  Bunde  gegen  Schweden  anschloss  und  in  das 
Gebiet. des  Herzogs  von  Holstein-Gottorp,  des  Schwagers  und  Ver- 
bündeten Karls  XII,  einfiel,  so  benutzte  der  Kurfürst  von  Hannover 
diese  Gelegenheit  nicht,  um  Bremen  und  Verden  zu  besetzen,  son- 
dern eilte  mit  einem  Heere  von  14,000  Mann  und  dem  schwedischen 
Corps  aus  Bremen  zur  Hülfe  des  Herzogs  und  zum  Entsätze  Tönnin- 
gens  herbei.  Die  unerwartete  Landung  Karls  XII.  in  Seeland  zwang 
für  dieses  Mal  den  dänischen  König  sein  Vorhaben  aufizugeben. 

Bald  darauf  brach  der  spanische  Erbfolgekrieg  aus,  an  dem  so- 
wohl der  Kurfürst  Georg  Ludwig,  als  auch  sein  Onkel,  der  Herzog 
Ton  Gelle,  sich  eifrig  betheiligten. 

Durch  den  Vertrag  vom  Haag  machten  sich  diese  Fürsten  ver- 
bindlich, 9  300  Mann  In&nterie  und  1400  Mann  Kavallerie  für  englische 
Subsidien  unter  den  Befehl  des  Herzogs  von  Marleborough  zu  stellen."^) 
Ausserdem  traten  5  Reiterregimenter  in  den  Sold  von  Holland. 

Bei  so  starken  Truppenentsendungen  nach  den  Niederlanden  war 
es  natürlich  für  die  Weifischen  Fürsten  sehr  wichtig,  den  Frieden  im 
uedersachsischen  Kreise  auf  jeden  Fall  zu  erhalten.  Der  Kurfürst 
Georg  Ludwig  suchte  deshalb  verschiedene  Vertrage  abzuschliessen, 
welche  die  Neutralität  des  schwedischen  Gebietes  an  der  Elbe  sichern 
sollten.   Schon  früher,  im  Jahre  1697,  war  ein  derartiger  Vertrag 


*)  Englaod  zahlte  dafür,  nach  Ablauf  von  jo  6  Wochen,  190,697  hoU. 
Golden.  8.  Uavemanu,  B.  III,  p.  362. 
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mit  August  von  Sachsen  abgeschlossen  worden.  Ein  ähnliches  Ziel 
hatte  wahrscheinlich  auch  jener  Vertrag  mit  Schweden,  der,  wie  wir 
aus  den  Briefen  Leibniz's  er&hren,  im  April  1709  abgelaufen  war. 
Aus  demselben  Grunde  lehnte  der  Kurfürst  mehrere  Anerbieten  Däne- 
marks ab,  welche  neue  Unruhen  im  niedersächsischen  Kreise  hätten 
hervorrufen  können. 

So  z.  B.  kamen  die  bald  nach  dem  Frieden  von  Travendahl  er-> 
Öffneten  Verhandlungen  über  ein  SchutzbOjidniss  zwischen  Hannover 
und  Dänemark  nicht  zu  Stande,  weil  das  letztere  die  Garantie  des 
dänischen  Inselgebietes  forderte,  Hannover  aber  darauf  bestand,  dass 
Däniefmark  nichts  unternehmen  sollte,  was  Schweden  zu  Feindselig- 
keiten reizen  könnte.  Auch  als  im  Jahre  1 708  der  König  von  Dänemark 
in  Folge  der  Entfernung  Karls  XII.  neuen  Muth  zu  einem  Kriege 
mit  Schweden  &sste,  lehnte  Hannover  das  ihm  angebotene  BOnd- 
uiss  ab. 

Die  Schlacht  von  Poltawa  musste  der  hannoverschen  Politik 
eine  andere  Richtung  geben.  Von*  jetzt  an  konnte  der  Kurfürst  die 
schwedischen  FflrstenthOmer  an  der  Elbe  vor  denUebergrififon  Däne- 
marks nicht  mehr  durch  einen  Bund  mit  Schweden,  sondern  eher 
durch  eine  Annäherung  an  dessen  Gegner  retten. 

Dadurch  erklären  sich  die  im  Laufe  der  Jahre  1709  und  1710 
mit  Sachsen,  Dänemark  un^ Schweden  abgeschlossenen  Verträge. 
Schon  im  September  1709  kam,  wie  wir  aus  einem  Briefe  von  Leib- 
iiiz  an  Urbich  erfahren,  der  Kammerherr  des  Königs  August,  Graf 
Nostiz,  nach  Hannover,,  um  nicht  allein  den  früheren  Freundschaftsver- 
trag zu  erneuern,  sondern  ihn  noch  zu  erweitem.  In  das  abgeschlos- 
sene Schutzbündniss  wurde  ein  Artikel  aufgenommen,  kraft  dessen 
August  sich  verband  die  schwedischen  Provinzen  in  Deutschland  nicht 
mit  den  Waffen  zu  beunruhigen,  damit  nicht  ganz  Deutschland  in 
die  Wirren  des  nordischen  Krieges  hineingezogen  und  dadurch  im 
Kampfe  gegen  Frankreich  gehemmt  werde.*)  Der  Kurfürst  seinerseits 
verstand  sich  dazu,  einen  Angriff  Schwedens  auf  die  kursächsischen 
und  dänisch-holsteinischen  Gebiete  nicht  zuzulassen. 

Im  November  kam  der  dänische  Kammerjunker,  Baron  von 
Söllenthal,  nach  Hannover  und  schloss  im  Sommer  1710  ein  Schutx- 
bilndniss  zwischen  Dänemark  und  Hannover  ab,  kraft  dessen  beide 
Staaten  sich  verpflichteten,  im  Falle  eines  ungerechten  Angriffes  ein- 
ander mit  4000  Mann  Hfllfstruppen  beizustehen.  In  einem  geheimen 


♦)  Havemann,  B.  III,  p.  392. 
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Artikel  versprach  Dänemark  ausserdem,  weder  selbst  die  schwedi- 
schen Provinzen  in  Deutschland  anzugreifen,  noch  deren  Angriff 
durch  Andere  zu  dulden. 

In  demselben  Monat  kam  auch  der  russische  ausserordentliche 
Botschafter,  Fürst  Kurakin,  nach  Hannover.  In  der  Audienz  erklärte 
er  dem  Kurfürsten,  dass  der  Zar  eine  besondere  Neigung  und  Ach- 
tung f&r  ihn  habe  und  nicht  nur  die  früher  geschlossene  persönliche 
Bekanntschaft  zu  erneuern,  sondern  auch  in  bestandige  Verbindung 
Bit  ihm  zu  treten  wünsche.  Kurakin  wiederholte  darauf  die  Klagen 
ürbich's,  dass  der  Kurfürst  Schweden  bei  jeder  Gelegenheit  begün- 
stige. Er  wies  darauf  hin,  dass  Hannover  dafElr  wenig  Dank  von 
schwedischer  Seite  gesehen  hätte,  und  dass,  wenn  die  Schweden  nicht 
durch  die  zarischen  Waffen  gedemüthigt  worden,  sie  ins  Reich  zu- 
rückgekehrt waren  und  allen  ihren  Nachbaren  „grossen  Ruin**  be- 
reitet hätten.  Kurakin  sprach  darauf  von  der  Gefahr,  welche  die 
Nachbarschaft  der  schwedischen  Gebiete  für  Hannover  zur  Folge  habe, 
mid  erklärte,  dass  der  Zar  die  Absicht  hege,  die  schwedische  Macht 
in  ihre  froheren  Grenzen  zurückzuführen,  damit  sie  weder  dem  römi- 
schen noch  dem  russischen  Reiche  gefährlich  zu  sein  vermöge.  Der  Zar 
wünsche  übrigens  nicht  diesen  Staat  zu  gänzlichem  Verfalle  zu  brin- 
gen, sondern  nur  ihn  zu  veranlassen,  seine  Ansprüche  zu  massigen. 
Nachdem  der  Gesandte  auf  diese  Art  die  Absichten  seines  Herrschers 
dargelegt  hatte,  äusserte  er  im  Namen  des  Zaren  den  Wunsch,  die 
Ansichten  des  Kurfürsten  kennen  zu  lernen. 

Georg  Ludwig  sprach  die  Hofhung  aus,  dass  der  Zar  keine 
Zenrfirfiiisse  herbeiführen  werde,  welche  den  gegen  Frankreich  ver- 
Vflndeten  Staaten  Nachtheil  bringen  könnten,  und  dass  er  im  Laufe 
des  Winters  mit  Schweden  Frieden  schliessen  würde.  Er  äusserte 
dabei  die  damals  von  Vielen  getheilte  Meinung,  dass  KariXII-  nicht 
nehr  am  Leben  sei.*) 

Im  Frühling  des  folgenden  Jahres  schloss  Kurakin  mit  Han- 
nerer  einen  Vertrag  auf  1 2  Jahre  ab.  Der  Zar  und  der  Kurfürst 
Teq)flichteten  sich  einander  mit  Rath  und  That  aufrichtig  zu  unter- 
stützen, den  gegenseitigen  Feinden  weder  mit  Truppen,  noch  mit 
Geld  beizustehen,  es  wäre  denn,  dass  die  damals  im  Haag  und  in 
Begensburg  begonnenen  Verhandlungen  Etwas  derartiges  feststellen 
Mrden.  um  den  Frieden  im  Reiche  zu  erhalten. 

Zweitens  versprachen  der  Zar  und  der  Kurfürst,  sich  gegen- 


^)  Die  Relation  Kurakin's  befindet  sich  im  Moskauer  Archi?. 
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seitig  v<m  allem  Wichtigen  zn  benachrichtigen^  anch  ihren  IMplo«- 
maten  anzubefehlen  sich  unter  einander  in  freundliche  Verbindung 
zu  setzen.  Drittens,  wenn  eine  der  beiden  Mächte'im  Stande  ifäre, 
die  andere  mit  Truppen  zu  unterstützen,  so  sollte  sie  es  ihr  zu  wissen 
thun.  Am  wichtigsten  waren  der  vierte  und  der  fünfte  Artikel  deä 
Vertrages.  Einerseits  versprach  der  Zar,  wenn  die  schwedischen 
Truppen  in  den  deutschen  Provinzen  Schwedens  sich  ruhig  verhalten 
wflrden,  diese  Provinzen  nicht  anzugreifen  und  auch  seine  Verbflih- 
deten  davon  abzuhalten,  um  dem  Kriege  gegen  Frankreich  keine 
Hindernisse  in  den  Weg  zu  stellen.  Andererseits  versprach  der  Kur- 
fürst mit  allen  Kräften  dahin  zn  wirken,  dass  die  Könige  von  Polen 
und  Dänemark  in  ihren  deutschen  Gebieten  von  Niemandem  ange- 
griffen würden. 

Beide  Mächte  kamen  endlich  überein,  dass,  wenn  eine  von  ihnen 
wegen  des  geschlossenen  Vertrages  angegriffen  würde,  sie  mit  der 
anderen  Abrede  nehmen  solle,  auf  welche  Weise  ihr  ein  kräftiger 
Beistand  zu  leisten  sei. 

Die  längere  Anwesenheit  Kurakin^s  am  Hannoverschen  Hofo 
flösste  Leibniz  die  Hoffiiung  ein,  dass  es  ihm  nun  gelingen  würde 
in  Russland  dauernde  und  folgenreiche  Verbindungen  anzuknüpfen« 
Er  glaubte,  dass  em  russischer  Fürst,  der  in  seinem  Vaterlande  und 
an  dem  Hofe  des  Zaren  eine  ansehnliche  Stellung  einnahm,  eher  im 
Stande  sein  würde  seine  Pläne  zu  befördern  und  ihm  Nachrichten 
zu  verschaffen,  als  solche  Ausländer,  die  das  Land  wenig  kannten 
und  keine  Verbindungen  darin  hatten.  Diese  Hoffnung  sprach  Leib- 
niz in  seinen  Briefen  an  den  gelehrten  Bibliothekar  zu  Berlin  ans, 
den  berühmten  Orientalisten  Maturin  Veyssifere  La  Croze,  der  sich 
unter  anderem  mit  russischer  Geschichte  und  Philologie  beschäftigte 
und  sogar  ein  slavisch -lateinisches  Lexicon  zusammengestellt  hatte, 
welches  ungedruckt  geblieben  ist  *)  Leibniz  bot  La  Croze  seine  Ver- 
mittlung an,  wenn  er  durch  den  Fürsten  Kurakin  irgend  welche 
Nachrichten  aus  Bussland  zu  erhalten  wünschte. 


*)  In  soioer  «Besclireibang  der  in  deutschen  and  französischen  Bi- 
bliot^ken  befindlichen  Denkmälern  der  slavisch  •  russischen  LiteraUo*. 
(Rassisch.)  Moscau  I841i>  bespricht  Serg.Stroew  das  Lexi<;pp  des  La  Qroie 
und  findet,  dass  ihm  das  slavische  Lexicon  des  Slawinezki  zur  Grundlage 
diente.  Dieses  letztere  Werk  meinte  wahrscheinlich  La  Croze  in  seinem 
Briefe  an  Saint-Gelais,  wo  er  berichtet,  wie  viele  gedruckte  und  ange- 
druckte Quellen  er  far  sein  Ijexicon  benutzt  habe. 
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Wahrscheinlich  hatte  hierauf  La  Croze  Leibniz  gebeten  ihm 
dnreh  Euratin  cBe  Chronik  Nestor' s  zu  verschaflen.*)  Denn  in  seiner 
Antwort  yereprach  Leibniz  den  Fürsten  und  die  „wissbegierigen 
Edelleüte^  in  seiner  Umgebung  darum  zu  bitten.  Bei  dieser  Gele- 
genheit lässf  Leibniz  sich  weitläufig  darüber  aus,  was  ihm  über 
Nestor  und  ein  anderes  Werk  dieses  Mönches  —  TuaTeptxov,  d.  h.  „Le- 
ben der  heih'gen  Kiewsohen  Väter*,  betitelt  —  bekannt  war.  Später, 
als  Leibniz  in  nähere  Verbindung  mit  dem  Moscöwischen  Hofe  trat,  wen- 
dete er  sieh  mehrere  Male  an  seine  russischen  Freunde  mit  der  Bitte, 
ihm  das  icaTepexov  zu  yerschaflfen. 

In  seinem  Briefe  an  La  Croze  suchte  Leibniz  die  Sage  über  den 
Aufenthalt  des  Apostels  Andreas  in  Bussland  dadurch  zu  deuten,  dass 
das  Wirken  eines  gewissen  Andronikus,  von  dem  im  Leben  der 
heiligen  Kiewschen  Väter  erzählt  wird,  Anlass  dazu  gegeben  habe. 
Leibniz  hatte  das  Werk  des  Kiewschen  Mönches  in  einem  Auszuge 
bnnen  gelernt,  den  Herbinius  in  seinem  Buche :  De  Gry ptis  Giovien- 
sibos.  Königsb.  16 Tö""  gegeben  hatte.  Aus  demselben  Buche  hatte 
Leibniz  auch  die  f&r  ihn  sehr  interessante  Nachricht  geschöpft,  dasd 
die  Bussen  auf  einem  vor  Kurzem  in  Moskau  gehaltenen  Concil  be- 
schlossen hätten  die  Katholiken,  die  zur  griechischen  Confession 
flbergeben  würden,  nicht  mehr  einer  zweiten  Taufe  zu  unter- 
werfen. 

Leibniz  betrachtete  diesen  Umstand  als  sehr  wichtig.  Am 
Schlosse  des  Briefes  ersuchte  er  seinen  Correspondenten,  ein  Re- 
pster  rassischer  Wurzelwört^  zusammenzustellen,  deren  Erlernung 
hinreichend  sein  würde  das  üebrige  zu  verstehen.  „Ich  würde  ihnen 
sehr  dankbar  dafiOr  sein,""  fägte  Leibniz  hinzu.  Endlich  bat  er  La 
Croze  um  Auskunft  über  den  Fürsten,  der  nach  der  russischen  Sage 
ins  einem  fernen  Lande  gekommen  sein  sollte,  und  fragte,  ob  das 
jener  Rurik  gewesen  wäre,  der  in  seiner  Genealogischen  Tabelle  an- 
gefahrt sei. 

In  einem  späteren  Briefe  sprach  Leibniz  seine  Meinung  über 
die  Herkunft  der  Waräger  aus.  Er  glaubte,  dass  Rurik  dänischer 
Abkunft  gewesen  sei,  da  dieser  Name  oft  bei  den  Skandinaven  vor- 
komme, bei  den  Slaven  aber  nicht  gebräuchlich  gewesen.  Doch  wäre 
Borik  nicht  aus  Dänemark,  sondern  aus  Wagrien,  dem  von  Slaven 
bewohnten  Gebiete  Lübecks,  nach  Russland  gekommen.  Dieses  Wa- 


^  La  Croze  bat  Aber  Nestor  eiDen  lateinischen  Brief  an  Jablonsky 
S^brieben,  der  im  Moseo  theol.  Hasei  gedruckt  worden  ist 
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grien  wäre  mehrere  Male  durch  die  Dänen  und  Nonnannen  erobert 
worden.  Aus  Wagrier  liätten  die  Russen  Waräger  gemacht. 

Wir  würden  genauere  Eenntniss  Ober  den  Aufenthalt  Eurakin's 
am  Hannoverschen  Ht)fe  und  über  den  Umgang  Leibniz's  mit  dem 
russischen  Fürsten  haben,  wenn  nicht  während  des  Winters  1709 
auf  1 7 1 0  eine  Unterbrechung  in  dem  BriefWechsel  zwischen  Urbich 
und  Leibniz  eingetreten  wäre.  Urbich  be&nd  sich  damals  in  Moskau 
beim  Zaren.  In  wie  weit  er  dort  sein  Leibniz  gegebenes  Versprechen, 
für  die  Einführung  der  Wissenschaften  in  Eussland  zu  wirken,  ge- 
löst hatte,  sind  wir  nicht  im  Stande  zu  beurtheilen.  Wir  wissen  nur, 
dass  er  sich  eifrig  mit  einer  neuen  Heirathsangelegenheit  beschäftigte. 
Schon  früher  hatte  er  gesucht  ftlr  die  Nichte  des  Zaren,  Anna,  die 
spätere  Kaiserin,  eine  passende  Verbindung  in  Deutschland  zu 
schliessen.  Es  wurden  von  ihm  Unterhandlungen  angeregt,  die.  eine 
Heirath  der  Zarewna  mit  dem  Prinzen  von  Sachsen -Weimar  und 
dann  mit  dem  Erbprinzen  von  Wolfenbüttel  bezweckten.  Beide  Mal 
hatte  die  Sache  sich  atn  Punkte  der  Beligion  zerschlagen,  weil  beide 
Prinzen  forderten,  dass  ihre  Braut  die  protestantische  Confession 
annehmen  solle. 

Darauf  verfiel  Urbich  auf  den  Plan  die  Zarewna  mit  dem  ver- 
wittweten  Erbprinzen  von  Hessen-Cassel  zu  verheirathen.*)  Schon 
im  Jahre  1 708  war  die  Sache  im  Gange,  wie  wir  aus  einem  Rescript 
des  Zaren  an  Urbich  erfahren.  Im  December  1 709  betrieb  Urbich 
die  Sache  sehr  eifrig.  Auf  seine  Vorschläge  erhielt  er  folgende  Aut- 
wort. Der  Zar  wünsche  sehr  die  Verbindung  mit  dem  Prinzen  von 
Hessen,  fände  aber  die  hessischen  Forderungen  zu  hoch.  Seinerseits 
fordere  er,  dass  die  Zarewna  freie  Beligionsübung  zugesichert  er- 
halte; dagegen  sei  er  bereit  seiner  Nichte  eine  Mitgift  von 
300,000  Sp.-Thlr.  zu  geben.  (Die  hessischen  Minister  verlangten 
eine  Million).  Den  Titel  eines  VicekOnigs  wolle  er  dem  Erbprinzen 
ertheilen.  Was  den  Titel  eines  russischen  Generalissimus  betreffe,  so 
sei  er  selbst  der  Generalissimus  seiner  Truppen,  doch  gehe  er  darauf  ein, 
dem  Prinzen  den  Titel  eines  Feldmarschalls  zu  geben  und  ihm  ein 
„Tractamenf"  auszusetzen,  wenn  er  den  russischen  Dienst  wirklieh 
antreten  würde.  Endlich,  was  die  jährliche  Pension  von  100,000  Gul- 
den anbelange,  so  könne  er  eine  solche  Summe  nicht  zahlen.  Wäh- 


*)  Friedrich,  der  Sohn  des  I^andgrafen  Karl.  Er  hatte  sich  im 
Jahre  1700  mit  Luise  Dorothea,  der  Tochter  des  Köuige  Friedrich  1. 
von  Preusseo,  vennfthlt,  wurde  aber  schoo  oack  6  Jahren  Wittwer. 
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rend  des  schweren  Krieges  könne  er  sich  zu  nichts  verbinden ,  später 
konnte  ein  Abkommen  getroffen  werden.  Urbich  war  mit  dieser  Ant- 
wort sehr  unzufrieden.  Er  wies  darauf  hin,  dass  man  wieder,  wie  mit 
den  beiden  ersten  Freiem,  die  rechte  Zeit  versäumen  würde.  Dem 
Erbprinzen  böten  sich  drei  vortheilhafteYerbindungen  dar,  und  ohne 
besondere  Vortheile  würde  er  sich  zu  der  Ehe  mit  der  Zarewna  nicht 
entschliessen.  Bei  seiner  ersten  Heirath  mit  der  preussischen  Prin- 
zessin hätte  er  80,000  Thlr.  erhalten,  für  eine  Million  Kostbarkei- 
ten and  Juwelen,  die  ihm  verblieben,  ein  Regiment  und  die  Statt- 
halterschaft in  Kleve.  Aus  seiner  Statthalterschaft  bezöge  er  nach 
dem  Tode  seiner  Frau  6000  Thlr.  Pension.  Ausserdem  hätte  er  die 
lebenslängliche  Nutzniessung  der  Güter  seiner  Frau. 

Im  Sommer  1710  stimmten  die  hessischen  Minister  ihre  For- 
demngen  niedriger.  Sie  gaben  sich  mit  einer  Mitgift  von  50,000  Thlr. 
snfrieden.  XJrbich  bemerkte  dazu  in  seiner  Relation;  ^ch  glaube,  der 
Prinz  th&te  es  für  50,000  fl.,  also  die  Hälfte.^  Obgleich  im  Juni 
der  Yennäünngstractat  zwischen  der  Zarewna  und  dem  Herzog  von 
Corknd  schon  unterschrieben  war,  wurden  die  Unterhandlungen  mit 
dem  hessischen  Hofe  von  Urbich  noch  fortgeführt.  Im  October  1710 
erlüelt  Urbich  ein  zarisches  Bescript  des  Inhalts,  dass  man  dort  die 
hessische  Heirath  für  die  annehmlichste  und  vortheilhafteste  gehal- 
ten hätte,  es  wären  aber  zwei  Hindernisse  dabei  gewesen,  der  Punkt 
der  Religion  und  die  Pension.  Sogar  die  Heirath  der  Zarewna  setzte 
diesen  Verhandlungen  kein  Ende.  Der  Herzog  von  Gurla^id  starb 
einige  Tage  nach  der  Hochzeit,  und  bald  darauf  freite  der  Landgraf 
Ton  Hessen-Cassel  um  die  junge  Wittwe  für  seinen  zweiten  Sohn 
Wühelm.*) 

Unterdess  wartete  Leibniz  mit  Ungeduld  auf  die  Rückkehr  Ur- 
bieVs.  Im  März  zeigte  ihm  Kurakin  einen  Brief  aus  Moskau,  in  dem 
«  hiess,  dass  Urbich  in  einigen  Tagen  von  da  abreisen  würde.  Ohne 
seine  Ankunft  abzuwarten,  schrieb  Leibniz  ihm  nach  Wien.  Unter 
inderem  beriehtete  er  ihm  in  seinem  Briefe,  dass  Kurakin  im  Begriffe 
sei,  einen  Vertrag  mit  Hannover  abzuschliessen,  der  den  Frieden  im 
Boche  sichern  solle.  „Ich  hatte,  bemerkte  dabei  Leibniz,  ihrem  Bru- 
der die  Ehre  zugedacht,  den  Qrund  zu  einem  guten  Einverständnisse 


*)  Der  Erbprinz  vermählte  sich  1715  mit  der  Schwester  Knrls  XII., 
ülrika  Eleonore,  and  bestieg  nach  dem  Tode  seines  Schwagers  den  schwe- 
diichcii  Thron.  Die  Proponenda  Urbich*s  and  die  Antworten  des  zarischen 
Hofes  befinden  sich  im  Moskauer  Archiv. 
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zu  legen,  aber  die  Sache  war  damals  noch  nicht  reif/  I^eibniz  er« 
wähnte  auch  des  Unglücks  der  dänischen  Armee  in  Schonen  and 
meinte,  dass,  wenn  der  Zar  in  Finnland  nicht  kräftig  vordringe,  die 
Schweden  den  Dänen  Norwegen  entreissen  würden  und  Herr  Bon- 
now  seinen  König  zum  Kaiser  von  Scandinavien  würde  ausrufen 
können. 

Die  Briefe^  die  Urbich  und  Leibniz  während  des  Sommers  1710 
mit  einander  gewechselt  haben  mögen,  sind  nicht  auf  uns  gekommen. 
Erst  vom  13.  September  besitzen  wir  wieder  einen  Brief  von  Urbich 
aus  Wien.  Urbich  war  damals  von  einer  Beise  nach  Eisenach  zurück- 
gekehrt, wo  er  mit  dem  Wolfenbütteischen  Oeh.  Bath  ScUeiniz  eine 
Zusammenkunft  gehabt  hatte,  um  die  Ehepacten  zwischen  dem  Zare- 
witsch  und  der  Prinzessin  Charlotte  festzustellen.  Urbich  bedauerte, 
dass  er  nicht  die  Gelegenheit  gehabt  hatte,  Leibniz  persönlich  zu 
sprechen;  er  hätte  ihm  so  manches  zu  sagen  gehabt.  Jch  möchte 
gern,  fiihr  Urbich  fort,  mit  Bernstorf  in  geheime  Correspondenz  tre- 
ten, wenn  das  anginge.  Die  Heirathsangelegenheit,  die  so  gut  in 
Ordnung  gebracht  worden  war,  scheint  durch  die  Bosheit  gewisser 
Leute  zurückgehen  zu  wollen.  Doch  da  der  Gzar  es  wünscht,  so  hofb 
ich,  werden  die  andern  gezwungen  sein  zu  gehorchen.""  Urbich  scheint 
damit  den  Zarewitsch  und  dessen  Umgebung  gemeint  zu  haben. 

In  seinem  nächsten  Briefe  vom  15.  October  kam  Urbich  anf 
die  Correspondenz  mit  Bernstorf  zurück  und  fragte  bei  Leibniz  an, 
ob  er  es  übernehmen  wolle,  seine  Briefe  dem  hannoverschen  Minister 
zuzustellen. 

Erst  aus  diesem  Briefe  erfahren  wir  Etwas  über  die  Bemühun- 
gen Urbich's  am  zarischen  Hofe  zu  Ounsteu  der  Leibniz'schen  Pläne. 
„Ich  kann  sagen,  schreibt  Urbich  an  Leibniz,  dass  während  meiner 
Anwesenheit  in  Moskau  ich  Alles  für  Sie  gethan,  auch  hinsichtlich 
ihres  Projectes,  welches  sehr  gut  aufgenommen  worden  ist.  Ich  habe 
sogar  von  einem  öcumenischen  Concile  gesprochen,  welches  der  Czar 
vorschlagen  solle,  da  der  Pabst  so  sehr  auf  eine  Religionseinigung 
dringt,  und  ich  habe  auf  Sie  verwiesen,  als  auf  Jemand,  der  sehr 
fähig  wäre,  den  Plan  dazu  auszuarbeiten;  obgleich  man  meinen  Vor- 
schlag so  ziemlich  billigte,  so  glaubte  man  doch,  man  müsse  zuerst 
Frieden  haben.** 

Um  diese  Aeusserungen  Urbich's  über  die  Einigung  der  Re- 
ligionen zu  erklären,  wollen  wir  hier  alles  zusammenstellen,  was  in 
dem  Briefwechsel  zwischen  Urbich  und  Leibniz  sich  anf  diesen  Punkt 
bezieht. 
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Zum  ersten  Male  erwähnte  Urbich  dieser  Angelegenheit  in  sei- 
nem Briefe  vom  16.  Not,  1708.  Nachdem  er  darin  den  Character 
dee  Zaren  rühmend  geschildert  und  dessen  löbliche  Absichten  her- 
Torgehoben  hatte,  fuhr  er  fort;  »er  strebt  sogar  danach,  die  griechi- 
sche and  lateinische  Kirche  zu  vereinigen,  und  der  Auftrag  des  Prin- 
zen Eorakin,  der  in  Born  sehr  gut  aufgenommen  worden,  und  den 
ich  jeden  Augenblick  auf  seiner  Bflckreise  hier  erwarte,  erstreckte 
sieh  auch  auf  diesen  Punkt. "" 

Es  könnte  aufEftllend  scheinen,  dass  Urbich,  der  damals  schon 
seit  einem  Jahre  einen  hohen  Posten  in  der  russischen  Diplomatie 
bekleidete,  so  falsche  Vorstellungen  Ober  die  Sendung  Eurakin's  ha* 
ben  konnte.  Bekanntlich  war  der  Zweck  dieser  Sendung  ein  ganz 
anderer.  Der  Zar  wünschte  durch  den  Einfluss  des  Pabstes  die  in 
Polen  mfichtige  katholische  Geistlichkeit  zur  Wiedereinsetzung  des 
vertriebenen  Königs  August  zu  verwenden.  Deswegen  sprach  der 
Fürst  Eurakin  während  seiner  Audienz  so  viel  von  „der  besonderen 
Zuneigung,  die  der  Czar  für  den  Fabst  hege.""  Kurakin  wies  darauf 
hm,  wie  viel  der  Zar  schon  für  die  Interessen  der  katholischen 
Kirche  gethan:  er  habe  den  Katholiken  in  Moskau  freie  Beligions- 
flbong  gestattet,  eine  katholische  Kirche  daselbst  zu  erbauen  erlaubt 
and  den  Jesuiten  den  Durchzug  nach  China  und  Persien  durch  das 
rassische  Gebiet  freigestellt. 

Doch  das  Bäthsel  löst  sich,  sobald  wir  die  Depeschen  und  Briefe, 
welche  die  römische  Curie  um  diese  Zeit  aus  Wien  erhielt,  in  Be- 
tracht ziehen.  Man  ersieht  daraus,  dass  in  den  diplomatischen  und 
h(^hen  Kreisen  Wiens  die  Sendung  Kurakin's  fast  allgemein  so 
tofgefiisst  wurde,  als  sollte  der  russische  Fürst  dem  Pabste  die  Yer- 
dnignng  der  orientalischen  Kirche  mit  der  abendländischen  vorschla- 
fen. Oing  doch  der  Cardinal  von  Sachsen  so  weit,  in  einem  Briefe 
in  den  Fabst  denselben  zu  versichern,  dass  er  es  von  Kurakin  selbst 
gehört  b&tte.*) 

Seit  lange  wurde  jeder  Versuch  Russlands,  mit  Rom  in  diplo- 


*)  S.  Aog.  Theiner:  Monaments  historiqaes  rel.  aox  rdgnes  d^Alexis 
Hichaelowitsch,  F^dor  III.  et  Pierre  le  Grand  ....  Rome  1859,  p.  387. 
«EneDdo  stato  esposto  a  me  dal  latore  della  presente  il  sign,  principe 
Boris  KarakiD,  qoalmente  loi  per  ordine  espresso  di  sua  maesta  il  Czar  di 
MoccoTia  havease  ad  andarsene  di  qua  a  cotesta  alma  citta  di  Roma  per 
to  parte  a  Y.  S.  deUe  piissime  Intenzioni  di  sopradetta  sua  M.  Cz.  toc- 
dote  la  rianione  colla  nostra  santa  religione  Cattolica»  etc. 

7* 
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matisehe  Unterhandlungen  zu  treten,  dort  als  ein  Zeichen  aui^eiasst, 
dass  die  Zaren  sich  zum  Catholicismus  bekehren  wollten,  wie  z.  B. 
die  Sendung  des  Majors  Menesius,  dem  der  Zar  im  Jahre  1773  an 
Clemens  X.  schickte,  um  ihn  zu  einem  allgemeinen  Bunde  gegen  die 
Türken  aufzufordern .*)  In  Folge  der  Eeise  des  Zaren  Peter  nach 
Deutschland  und  des  engeren  diplomatischen  Verkehres  mit  Oest- 
reich  und  Polen  mehrten  sich  auch  die  Hofltaungen  und  Gerüchte  be- 
zuglich eines  Religionswechsels  in  Russland.  Besonders  eifrig  such- 
ten die  Diplomaten  der  Curie  und  andere  hochgestellte  Geistliche  von 
Wien  und  Warschau  aus  den  Glauben  zu  verbreiten,  dass  der  Zar  sich 
zum  Catholicismus  neige.**) 

Wahrscheinlich  in  Folge  solcher  Gerüchte  tauchte  im  Jahre 
1702  sogar  der  Plan  auf,  den  Patriarchen  von  Antiochien,  der  nach 
China  reisen  sollte,  seinen  Weg  über  Moskau  nehmen  zu  lassen,  da- 
mit er  dort  mit  dem  Zar  über  die  Vereinigung  der  beiden  Kirchen 
in  Verhandlungen  treten  könne.  Als  der  Patriarch  den  gewöhnlichen 
Weg  über  Indien  antrat,  sollte  ein  P.  Agostino  zu  demselben  Zwecke 
nach  Moskau  reisen.  Nach  den  Berichten  des  päbstlichen  Nuntius  in 
Wien  soll  der  russische  Gesandte,  Fürst  Galizin,  nicht  allein  davon 
gewusst  haben,  sondern  sogar  sehr  betrübt  gewesen  sein,  als  er  er- 
Mren  hatte,  dass  der  Patriarch  von  Antiochien  nicht  nach  Moskau 
kommen  würde,  und  der  Nuntius  hätte  ihn  damit  trösten  müssen, 


*)  S.  darüber  das  amfangreicheWerk  des  Grafen  D.  de  Tolstoy  (jetzi- 
gen Unterrichtsministers  in  Russland):  Le  CatholicismQ  Romain  en  Rassie. 
Par.  1863.  T.  I,  p.  100  und  die  Historica  Russiae  monumenta,  t  II,  wo 
die  Schriften  der  römischen  Gelehrten  über  die  Sendung  des  Menesius  ab- 
gedruckt sind. 

**)  So  z.  B.  schrieb  der  spanische  Gesandte  in  Wien,  Bischof  von 
Solsona,  ohne  den  geringsten  Anlass  dazu  zu  haben,  dem  Pabste  wah- 
rend des  Besuches,  den  der  Zar  beim  Kaiser  machte :  «Pensa  il  Czar  por- 

tarsi  per  la  posta  -in  Venezia e  forse  che  poi  vorrä  anche  passare 

ad  limina  sanctorum  apostolorum,  et  offerire  a  Roma  Tunione  deUa  sua 
chiesa  greca  aUa  nostra  latina  (19.  Juli  1698),  Thein.  p.  377. 

Bestimmter  sprach  sich  später  über  diese  yermeintliche  Absicht  des 
Zaren  der  Nuntius  in  Wien  aus,  der  ebenfalls  den  zarischen  Gesandten, 
Forsten  Galizin,  als  seinen  Gewährsmann  angab:  Dice  (d.  h.  Galizin)  espri- 
mersi  quel  monarca  con  sentimeuti  determinatissimi  ad  un  figliale  rispetto 
verso  il  Sommo  Pontefice  e  con  una  risoluzione  fermissima  di  portar  ii 
pnnto  importantissimo  deirunione  piü  oltre  di  queUo  habbia  mai  fatto 
veruno  de  principi  suoi  predecessori.  An  den  Card.  Spada,  17.  Juni  1702. 
Thein.  p.  387. 
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dass  der  Fabst  seine  Absiebt  die  Bussen  mit  der  katholischen  Kirche 
za  yereinigen,  nicht  aufgebe.'*') 

Es  war  dem  Zaren  nur  darum  zu  thun,  wegen  der  polnischen 
Angelegenheiten  mit  der  römischen  Curie  in  engere  diplomatische 
Verbindung  zu  treten.  In  wie  fern  der  Nuntius  in  den  Worten  Ga- 
lizin's  zu  weiteren  Hofihungen  wirklichen  Anlass  fand,  können  wir 
nicht  entscheiden,  doch  scheint  Oalizin  nur  die  Sendung  eines  hoch- 
gestellten Geistlichen  nach  Bussland  als  Nuntius  zu  politischen 
Zwecken  beantragt  zu  haben. 

Urbich,  der  wenig  Gelegenheit  gehabt  hatte,  Land  und  Leute 
m  Bossland  naher  kennen  zu  lernen,  konnte  leicht  tischen  Gerüch- 
ten über  die  Absichten  des  Zaren  Glauben  schenken.  Es  war  damals 
die  Zeit,  wo  von  Wien  aus  das  Projekt  einer  Vereinigung  zwischen 
den  Katholiken  und  Protestanten  Deutschlands  ziemlich  lebhaft  be- 
trieben wurde.  Bei  solchen  Projecten  hatte  man  die  orientalische 
Kirche  immer  aus  den  Augen  gelassen.  Doch  seit  Bussland  eine 
grössere  Machtstellung  einnahm,  musste  sich  die  Aufmerksamkeit 
des  westlichen  Europa  auch  der  orientalischen  Kirche  zuwenden. 

Leibniz  war,  wie  bekannt,  die  Seele  der  langjährigen  Yerhand- 
loDgen  am  hannoverschen  Hofe  wegen  Wiedervereinigung  der  Pro- 
testanten mit  den  Katholiken  gewesen.  Von  seiner  Jugend  an  hatte 
er  der  Frage  über  die  Beform  der  christlichen  Kirche  und  die  Vereini- 
gung der  Gonfessionen  die  grösste  Aufmerksamkeit  geschenkt,  viele 
Briefe  darüber  gewechselt  und  manche  Schriften  aufgesetzt.  Urbich's 
Nachricht  über  die  vermeintliche  Sendung  Kurakin's  nach  Bom 
musste  ihn  im  höchsten  Grade  interessiren.  Als  er  einige  Tage  dar- 
auf selbst  nach  Wien  kam,  um  seine  politischen  und  civilisatorischen 
Pline  in  Bezug  auf  Bussland  mit  Urbich  mündlich  zu  besprechen, 
muss  er  auch  die  religiöse  Frage  berührt  haben.  Vielleicht  sprach 
er  dabei  die  Meinung  aus,  dass  eine  Vereinigung  zwischen  der  latei- 
nischen und  griechischen  Kirche  nur  mit  Hülfe  eines  allgemeinen 
öeomenischen  Goncils  ins  Werk  zu  setzen  wäre.  Diesen  Gedanken 
griff  wahrscheinlich  Urbich  auf,  und  da  er  der  Ansicht  war,  dass  der 


^  AI  Segr.  di  Stato,  31.  Marzo  1703:  Sarebbe  stato  afflittissimo  il 
prioeipe  GaUiczino  inviato  di  Moscovia  in  udire  imbarcato  aUa  volta  delle 
Canarie  Mona.  Patriarcha  d'Antiochia,  del  cui  passagio  aUa  China  se  parti 
Mla  Moscovia  haveva  scritto  al  Czaro,  se  non  Tliavessi  assicorato  chd 
loa  per  qnesto  la  Santitä  sua  abbandona  11  proposito  deUa  riunione  di 
^  Roteni  alla  Santa  Chiesa  Bomana.  Theiner  p.  389. 
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Zar  eine  Vereinigung  der  beiden  Kirchen  sehr  wünsche,  so  machte 
er  während  seiner  Anwesenheit  in  Moskau  dem  Zaren  den  Vorschlag, 
auf  die  Bernfting  eines  Ocumenischen  Concils  anzutragen  und  Leibuiz 
die  Ausarbeitung  des  Planes  anzuvertrauen.  Wenn  Urbich  genau 
berichtet  hat,  so  soll  sein  Vorschlag  gut  aufgenommen  und  nur  die 
Bemerkung  gemacht  worden  sein,  dass  der  Abschluss  des  Friedens 
mit  Schweden  abzuwarten  wäre.*) 

Darauf  antwortete  Leibnis;  im  Nov.  desselben  Jahres;  „Was  das 
Concil  anbetrifft,  so  ist  das  eine  wichtige  Angelegenheit  und  von  sehr 
grossen  Folgen.  Doch  würde  dasselbe  nicht  'leicht  zu  Stande  gebracht 
werden  können,  wenn  der  Sultan  den  orientalischen  Patriarchen  nicht 
erlauben  sollte,  daran  Theil  nehmen  zu  dürfen.  Ich  weiss  aber  nicht, 
ob  eine  solche  Erlaubniss  zu  erhalten  wäre,  und  ohne  die  Patriarchen 
würde  das  Concil  nicht  för  öcumenisch  gelten.  Um  die  Sache  vorzu- 
bereiten, wäre  es  vielleicht  zweckmässig  (wenn  man  mit  dem  Sultan 
ziemlich  gut  steht),  eine  solche  Erlaubniss  auszuwirken  und  sie  durch 
einen  Vertrag  zu  garantiren  mit  der  Versicherung,  dass  man  sie  nicht 
zu  anderen  Zielen  missbrauchen  werde.  Man  muss  dabei  sehr  viel  Bück- 
sicht auf  Bom  nehmen,  und  es  bedarf  grosser  Feinheit  und  vieler 
Vorsicht,  um  die  Sache  zu  irgend  einem  Erfolge  zu  bringen.  Es  wäre 
darüber  manches  zu  sagen,  was,  wie  mir  scheint,  den  Absichten  des 
Czaren  entsprechen  und  dabei  auch  fOr  das  allgemeine  Beste  zweck- 
dienlich sein  würde.  Als  der  Kaiser  hier  über  dieselbe  Angelegenheit 
eines  Concils  verhandelte,  wollte  Molan  keinen  Schritt  ohne  mich 
thun;  es  giebt  ganze  Stösse  von  Verhandlungen,  die  damals  ge- 
pflogen wurden,  und  ich  habe  darüber  eine  grosse  Menge  von  Briefen 
in  Händen.  Es  giebt  sogar  ein  Mittel,  den  Pabst  —  ich  möchte  sagen  — 
zu  zwingen,  theilweise  zur  Vernunft  zu  kommen  (se  mettre  ^  la  raison). 


*)  Die  betreffende  SteUe  und  einige  andere  aus  der  Correspondenz 
zwischen  Urbich  nnd  Leibniz  sind  von  Pichler  in  seinem  Werke:  «Die 
Theologie  des  Leibniz.»  1869.  II.  Theil,  p.  502,  angefahrt  worden.  Der  Ver- 
fasser hatte  wegen  der  Entfernung  meine  Abschrift  der  Correspondenz  zwi- 
schen Leibniz  und  Urbich  nicht  vollständig  benutzen  können,  sondern  nar 
auf  seinen  Wunsch  die  seinen  Gegenstand  betreffenden  Stellen  zugesendet 
erhalten.  Deswegeu  vielleicht  sind  dieselben  von  ihm  nicht  richtig  gedeutet 
worden.  So  heisst  es  z.  B.  p.  502:  «Man  habe  vielen  Gefallen  an  dem 
Projekte  gefunden,  aber  während  der  Dauer  des  TQrkenkrieges  dessen 
Ausführung  nicht  wohl  für  möglich  gehalten.»  Es  ist  der  Krieg  mit 
Schweden  gemeint,  denn  im  Winter  1709 — 1710,  als  Urbich  in  Moskau 
war,  gab  es  keinen  Krieg  zwischen  Russlaud  und  der  Türkei. 
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wenigstens  so  weit  es  für  gewisse  wichtige  Schritte  nöthig  wäre.  Aber 
die  Erklärung  Alles  dieses  bedarf  einer  weitläufigen  Ausführung 
und  kann  nicht  mit  wenigen  Worten  gegeben  werden.  Es  wäre  viel- 
leicht gut,  wenn  Sie  einige  Worte  über  das  Concil  an  den  Herzog  von 
Wolfenbflttel  richteten,  solche  Ideen  ergötzen  ihn,  und  Sie  könnten 
ihm  sagen,  dass  Sie  darüber  ausführlicher  an  mich  geschrieben  hät- 
ten. Aber  es  wäre  nöthig,  dem  Herzog  das  GeÜeimniss  einzuschärfen, 
damit  er  nur  mit  mir  darüber  spricht."" 

In  seiner  Antwort  erwiederte  Urbich,  dass  er  die  Besprechung 
dieser  höchst  wichtigen  Angelegenheit  bis  zu  ihrer  ersten  persön- 
lichen Zusammenkunft  verschieben  wolle.  Man  müsse  sich  nicht  über- 
eilen. «Ich  wage  nicht,  dem  Herzoge  die  Mittheilungen  zu  machen, 
denn  derselbe  könnte,  aus  zu  grosser  Begierde  die  Sache  zu  fördern, 
zu  viel  verrathen.'' 

Leibniz  war  damit  ganz  einverstanden,  dass  man  die  Sache  des 
CoDcils  nicht  übereilen  dürfe.  Denn,  schrieb  er  an  Urbich:  „diese 
Sache  ist  von  der  grösstenWichtigkeit  und  kann  künftig,  je  nachdem 
sie  geführt  werden  wird,  grossen  Nutzen,  aber  auch  grossen  Schaden 
mr  Folge  haben/ 

Doch  Leibniz  war  deshalb  nicht  der  Meinung,  dass  man  die 
Verhandlungen  darüber  aufschieben  solle.  Er  hielt  es  fQr  besonders 
wflnschenswerth,  die  englische  Episkopalkirche  zur  Theilnahme  zu  be- 
wegen, und  war  selbst  bereit,  in  dieser  Angelegenheit  eine  Mission 
an  den  englischen  Hof  zu  übernehmen.  Deshalb  schrieb  er  an  Urbich 
am  14.  Dec.  1710:  „Ich  bin  der  Meinung,  dass  man  auf  das  Land 
der  Königin  Anna  (in  der  Ghiffersprache  die  Bezeichnung  für  Eng- 
hmd)  nicht  weniger  Bücksicht  nehmen  mflsse,  als  auf  die  römische 
Curie,  und  dass  man  im  Geheimen  verschieden!  Leute  von  Einsicht 
und  Einfluss  über  diese  Sachen  ausforschen  müsse,  ohne  übrigens 
vom  Concile  selbst  Etwas  zu  erwähnen.  Man  müsste  das  hohe  christ- 
tiche  Alterthum  zum  Muster  nehmen.  Aber  das  sollten  nur  Vorbe- 
reitungen sein,  man  mfisste  allmählig  weiter  gehen  und  die  grösste 
Zurückhaltung  in  Bezug  auf  die  Praxis  [d.  h.  den  äusseren  Gultus  — 
la  inmctique]  beobachten.  Auch  müsste  man  sich  bei  der  Königin 
Anna  einer  Persönlichkeit  bedienen,  die  nicht  znr  griechischen  Kirche 
gehörte,  also  keines  Russen.  Mit  einem  Wort,  ich  glaube,  dass  Nie- 
mand dazu  geeigneter  wäre,  als  ich  selbst."" 

Bald  darauf  brach,  wie  wir  sehen  werden,  der  Briefwechsel 
ivriftchen  urbich  und  Leibniz  ab,  und  der  letztere  hatte  keine  Ge- 
legenheit mehr,  sich  über  seine  Ansichten  bezüglich  der  Vereinigung 
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der  orientalischen  Kirche  mit  der  abendländischen  näher  zu  er- 
klären.*) 

In  seinem  Briefe  vom  15.  Oct.  hatte  Urbich  Leibniz  ein  Com- 
pliment  über  dessen  diplomatische  Thätigkeit  gemacht:  „Was  mein 
Yertrauen  in  ihre  Freundschaft  betrifft,  sa  muss  die  Vergangenheit  Sie 
überzeugt  haben,  wie  vollständig  meinerseits  dieses  Vertrauen  ist; 
auch  haben  Sie  einen  so  geschickten  Gebrauch  davon  gemacht,  dass 
die  Sendung  Eurakin's  nur  ihrem  Verdienste  zuzuschreiben  ist  und 
damit  war  fQrs  Erste  genug  erreicht.''  Dessenungeachtet  aber  war 
Leibniz  nicht  ganz  zufrieden  mit  dem  Ansinnen  Urbich's,  den  passi- 
ven Vermittler  zwischen  ihm  und  Bemstorf  zu  machen.  „Ich  hoffe, 
schrieb  er  im  Nov.  1710,  dass  Sie  mich  nicht  als  gewöhnlichen 
Briefträger  zu  gebrauchen  wünschen,  da  Sie  doch  von  der  Sorgfieüt 
überzeugt  sind,  mit  der  ich  Alles  mir  Anvertraute  geheim  zu  halten 
weiss.  Ein  solches  Ver&hren  würde  mich  bei  dei\jenigen  in  Misscredit 
bringen,  bei  welchen  Sie  mich  verwenden  wollen.** 

In  diesem  Briefe  liess  Leibniz  Urbich  fühlen,  wie  weitverzweigte 
Verbindungen  er  habe,  und  von  wie  vielen  Seiten  man  ihm  Vertrauen 
schenke.  Er  benachrichtigte  Urbich  über  die  Absichten  und  energi- 
schen Schritte  des  neuen  englischen  Ministeriums,  welches  einen  so 
folgenschweren  Einfluss  auf  den  französischen  Krieg  haben  sollte. 
Leibniz  hatte  diese  Nachrichten  von  Lord  Bivers,  der  damals  von  der 
Königin  Anna  nach  Hannover  gesendet  war. 

„Ich  habe,  bemerkte  Leibniz  bei  dieser  Gelegenheit,  ansehnliche 
Freunde,  sowohl  bei  den  Torys  wie  bei  den  Whigs,  die  mir  von  Zeit 
zu  Zeit  wichtige  Mittheilungen  machen,  weil  man  in  England  weiss, 
in  wie  nahen  Beziehungen  ich  zu  der  Herrschaft  stehe.** 

„Es  giebt  Leute  in  England,  welche  wünschten,  dass  ich  eine 
Heise  dahin  unternehme,  und  es  heisst,  man  würde  sich  dort  gegen 
mich  über  Dinge  aussprechen,  die  man  auf  dem  gewöhnlichen  Wege 
sonst  nicht  befördern  möchte.  Aber  ich  vermeide  das,  um  keine  Eifer- 
sucht zu  erregen.** 

Aber  trotz  seiner  nahen  Verbindungen  mit  England  hatte  sich 


'*')  Bekanntlich  wurde  der  Versuch,  eine  Vereinigung  der  katholischen 
und  orientalischen  Kirchen  horbeizulQhren ,  im  Jahre  1717  von  der  Sor- 
bonne wieder  aufgenommen,  bei  Gelegenheit  des  Besuches,  den  der  Zar 
Peter  dieser  Fakult&t  abstattete.  Die  Denkschrift  der  Sorbonne  rief  eine 
ablehnende  Antwort  von  Seiten  der  russischen  Geistlichkeit  henror.  Siehe 
D.  de  Tolstoy,  Le  Gathol.  R.  en  Rnssde.   T.  I,  p.  159. 
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Ijeibni2  doch  Ober  die  Politik  des  neuen  Ministeriums  getäuscht,  und 
er  scheint  den  Versicherungen  desselben  am  hannoverschen  Hofe  zu 
sehr  Glauben  geschenkt  zu  haben.  Er  war  überzeugt,  dass  das  Mi- 
nisterium Bolingbroke's  den  Krieg  gegen  Frankreich  mit  demselben 
iäfer  fortführen  würde,  wie  das  frühere,  welches  unter  dem  Einflüsse 
Mirleborough's  gestanden  hatte,  und  dass  die  Veränderung  des  Mi- 
nisteriums nur  einen  Personen-,  aber  keinen  Principienwechsel  zu  be- 
deuten habe. 

Urbich  ging  ganz  in  seine  Ansichten  ein.  Er  schrieb  ihm  am 
3.  Dec.,  dass  die  Angelegenheiten  in  England  besser  ständen,  als 
mu  es  erwartet,  und  dass  man  bei  dem  dortigen  Umschwünge  es 
mehr  auf  den  Herzog  von  Marleborough  und  dessen  Bande,  als  auf 
den  Pr&tendenten  abgesehen  hätte. 

Darauf  antwortete  nunLeibnizam  H.Dec.:  „Ich  bin  entzückt, 
dass  Sie  meine  Ansichten  über  die  englischen  Verhältnisse  theilen, 
die  Kichtigkeit  dieser  Ansichten  wird  sich  immer  mehr  und  mehr 
bestätigen.  Unsere  padronanza  [d.  h.  die  Herrschaft]  war  immer  der 
Meinung,  dass  wir  nicht  Partei  ergreifen  müssten,  weder  für  die 
TorjB,  noch  für  die  Whigs.  Aber  diejenigen,  welche  England  am 
Besten  zu  kennen  vorgaben,  und  es  allem  Anschein  nach  auch  müss- 
ten, waren  seit  dem  Tode  des  Königs  Wilhelm  bis  zuletzt  den  Whigs  zu 
sehr  geneigt,  und  sie  hätten  uns  fast  mit  den  Torys  verfeindet,  wenn 
die  Vorsicht  des  Kurfürsten  sich  nicht  widersetzt  hätte.  Ich  habe  bei 
diesen  Herren  immer  als  Ketzer  gegolten,  weil  ich  immer  behauptete, 
dass  ich  keinen  Grund  sehe,  die  Whigs  den  Torys  vorzuziehen,  und 
weil  ich  sogar  die  Whigs  für  gefährlicher  hielt.  Jetzt  fängt  man  an 
einzusehen,  dass  die  Torys  bestrebt  sind,  den  richtigen  Weg  einzu- 
balten  (ä  bien  &ire)  etc. 

Leibniz  sollte  es  bald  schmerzlich  erfahren,  wohin  die  geheimen 
Absichten  der  toryschen  Minister  gingen,  und  wie  das  deutsche  Beich 
dadurch  um  die  Früchte  seiner  langjährigen  Anstrengungen  im 
Kampfe  gegen  Frankreich  kam. 

Nach  der  Abreise  Kurakin's  aus  Hannover  fand  Urbich  bald 
Beaen  Anlass  Aber  die  Feindseligkeit  der  hannoverschen  Diplomatie 
gegen  Bnssland  zu  klagen.  Die  Türkei  hatte  kurz  vorher  auf  Anstif- 
ten Frankreichs  und  Schwedens  den  mit  Bussland  geschlossenen  Frie- 
deosvotrag  gebrochen  und  den  russischen  Gesandten  in  die  Sieben- 
thOrme  geiGingen  gesetzt.  Urbich  und  Leibniz  waren  beide  sehr  über- 
rifitht  aber  das  unerwartete  Ereigniss,  welches  manche  Verwickelung 
io  dm  europ&ischen  Dingen  herbeizuführen  drohte.  Nachdem  Urbich 
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in  eiuem  Briefe  vom  3 1 .  Jan.  1711  seinen  Unmuth  darflber  geäussert, 
fuhr  er  fort:  ^Doch  das  Alles  möchte  hingehen,  wenn  man  nur  nicht 
in  Hannover  dem  Beispiele  des  Divans  folgte  und  die  kaum  ge- 
schlossenen Vertrage  so  bald  vergasse.  Man  leiht  dem  Feinde 
300,000  Thlr.,  um  ihn  in  den  Stand  zu  setzen,  neue  Wirren  zu 
erregen.  Man  spricht  im  Haag  öffentlich  zu  Gunsten  des  Feindes 
gegen  die  Neutralitätsarmee ,  in  Hannover  behauptet  man,  dass  der 
Czar  Livland  nicht  behalten  dQrfte,  sondern  es  früher  oder  später 
dem  Feinde  zurückgeben  mOsste,  und  der  hannoversche  Gesandte  hier 
in  Wien  vertheidigt  auf  alle  Art  den  Bruch  des  Völkerrechts  in  Be- 
treff des  czarischen  Gesandten  in  Eonstantinopel.''  Urbich  behauptete, 
dass  das  keine  Beweise  von  Freundschaft  von  Seiten  des  Kurfürsten 
seien,  und  dass  solche  Aeusserungen  ganz  im  Geiste  Oberg's  und 
seiner  Parteigenossen  wären,  die  den  völligen  Ruin  des  Reiches  gern 
sehen  würden,  wenn  nur  ihr  Götze,  der  vermeintliche  König  von 
Schweden,  erhalten  bliebe,  er  möge  Alles,  was  ihm  nur  ge&lle,  gegen 
die  Christenheit,  gegen  die  Ehre  und  gegen  den  guten  Gott  unter- 
nehmen.* 

Urbich  bat  Leibniz,  den  hannoverschen  Minister  Bemstorf  im 
Vertrauen  von  diesen  Klagen  in  Kenntniss  zu  setzen,  doch  schien 
ihm  ein  solches  Mittel  nicht  genügend,  um  in  Zukunft  ähnlichen 
Beibungen  vorzubeugen.  Er  hatte  sich  überzeugt,  dass  die  russischen 
Interessen  es  erforderten,  einen  beständigen  Vertreter  am  Hannover- 
schen Hofe  zu  haben,  und  machte  deswegen  seiner  Begierung  den 
Vorschlag,  einen  eigenen  Gesandten  in  Hannover  zu  ernennen.  Dieser 
russische  Gesandte  beim  Kurfürsten  von  Hannover  sollte  nach  dem 
Vorschlage  Urbich's  Niemand  anders  sein,  als  Leibniz  selbst,  der 
schon  seit  lange  den  nicht  ofBciellen  Vermittler  zwischen  der  russi- 
schen Diplomatie  und  dem  Hannoverschen  Hofe  gemacht  hatte. 

Es  ist  sehr  interessant,  dass  Leibniz,  wie  wir  aus  seiner  Ant- 
wort vom  1 5.  Febr.  1711  ersehen,  gar  nicht  abgeneigt  war,  auf  den 
Plan  Urbich's  einzugehen,  und  den  Posten  eines  russischen  Gesand- 
ten in  Hannover  zu  übernehmen.  Er  stellte  nur  die  Bedingung,  dass 
der  diplomatische  Posten  in  Hannover  an  Bang  und  Gehalt  dem  Oe- 
sandtschaftsposten  in  Berlin  gleichgestellt  würde.  Der  Plan  Urbich's, 
der,  wenn  er  sich  erfallt  hätte,  eine  grosse  Veränderung  in  der  Stel- 
lung Leibniz's  in  Hannover  bewirkt  haben  würde,  hatte  keinen  Er- 
folg. Durch  die  Verhandlungen  über  die  Wolfenbütteische  Heirath 
wurde  eine  andere  Persönlichkeit  in  den  Vordergrund  geschoben, 
welcher  der  Zar  die  Wahrung  seiner  Interessen  an  den  beiden  Welfi- 
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sehen  Höfen  anvertraute.  Es  war  der  Freiherr  von  Schleiniz,  der 
im  Mai  desselben  Jahres  zum  russischen  Gesandten  in  Hannover 
und  Braonschweig  ernannt  wurde. 

In  demselben  Briefe  vom  15.  Febr.  legte  Leibniz  Eechenschaft 
ab  über  die  Unterredung,  die  er  im  Auftrage  Urbich's  mit  Bernstorf  ge- 
habt hatte.  Auf  die  Klagen  Urbich's  hatte  der  hannoversche  Minister 
geantwortet,  dass  man  sich  in  Hannover  um  das  Schicksal  Livlands 
nicht  bekümmere,  und  dass  weder  der  Kurfürst  noch  seine  Minister 
daran  dichten,  Fragen  zu  entscheiden,  die  vom  Laufe  des  Krieges 
abhingen.  Was  den  Vorwurf  anbelange,  dass  der  hannoversche  Ge- 
sandte im  Haag  im  Namen  des  Kurfürsten  sich  gegen  den  Neutrali- 
tätsvertrag  ausgesprochen  hätte,  so  wäre  das  nicht  richtig,  und  ein 
solches  Gerücht  sei  wahrscheinlich  von  Leuten  ausgesprengt  worden, 
die  den  hannoverschen  Interessen  feindselig  gesinnt  oder  dem  firühe- 
ren  Gesandten  Hannovers  im  Haag,  dem  Herrn  von  Botmar,  persön- 
lich nicht  geneigt  wären.  Dass  Huldenberg  in  Wien  so  unvorsichtig 
gewesen,  einen  offenbaren  Bruch  des  Völkerrechts  wie  die  Einsper- 
rung des  russischen  Gesandten  in  Konstantinopel  zu  billigen,  hielt 
Bernstorf  für  unwahrscheinlich  und  bemerkte,  dass,  wenn  Hulden- 
berg wirklieh  solche  Aeusserungen  gethan,  er  nicht  auf  Befehl  und 
nicht  im  Geiste  der  Politik  seines  Herrn  gehandelt  hätte.  In  Betreff 
das  vierten  Vorwurfs,  dass  Hannover  Schweden  Geld  auf  Pfand  ge- 
liehen habe,  hatte  Bernstorf  eine  Antwort  gegeben,  die,  wie  Leibniz 
schrieb,  Urbich  nicht  erwarten  konnte.  Er  hatte  nämlich  behauptet, 
dass  die  hannoversche  Regierung  in  dem  Vertrage  mit  Kurakin  sich  das 
Recht  zneinem  solchenSchrittevorbehalten,unddassalsoderZar  darüber 
keine  Klage  führen  dürfte.  Leibniz  sprach  die  Meinung  aus,  dass  Berns- 
torf wjdirend  der  Unterredung  aufrichtig  gewesen  wäre,  aber  ob  die 
übrigen  hannoverschen  Diplomaten  sich  immer  eben  so  gemässigt  und 
Torsichtig  benähmen,  dafür  wolle  er  nicht  bürgen.  „Herrn  von  Bot- 
nar,  sehrieb  Leibniz,  hielt  ich  immer  für  einen  ziemlich  gemässigten 
Kann  und  ich  hoffe,  dass  die  Leidenschaft,  die  Herr  Huldenberg 
för  Schweden  firüher  immer  an  den  Tag  legte,  vergangen  sein  wird. 
Die  Verbindungen  und  die  Ansichten  der  übrigen  kenne  ich  nicht, 
iber  ich  hoffe  wenigstens,  dass  man  ihnen  nicht  folgen  wird,  wenn 
sie  von  dem  Inhalte  der  Verträge  und  dem  gegebenen  Worte  ab- 
wichen werden. 

Mit  diesem  Briefe  bricht  für  uns  der  Briefwechsel  zwischen 
Wbniz  und  Urbich  ab.  Es  scheint  übrigens,  dass  überhaupt  von  die- 
ser Zeit  an  zwischen  Leibniz  und  Urbich  ein  ganzes  Jahr  lang  keine 
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Briefe  oder  wenigstens  sehr  wenige  gewechselt  worden  sind.  Denn  im 
Frülyahr  1711  reiste  Urbich  im  Auftrage  seiner  Regierung  nach 
Venedig,  um  die  Republik  zur  Theilnahme  an  dem  Kriege  gegen  die 
Türkei  zu  bewegen.  Er  blieb  dort  bis  zum  Juni. 

Nach  seiner  Rückkehr  nach  Deutschland  häuften  sich  für  ihn 
die  Geschäfte.  Der  Kaiser  Joseph  starb,  und  Urbich  musste  seinem 
Nachfolger,  der  aus  Spanien  zurückkehrte,  entgegen  reisen.  Das 
Unglück,  welches  die  russischen  Waffen  am  Pruth  traf,  bereitete 
Urbich  viele  Sorgen.  Dazu  kamen  Etikettenstreitigkeiten  und  persön- 
liche Zerwür&isse  mit  den  östreichischen  Ministem,  endlich  im 
Herbste  die  Hochzeit  des  Zarewitsch,  zu  welcher  der  Zar  selbst  in 
Deutschland  erwartet  wurde.  Ausserdem  musste  die  Ernennung  eines 
besonderen  russischen  Gesandten  bei  den  Wolfenbütteischen  Höfen 
das  Interesse  Urbich 's  für  den  Briefvi^echsel  mit  Leibniz  sehr  vermin- 
dern, da  Leibniz  nicht  mehr  wie  früher  der  Vermittler  zwischen  der 
russischen  Diplomatie  und  dem  Hannoverschen  Hofe  sein  konnte. 

Dafür  gab  die  Heirath  des  Zarewitach  Leibniz  Gelegenheit,  in 
persönliche  Berührung  mit  der  zarischen  Familie  zu  treten.  Zuerst 
machte  er  die  Bekanntschaft  des  Zarewitsch  Alexei,  der  den  Sommer 
1 7 1 1  in  Braunschweig  zubrachte,  um  dem  Ehevertrage  gemäss  seinen 
zukünftigen  Verwandten  die  Gelegenheit  zu  geben  ihn  näher  kennen 
zu  lernen.  Im  Gefolge  des  Zarewitach  be&nd  sich  auch  Huyssen,  mit 
dem  Leibniz  wieder  in  Verbindung  trat. 

Zur  Unterhaltung  des  Zarewitsch  schickte  ihm  Leibniz  durch 
Huyssen  einen  Auszug  aus  Briefen,  die  ihm  aus  China  zugekommen 
waren.  Zu  gleicher  Zeit  gab  Leibniz  dem  Herzoge  Anton  Ulrich  den 
Rath,  5^da  der  Gzarewitsch  die  geistliche  Spectakel  so  sehr  liebet,  die 
opera  von  Salomon  samt  der  schöhnen  decoration,  die  den  Tempel  für- 
gestellet,  die  der  Herzog  einst  zu  Braunschweig  spielen  lassen,''  wie- 
der aufisuführen. 

Leibniz  nahm  damals,  wie  auch  sonst,  regen  Antheil  an  den 
Belustigungen  des  Hofes.  Doch  hatten  die  Ergötzlichkeit«n,  die  er 
vorschlug,  einen  tieferen  Sinn  und  eine  nützliche  Seite.  Als  in  Wol- 
fenbflttel  die  Nachricht  anlangte  von  dem  Frieden  mit  der  Türkei 
und  der  bevorstehenden  Ankunft  des  Zaren,  schlug  Leibniz  dem  Qer- 
zoge  vor,  statt  eines  Schauessens  durch  eine  allegorische  Darstellung 
die  Macht  und  die  Siege  des  Zaren  zu  feiern.  Auf  dem  Boden  eines 
geräumigen  Saales  im  Wolfenbütteischen  Palaste,  sollte  eine  Relief- 
karte des  russischen  Reiches  in  grossem  Maassstabe  dargestellt  wer- 
den, auf  der  die  Höhen  und  Vertiefungen  des  Landes,  der  Lauf  und 
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die  Hflndung  der  Ströme  richtig  abgebildet  sein  Rollten.  Die  Ströme 
und  die  5  das  russische  Reich  bespülenden  Meere  sollten  durch  wirk- 
liches Wasser  bezeichnet  werden,  welches  durch  verborgene  Röhren  in 
den  Saal  zu-  und  abfliessen  sollte.  Um  dies  möglich  zu  machen, 
sollte  das  Oanze  die  Form  eines  hohlen  Kastens  habeu,  dessen  Inneres 
als  Wasserbecken  dienen  sollte.  Die  Aussenwände  des  Kastens  soll- 
ten zu  allegorischen  Darstellungen  benutzt  werden.  Zwei  Seiten  soll- 
ten Triumphpforten  darstellen,  die  eine  wegen  des  nordischen,  die 
andere  wegen  des  türkischen  Krieges  mit  Abbildungen  der  Schlach- 
ten von  Poltawa  und  am  Pruth.  An  den  beiden  anderen  Aussenwän- 
den  oder  j^Säulwerken""  sollten  Atlas  mit  der  Himmelskugel  als  Sym- 
bol der  Weisheit  und  Wissenschaft  und  Herkules  mit  der  Erdkugel 
^ds  Symbol  der  Tapferkeit  und  Starke  des  Zaren  angebracht  werden. 

Die  Reliefkarte  sollte  sehr  mannigfaltig  und  belehrend  sein. 
Es  sollten  auf  ihr  die  Völker  mit  ihren  Trachten,  die  eigenthümlichen 
Thiere  jeder  Gegend,  die  Wälder  und  besonders  die  wichtigsten 
Stidte  mit  den  Grenzen  und  Namen  der  Provinzen  dargestellt  sein. 
Ueber  dem  Ganzen  sollte  eine  geflügelte  Fama  oder  eine  Victoria 
schweben  mit  einer  Fahne,  die  auf  der  einen  Seite  das  zarische  Wap- 
pen, auf  der  andern  eine  passende  Inschrift  tragen  sollte. 

Das  Werk  war  darauf  berechnet,  die  Wissbegierde  des  Zaren 
ni  erregen  und  ihn  den  Vorschlägen  geneigter  zu  machen,  welche 
eine  gründlichere  Erforschung  der  Geographie  und  Ethnographie 
Bones  Reiches  bezweckten.  Doch  sollte  es  auch  einen  bleibenden 
Werth«naeh  der  Ansicht  Leibniz's  haben  und  als  erstes  Vorbild  für 
wissenschaftlieheBeliefkarten  dienen.  JDas  ganze  werk,  schrieb  Leib- 
niz,  meritirte  hernach  in  einer  Kunstkammer  aufgehoben  zu  werden, 
wOrde  anch  Potentaten  zur  anleitung  dienen,  ihre  Lande  dergestalt 
nach  der  Wahrheit  en  relief  oder  erhaben,  wie  es  in  der  natura  ist, 
mit  mehrer  Genauigkeit  als  alhier  nöthig,  vorstellen  zu  lassen. ""  So 
war  Leibniz  in  Allem  erfinderisch.  Eine  Hofbelustigung  gab  ihm 
Gelegenheit,  auf  eine  neue  Methode  der  Kartographie  hinzuweisen, 
welche  erst  später  zur  Anwendung  kam. 

Es  war  damals  die  Zeit,  wo  die  Wissenschaft  an  den  Höfen  nur 
in  sofern  gelitten  war,  als  sie  zum  Glänze  und  Ruhme  des  Thrones 
beitragen  konnte,  und  wo  die  Gelehrten  ihre  Aufnahme  in  die  Hof- 
faase meistens  dadurch  erkaufen  mussten,  dass  sie  ihr  Wissen  und 
ihren  Geist  zur  Verherrlichung  des  Hoflebens  anwendeten.  Der  Hof 
Ludwigs  XI Y.  gab  darin,  wie  in  allem  Uebrigen,  den  Ton  an.  Dort 
bi  Paris  wurde  ja  eine  eigene  Akademie  zu  dem  Zwecke  gestiftet,  dass 
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ihre  Mitglieder  Inschriften  und  Embleme  för  die  Triumphbogen  und 
zahlreichen  Medaillen  ver&ssen  sollten,  durch  welche  die  Siege  und 
Thaten  des  französischen  Königs  gefeiert  wurden.  Auch  Leibniz 
glaubte  bei  Gelegenheit  der  Vermählung  derWolfenbflttelschen  Prin- 
zessin mit  dem  Zarewitsch  dem  gutmflthigen,  aber  etwas  eiteln  Anton 
Ulrich  eine  Freude  machen  zu  müssen  und  ver&sste  fdr  ihn  ein 
Chronostichon  und  den  Entwurf  zu  einer  Medaille,  welche  die  enge 
Verbindung  der  WolfenbOttelschen  Familie  mit  den  beiden  Kaiser- 
dynastieen  des  damaligen  Europa  feiern  sollte.  Nach  diesem  Entwürfe 
sollten  auf  der  einen  Seite  der  Medaille  die  beiden  Enkelinnen  Anton 
XJlrich's  —  die  Gemahlin  Karls  VI.  und  ihre  Schwester,  die  zu- 
kflnftige  Kaiserin  von  Bussland,  abgebildet  werden,  auf  der  anderen 
der  Weifische  Löwe,  umgeben  von  den  zwei  Doppeladlern  Deutsch- 
lands und  Busslands  und  von  dem  Verse :  Dant  geMinis  oCtobrI 
aqVILIs  bis  &ta  Leones.  —  1711.*) 

Doch  die  bevorstehende  Ankunft  des  Zaren  gab  Leibniz  nicht 
nur  Anlass  zu  geistreichem  Scherze,  sondern  auch  zu  ernsteren  Ge- 
danken und  Plänen.  Seine  langjährige  Verbindung  mit  TJrbich  hatt« 
ihn  in  seinen  Absichten  in  Bezug  auf  Bussland  zu  keinem  Erfolge 
gefnhrt.  Jetzt  aber  hielt  er  den  Zeitpunkt  fQr  gflnstig,  mit  der 
Einführung  der  Wissenschaften  in  Bussland  Ernst  zu  machen,  da 
sich  ihm  die  Gelegenheit  darbot,  auf  den  Zaren  durch  den  Herzog 
von  Wolfenbflttel  einzuwirken,  der  selbst  ein  Freund  der  Wissen- 
schaften war,  und  den  Leibniz  schon  frflher  in  seine  Pläne  eingeweiht 
hatte.  Leibniz  hoffte  es  durch  den  Herzog  durchsetzen  zu  können, 
dass  der  Zar  ein  eigenes  GoUegium  bildete,  um  demselben  die  Ein- 
fflhrung  der  Wissenschaften  und  Kflnste,  die  Einrichtung  der  Scha- 
len, die  Berufung  der  Lehrer  u.  s.  w.  anzuvertrauen.  Der  Ehren- 
präsident oder  Oberdirector  dieses  CoUegiums  sollte  der  Herzog  wer- 
den. Die  eigentliche  Leitung  des  Ganzen  v^nschte  Leibniz  selbst  za 
übernehmen.  Dazu  kam  noch,  dass  ihm  sein  langjähriger  Aufent- 
halt in  Hannover  durch  das  barsche,  unfreundliche  Wesen  des  Knr- 


*)  Schon  froher  hatte  Leihniz  ein  Epigramm  auf  diese  Doppelheirath 
verfa88t  —  das  Augarium  Colnmbae  —  wo  eine  Taabe  sich  im  Moseum 
des  Herzogs  von  Blankenburg  auf  einen  Globus  gesetzt  und  mit  ihren 
Füssen  die  Gegenden  bezeichnet  hatte,  wo  die  beiden  Töchter  des  Her- 
zogs herrschen  sollten:  Hinc  Scylhiae  in  campis,  illinc  Atlantis  in  andis. 
Scilicet  et  Natas  utraque  regna  colcnt,  s.  lieib.  Gesch.  Auf.  w.  Gedichte 
ed.  Pertz.  p.  163. 
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fDrsten  verleidet  war,  und  er  sich  in  seinen  alten  Tagen  nach  einer 
behaglicheren  Umgebung  sehnte,  wo  seine  Verdienste  eine  würdigere 
Anerkennung  finden  würden. 

Erwigungen  dieser  Art  brachten  Leibniz  auf  den  Gedanken, 
seine  Stellung  in  Hannover  ganz  anzugeben  und  an  den  Hof  von 
Wolfenbflttel  flberzusiedeln.  Er  konnte  sicher  sein,  dass  er  dort  gern 
gesehen  sein  würde.  Hatte  doch  der  Herzog  Anton  Ulrich  ihm  schon 
vor  langer  Zeit  die  Stelle  eines  Bibliothekars  in  Wolfenbüttel  über- 
tngw  und  aus  seinem  nicht  ansehnlichen  Einkommen"^)  600  Thlr. 
jihrlieh  ausgesetzt,  nur  um  das  Vergnügen  zu  haben,  Leibniz  von 
Zeit  zu  Zeit  bei  sich  zu  sehen,  sich  mit  ihm  über  Politik,  Religion, 
Literatur  zu  unterhalten  und  dessen  Bath  bei  seinen  literarischen 
Arbeiten  einzuholen.*^ 

Leibniz  entschloss  sich,  seinen  Wunsch  dem  Herzoge  Anton 
Ulrieh  in  einer  Denkschrift  vorzutragen,  nachdem  er  schon  vorher 
mit  dem  Erbprinzen  darüber  gesprochen  und  von  ihm  die  Versiche- 
rung erhalten  hatte,  dass  derselbe  seine  Anstellung  in  Wolfenbüttel 
befürworten  wolle.  In  seiner  Denkschrift  an  Anton  Ulrich  wies 
Leibnis  darauf  hin,  Yfie  er  durch  seine  historischen  Untersuchungen 
Tvsehiedene  Rechtsansprüche  des  Weifischen  Hauses  uiiterstützen 
kftme.  Leibniz  glaubte,  sein  Gesuch  dem  Herzog  auch  dadurch  an- 
nehmlich machen  zu  können,  dass  er  ihm  seine  Ersparnisse,  „einige 
1000  Thlr.  gegen  eine  billige  Verzinsung,  so  jure  antichretico,  zu 
gemessen'  anbot ,  „da  vielleicht  jetzo  die  wichtigen  gegenwärtigen 
Vorhaben  mehrere  Ausgaben  erfordern''. 

Die  Verheirathung  der  Prinzessin,  welche  diese  Ausgaben  ver- 
nlasste,  sollte  auch  in  anderer  Hinsicht  die  Erfbllung  des  Planes 
«rleiehtem,  indem  nämlich  vorauszusehen  war,  dass  mehrere  Hof- 
baamte  der  Prinzessin  nach  Russland  folgen  und  ihre  Stellen  auf 
diese  Art  erledigt  werden  würden. 

Doch  die  wichtigste  Rolle  spielte  bei  der  ganzen  Sache  dasVer- 
bätniss  zum  Zaren.  Eine  Anstellung  im  russischen  Dienste ,  die 
Leibniz  durch  Anton  Ulrich  zu  erhalten  wünschte,  sollte  es  ihm  mög- 


*)  Nach  dem  Vertrage  von  1681  zwischen  den  Brüdern  Rudolph 
Algost  und  Anton  Ulrich  sollte  der  letztere  70,000  Thlr.  jährlich  erhalten, 
■it  denen  er  auch  die  Kosten  seiner  Hofhaltung  bestreiten  mnsste. 

**)  8.  z.  B.  den  Brief  Leibniz's,  Nr.  100,  wo  er  dem  Herzog  ver- 
Kktedene  Bathschlftge  in  Bezug  auf  dessen  bändereichen  Roman  —  Octavia 
-  ertheilt 
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lieh  machen,  dem  Herzoge  ^bald  nicht  nur  ohnbeschwerlich,  sondern 
auch  zu  nützlichen  Diensten  mehr  als  je  bequem  zu  sein.''  Leibniz 
brachte  dem  Herzoge  in  Erinnerung,  wie  er  schon  vor  mehreren 
Jahren  die  Absicht  gefosst,  ,,mit  den  Wissenschaften  bei  dem  Gzar  ein 
grosses  zu  thun^.  Nachdem  er  darauf  seiner  Beziehungen  zu  ürbich 
und  der  Denkschrift  von  1 708  erwähnt  hatte,  fuhr  er  fort:  »Ob  nun 
schon  bei  androhendem  Schwedischen  Einbruch  sofort  in  dergl.  nichts 
zu  thun  gewesen,  so  ist  doch  mm  die  rechte  Zeit,  darauff  zu  denken, 
da  dieser  Monarch  völlig  gesieget  und  nun  die  Gedanken  ruhig  auf 
dergl.  richten  kann,  und  stehe  ich  demnach  in  dem  Gedanken,  E.  D. 
kräftige  Vorschrift,  durch  den  von  TJrbich  bei  dem  Zar  gebührend  ange- 
bracht, würde  zu  Wege  bringen,  dass  mir  von  diesem  Monarchen 
aufgetragen  würde,  vortreffliche  Leute,  Erfindungen,  Bücher,  Cabi- 
nete  der  Natur  und  Kunst  anhandzuschaffen,  auch  an  Entwurf  einer 
allgemeinen  Verfassung  die  Künste  und  Wissenschaften  betreffend 
zu  arbeiten,  dass  ein  Obercollegium  wie  in  China  unter  des  Mo- 
narchen hoher  Anstalt  ver&sset  und  durch  solches  die  guten  Ver- 
ordnungen bewerkstelliget,  die  Unterweisung  der  Jugend  wohl  ein- 
gerichtet, rechtschaffene  Lehrer  beybracht,  die  Wissenschaft  wohl  in 
Büchern,  als  in  Figuren,  Modellen  und  Darstellungen  bracht,  mithin 
die  Sache  nicht  nur  wörtlich  angehöret,  sondern  auch  wirklich  be- 
schauet würde.  Am  Schlüsse  wies  Leibniz  noch  auf  einen  andern 
Punkt  hin,  den  er  »bey  einem  andern  gnädigen  Verhör  unterth.  vor- 
tragen wolle**. 

Wir  sind  nicht  im  Stande  zu  beurtheilen,  wie  Leibniz's  Vor- 
schlag vom  Herzog  aufgenommen  wurde,  und  auf  welche  Hindemisse 
seine  üebersiedelung  nach  Wolfenbflttel  stiess.  Dieses  wenigstens 
erreichte  Leibniz ,  dass  der  Herzog  einwilligte ,  seinen  Plan  beim 
Zaren  zu  unterstützen.  Doch  wurden  alle  darauf  bezüglichen  Schritte 
sehr  geheim  gehalten,  wahrscheinlich,  um  am  Hannoverschen  Hofe 
keinen  Anstoss  zu  erregen.  Leibniz  ver&sste  einen  kurzen  Aufsatz, 
worin  er  Alles  angab,  was  der  Zar  fQr  die  Wissenschaft  zu  thun  im 
Stande  wäre.  Diesen  Aufsatz  nun  sollte  der  Herzog  mit  einem  auch 
von  Leibniz  aufgesetzten  Begleitschreiben  an  IJrbich  *)  zur  weiteren 
Beförderung  an  den  Zaren  senden.  In  diesem  Begleitschreiben  hiess 


*)  Da  Leibniz  in  seiner  Denkschrift  Urbich  als  denjenigen  bezeichnet^ 
durch  den  der  Herzog  seine  Verwendung  beim  Zaren  anbringen  soUe,.60 
mass.  wie  es  scheint,  angenommen  werden,  dass  hier  unter  dem  nicht  ge- 
nannten  0.  Rath  Urbich  gemeint  sei. 
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es:  jyDem  H.  0.  lUth  recommandire  bestens  den  beykommenden 
Aufsatz.  Er  kommt  von  einem  Manne,  den  er  selbst  kennt,  und 
dessen  reputation  bekanntermaassen  fast  durch  g^nz  Europa  gross 
ist.  Er  ist  ein  Mitglied  einiger  kOnigl.  Societäten  der  Wissenschaften 
und  eine  derselben  dirigirt  er  selbst  als  Präsident«  Wäre  also  nicht 
leicht  Jemand  zu  finden,  der  zu  dergl.  löblichen  Fflrhaben  besser  an 
Hand  gehen  könnte  und  hoffe,  man  wird  mir  Dank  wissen,  dass 
diesen  Mann  dazu  fürschlage,  der  nicht  auf  eignen  Nuz,  sondern  das 
gemeiae  Beste  geliet/ 

„Kann  der  H.  6.  E^th  dazu  Gelegenheit  machen,  wird  er  mir 
selbst  einen  besondem^  Gefallen  thun,  68  m'flste  aber  höchst  geheim 
gebalten  und  in  Teutschland  mit  Niemand  commuuiciret,  der  Nahm 
auch  an  dem  Gzarischen  Hof  selbst  vor  der  Zeit  nicht  genennet  wer- 
den, denn  obwohl  nicht  das  geringste  Bedenkliche  dabey,  so  ist  doch 
bekannt,  wie  manche  Leute  auch  das  Beste  und  innocenteste  Abel 
n  deuten  wissen/    ■- 

Ob  der  Anfi^tz  Leibniz's  mit  dem  Begleitschreiben  des  Herzogs 
iiridicli  an  seinen  Bestimmungsort  abging,  wissen  wir  nicht.  Wahr- 
rteislieh  reehnete  Leibniz  damals  noch  nicht  darauf,  dass  er  Ge- 
hgenliftii  haben  würde,  seihe  Wflnaehe  dem  Zaren  persönUch  Yor^Q* 
tragen,  denn  noch  im  September  1711  war  e&  unbestimmt,  wo  die 
Vermählung  der  Prinzessin  stattfinden  werde.  Der  Zar,  der  nach 
(krisbad  aar  Gnr  reiste,  sehrieb  noch  am  21.  Sept.  an  Anton  Ulrich, 
dass  die  Hoebieit  entweder  in  Dresden  oder  in  Frankfurt  an  der  Oder 
geftiert  werden  solle.  Schliesslich  wurde  die  Stadt  Torgau  zum  Orte 
dir  Vcrmililang  bestimmt^  wo  die  Königin  von  Polen,  die  Pflege- 
Butter  der  Prinaessin^  sich  aufhielt.  Torgau  war  nicht  sehr  weit 
TenWolfeobaiM  ent£nrAt,  und  der  alte  Herzog,  dem  das  Reisen  schon 
beschwerlicii  w^r,  «ntschloss  sich,  der  Verm&hlungsfeier  seiner  Enke- 
tm  persönlich  beizuwohnen.  In  seinem  Gefolge  ging  auch  Leibniz 
nch Torgau,  der  endlich  naeh  jahrelangem  Bemflhen  sich  dem  Ziele, 
sehwr  Wansehe  nabegekommen  sah.  Die  Verwendung  des  Herzogs  von 
Weift  nbOttel  Terschaifte  ihm  die  persönliche  Bekanntschaft  mit  dem 
Zaren,  und  von  da  beginnt  eine  neue  Periode  in  seineu  Beziehungen 
zu  Rassland. 
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lieber  den  Aufenthalt  Leibniz's  in  Torgau  und  seine  persön- 
liehe  Bekanntschaft  mit  dem  Zaren  Peter  besitzen  wir  keine  genauen 
Nachrichten.  Doch  geben  uns  verschiedene  Goncepte,  die  sich  untar 
Leibniz*s  Papieren'  befinden,  hinlängliclien  Aufischluss  Ober  die  Ab* 
sichten,  die  er  in  Torgau  verfolgte,  und  Aber  den  Erfolg  seiner  B%- 
mühungen  erfiüiren.wir  Manches  aus  seinen  Briefen  an  La  Grosa, 
Bruce  und  Hnyssen. 

Fast  alle  diese  Goncopte,  die  meist  sehr  flüchtig  und  kaum 
leserlich  hingeworfen  sind,  waren  fQr  den  Herzog  Anton  Ulrich  be* 
stimmt,  durch  denLeibniz  in  Torgau  auf  den  Zaren  einwirken  wolltt. 
Eines  dieser  Goncepte  könnte  maa  alt  Programm  desjenigen  be- 
zeichnen, was  Ijeibniz  durch  den  Herzog  zu  erreichen  wünschte.  Vor 
allem  wünscht  er  „eine  Privataudienz  bei  dem  Zaren  zu  erlangen, 
d&zu  S.  M.  vermittelst  zulänglicher  Information  zu  praepariren  und 
sonderlich  die  Geheimhajtung  zu  recommandiren/  Zweitens  drückt 
Leibniz  den  Wunsch  aus,  dass  der  Zar  Schleiniz  und  dem  jungem 
Oolofkin  den  Auftrag  gebe,  mit  ihm  inConfiN-enz  zu  treten,  um  Etwas 
in  Bezug  auf  die  Einftthrung  der  Wissenschaften  in  Russland  Jibza-. 
machen. 

Aus  dem  dritten  Punct  ersieht  man,  dass  Leibniz  noch  in  Tor- 
gau die  Hoffnung  hegte,  Russlands  Hülfe  in  dem  Kriege  gegen  Frank- 
reich zu  erlangen. 

Zuletzt  wilnscht  er  eine  ^gewisse  schriftliche  Expedition  unter 
S.  M.  Zusiegel"^  zu  erhalten,  d.  h.  ein  Rescript  über  seine  Au&ahme 
in  den  russischen  Staatsdienst. 
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Ein  anderes  Concept  handelt  eingehender  Ober  die  Einführung 
der  Wissenschaft  in  ßussland.  Leibniz  sucht  den  Herzog  dadurch 
fttr  seine  Vorschlage  zu  gewinnen,  dass  er  sie  als  des  Herzogs  „eigne 
Sach"  darstellt,  da  derselbe  das  Ober-Directorium  darin  haben  und 
Gelegenheit  erhalten  würde,  „nicht  nur  den  nahe  verbundenen  Czaren, 
sondern  auch  nach  Ihrer  generösen  Neigung  zu  dero  unsterblichem 
Buhm  Millionen  Menschen  zu  verbinden  und  ein  grosses  zu  gemeinen^ 
Nutzen  des  nieuschlichen  Geschlechts  beyzutragen;  auch  alles  derge- 
stalt zu  &ssen,  dass  es  auch  zu  dero  Landen,  dero  hoher  AUiirten 
und  des  ßönüschen  Beichs  Wohl&hrt  und  Besten  gereichen  möge."" 

In  einem  dritten  Aufsatze,  der  auch  f&r  den  Herzog  bestimmt 
war,  und  den  Leibniz,  „wenn  die  Sach  vorbei""  sich  zurück  erbat,  gab 
er  kurz  die  ä  Hauptpuucte  an,  auf  welche  die  dem  Zaren  zu  machen- 
den Vorschlage  sich  vor  Allem  zu  richten  hätten.  Man  könnte: 

1 )  Anstalten  zur  Unterweisung  der  Jugend  in  Sprachen  und 
Wissenschaften  einrichten, 

2)  verschiedene  wissenschaftliche  Untersuchungen  in  dem  russir 
sehen  Gebiete  anstellen,  endlich 

3)  «den  Kern  der  besten  Nachrichtungen  aus  Europa  und  China 
zusammenbringen  und  solche  practice  in  des  Gzars  Landen  einführen, 
und  weil  die  Bussen  gehorsam  und  gelehrig,  so  würden  sie  dadurch 
lach  viel  Geld  in  das  Land  bringen/ 

Der  Zar  sollte  zu  diesen  Dingen  nur  10,000  Thlr.  bestimmen; 
denn  wenn  er  die  Leitung  des  Ganzen  einer  geeigneten  Person  anver- 
trauen wflrde,  so  konnte,  versicherte  Leibniz,  in  einem  Jahre  mehr 
als  sonst  in  zehen,  und  mit  10,000  Thlr.  mehr,  als  sonst  mit 
100,000  Thlr.  ausgerichtet  werden. 

Sollte  nun  der  Zar,  meinte  Leibniz  in  einem  vierten  Concepte, 
^emige  Beliebung  zum  Werke  zeigen,^  dann  müsste  man  ihm  den 
Vorschlag  machen,  ein  Gollegium  zu  gründen,  das  die  Leitung  haben 
sollte,  und  in  welchem  Leute  verschiedener  Nationen  „Plaz  finden 
mfigen''. 

Bei  dieser  Gelegenheit  spricht  Leibniz  sich  am  genauesten  über 
die  Befugnisse  und  den  Wirkungskreis  des  CoUegiums  aus,  das  er 
iD  Bussland  gegründet  zu  sehen  wünschte:  „Es  soll  die  Aufsicht 
kaben  Aber  alle  Schuhlen  und  Lehrende,  Druckereyen,  das  ganze 
Bucbwesen  und  den  Papierhandel,  auch  Arzney,  Apotheken,  des- 
gleichen Ober  die  Salz-  und  Bergwercke  und  endlich  über  die  inven- 
twnen  und  Manufacturen,  und  introduction  neuer  cultur  der  vegeta- 
MheD,  neuer  &briquen  und  neu  einführender  Gommercien,  also  ein 
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CoUegium  sanitatis,  BergcoUegiura  und  Vorsteher  auch  zu  Nahrungs- 
sachen  in  sich  halten,  und  soll  ieder  czarische  Unterthan  bey  sehwehrer 
straffe  schuldig  seyn,  diesem  Collegio  zu  obigem  Zweck  mit  Allem 
Dienlichen  nach  billigkeit  an  Hand  zu  gehen/ 

Leibniz  schlug  vor,  dem  Collegium  zur  Bestreitung  der  Un- 
kosten gewisse  Einkünfte  von  dem  chinesischen  oder  caspischen  oder 
»neuen  baltischen*  Handel  anzuweisen  und  ihm  verschiedene  Privile- 
gien zu  verleihen.  Diese  Privilegien  bezogen  sich  auf  den  Bflcher- 
handel ,  die  Herausgabe  vor  Zeitungen ,  den  Verlag  von  Zins- 
bfichem,  Formularien,  Edicten.  Dem  Collegium  sollte  erlaubt  sein, 
Lombardhäuser  oder  Monti  di  pietä  nach  holländischem  oder  italie- 
nischem Fuss  einzurichten.  Lotterien  verschiedener  Art,  Leib-  und 
andere  Renten,  Assecuranz-,  Depositen-,  Wittwen-  und  Waisencassen, 
Bank-  und  Werkhäuser  u.  dgl.  anzulegen.  Um  aber  gleich  von  An- 
ftng  dem  Collegium  ein  gewisses  Capital  zuzuwenden,  rieth  Leibniz, 
ihm  die  Einkünfte  vom  Stempelpapier  und  verschiedenen  Strafge- 
ftUen  zuzuweisen.  Und  um  dem  Collegium  grösseres  Ansehen  zu 
verschaffen,  sollten  dessen  Mitglieder  einen  gewissen  Rang  —  der 
Präsident  aber  eine  Stelle  „in  dem  höchsten  czarischen  Staatsrath* 
sowie  auch  im  „geheimen  Kriegsrath**  angewiesen  erhalten. 

Dafür  sollte  das  Collegium  nicht  allein  die  Bildung  im  Lande, 
sondern  auch  dessen  Wohlstand  und  Wohlfahrt  fordern,  es  sollte 
die  Theorie  mit  der  Praids  vereinen,  die  Errungenschaften  der  reinen 
Wissenschaften  und  der  Kunst  auf  das  tägliche  Leben  des  Volkes 
anwenden  und  dadurch  beide  Gebiete  wechselseitig  vervollkommnen. 
Denn  nicht  nur  die  Erziehung  der  Jugend,  die  Anschaflftmg  guter 
Lehrer  und  Bücher  sollte  es  sich  angelegen  sein  lassen,  sondern  die 
Gesundheitspflege  organisiren,  die  Berg-  und  Salzwerke  und  die 
Fabriquen  verbessern,  astronomische,  physische  und  andere  Unter- 
suchungen anstellen,  die  SchiflBfahrt  zur  See  und  auf  den  Strömen 
heben,  allerhand  dienliche  Nachrichten  aus  Europa  und  China  sam- 
meln, er&hrene  Leute  und  Künstler  aus  allen  Gegenden  heran- 
ziehen« 

Wir  wissen  nicht,  ob  alle  angeführten  Concepte  dem  Herzog  von 
Leibniz  wirklich  übergeben  und  von  dem  ersteren  an  den  zarischen 
Hof  weiter  befordert  worden  sind.  ,Aber  einer  wenigstens  von  den 
Aufsätzen  Leibniz*s  erreichte  seine  Bestimmung,  denn  wir  finden  ihn 
in  dem  Moskauer  Reichsarchiv  aufbewahrt.  Er  ist  von  Leibniz's  Hand 
geschrieben  und  führt  die  Au&chrift  .Vortraff'',  was  wahrseheinlieh 
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darauf  hindeutet,  dass  dessen  Inhalt  dem  Zaren  Peter  von  einem  sei- 
ner Hinister  vorgetragen  werden  sollte. 

Leibniz  weist  in  diesem  Aufsatze  darauf  hin,  dass  Urbich  ihn 
mehrere  Haie  angefordert,  ihm  „wegen  Einrichtung  der  Scienzen  an 
Hand  za  gehen''.  Er  sei  um  so  mehr  dazu  geneigt,  weil  er  gern  zum 
allgemeinen  Besten  der  Menschen  nach  seinem  geringen  Vermögen 
arbeite  und  hierin  keinen  Unterschied  mache. 

Darauf  spricht  Leibniz  von  seiner  besonderen  Beßihigung  zu 
dem  Werke,  insofern  er  Mitglied  aller  verschiedenen  Akademieen  in 
Europa  sei,  grosse  Gorrespondeuz  mit  Gelehrten  bis  nach  China  hin 
führe,  einen  ganz  neuen  Weg,  die  Matlieiuatik  höher  zu  bringen, 
entdeckt  habe,  vieler  anderer  in  den  Wissenschaften  geleisteter  Ver- 
dienste zu  geschweigen  u.  s.  w.  Alles  dieses  führe  er  nicht  aus  eitlem 
Ruhm  au,  sondern  zum  Nutzen  seines  Vorhabens. 

Leibniz  sucht  den  Zaren  zu  bereden,  da  das  menschliche  Leben 
kurz  sei,  die  Sache  nicht  zu  verschieben,  trotz  der  vielen  Sorgen  und 
Ausgaben,  die  der  Krieg  verlange,  denn  auch  in  Holland  z.  B.  wären 
die  besten  Anstalten  zu  Bildungszwecken  während  des  grossen  Erie« 
ges  mit  Spanien  gemacht  worden.  Zudem  wolle  er  auch  solche  Mittel 
Torschlagen,  dass  die  Unterstfitzung  der  Wissenschaften  dem  Zaren 
wenig  Kosten  verursachen  würde,  „wie  denn  auch  auf  meine  Vor- 
sehl^  die  Berlinische  Societät  der  Wissenschaften  also  gefasset  wor- 
den, dass  sie  dem  Könige  fast  nichts  kostete."" 

Leibniz  fiisst  seine  Vorschläge  in  die  3  Hauptpuncte  zusammen, 
welche  er  in  dem  fiir  don  Herzog  bestimmten  Aufsatze  angegeben: 
die  Einrichtung  von  Schulen,  das  Anstellen  von  "gelehrten  Unter- 
bochungen  im  russischen  Gebiet  und  das  Sammeln  der  wichtigsten 
Kenntnisse  aus  Europa  und  China  in  eine  Encyclopädie. 

Zur  Erreichung  dieser  Zwecke  giebt  er  den  Rath,  ein  CoUegium 
zo  gründen  und  deswegen  einige  von  den  anwesenden  russischen  Mi- 
nistem mit  ihm. in  Conferenz  treten  zu  lassen.  Am  Schlüsse  erbietet 
•r  siehi  wenn  ihm  eine  Privataudienz  gestattet  würde,  dabei  „einige 
nicht  unangenehme  particularia  anzufahren''. 

Welcher  Art  diese  „Particularia*'  waren,  ersehen  wir  aus  einem 
in  Hannover  befindlichen  Concepte  des  eben  erwähnten  Aufsatzes. 
Leibniz  wellte  die  Aufmerksamkeit  des  Zaren  auf  die  von  ihm  er- 
fimdena  Bechenmaschine  lenken,  die,  wie  er  sagt,  als  Geschenk  an 
den  Herrscher  von  China  dienen  könnte.  Er  wollte  dem  Zaren  die 
fiedeutong  gewisser  astronomischer  Beobachtungen  fQr  die  Schiflf- 
Uirt  auseinander  setzen.  Drittens  gewisse  Vorschläge  machen,  um 


118 

die  Schif&hrt  auf  den  grossea  Strömen  zu  verbessern.  Endlich  ge- 
wisse instrumenta  militaria  far  den  TOrkenkrieg  angeben,  welche 
i^eiehsam  totam  belli  rationem  verändern  dürften,  und  welche  leicht 
und  ohne  grosse  Kosten  ausgeführt  werden  könnten:^  Leibniz  scheint 
darunter  ein  Wiufgeschoss  verstanden  zu  haben,  von  dem  er  an 
einem  anderen  Orte  redet.  Dieses  Wurfgeschoss  sollte  im  Stande 
sein,  ohne  Pulver  in  einer  Stunde  mehr  als  400  Mal  Kugeln  von 
2  Pfund  Gewicht  auf  90  Schritt  Entfernung  zu  schleudern.  Die 
Wurimaschine  sollte  leicht  tragbar  sein,  zu  ihrer  Bedienung  nur 
2  Mann  bedürfen,  und  ihre  Kraft  nach  Belieben  verstärkt  werden 
k&nnen. 

Der  Herzog  erfiillte  Leibniz's  Wunsch,  ihm  eine  Privataudienz 
beim  Zaren  auszuwirken.  Am  andern  Tage  nach  der  Yermählungs- 
feier  übersandte  Anton  Ulrich  dem  Zaren  eine  aus  1 0  Artikeln  be- 
stehende ^Vorstellung''.*) 

Die  einzelnen  Artikel  beziehen  sich  auf  den  Aufenthalt  des 
Zarewitsch  nach  der  Hochzeit,  auf  das  Verhältniss  Oestreichs  zu 
Russland,  zwischen  denen  Anton  Ulrich  zu  vermitteln  suchte,  auf  die 
Verwendung  des  Herzogs  zu  Gunsten  Imhof 's  und  einiger  gefangenen 
schwedischen  Offiziere  u.  s.  w.  Der  siebente  Punkt  handelt  von  Leib- 
niz, ohne  flbrigens  denselben  zu  nennen :  ^Weil  auch  Ihre  czarische 
Majest.  höchst  rühmlich  bisher  dafür  gesorgt,  dass  in  Ihrem  Reiche  die 
Künste  und  nützliche  Wissenschaften  je  mehr  und  mehr  establirt 
würden,  so  kann  ich  dazu  einen  sehr  geschickten  Mann  Uiro  czarische 
Majest.  fürschlagen,  der  in  Hannoverischen,  wie  auch  in  meinen 
Di^sten  steht,  und  der  Oorrespondenz  mit  allen  Gelehrten  durch 
ganz  Europa  hält  und  jetzt  bei  mir  ist,  da  sonder  Zweifel  Ihre  czar. 
Majest.  ein  sonderbahres  Vergnügen  davon  haben  würden,  wenn  sie 
ihm  eine  particulaire  Audienz  wollten  veranstalten,  da  sie  selber  wür- 
den diese  mcdne  Recommendation  approbiren.'' 

Am  nächsten  Tage  erfolgte  eine  für  Leibniz  günstige  Antwort 
des  Zaren.**)  Indem  Peter  die  »von  des  Herzogen  Drl.  übergebenen 
Puncta**  einzeln  durchging,  bemerkte  er  zum  siebenten  Puncte :  „Hier- 
vor  erkennten  sich  Ihre  Cz.  M.  Seiner  Durch,  verbunden  und  woll- 
ten selbigen  gar  gerne  particuliere  audieuce  geben/ 


*)  Die  YorsteUung  ist  nach  dem  eigenhändigen  Original  des  Herzogs 
gedruckt  bei  Büsching.  Bd.  XV,  p.  231. 

•*)  Die  Copie  der  rassischen  Antwort  rerdanke  ich  der  Fremidlicb- 
keit  des  H.  Geh.  Archiv- Raths  Dr.  Sehmidt  in  WolfenbatteL 
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Die  Audienz  selbst  muss  am  28.  oder  29.  October  Statt  ge- 
funden haben.^) 

Leider  fehlen  uns  genauere  Nachrichten,  sowohl  Aber  den  Ge- 
genstand der  Unterredung  zwischen  dem  grOssten  der  Monarchen 
und  dem  grössten  Philosophen  ihrer  Zeit,  als  auch  über  den  persön- 
lichen Eindruck,  den  diese  Audienz  auf  Leibniz  machte.  Der  Grund 
ist  Yielleicht  darin  zu  suchen,  dass.Leibniz  aus  verschiedenen  Ur- 
sachen die  ganze  Angelegenheit  sehr  geheim  betrieb.  Nur  ganz  kurz 
spricht  er  sich  in  einigen  Briefen  über  die  Resultate  seiner  Unter- 
redung mit  dem  Zaren  aus.  So  heisst  es  z.  B.  in  einem  nach  Ver- 
lauf Ton  2  Monaten  au  La  Groze  abgesendeten  Briefe :  „Ich  habe  die 
Ehre  gehabt,  mit  dem  Czaren  zu  sprechen.  S.  M.  will  magnetische 
Beobachtungen  in  seinem  Reiche  anstellen ;  wie  es  scheint,  ist  der 
Gzar  geneigt,  auch  andere  Untersuchungen  zu  beganstigen,  und  wenn 
Sie  die  Gegenstände  angeben  wUrden,  die  einer  Nachforschung  werth 
waren,  sei  es  in  Russland,  Sibirien  oder  sogar  in  China,  so  wird  der 
Gzar,  wie  ich  hoffe,  Befehl  geben,  uns  darin  zu  unterstatzen.''  In 
«Dem  Briefe  an'Fabricius  sagt  Leibniz:  „Ich  war  nach  Torgau  ge- 
gangen nicht  sowohl,  um  die  Hochzeitsfeierlichkeiten  anzuschauen, 
ils  um  den  grossen  russischen  Czaren  zu  sehen.  Die  Geistesgaben 
dieses  grossen  Herrschers  sind  ungemein  (ingentes).  Auf  meinen 
Bath  will  er  in  seinem  weiten  Reiche  magnetische  Beobachtungen 
anstellen  lassen.'' 

Etwas  mehr  erfahren  wir  aus  den  Briefen  an  Bruce  und  Huys- 
sen.  Wir  ersehen  daraus,  dass  nicht  nur  die  Vorschläge  Leibniz's 
bezüglich  der  magnetischen  Beobachtungen,  sondern  auch  seine  Bitte 
um  Zusendimg  Yon  Sprachproben  in  Torgau  günstig  aufgenommen 
worden  waren,  und  dass  ihm  gestattet  wurde,  solche  Proben  durch  die 
aurische  Eanzelei  sammeln  zu  lassen.  Leibniz  bittet  Bruce,  die 
JBerren  von  der  Eanzelei  des  Czaren"  an  seine  Anweisungen  zu  er- 
imiem,  auf  welche  Weise  solche  Sprachproben  gesammelt  werden 
mflssten.  Bezüglich  der  magnetischen  Beobachtungen  wollte  er  eine 
besondere  Instruction  senden. 

Aus  dem  Briefe  Leibniz's  an  Bruce  erMren  wir  auch,  dass 


*)  Die  Antwort  des  Zaren  ist  vom  1 6.  October  1711  st  y.  datirt 
Ais  dem  Tageboche  Peters  ersehen  wir,*  dass  er  den  16.  in  seinem  Cabi- 
aette  fenchloasen  zubrachte,  am  17.  bei  der  Königin  von  Polen  öffentlich 
ipeitle,  api  19.  dem  sächsischen  Feldmarschall  Fleming  eine  Audienz  er- 
theilte  u^  scIm»  am  19.  Torgau  verliess. 
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beschlossen  worden,  dass  der  Ho^rediger  der  Prin^sessin  die  Au&ieht 
Ober  die  Bücher  und  Druckereyen  in  Bussland  fähren  sollte.  Ausser- 
dem hätte  der  Zarewitsch  von  Heineccius  verlangt,  er  solle  einen 
Catechismus  nach  den  Grundlehren  der  russischen  Kirche  aufisetzen. 
Doch  Heineccius  hätte  darauf  erwidert,  dass  er  auf  diese  Art  dazu 
beitragen  würde,  dasjenige  zu  verbreiten,  was  er  als  irrig  ansehe. 
Ein  anderes  wäre  es  um  eine  üebersetzung,  wobei  man  nicht  den 
Zweck  zu  lehren,  sondern  nur  zu  berichten  habe. 

Daran  anknüpfend,  erzählte  der  Conrector  Frisch,  dass  er  auf 
den  Wunsch  einiger  Bussen  den  Catechismus  Luther*s  ins  Bussische 
übersetzt  habe.  Nachher  habe  er  erfahren,  dass  schon  früher  in 
Schweden  eine  Üebersetzung  dieses  Catechismus  ins  Slavonische  er- 
schienen sei,  aber  von  den  Bussen  verworfen  werde.  Darauf  habe  er 
das  russische  ,Librum  Symbolicum""  studirt  und  einen  Catechismus 
daraus  gezogen.  Er  wisse  übrigens  aus  Erfahrung,  dass  die  Bussen 
sich  sehr  für  die  weltlichen  Wissenschaften  interessirten ,  beson- 
ders fär  Mathematik  und  Geschichte,  in  Glaubenssachen  aber  sehr 
empfindlich  seien.  Heineccius  bemerkte  darauf,  dass  in  Halle  zwei 
Söhne  des  Fürsten  Busse  studiften  (er  meinte  damit  wahrscheinlich 
Mussiu-Puschkin),  der  in  Bussland  das  Kirchenwesen  leite.  Ob  man 
nicht  durch  sie  und  die  Vermittlung  ihres  Vaters  etwas  erreichen 
könnte? 

Darauf  macht«  Frisch  den  Vorschlag,  russische  Bücher  gegen 
deutsche  einzutauschen,  dieselben  in  Deutschland  zu  verkaufen  und 
auf  diese  Weise  einen  kleinen  Gewinnst  zu  erzielen.  Er  habe  mit  dem 
Secretär  des  russischen  Gesandten  in  Berlin  schon  davon  gesprochen. 
Doch  der  Archidiaconus  Baue  gab  zu  bedenken ,  ob  der  Zar  das 
Bücherwesen  nicht  für  ein  Arcanum  politicum  halte,  damit  die  Bil- 
dung nicht  zu  allgemein  werde  und  Anlass  zu  Unruhen  und  Bebel- 
lion gäbe.  Frisch  entgegnete,  dass  imGegentheil  der  Zar  die  Gelehr- 
samkeit auf  alle  Weise  fördere,  Druckereien  in  Moskau  und  Kiew  an- 
gelegt und  den  Gebrauch  der  russischen  Sprache  im  Drucke  anbe* 
fohlen  habe,  da  sonst  nur  das  Slavonische  Schriftsprache  gewesen, 
welches  der  gemeine  Mann  nicht  besser  verstehe,  als  der  Niedersachse 
das  Hochdeutsche.  Der  Zarewitsch  sei  übrigens  ein  noch  grösserer 
Liebhaber  der  Studien  und  werde  sie  seiner  Zeit  nicht  weniger 
fordern. 

Achenbach  kam  wieder  auf  den  Catechismus  zurück  und  schlug 
vor  ihn  so  kurz  als  möglich  zu  fassen^  auch  dabei  jede  Polemik  zq 
vermeiden.  Vielleicht  werde  der  König  die  Kosten  d»zu  geb^n,  an4 
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die  Uebersetzung  ins  Russische  konnte  Frisch  flbernehmen.  Doch 
Frisch  wollte  nicht  darauf  eingehen,  da  er  der  russischen  Sprache 
nit^t  mächtig  genug  sei. 

Er  hätte  schon  lange  gewünscht,  dass  der  Zar  Jemand  hinaus 
sende^  dar  Liebhaber  in  der  russischen  Sprache  unterrichten  könnte. 
Ein  solcher  Mann  würde  wohl  in  Deutschland  seinen  Unterhalt  fin- 
den und  könnte  dann  auch  die  Uebersetzung  machen.  Doch  müsse  . 
er  noch  einmal  daran  erinnern,  wie  empfindlich  die  Bussen  in  Giau- 
benssachen  seien,  und  dass  man  mit  einer  solchen  Arbeit  bei  ihnen 
wenig  Dank  verdienen  würde. 

Hierauf  schlug  Raue  vor,  da  es  darauf  ankomme,  in  Moskau 
festen  Fuss  zu  &ssen,  daselbst  ein  collegium  oder  gymnasium  zu 
grflnden,  welches  von  der  Akademie  abhängen,  und  dessen  Lehrer  von 
Berlin  ans  angestellt  werden  könnten.  Dieses  Collegium  nun  sollte 
der  Akademie  als  Mittel  dienen,  den  Bücherhandel  und  selbst  die 
Missionen  in  Russland  zu  fördern. 

Frisch  erzählte  bei  diesem  Anlass,  dass  schon  vor  7  Jahren 
ein  solcher  Plan  vorhanden  gewesen,  und  ihm  damals  die  Leitung 
einer  in  Moskau  zu  gründenden  Ritterakademie  angetragen  worden, 
mit  der  Besoldung  von  12,000  Thlr.,  woraus  er  alle  übrigen  Lehrer 
%a  besolden  hatte.  Damals  hatte  er  keine  Lust  dazu  gehabt;  doch 
würde .  sich  vielleicht  jetzt  die  Sache  auf  dem  damaligen  Fusse  ein- 
richten lassen. 

Heineccius  gab  den  Rath  sich  auf  jeden  Fall  an  den  Wolfen- 
bftttelschen  Hof  zu  wenden,  und  um  dessen  Vermittlung  beim  Zare- 
witsch  nachzusuchen. 

Darauf  wurde  nun  wirklich  der  Beschluss  gefasst  ein  Schrei- 
ben an  den  Vater  der  Zarewna,  den  Herzog  Ludwig  Rudolph,  zu 
richten  und  auch  den  Präsidenten  der  Akademie,  d.  h.  Leibniz,  von 
allem  in  Kenntniss  zu  setzen.  Heineccius  erbot  sich,  die  Briefe  selbst 
m  besorgen. 

Man  sieht  aus  dem  ProtocoU  dieser  Sitzung,  wie  hoch  die  Be- 
efarebungen  Leibniz's  über  denjenigen  so  vieler  seiner  gelehrten 
Zeitgenoseen  standen.  Leibniz  hatte  vor  allem  die  Interessen  der 
Civilifiation  im  Auge;  er  wünschte  die  Bildung  nach  Russland  zu 
rerpflflnzen  und  die  weiten  Gebiete  dieses  Reiches  der  europäischen 
Wiseenscbaft  zu  erö&en.  Die  Philologische  Glasse  der  Berliner  Aka- 
draiie  aber,  die  meistens  aus  Theologen  bestand,  hatte  nur  Sinn  für 
die  Ausbreitung  der  evangelischen  Gonfession. 

Im  DecMol^er  erhielt  Leibnis  die  Copie  des  FrotocoUs  und  einen 
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beschlossen  worden,  dass  der  HoQ^rediger  der  Prinzessin  die  Au&ieht 
Ober  die  Bücher  und  Dfuckereyen  in  Bussland  fähren  sollte.  Ausser- 
dam  hätte  der  Zarewitsch  von  Heineccius  verlangt,  er  solle  einen 
Catechismus  nach  den  Orundlehren  der  russischen  Kirche  aufsetzen. 
Doch  Heineccius  hätte  darauf  erwidert,  dass  er  auf  diese  Art  dazu 
beitragen  würde,  dasjenige  zu  verbreiten,  was  er  als  irrig  ansehe. 
Ein  anderes  wäre  es  um  eine  üebersetzung,  wobei  man  nicht  den 
Zweck  zu  lehren,  sondern  nur  zu  berichten  habe. 

Daran  anknüpfend,  erzählte  der  Conrcctor  Frisch,  dass  er  auf 
den  Wunsch  einiger  Russen  den  Catechismus  Luther's  ins  Russische 
übersetzt  habe.  Nachher  habe  er  erfahren,  dass  schon  früher  in 
Schweden  eine  Üebersetzung  dieses  Catechismus  ins  Slavonische  er- 
schienen sei,  aber  von  den  Russen  verworfen  werde.  Darauf  habe  er 
das  russische  »Librum  Symbolicum"  studirt  und  einen  Catechismus 
daraus  gezogen.  Er  wisse  übrigens  aus  Erfahrung,  dass  die  Russen 
sich  sehr  für  die  weltlichen  Wissenschaften  interessirten ,  beson- 
ders fär  Mathematik  und  Geschichte,  in  Glaubenssachen  aber  sehr 
empfindlich  seien.  Heineccius  bemerkte  darauf,  dass  in  Halle  zwei 
Söhne  des  Fürsten  Busse  studiyten  (er  meinte  damit  wahrscheinlich 
Mussin-Puschkin),  der  in  Russland  das  Kirchenwesen  leite.  Ob  man 
nicht  durch  sie  und  die  Vermittlung  ihres  Vaters  etwas  erreichen 
könnte? 

Darauf  machte  Frisch  den  Vorschlag,  russische  Bücher  gegen 
deutsche  einzutauschen,  dieselben  in  Deutschland  zu  verkaufen  und 
auf  diese  Weise  einen  kleinen  Gewinnst  zu  erzielen.  Er  habe  mit  dem 
Secretär  des  russischen  Gesandten  in  Berlin  schon  davon  gesprochen. 
Doch  der  Archidiaconus  Raue  gab  zu  bedenken ,  ob  der  Zar  das 
Bücherwesen  nicht  für  ein  Arcanum  politicum  halte,  damit  die  Bil- 
dung nicht  zu  allgemein  werde  und  Anlass  zu  Unruhen  und  Rebel- 
lion gäbe.  Frisch  entgegnete,  dass  im  Gegentheil  der  Zar  die  Gelehr- 
samkeit auf  alle  Weise  fordere,  Druckereien  in  Moskau  und  Kiew  an- 
gelegt und  den  Gebrauch  der  russischen  Sprache  im  Drucke  anbe* 
fohlen  habe,  da  sonst  nur  das  Slavonische  Schriftsprache  gewesen, 
welches  der  gemeine  Mann  nicht  besser  verstehe,  als  der  Niedersachse 
das  Hochdeutsche.  Der  Zarewitsch  sei  übrigens  ein  noch  grösserer 
Liebhaber  der  Studien  und  werde  sie  seiner  Zeit  nicht  weniger 
fordern. 

Achenbach  kam  wieder  auf  den  Catechismus  zurück  und  schlug 
vor  ihn  so  kurz  als  möglich  zu  fassen,  auch  dabei  jede  Polemik  zo 
vermeiden.  Vielleicht  werde  der  König  die  Kost^u  d»zu  gfib^&i  an4 
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die  Uebersetzung  ins  Russische  könnte  Frisch  tibernehmen.  Doch 
Frisch  wollte  nicht  darauf  eingehen,  da  er  der  russischen  Sprache 
nicht  mächtig  genug  sei. 

Er  hätte  schon  lange  gewünscht,  dass  der  Zar  Jemand  hinaus 
sende,  der  Liebhaber  in  der  russischen  Spniche  imterrichten  konnte. 
Ein  solcher  Mann  würde  wohl  in  Deutschland  seinen  Unterhalt  fin- 
den und  könnte  dann  auch  die  Uebersetzung  macheu.  Doch  müsse 
er  noch  einmal  daran  erinnern,  wie  empfindlich  die  Russen  in  Giau- 
benssachen  seien,  und  dass  man  mit  einer  solchen  Arbeit  bei  ihnen 
wenig  Dank  verdienen  würde. 

Hierauf  schlug  Raue  vor,  da  es  darauf  ankomme,  in  Moskau 
festen  Fuss  zu  &sseu,  daselbst  ein  collegium  oder  gymnasium  zu 
grflnden,  welches  von  der  Akademie  abhängen,  und  dessen  Lehrer  von 
Berlin  aus  angestellt  werden  könnten.  Dieses  (Kollegium  nun  sollte 
der  Akademie  als  Mittel  dienen,  den  Bücherhandel  und  selbst  die 
Missionen  in  Russland  zu  fördern. 

Frisch  erzählte  bei  diesem  Anlass,  dass  schon  vor  7  Jahren 
ein  solcher  Flui  vorhanden  gewesen,  und  ihm  damals  die  Leitung 
einer  in  Moskau  zu  gründenden  Ritterakademie  angetragen  worden, 
mit  der  Besoldung  von  1 2,000  Thlr.,  woraus  er  alle  übrigen  Lehrer 
zu  besolden  hatte.  Damals  hatte  er  keine  Lust  dazu  gehabt;  doch 
würde .  sich  vielleicht  jetzt  die  Sache  auf  dem  damaligen  Fusse  ein- 
richten lassen. 

Heineccius  gab  den  Rath  sich  auf  jeden  Fall  an  den  Wolfen- 
bflttelschen  Hof  zu  wenden,  und  um  dessen  Vermittlung  beim  Zare- 
witsch  nachzusuchen. 

Darauf  wiurde  nun  wirklich  der  Beschluss  gefasst  ein  Schrei- 
ben an  den  Yater  der  Zarewna,  den  Herzog  Ludwig  Rudolph,  zu 
richten  und  auch  den  Präsidenten  der  Akademie,  d.  h.  Leibniz,  von 
allem  in  Kenntniss  zu  setzen.  Heineccius  erbot  sich,  die  Briefe  selbst 
zu  besorgen. 

Man  sieht  aus  dem  Protocoll  dieser  Sitzung,  wie  hoch  die  Be- 
strebungen Leibniz's  über  denjenigen  so  vieler  seiner  gelehrten 
Zeitgenossen  standen.  Leibniz  hatte  vor  allem  die  Interessen  der 
Civilisation  im  Auge;  er  wünschte  die  Bildung  nach  Russland  zu 
verpflanzen  und  die  weiten  Gebiete  dieses  Reiches  der  europäischen 
Wissenschaft  zu  oröffiien.  Die  Philologische  Glasse  der  Berliner  Akar 
demie  aber,  die  meistens  aus  Theologen  bestand,  hatte  nur  Sinn  für 
die  Ausbreitung  der  evangelischen  Gonfession. 

Im  December  erhielt  Leibniz  die  Gopie  des  Protocolls  und  einen 
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ihm  schon  in  Torgan  ein  Kang  im  russischen  Staatsdienste  und  eine 
jährliche  Pension  versprochen  worden,  dass  Huyssen  dem  zarischen 
Secretir  Ostermann  (Leibniz  nennt  ihn  Osterwald)  das  Concept  zu 
einer  solchen  Bestallung  zugeschickt  hatte,  die  Ausfertigung  aber 
des  Diplomes  wegen  Mangels  an  Zeit  nicht  zu  Stande  gekom- 
men war. 

Der  Brief  an  Bruce  ist  -nel  ausfflhrlicher ,  als  derjenige  an 
Huyssen,  obgleich  Leibniz  erst  in  Torgau  die  Bekanntschaft  des  be- 
rflhmten  Feldzeugmeisters  Peters  des  Grossen  gemacht  hatte.  Man 
kann  daraus  schliessen,  dass  Bruce,  der  selbst  ein  grosser  Kenner 
der  Mathematik  und  Astronomie  war,  sich  fflr  die  Vorschläge  Leib- 
niz's  lebhafter  interessirte  und  sie  eifriger  i  eförwortete,  als  die  an- 
deren Herren  aus  der  Umgebung  des  Zaren.  Jjeibniz  benachrichtigte 
Bruce,  dass  er  einen  „Globum  magneticum"  bestellt  habe,  d.  h.  eine 
Erdkugel,  auf  der  die  Declinationslinien  der  Magnetnadel  bezeichnet 
wären;  er  bittet  den  Feldzeugmeister,  ihm  Auskunft  zu  geben  Ober 
die  lieute,  welche  auf  Befehl  des  Zaren  nach  Sibirien  nnd  zum  Eis- 
meere entsendet  waren  und  über  die  von  denselben  mitgebrachten 
Nachrichten  in  Bezug  auf  die  Existenz  eines  Meeres  zwischen  Asien 
und  Amerika,  welche  viele  behaupteten,  andere  aber  bezweifelten. 
ijDieseu  Zweifel,  bemerkt  Leibniz,  kann  Niemand  besser  als  der  Czar 
der  Welt  benehmen,  und  wird  solches  rühmlicher  auch  an  sich  selbst 
wichtiger  seyn,  als  was  die  Egjptischen  Könige  gethan,  um  den  Ur- 
sprung des  Nilus  zw  erfahren.  Der  Chinesische  Monarch  lasset  auch 
Geographische  und  Astronomische  observationes  machen,  wie  ich 
dann  briefe  davon  habe.'' 

Leibniz  war  nicht  der  Einzige,  dem  die  Verbindung  des  Zare- 
witsch  mit  der  Wolfenbütteischen  Prinzessin  Anlass  gab,  verschie- 
dene Pläne  hinsichtlich  Russlands  zu  machen.  In  der  Sitzung  vom 
19.  Nov.  1711  berathschlagte  die  Philologische  Classe  der  Berliner 
Akademie  darüber,  wie  die  günstige  Gelegenheit  am  Besten  zu  be- 
nutzen sei,  lun  den  Einfluss  der  Akademie  auch  auf  das  entfernte 
Moscowien  auszudehnen. 

Die  Sitzung  wurde  von  dem  Vicepräsidenten  Jablonsky  mit 
dem  Bemerken  eröffnet,  dass,  obschon  das  gegenwärtige  Departement 
zur  Zeit  noch  etwas  unfinichtbar  zu  sein  scheine,  so  wolle  er  hoffen, 
dass  es  den  edlen  Bäumen  ähnlich  sein  werde,  die  späte  aber  desto 
vortrefflichere  Früchte  bringen.  Den  Anlass  zu  dieser  Hoffiiung  gebe 
ihm  .die  Verbindung  der  Prinzessin  vonWolftnbflttel,  worüber  der  an- 
wesende Herr  Heineccius  ein  mehreres  zu  sagen  habe.  Der  Doctor  der 
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Theologie  Heineceius  *)  erinnerte  die  Yersammlnng  daran,  dass  man 
in  dieser  Verbindung  ein  opus  providentiae  sehen  müsse  und  sprach 
den  Wunsch  aus,  dass  ein  erspriesslichef  Gewinn  för  die  Kirche  Got- 
tes and  die  Ausbreitung  der  evangelischen  Wahrheit  daraus  erzielt 
werden  mOge.  Er  wies  darauf  hin,  dass  nach  denEhepactendiePrin- 
lessin  einen  oder  zwei  Geistliche  ihres  Bekenntnisses  bei  sich  haben 
solle.  Man  habe  ihm  eine  solche  Stelle  bei  der  Prinzessin  angeboten, 
er  aber  dieselbe  abgelehnt,  weil  ihm  damals  von  der  Absicht  der 
Akademie  Hissionen  in  Bussland  einzurichten,  nichts  bekannt  ge- 
wesen wäre.  Doch  jetzt  wolle  er  sich  einem  so  heilsamen  Zwecke 
nicht  entziehen,  und  wenn  es  nicht  zu  spät  sei,  sich  um  eine  solche 
Stelle  bewerben.  Wenn  aber  die  Stellen  schon  besetzt  seien,  so  wolle 
er  eine  ausführliche  Gorrespondenz  mit  Russland  unterhalten,  zumal 
er  Tom  Zarewitsch  sogar  einen  ausdrücldichen  Befehl  dazu  bekom- 
men habe. 

Jablonsky  bemerkte  darauf,  dass  sehr  viel  auf  die  Personen 
»käme,  welche  das  geistliche  Amt  bei  der  Prinzessin  versähen. 
Es  stOnde  also  dahin,  ob  man  die  Berathschlagungen  aussetzen 
wolle,  bis  die  nöthigen  Erkundigungen  über  die  betreffenden  Per- 
sonen eingezogen  wären,  oder  ob  man  gleich  anfangen  solle  einige 
wichtige  lYagen  zu  erörtern.  Diese  Fragen  bezögen  sich  1)  auf  den 
Zustand  des  Buchhandels  und  der  Druckereien  in  Bussland,  2)  auf 
die  Religionsfreiheit  daselbst.  Der  erste  Punct  wäre  besonders  wichtig, 
weil  man  hoffen  könnte  einen  Gewinn  daraus  zu  erzielen,  mit  dessen 
Hülfe  die  Hissionen  unterhalten  werden  könnten. 

Heineceius  entgegnete,  dass  der  Zarewitsch  grosses  Interesse 
ftr  das  Bflchenvesen  habe.  Einst  hätte  er  den  G.  Rath  Huyssen  ge- 
frigt,  auf  welche  Weise  das  Bücherwesen  in  so  kurzer  Zeit  zu  solcher 
BiQthe  gelangt  wäre.  Huyssen  hätte  darauf  geantwortet,  dass  die 
Stephan!,  Manutii,  Plantini  und  andere  gelehrte  Männer  zugleicli 
Druckereien  gehabt  und  durch  ihre  Wissenschaft  nicht  minder,  als 
darch  ihren  Fleiss  die  Druckerey  befördert.  Darauf  hätte  der  Zare- 
witsch verlangt,  Huyssen  solle  ihm  einep  Stephanum  verschaffen,  der 
dergleichen  auch  in  Moskau  zu  Wege  bringen  möge,  und  es  sei  dann 


*)  Job.  Mich.  Heioeccids,  k.  preoss.  Coos.-Rath,  Inspector  d.  Ministerii 
a  Halle,  Ober- Pfarrer  zn  Uns.  Lieb.  Fr.  und  des  Gymoas.  Scholarcha 
—  war  der  Verfasser  eines  Werkes  über  die  orientalische  Kirche:  Ab- 
MdoBg  der  alteren  and  neueren  griechischen  Kirche.  Nach  ihrer  Historie, 
ffinbentlelirai  und  KirchengebräocbeiL  8  ?oll!  Leipz.  1711. 
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besehlossen  worden,  dass  der  Hoiprediger  der  PriBzessin  die  Au&ieht 
aber  die  BQcber  und  Druckereyen  in  Bussland  führen  sollte.  Auss^- 
dem  hätte  der  Zarewitsch  von  Heineccius  verlangt,  er  solle  einen 
Catechismus  nach  den  Grundlehren  der  russischen  Kirche  aufsetzen. 
Doch  Heineccius  hätte  darauf  erwidert,  dass  er  auf  diese  Art  dazu 
beitragen  würde,  dasjenige  zu  verbreiten,  was  er  als  irrig  ansehe. 
Ein  anderes  wäre  es  um  eine  Uebersetzung,  wobei  man  nicht  den 
Zweck  zu  lehren,  sondern  nur  zu  berichten  habe. 

Daran  anknüpfend,  erzählte  der  Conrcctor  Frisch,  dass  er  auf 
den  Wunsch  einiger  Bussen  den  Catechismus  Luther*s  ins  Kussische 
übersetzt  habe.  Nachher  habe  er  erfahren,  dass  schon  früher  in 
Schweden  eine  Uebersetzung  dieses  Catechismus  ins  Slavonische  er- 
schienen sei,  aber  von  den  Bussen  verworfen  werde.  Darauf  habe  er 
das  russische  .Librum  Symbolicum''  studirt  und  einen  Catechismus 
daraus  gezogen.  Er  wisse  übrigens  aus  Erfahrung,  dass  die  Bussen 
sich  sehr  für  die  weltlichen  Wissenschaften  interessirten ,  beson- 
ders für  Mathematik  und  Geschichte,  in  Glaubenssachen  aber  sehr 
empfindlich  seien.  Heineccius  bemerkte  darauf,  dass  in  Halle  zwei 
Sohne  des  Fürsten  Busse  studierten  (er  meinte  damit  wahrscheinlich 
Mussin-Fuschkin),  der  in  Bussland  das  Kirchenwesen  leite.  Ob  man 
nicht  durch  sie  und  die  Vermittlung  ihres  Vaters  etwas  erreichen 
könnte? 

Darauf  machte  Frisch  den  Vorschlags  russische  Bücher  gegen 
deutsche  einzutauschen,  dieselben  in  Deutschland  zu  verkaufen  und 
auf  diese  Weise  einen  kleinen  Gewinnst  zu  erzielen.  Er  habe  mit  dem 
Secretär  des  russischen  Gesandten  in  Berlin  schon  davon  gesprochen. 
Doch  der  Archidiaconus  Baue  gab  zu  bedenken ,  ob  der  Zar  das 
Bücherwesen  nicht  für  ein  Arcanum  politicum  halte,  damit  die  Bil- 
dung nicht  zu  allgemein  werde  und  Anlass  zu  Unruhen  und  Bebel- 
lion gäbe.  Frisch  entgegnete,  dass  imGegentheil  der  Zar  die  Gelehr- 
samkeit auf  alle  Weise  fbrdere,  Druckereien  in  Moskau  und  Kiew  an- 
gelegt und  den  Gebrauch  der  russischen  Sprache  im  Drucke  anbe* 
fohlen  habe,  da  sonst  nur  das  Slavonische  Schriftsprache  gewesen, 
welches  der  gemeine  Mann  nicht  besser  verstehe,  als  der  Niedersachs^ 
das  Hochdeutsche.  Der  Zarewitsch  sei  übrigens  ein  noch  grösserer 
Liebhaber  der  Studien  und  werde  sie  seiner  Zeit  nicht  weniger 
fordern. 

Achenbach  kam  wieder  auf  den  Gatechismas  zurück  und  schlug 
vor  ihn  so  kurz  als  möglich  zu  fassen,  auch  dabei  jede  Polemik  sq 
vermeiden.  Vielleicht  werdd  der  König  die  Eosteu  diUu  gebeut  Qn4 
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die  Uebersetzung  ins  Russische  könnte  Frisch  tibernehmen.  Doch 
Frisch  wollte  nicht  darauf  eingehen^  da  er  der  russischen  Sprache 
nicht  mächtig  genug  sei. 

Er  hätte  schon  lange  gewünscht,  dass  der  Zar  Jemand  hinaus 
sende,  der  Liebhaber  in  der  russischen  Sprache  unterrichten  könnte. 
Ein  solcher  Mann  würde  wohl  in  Deutschland  seinen  Unterhalt  fin- 
den and  könnte  dann  auch  die  Uebersetzung  macheu.  Doch  müsse  , 
er  noch  einmal  daran  erinnern,  wie  empfindlich  die  Russen  in  61au- 
benssachen  seien,  und  dass  man  mit  einer  solchen  Arbeit  bei  ihnen 
wenig  Dank  verdienen  würde. 

Hierauf  schlug  Raue  vor«  da  es  darauf  ankomme,  in  Moskau 
festen  Fuss  zu  &ssen,  daselbst  ein  collegium  oder  gymnasium  zu 
gründen,  welches  von  der  Akademie  abhängen,  und  dessen  Lehrer  von 
B^lin  aus  angestellt  werden  könnten.  Dieses  Collegium  nun  sollte 
der  Akademie  als  Mittel  dienen«  den  Bücherhandel  und  selbst  die 
Hissionen  in  Russland  zu  fördern. 

Frisch  erzählte  bei  diesem  Änlass,  dass  schon  vor  7  Jahren 
an  solcher  Plan  vorhanden  gewesen,  und  ihm  damals  die  Leitung 
einer  in  Moskau  zu  gründenden  Ritterakademie  angetragen  worden, 
mit  der  Besoldung  von  1 2,000  Thlr.,  woraus  er  alle  übrigen  Lehrer 
zu  besolden  hatte.  Damals  hatte  er  keine  Lust  dazu  gehabt;  doch 
würde .  sich  vielleicht  jetzt  die  Sache  auf  dem  damaligen  Fusse  ein- 
richten lassen. 

Heineccius  gab  den  Rath  sich  auf  jeden  Fall  an  den  Wolfen- 
bAttelschen  Hof  zu  wenden,  und  um  dessen  Vermittlung  beim  Zare- 
witsch  nachzusuchen. 

Darauf  wurde  nun  wirklich  der  Beschluss  gefasst  ein  Schrei- 
ben an  den  Yater  der  Zarewna,  den  Herzog  Ludwig  Rudolph,  zu 
richten  und  auch  den  Präsidenten  der  Akademie,  d.  h.  Leibniz,  von 
alkm  in  Kenntniss  zu  setzen.  Heineccius  erbot  sich,  die  Briefe  selbst 
IQ  besorgen. 

Man  sieht  aus  dem  ProtocoU  dieser  Sitzung,  wie  hoch  die  Be- 
^bongen  Jjeibniz's  über  denjenigen  so  vieler  seiner  gelehrten 
Zeitgenossen  standen.  Leibniz  hatte  vor  allem  die  Interessen  der 
Grilisation  im  Auge;  er  wünschte  die  Bildung  nach  Russland  zu 
lerpflanzen  und  die  weiten  Gebiete  dieses  Reiches  der  europäischen 
Wiaaenschaft  zu  oröffiien.  Die  Philologische  Classe  der  Berliner  Aka- 
4iiiie  aber,  die  meistens  aus  Theologen  bestand,  hatte  nur  Sinn  für 
die  Ausbreitung  der  evangelischen  Gonfession. 

Im  Jkcmbtt  erhielt  Leibniz  die  Gopie  des  Protocolls  und  einen 
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Brief  yod  Heineccius.  Leibniz  war  nicht  ganz  zufrieden  mit  dem 
Schritte,  den  die  Akademie  gethan.  In  seiner  Antwort  an  Heineccius 
bemerkte  er,  dass  es  sowohl  eines  solchen  Monarchen  wie  der  Zar, 
als  auch  der  Akademie  selbst  unwürdig  sei,  ihren  Eifer  durch  leere 
Worte  an  den  Tag  zu  legen.  An  gutem  Rathe  und  Vorschlägen  litte 
der  Zar  keinen  Mangel. 

In  demselben  Sinne,  nur  in  weniger  herben  AusdrOcken, 
schrieb  Leibniz  an  die  Akademie  selbst.  Er  eriimerte  daran,  wie  er 
gleich  bei  der  Gründung  der  Akademie  den  Zweck  ins  Auge  gefasst, 
die  Wissenschaft  und  die  Missionen  in  Russland  und  China  zu  for- 
dern und  später  jede  Gelegenheit  benutzt  habe,  um  diesen  Zweck  zu 
erreichen. 

„Wie  man  dann  mit  einem  gewissen  H.  Gopiewiz,  so  hernach 
wirklich  in  Moskau  zu  Beförderung  der  Wissenschaft  gebraucht 
worden,  in  Handel  gestanden,  es  auch  &st  an  dem  gewesen,  dass  auf 
Befehl  KOnigl.  Maj.  Herr  Lubeniezki  nach  Moskau  sollen,  wie  ich 
dann  auch  oft  erinnert,  dass  man  einen  jungen  Menschen,  der  einer 
Slavischen  Sprach  kundig,  zu  diesem  Absehen  an  Mathesin  practicam 
anfohren  lassen  mochte.'' 

Dieser  Gopiewiz  (eigentlich  Eopiewsky),  den  Leibniz  hier  erwähnt, 
spielt  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  in  der  Geschichte  des  russischen 
Bücherwesens.  Er  war  von  Geburt  ein  Pole  und  hatte  eine  genügende 
Fertigkeit  in  der  altslavischen  Sprache,  der  sogen.  Kirchenspracha 
Russlands,  erworben.  Als  Feter  der  Grosse  nach  Holland  kam,  hielt 
sich  Xopiewsky  gerade  in  Amsterdam  auf.  Er  trat  mit  der  russischen 
Gesandtschaft  in  Verbindung,  ertheilte  verschiedenen  jungen  Russen 
Unterricht  und  erhielt  vom  Zaren  den  Auftrag,  Handbücher  und 
andere  wissenschaftliche  Werke  ins  Russische  zu  übersetzen  oder 
selbst  zu  verfassen.  Einige  Zelt  war  Kopiewskj  als  Gehülfe  des  hol* 
Saudischen  Kaufmanns  Johann  Thessing  thätig,  der  auf  den  Wonseh 
des  Zaren  eine  russische  Druckerei  in  Amsterdam  einrichtete  und 
das  Privilegium  erhielt,  Bücher  in  russsischer  Sprache  zu  drucken 
und  zu  verkaufen.  Doch  bald  trennte  Eopiewsk7  sich  von  Thessing 
und  richtete  1700  eine  eigene  Druckerei  ein.  Bis  zum  Jahre  1706 
waren  12  Werke  von  ihm  durch  den  Druck  veröflfentlicht  und 
11  Werke  druckfertig  gemacht  worden;  zwei  waren  noch  unvollendete 
Unter  den  ersteren  finden  wir:  eine  Einleitung  in  die  Arithmetik, 
ein  Planisphaerium,  ein  Werk  de  re  militari,  ein  deutsch-lateinisch* 
russisches  Wörterbuch,  die  Fabeln  des  Aesop  (lateinisch  und  russisch)» 
eine  lateinische  Ghrammatik  mit  russischer  IJebersetsang,  em  YftA 
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de  arte  navigandi,  Gedichte  aber  den  Sieg  bei  Asof,  ein  Handbuch 
der  Bhetorik  u.  s.  w.  Unter  der  zweiten  Rubrik  sind  zu  bemerken : 
eine  Chronologia  sacro-politica,  die  Uebersetzung  des  Q.  Curtius, 
eine  deutsche  Grammatik  in  russischer  XJebersetzung,  eine  slavische 
und  eine  russische  Granmiatik,  ein  russisch-lateinisches  Lexicon,  ein 
russischer  Galender  u.  s.  w. 

-  Im  Jahre  1 707  reiste  Kopiewsky  nach  Russland.  Von  dort  aus 
wurde  er  nachDanzig  geschickt,  um  verschiedene  Bflcher  im  Auftrage  der 
rassischen  Regierung  einzukaufen.  Nach  seiner  Rückkehr  finden  wir 
ihn  in  Polen  bei  dem  Corps  des  General  Bruce ,  „ohne  bestimmte 
Thätigkeit  und  ohne  Gehalt"*  und  hier  verliert  sich  jede  Spur  über 
mn  weiteres  Schicksal. 

Die  von  ihm  in  Holland  eingerichtete  Druckerei  kam  in  andere 
Hfaide  und  setzte  ihre  Thätigkeit  fort.  Schon  früher,  im  Jalire  1 702, 
lar  die  Akademie  in  Berlin  mit  Kopiewsky  in  Unterhandlung  ge- 
treten, um  diese  Druckerei  von  ihm  zu  erwerben,  doch  hatte  jene 
Unterhandlung  keinen  Erfolg.*)  Darauf  vielleicht  beziehen  sich  die 
Worte  Leibniz's,  „wie  man  dann  mit  einem  gewissen  H.  Copiewiz  in 
Handel  gestanden. "" 

Wir  kehren  nun  zu  der  Antwort  zurück,  die  Leibniz  der  Aka- 
demie ertheilte.  Obgleich  er  die  Absicht  derselben,  ihre  Wirksam- 
keit auf  Russland  auszudehnen,  billigte,  so  war  er  dennoch  nicht 
emverstanden  mit  den  Zwecken,  welche  die  Akademie  zunächst  im 
Auge  hatte. 

Vor  allem  schien  es  ihm  nöthig  jede  Propaganda  dabei  aus 
dem  Spiele  zu  lassen.  „Ich  bin  mit  denen  ganz  eins,  schrieb  er,  die 
M  der  Versammlung  erinnert,  dass  das  Religionswesen  im  Gering- 
sten nicht  herbey  zu  ziehen,  als  worin  nicht  allein  der  Russe  insge- 
ttmmt,  sondern  auch  der  Czarewitsch  insonderheit,  überaus  em- 
ffindlieh.'' 

Ausserdem  hielt  er  es  für  unpractisch,  mit  allgemeinen  Vor- 
icUigen  vor  den  Zaren  zu  treten.  Wenn  die  Akademie,  meinte  er, 
eigne  Mittel  hätte  russische  Bücher  zu  verlegen  und  „observatores** 
Mch  Bnssland  zu  schicken,  so  würde  der  Zar  einem  solchen  Unter- 
lAmen  jede  Begünstigung  wider&hren  lassen.   „Allein  bei  Sr.  Cz. 


^  Diese  Nachricht  findet  sich  in  N.  Bergii:  Exercitatio  historico- 
fteologica  de  stata  eccL  et  relig.  moscoviticae  (1709),  angeführt  bei  Pe- 
kuAj:  «Die  Wissenschaft  und  Literatur  in  Rassland  zur  Zeit  Peters  d. 
flr.  L  16.  (Botsiseh.) 
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Majestät  von  wegen  einer  Königl.  Societät  mit  blossen  Worten  und 
Vorschlägen,  an  denen  sie  ohne  dem  keinen  Mangel  haben,  ku  erschei- 
nen, würde  nicht  allein  vergebens,  sondern  auch  verkleinerlich  sein.* 

Eben  ^weil  mit  Generalien  allein  nichts  auszuwirken,**  habe  er 
in  Torgau  den  Zaren,  der  ein  Liebhaber  der  Schiifiahrt  sei,  auf  die 
Wichtigkeit  der  Magnetnadel  fülr  die  Schiff&hrt  aufmerksam  gemacht, 
und  derselbe  hätte  auch  versprochen,  Beobachtungen  Aber  die  Ab- 
weichung des  Magnets  in  Russland  anstellen  zu  lassen.  DeswegeB 
habe  er  die  Akademie  ersucht,  so  bald  als  mögliche  eine  Instruction 
fflr  diesen  Zweck  aulTsnsetzen  und  auch  in  Berlin  solche  Beobachtun- 
gen anzustellen. 

Wenn  ausserdem  die  Akademie  einen  dazu  geeigneten  Mann 
nach  Russland  senden  wollte,  fuhr  Leibniz  fort,  so  würde  er  wohl 
im  Stande  sein,  Mittel  zu  dessen  Existenz  ausfindig  zu  machen. 
Dieser  Schritt  könnte  der  Anfang  zu  etwas  Grösserem  sein,  indem 
der  Zar -jenem  Manne  andere  Leute  „adjungiren  dflrifte'',  woraus  sich 
dann  ein  Collegium  bilden  würde,  welches  mit  der  Akademie  in  Ber* 
lin  in  genauer  Correspondenz  stehen  könnte. 

Uiu  dieselbe  Zeit,  als  Leibniz  der  Akademie  diese  Antwort  zu- 
schickte, that  er  einen  neuen  Schritt  zur  Förderung  seiner  Absichten 
in  Bezug  auf  Russland.  Da  er  auf  die  Briefe,  die  er  im  November 
an  Bruce  und  Huyssen  geschickt,  keine  Antwort  erhalten  hatte,  so 
entschloss  er  sich  im  Januar  1712  direct  an  den  Zaren  zu  schrei- 
ben. Es  bot  sich  ihm  damals  die  Gelegenheit  dar,  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Zaren  einen  Mann  anzubringen,  der  ihm  bei  allen  seinen 
wissenschaftlichen  Zwecken  von  höchstem  Nutzen  sein  und  zugleich 
den  Grund  zu  einer  wissenschaftlichen  Erforschung  des  nissischen 
Gebiets  hätte  legen  können.  Der  Leibarzt  nämlich  des  Zaren  — 
Itonelli,  war  kurz  vorher  gestorben,  und  Leibniz  wünschte  dessen 
Stelle  dem  tüchtifiren  Züricher  Arzt  und  Naturforscher  Scheuchzer 
zu  verschaffen. 

Dieser  erste  Brief  lieibniz's  an  Peter  den  Grossen  liegt  uns  in 
zwei  Goncepten  vor,  einem  kürzeren  und  einem  längeren. 

In  dem  kürzeren  Concepte  lässt  Leibniz  den  Zaren  wissen,  dass 
er  für  ihn  eine  magnetische  Weltkugel  verfertigt  habe,  auf  der  die 
bekannten  Abweichungen  der  Magnetnadeln  bezeichnet  seien.  Wenn 
die  Beobachtungen  über  diese  Abweichungen  fortgesetzt  und  jede 
1 0  Jahre  auf  einem  solchen  Globus  verzeictuiet  würden,  so  w&re  da- 
mit den  See&hrendeu  die  Möglichkeit  gegeben,  die  östliche  Lingi 
mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  bestimmen.  Ausserdem  habe  er  ein  be* 
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mideres  Instrument  eingerichtet,  mit  dessen  Hülfe  die  Abweichung 
der  Magnetnadel  iri  verticaler  Linie,  oder  die  Inclination  derselben 
beobachtet  werden  könnte,  was  für  die  Schiff&hrt  auch  sehr  nützlich 
sein  wärde. 

Er  sende  dem  Zaren  einen  Auszug  aus  chinesischen  Briefen, 
ans  welchen  zu  sehen,  wie  man  auch  in  China  „auf  der  Wissenschaft 
Befiederung  bedacht**  und  wie  wichtig  es  also  wäre,  dass  der  Zar 
Europa  mit  China  in  nähere  Verbindung  bringe.  Zum  Schlüsse  bittet 
Leibniz  um  die  Erlaubniss,  an  die  Stelle  des  verstorbenen  Leibarztes 
Donelli  „eine  neue  Person**  zu  diesem  Amte  zu  empfehlen,  „welche 
auch  in  Physica  vortrefflich  und  also  zur  Beförderung  der  Wissen* 
Schäften  überaus  dienlich  sein  würde.** 

Im  vollständigeren  Concepte  schliesst  sich  daran  eine  längere 
Betrachtung  über  die  Bedeutung  der  Wissenschaft  und  über  Lcib- 
nix's  Beziehungen  zu  derselben,  welche  unsere  aufinerksamste  Beach- 
tung verdient,  weil  Leibniz  sich  selten  offenherziger  über  sein  Stre- 
ben nach  allgemein  menschlichen  Zielen  ausgesprochen  hat.  Das 
Ganze  ist  in  einem  so  warmen  und  würdevollen  Tone  geschrieben,  dass 
€8  unserer  Ansicht  nach  als  eins  der  schönsten  Stücke  der  deutschen 
Beredtsamkeit  im  Beginn  des  achtzehnten  Jahrhunderts  betrachtet 
werden  muss. 

Nachdem  Leibniz  den  Zaren  daran  erinnert,  dass  durch  seine 
Vermittlung  die  Sendung  des  F.  Kurakin  und  die  nähere  diplomati- 
ahe Vermittlung  zwischen  Russland  und  Hannover  erfolgt  sei,  tährt 
er  fort:  „Ob  ich  nun  wohl  oft  in  publiquen  affairen,  auch  Justiz wesen 
gebrauchet  worden  und  bisweilen  von  grossen  Fürsten  darinn  con- 
«ihiret  werde,  so  halte  ich  doch  die  Künste  und  W^issenschaften 
für  hoher,  weil  dadurch  die  Ehre  Gottes  und  das  Beste  des  ganzen 
Menschlichen  Geschlechts  beständig  befördert  wird,  denn  in  den 
.Wissenschaften  und  Erkenntnissen  der  Natur  und  Kunst  erzeigen 
ach  vornehmlich  die  Wunder  Gottes,  seine  Macht,  Weisheit  und 
Gflthe:  und  die  Künste  und  Wissenschaften  sind  auch  der  rechte 
Sfhatz  des  menschlichen  Geschlechts,  dadurch  die  Kunst  mächtig 
lird  Ober  die  Natur  und  dadurch  die  wohlgefassete  Völker  von  den 
birbirischen  unterschieden  werden.^ 

Deswegen,  fihrt  Leibniz  fort,  habe  er  auch  von  Jugend  auf  die 
Wissenschaft  geliebt,  auch  das  Glück  gehabt,  ungeachtet  vieler  an- 
deren Beschäftigungen,  die  ihn  abhielten,  verschiedene  wichtige  Ent- 
decbmgen  zu  machen,  welche  in  öffentlichen  Schriften  von  unpartheyi- 
edm  und  berflhmten  Leuten  sehr  gerühmt  worden  smd.  Es  habe 
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ihm  auch  nichts  anderes  gefehlt,  als  ein  grosser  Herr,  der  sich  der 
Sache  hinreichend  annehmen  wollte.  Diesen  hoffe  er  jetzt  in  dem  Zaren 
geftinden  zu  haben. 

Leibniz  weisst  nun  darauf  hin,  wie  der  Zar  durch  sein  Vor- 
haben die  Bildung  in  Russland  zu  heben,  „unzehlicher  fiicht  nur 
jetziger,  sondern  auch  künftiger  Menschen  Nuzen  und  Wohlfahrt 
befördern  und  dem  ganzen  menschlichen  Geschlecht,  insonderheit 
aber  den  Russen  und  allen  andern  slavonischen  Nationen  zu  Nnz 
und  zu  Statten  kommen  und  mehr  bei  ihnen  ausrichten  werde, 
als  Fohi  bey  den  Chinesen,  Hermes  bey  den  Aegyptiem,  Zerdust  in 
Hochasien,  Irmin  bey  den  Hochteutschen,  Odin  bey  den  Nordteut- 
schen,  Almanzor  bey  den  Sarazenen.** 

Leibniz  betrachtet  dann  den  Entwicklungsgang  der  Gultur  in 
der  Geschichte  der  Menschheit  und  bemerkt,  dass  es  eine  Schickung 
Gottes  zu  sein  scheine,  dass  die  Wissenschaft  den  Kreis  der  Erde 
umwandern  und  nunmehr  auch  „zu  Scythien**  kommen  solle,  und  dass 
der  Zar  darin  zum  Werkzeug  ersehen  sei.  Denn  da  er  im  Stande  sei, 
auf  der  einen  Seite  aus  Europa,  auf  der  anderen  aus  China  das  Beste 
zu  nehmen  und  zu  verbessern,  so  können  dabei  unzählige  Fehler  ver- 
mieden werden,  die  sich  in  Europa  allmählig  und  unbemerkt  einge- 
schlichen hätten. 

Zum  Schlüsse  erklärt  Leibniz,  warum  er  es  „vor  die  grösste 
Ehre,  Vergnügung  und  Verdienst  schätzen  werde,"*  dem  Zaren  in 
einem  so  löblichen  und  gottgefälligen  Werke  zu  dienen:  „denn  ich 
nicht  von  denen  bin,  so  auS  ihr  Vaterland  oder  sonst  auf  eine  ge- 
wisse Nation  erpicht  seyn;  sondern  ich  gehe  auf  den  Nutzen  des 
ganzen  menschlichen  Geschlechts;  denn  ich  halte  den  Himmel  far 
das  Vaterland  und  alle  wohlgesinnte  Menschen  für  dessen  Mitbürger, 
und  ist  mir  lieber,  bei  den  Russen  viel  Guthes  auszurichten,  als  bei 
den  Teutschen  oder  andern  Europäern  wenig,  wenn  ich  gleich  bei 
diesen  in  noch  so  grosser  Ehre,  Reichthum  und  Ruhe  sitze,  aber 
dabey  anderen  nicht  viel  nutzen  sollte',  denn  meine  Neigung  und  Lust 
geht  aufs  gemeine  Beste.'' 

Leibniz  sendete  sein  ffir  den  Zaren  bestimmtes  Schreiben  an 
den  Kanzler  Golofkin  mit  der  Bitte,  dasselbe  dem  Zaren  einzu- 
händigen. 

In  seinem  Briefe  an  den  Kanzler  wiederholte  er  das,  was  er 
über  seine  Ziele  und  sein  Verhältniss  zur  Wissenschaft  gesagt  hatte. 
Er  drückte  sich  dabei  noch  bestimmter  darüber  aus,  dass  er  den 
Fortschritt  der  Givilisation  und  des  allgemein  mensehliehen  Wohles 
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für  das  höchste  Ziel  der  menschlichen  Bestrebungen  ansehe  und  Ober 
alle  Nationalitätsrücksichten  stelle.  Diese  Worte  mögen  von  den- 
jenigen beherzigt  werden,  welche  behaupten ,  dass  Leibniz  nur  im  In- 
teresse Deutschlands  darnach  strebte  der  Civilisation  und  Wissen- 
schaft in  Bussland  Eingang  zu  verschaffen,  „um  Bussland  durch  Bil- 
dung unschädlich  zu  machen  und  abzulenken''.  In  Hinsicht  des  allge- 
mein menschlichenWohles,  sagt  Leibniz  in  seinem  französischen  Briefe 
anGolofkin  „gebe  ich  nichts  auf  Nation  und  Partei,  und  ich  wflrde  es 
vorziehen«  die  Wissenschaften  bei  den  Bussen  in  grosser  Blilhte,  als 
sie  bei  den  Deutschen  mittelmässig  angebaut  zu  sehen.  Das  Land, 
wo  diese  am  besten  gedeihen  würden,  wQrde  mir  das  liebste  sein, 
denn  das  ganze  menschliche  Geschlecht  wflrde  dabei  immerwähren- 
den Gewinn  haben  und  seine  wahren  Schätze  wflrden  vermehrt 
werden." 

Sowohl  in  seinem  Briefe  an  Golofkin,  als  auch  in  einem  um 
dieselbe  Zeit  abgeschickten  Briefe  an  Bruce  erinnerte  Leibniz  die 
zurischen  Minister  an  das  in  Torgau  gegebene  Versprechen,  seine  Be- 
ziehungen zum  russischen  Hofe  durch  einen  besonderen  kaiserlichen 
Erlass  zu  bestimmen.  Gleich  darauf  erfuhr  er  aus  den  Zeitungen, 
dass  Bruce,  auf  den  er  besonders  rechnete,  sich  nicht  bei  Hofe  be- 
finde und  sein  Gesuch  deshalb  nicht  unterstutzen  könne.  Aber  noch 
im  Laufe  desselben  Monats  bot  sich  Leibniz  die  Gelegenheit  dar,  auf 
einem  anderen  Wege  sich  an  den  russischen  Hof  zu  wenden.  Im  Ja- 
nuar nämlich  1712  kam  Urbich  auf  einer  diplomatischen  Beise  nach 
Hannover.  Er  hatte  unter  anderem  vom  Zaren  den  Auftrag  erhalten 
verschiedene  Bflcher  anzuschaffen,  die  von  dem  Ursprung  der  Bussen 
und  Slawen  handelten.  Urbich  hatte  sich  deswegen  an  verschiedene 
Gelehrte  in  Sachsen  und  besonders  Böhmen  gewendet;  es  war  ihm 
aber  nor  gelungen  in  einer  sächsischen  Bibliothek  auf  zwei  Werke 
fxx  stossen ,  die  seinem  Zwecke  entsprachen :  ein  lateinisches  Werk 
Ton  Francel  ober  den  Ursprung  der  sorbischen  Sprache  vom  Jahre 
1693  und  ein  älteres  von  Duret  aus  Tverdun:  „Trösor  de  Thistoire 
des  languesl614.''  Jetzt  bat  er  Leibniz,  ihm  in  dieser  Angelegenheit 
zu  helfen.  Leibniz  musste  damals  wegen  einer  Wunde  am  Körper 
das  Haus  hüten.  Er  beeilte  sich  aber  den  Wunsch  seines  Freundes 
zu  erfüllen  und  schickte  ihm  sogleich  einen  kurzen  Aufsatz  in  deut- 
scher Sprache  zu  Aber  den  Ursprung  der  Europäischen  Völker.  Leib- 
niz theilte  darin  alle  nordischen  Völker  den  Sprachen  nach  in  vier 
Summe  ein:  den  Tartarischen ,  den  Sarmatischen,  den  Finnischen 
und  den  Deutschen.  Nachdem  er  in  kurzen  Worten  die  geographische 
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Ausbreitling  dieser  Stamme  geschildert  und  einige  ethnograpbisehe 
Nachrichten  der  Griechen  und  Römer  angefflhrt,  kommt .  er  auf  die 
Hunnen  zu  sprechen  und  auf  „Attila,  der,  wie  aus  dem  Bericht  des 
Priscus  zu  sehen,  gar  kein  wilder,  sondern  ein  sehr  vernflnftiger 
Herr  gewesen.*"  Leibniz  suchte  in  diesem  Aufsatze  zu  beweisen,  dass 
die  Hunnen  ein  slavisches  Volk  gewesen  und  führte  dabei  folgende 
fünf  Gründe  auf: 

Da  sie  über  den  Don  nach  dem  Dnieper  gegangen  seien,  so  hät- 
ten sie  also  anfangs  in  dem  eigentlichen  Russland  gewohnt.  Der 
Name  der  Hunnen,  die,  wie  bekannt,  ein  Reitervolk  waren,  sei  ein 
slavischer  und  bedeute  Reiter,  denn  noch  heut  zu  Tage  bezeichne 
Hüni  oder  Chuni  im  Slavonischen  einen  Reiter. 

Priscus  meldet,  dass  am  Hofe  Attila's  nur  2  Sprachen  geredet 
worden  seien.  Hunnisch  und  Gothisch  (d.  h.  Deutsch).  Da  aber 
Attila  damals  mitten  unter  slavischenVölkem  lebte,  so  hätte  Priscus, 
wie  Leibniz  meint,  auch  die  slavische  Sprache  gehört  haben  müsseii ; 
und  da  das  nicht  der  Fall  war,  so  mOsste  angenommen  werden,  dass 
hunnisch  eine  slavische  Sprache  sei. 

Ausserdem  wiesLeibniz  daraufhin,  dass  sich  bei  den  altenSchrift- 
stellem  einige  hunnische  Wörter  fänden,  welche  aus  der  slavischm 
Sprache  zu  erklären  seien.  In  einem  lateinischen  Aufsatze  aber  den 
Ursprung  der  Völker,  den  er  kurz  vorher  in  den  Miscellanea  Beroli- 
nensia  veröffentlicht  hatte,  führte  Leibniz  aus  Jomandes  das  Wort 
strawa  als  ein  Beispiel  an."*") 

Einen  letzten  Beweis  dafür,  dass  die  Hunnen,  welche' in  Paii- 
nonien  blieben,  Slaven  waren,  sah  Leibniz  darin,  dass  Hethodius, 
der  unzweifelhaft  slavisch  geredet,  ein  pannonischer  Bischof  gewesen 
sei,  auch  in  dem  Umstände,  j,dass  man  noch  jetzt  inOberungam  und 
einem  grossen  Theile  Unterungams  slavisch  rede,  weil  nach  dm 
Einbruch  der  Ungarn  ein  grosser  Theil  der  alten  Einwohner  übrig 
geblieben  sei  und  die  slavische  Sprache  behalten  habe.'' 

Zum  Schlüsse  führt  Leibniz  an,  dass  die  Russen,  die  im 
IX.  Jahrhundert  sich  in  den  Vordergrund  drängen,  wahrscheinlieli 


*)  Brevis  designatio  meditationum  de  originibas  gentium  doctit  po- 
tiBsimnin  ex  iodicio  liugoaram.  Abgedr.  in  deu  Opera  Omn.  cd.  Datena 
Toi.  IV,  pars  11',  p.  186.  Jomandes  inferios  Attilae  datas  describens,  in- 
gentis  strawae,  id  est,  at  ipse  explicat,  commessationis  meminit,  poiro 
apparatom  lantianini  nanc  qnoqae  strawae  nomine  Sarmaticis  gentibis 
?enire. 
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die  alten  Boksolanen  seien ;  um  aber  Aber  deren  älteste  Geschichte  zu 
ortheflen,  mflsste  er  das  alte,  TüaTeptxov  genannte  Buch  besitzen. 

Urbich  war  sehr  erfreut  über  diesen  Aufsatz  und  schickte  ihn 
mit  Yielen  Lobeserhebungen  an  den  Hof.  In  seiner  Relation  an  den 
Kanzler  schrieb  Urbich,  dass  in  der  Frage  über  den  Ursprung  der 
SlaTen  „Niemand  in  der  Welt  besser  an  Hand  gehen  kOnne,  als  der 
Oeheimbde  Rath  Leibniz,  der  wegen  der  profunden  Gelehrsamkeit  in- 
sonderheit in  Historien  und  Antiquität  seinesgleicl^en  nie  gehabt 
und  haben  wird;  wie  er  denn  auch  in  mathematicis  excellirt,  und  den 
ich  schon  vor  etlichen -Jahren  J.  Z.  M.  vorgeschlagen,  um  die  scien- 
tien  in  Moskau  einzuführen,  und  ist  wahrhaftig  der  Schaden  unwie- 
derbringlich, wann  er  als  ein  alter  Mann  versterben  sollte.**  Ueber 
den  Aufsatz  selbst  sagte  Urbich:  „es  ist  sein  vorläufiger  Bericht, 
den  er  kürzlich  gethan,  aber  so  schön,  dass  ich  nicht  zweifele,  J.  M. 
daran  ein  Vergnügen  haben  werde.*  Bei  dieser  Gelegenheit  erinnerte 
Urbich  daran,  dass  der  Zar  Leibniz  in  Torgau  eine  Pension  ver- 
sprochen habe. 

Diese  Relation  Urbich's  war,  so  viel  wir  wissen,  sein  letzter 
Versuch,  die  Aufmerksamkeit  des  zarischen  Hofes  auf  Leibniz  zu 
lenken  und  seinen  Plänen  in  Bezug  auf  Russland  Vorschub  zu  lei- 
sten. Die  Rolle  Urbich's  nahm  ein  anderer  Diplomat  auf,  der  kurz 
lorher  in  russische  Dienste  getreten  war  —  der  Baron  von  Schleiniz. 
Auch  mit  Schleiniz  war  Leibniz  seit  längerer  Zeit  bekannt. 
Im  Jahre  1705,  als  Schleiniz  Staatsminister  bei  dem  Herzoge 
von  Sachsen-Gotha  war,  hatte  Leibniz  mit  ihm  Briefe  über  die  Ver- 
einigung der  protestantischen  Kirchen  gewechselt,  wie  aus  zwei  Con- 
eepten  Leibniz's  und  den  Antworten  Schleiniz's  zu  ersehen  ist.  Die 
Verbindung  zwischen  ihnen  wurde  noch  enger,  seitdem  der  letztere 
Wim  Wolfenbflttelschen  Hofe  Dienste  genommen  hatte. 

Schleiniz  nahm  Theil  an  den  Verhandlungen  über  die  Ehe  der 
Prinzessin  Charlotte  und  nachdem  diese  Ehe  geschlossen  war,  erhielt 
er  filr  sein  Bemühen  die  Stelle  eines  russischen  Gesandten  an  den 
weifischen  Hofen  mit  dem  Titel  eines  Oberhofmeisters  beim  Hofe 
der  Zarewna.  Auch  Schleiniz  suchte  ^ie  Urbich  die  Verbindungen 
Leibniz's  mit  dem  Hofe  in  Hannover  zu  benutzen,  besonders  wäh- 
rend seiner  Abwesenheit  von  seinem  Posten.  Andererseits  suchte 
jetzt  Leibniz  seine  wissenschaftlichen  und  politischen  Pläne  durch 
Vermittlung  Schleiniz's,  wie  früher  durch  Urbich,  an  den  zarischen 
Hitf  zu  bringen. 

Im  Sommer  1712  hielt  Leibniz  es  für  nöthig,  von  Neuem  auf 

9* 


182 

eine  EinmischuDg  der  nordischen  AUirten  in  den  französischen  Krieg 
zu  dringen.  £s  war  die  höchste  Zeit,  wenn  dieser  Krieg  nicht  zu 
Ende  gehen  und  Deutschland  nicht  um  die  Früchte  seiner  Siege  kom- 
men sollte.  Seit  der  Wahl  des  Königs  Karl  von  Spanien  zum  Kaiser 
von  Deutschland,  konnte  das  Torysche  Ministerium  seine  heimliche 
Politik  durch  das  Interesse  des  europäischen  Gleichgewicht«  beschO* 
nigen  und  offen  zur  Schau  tragen.  Im  Januar  1712  wurde  der  Her- 
zog von  Marlborough  des  Oberbefehls  über  die  englischen  Truppen 
in  den  Niederlanden  enthoben  imd  durch  den  Jakobiten  Ormond  er- 
setzt. Im  Juni  erhielt  Ormond  den  Befehl,  in  Folge  des  Waffenstill- 
standes zwischen  Frankreich  und  England,  mit  seinen  Truppen  aus 
dem  Heere  des  Prinzen  Eugen  auszuscheiden  und  die  Truppen  nach 
Flandern  zu  führen.  Als  dessenungeachtet  Eugen  vorrückte,  wurde 
das  Corps  Albemarte's  von  Yillars  am  24.  Juli  bei  Denain  ange- 
griffen und,  ehe  der  Prinz  zu  Hülfe  kommen  konnte,  vollständig  ge- 
schlagen. 

Die  Niederlage  von  Denain  war  nicht  sowohl  an  und  für  sich,  als 
wegen  des  moralischen  Eindruckes  auf  die  Holländer  ein  Unglück  für 
Deutschland.  Die  Generalstaaten,  ihre  Gommissäre  und  Generale  ver- 
loren den  Huth  und  nahmen  dem  Prinzen  Eugen  die  Möglichkeit  das 
Verlorene  wiederzugewinnen.  In  weiiigMi  Wochen  eroberte  Villars  die 
Grenzfestungen  zurück,  welche  die  Verbündeten  mit  so  schweren 
Opfern  genommen  hatten.  Auf  dem  Gongresse  von  Utrecht  veränder- 
ten die  französischen  Unterhändler  ihren  Ton;  es  war  nicht  mehr 
die  Rede  von  der  Deutschland  versprochenen  Barriere,  von  der  Zu- 
rückgabe des  Elsasses  oder  Strassburgs. 

In  den  Augen  Leibniz's  gab  es  nur  ein  Mittel  schnelle  Hülfe 
zu  schaffen.  Die  nordischen  Alliirten  hatten  damals  grosse  Truppen- 
massen  zusammengezogen,  um  den  Schweden  Pommern  zu  entreissen. 
Auch  waren  zehntausend  Dänen  über  die  Elbe  gegangen,  ins  Bremische 
einge&llen  und  hatten  die  Festung  Stade  belagert.  Wenn  nun  ein 
Theil  dieser  Truppen  von  der  Elbe  an  den  Bhein  gerückt  wäre,  eo 
würde  der  Abgang  der  englischen  Truppen  ersetzt  worden  sein,  und 
der  Prinz  Eugen  hätte  kräftig  vordringen  können. 

Dieser  Gedanke  beschäftigte  Leibniz  so  lebhaft,  dass  er  sieh 
entechloss  eine  Denkschrift  au&usetzen,  um  den  Zaren  für  seinen 
Plan  zu  gewinnen.  Dieses  konnte  nur  durch  Schleiniz  geschehen, 
und  Leibniz  setzte  die  Denkschrift  gleich  so  auf,  als  ob  sie  von  dem 
russischen  Gesandten  herrührte.  In  der  Denkschrift  selbst  hiess  ee, 
dass  der  Gedanke  dem  Gesandten  von  einem  »wohlgesinnten  Hinister 
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ones  gewissen  Forsten''  eingegeben  sei,  worunter  natflrlich  Niemand 
anders  als  Leibniz  zu  verstehen  ist. 

Die  Denkschrift  war  sehr  geschickt  gefasst,  um  dem  Zaren  den 
bevorstehenden  Frieden  mit  Frankreich  als  verderblich  für  Russland 
erseheinen  zu  lassen.  Der  Triumph  des  bourbonischen  Hauses,  hiess 
es  darin,  würde  zu  einer  Trippelallianz  zwischen  Frankreich,  Spanien 
mid  England  führen,  welche  für  ganz  Europa  gefährlich  und  hr  die 
Öffentliche  Freiheit  verderblich  sein  würde. 

Eine  Folge  davon  würde  die  Wiederherstellung  Schwedens 
darefr^e  Trippelallianz  sein;  denfi  Frankreich  hätte  Schweden  nöthig, 
um  das  BeicH  im  Schach  zu  halten;  sogar  Holland  und  der  Kaiser 
würden  dann  die  Hand  dazu  bieten;  denn  die  Holländer  sähen  eine 
Umwilzung  im  Norden  nicht  gern,  und  der  Kaiser  würde  die  Bettung 
Schwedens  einer  Machtvergrösserung  Sachsens  oder  Preussens  vor- 
liehen, da  der  Hof  von  Wien  gegen  diese  Nachbaren  immer  Eifer- 
Boeht  hegte. 

Auf  diese  Art  würden  die  nordischen  Alliirten  im  Falle  eines 
Friedens  mit  Frankreich  um  den  Preis  ihrer  Anstrengungen  kommen. 
Bne  englisch -französische  Flotte  im  Baltischen  Meere  würde  den 
König  von  Dänemark  zur  Buhe  zwingen,  Frankreich  und  seine  Ver- 
bündeten im  Beich,  an  denen  es  nach  dem  Frieden  nicht  fehlen 
würde,  konnten  Sachsen  bedrohen,  oder  Unruhen  in  Polen  erregen. 
Nach  dem  Tode  August's  würde  Stanislaus  den  polnischen  Thron 
besteigen  und  der  Zar  einen  unbequemen  Feind  in  dem  mit  Schwe- 
den verbündeten  Polen  vor  sich  haben. 

Deswegen  müssten  die  nordischen  Alliirten  vor  Allem  die 
grössten  Anstrengungen  machen,  um  den  Holländern  so  schnell  als 
■Oglieh  Hülfe  zu  bringen. 

Denn  wenn  sie  zuerst  Schweden  niederwerfen  wollten  und  dann 
im  Verbündeten  gegen  Frankreich  helfen,  so  würden  sie  zu  spät 
kommen,  wie  es  vor  dem  Frieden  von  Nymwegen  geschah,  als  die 
Holunder  nicht  länger  warten  wollten  und  nach  geschlossenem  Frie- 
den Dioemark,  Freussen  und  Hannover  den  Schweden  alle  Erobe- 
rangen  zurückerstatten  mussten. 

Das  beste  Mittel,  die  Holländer  zu  ermuthigen  und  einem 
taeen  Frieden  mit  Frankreich  vorzubeugen,  wäre  —  die  dänischen 
Trappen,  welche  über  die  Elbe  gegangen  und  ins  Bremische  eingerückt 
snen,  sogleich  nach  Flandern  marschiren  zu  lassen,  da  sie  den  dritten 
Tlieil  des  Weges  schon  zurückgelegt  hätten.  Im  Lauf  der  3  oder 
4  Wochen,  welche  zum  Abschlüsse  der  Verhandlungen  nöthig  wären, 
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wOrde  Stade  sich  ergeben  haben  und  somit  der  Hauptzweck  der  däni- 
schen Truppen  erreicht  sein."*^  Nur  müsste  man  alle  weitläuftigen 
Verhandlungen  bei  Seite  setzen  und  den  Holländern  nicht  zu  schwere 
Bedingungen  stellen.  Der  König  von  Dänemark  wäre  vor  Allen  in 
der  Lage,  augenblickliche  Hülfe  zu  leisten;  doch  mflssten  der  Zar 
und  der  KOnig  von  Polen  die  Hälfte  oder  zwei  Drittel  der  Kosten 
auf  sich  nehmen. 

Da  der  Zar  der  mächtigste  unter  den  nordischen  Alliirten  sei, 
so  läge  es  an  ihm  ohne  Zeitverlust  die  Sache  in  Gang  zu  bringen. 
Deswegen  stelle  der  Gesandte  dem  Zaren  anheim,  ob  es  nicht  zweck- 
mässig wäre  den  hannoverschen  Hof  zu  bewegen,  die  Vermittlung^ 
im  Haag  und  in  Wien  zu  flbernehmen,  und  zu  gleicher  Zeit  dem  Fflr- 
sten  Dolgoruky  den  Auftrag  zu  geben  auf  den  König  von  Dänemark 
einzuwirken. 

Vielleicht  hatte  Lei  bniz  vonSchleiniz  erfahren,  dass  ein  solches 
Project  dem  Sinne  des  Zaren  entsprechen  würde.  Wir  wissen  aus  den 
Depeschen  der  andern  russischen  Diplomaten,  dass  der  Zar  im  Jahre 
1712  den  Holländern  thätigen  Beistand  gegen  Frankreich  zu  leisten 
wünschte. 

Im  Frühling  jenes  Jahres  schrieb  Kurakin  aus  Holland :  «dass 
man  keine  Zeit  verlieren  masse»  um  mit  den  Qeneralstaaton  wenig, 
stens  ein  Schutzbündniss  zu  schliessen.'^  Darauf  antwortete  ihm  der 
Kanzler:  „er  solle  den  Staaten  und  den  kaiserlichen  Diplomaten  er- 
öffnen, dass  der  Zar  bereit  sei,  wenn  der  Krieg  gegen  Frankreich 
fortgesetzt  werden  sollte,  ihnen  mit  einem  Heere  von  10  bis  15,000 
Mann  zu  helfen  für  die  herkömmlichen  Subsidien  und  sogar  ohne 
Subsidien  gegen  Löhnung  imd  Unterhalt  der  Truppen.*" 

Wenn  also  die  englische  Politik  Oberhand  gewann  und  das 
Project  Leibniz's  nicht  in  Erfüllung  ging,  so  ist  der  Grund  davon 
nicht  auf  Seite  der  russischen  Diplomatie  zu  suchen. 

Leibniz  hatte  richtig  über  die  Annäherung  zwischen  Frankreich 
und  England  und  über  deren  Einfluss  auf  die  nordischen  Wirren 
geurtheilt.  Einige  Monate  später  berichtete  Hatweeff  aus  dem  Haag, 
dass  England  sich  auf  die  Seite  Schwedens  neige;  und  was  Frank- 


'*')  Aas  diesem  Umstände  lässt  sich  ersehen,  dass  die  Denkschrift 
von  Leibniz  Anfangs  August  aufgesetzt  worden.  Die  dänischen  Truppen 
nftmUch  waren  am  20.  Juli  alt.  St.  (31.  n.  St)  Aber  die  Elbe  gegangen« 
am  9.  August  hatte  mau  die  Traucbeen  vor  Stade  begonnen,  am  7.  Sept 
argab  sich  die  Festung  nach  einem  heftigen  Bombardement 
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raeh  anbetrifft;,  so  zahlte  es  Schweden  nicht  allein  bedeutende  Sub- 
sidien,  sondern  half  auch  mit  Truppen,  denn  in  dem  von  den  Verbün- 
deten belagerten  Stettin  betand  sich  ein  französisches  Bataillon  von 
500  Mann.'') 

Als  Leibniz  seine  Denkschrift  aufsetzte,  war  der  Zar  in  der 
Nahe.  Er  war  nach  Pommern  gekommen,  um  die  Unternehmungen 
gegen  die  schwedischen  Festungen  zu  beschleunigen.  Schleiniz  wurde 
an  den  zarischen  Hof  nach  Greifswalde  berufen,  und  Leibniz  benutzte 
die  Gelegenheit,  um  auf  diesem  Wege  dem  Zaren  einige  neue  Denk- 
schriften zukommen  zu  lassen. 

Er  gab  Schleiniz  eine  Denkschrift  in  französischer  Sprache  mit, 
die  er  früher  durch  Eurakin  dem  Zaren  hatte  zustellen  wollen.  Leib- 
nijs  bat,  sie  ins  Bussische  übersetzen  zu  lassen  und  dem  Zaren  eigen- 
handig  zu  Oberreichen. 

Die  Denkschrift  wurde  wirklich  am  9.  Sept.  alt.  St.  in  Greifs- 
walde übersetzt  und  befindet  sich  jetzt  nebst  der  Uebersetzung  im 
Moskauer  Archive. 

Leibniz  wiederholte  darin  in  Kurzem,  welche  Massregeln  bei 
der  Einführung  der  Bildung  in  Eussland  zu  treffen  seien,  suchte  den 
Gedanken  durchzuführen,  dass  vor  allem  ein  vollständiger  Plan  ent- 
worfen werden  müsse,  und  erbot  sich  einen  solchen  Plan  auszuarbei- 
ten. Doch  bemerkte  er,  dass  er  in  diesem  Falle  selbst  bei  der  Hand 
Min  mflsste,  um  die  nöthigen  Nachrichten  zu  sammeln  und  die 
Wflnsche  des  Zaren  näher  kennen  zu  lernen. 

Durch  Vermittlimg  Schleiniz's  schickte  Leibniz  dem  Zaren  zum 
Geschenk  ein  „zu  der  Fortification  dienliches  Instrument,  vermittelst 
dessen  allerhand  nicht  nur  reguläre,  sondern  auch  irreguläre  Festun- 
gen geschwinde  entworfen  werden  können."  Dieses  Instrument  sollte 
einer  seiner  guten  Freunde  erfunden  haben.  Ausserdem  machte  er 
dem  Zaren  noch  einige  besondere  Vorschläge:  unter  anderem  einen 
Abriss  der  neuesten  europäischen  Geschichte  zu  schreiben,  und  einen 
Kern  von  Eegierungsregeln  aus  schönen  Sprüchen  der  Völker  und 
T<Nrtrefflicher  Leute  zusammenzustellen. 

Leibniz  erbot  sich,  seinen  Freund  Schleiniz  von  allem  Wichti- 
gen in  Kenntniss  zu  setzen,  was  während  dessen  Abwesenheit  am 
Hannoverschen  Hofe  vorfallen  würde,  und  bat  ihn  dagegen  dafür  zu 
sorgen,  dass  der  versprochene  Erlass  über  seine  Aufnahme  in  den 
niasisehen  Dienst  bald  expedirt.  werde.   Auch  gab  er  ihm  den  Auf- 


*)  Droysen,  Gesch.  d.  Preuss.  Politik,  IV.  Th.,  I  Ab.,  p.  427. 
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tra^y  ihm  ein  slavonisches  Lexicon  und  eine  gute  Grammatik  zu  Ter- 
schaffen. 

Noch  ehe  Schleiniz  in  Greifswalde  angekommen  war,  erhielt 
Leibniz  von  dem  General  Bruce  einen  Brief  vom  30.  Aug.  alt.  St. 
Bruce  schrieb,  dass,  so  viel  er  sich  erinnere,  Leibniz  in  Torgau 
hauptsachlich  auf  zweierlei  bestanden  habe  —  auf  der  Veranstaltung 
magnetischer  Beobachtungen  in  St.  Petersburg  und  der  Zusendung 
von  Sprachproben  aus  Russland.  Bruce  entschuldigte  sich,  dass  er 
nichts  dafür  gethan  habe,  da  er  seit  jener  Zeit  nicht  in  Bussland 
und  auch  nicht  bei  Hofe  gewesen  wäre.  Jetzt  aber  hätte  der  Zar  selbst 
befohlen,  dass  Leibniz's  Wunsch  erfüllt  werden  sollte.  In  Folge 
dessen  ersuchte  ihn  Bruce  noch  ein  Mal  seine  Wünsche  genau  darzu- 
legen, damit  die  nöthigen  Massregeln  getroffen  werden  könnten. 

Leibniz  antwortete  in  einem  Briefe  aus  Wolfenbflttel  vom 
23.  Sept.,  der  von  einer  umständlichen  Denkschrift  Ober  die  Unter- 
suchung der  Sprachen  und  die  Beobachtung  der  Variation  des  Mag- 
nets begleitet  war. 

Was  den  ersten  Punkt  anbelangt,  so  schlug  Leibniz  vor,  das 
Glaubensbekenntniss  in  eine  jede  der  in  Russland  gebräuchlichen 
Sprachen  zu  übersetzen.  Man  sollte  nicht  an  der  Schwierigkeit  An- 
stoss  nehmen,  welche  die  Uebersetzung  ge^visser  Wörter  in  eine  bar- 
barische Sprache  darbieten  würde.  Als  die  Holländer  das  Glaubens- 
bekenntniss in  die  hottentotische  Sprache  übersetzen  wollten,  hätten 
sie  den  Begriff  —  heiliger  Geist  —  durch  solche  Worte  wiederge- 
geben, welche  einen  angenehmen  lieblichen  Wind  bedeuteten.  »Denn 
die  Menschen  pflegen  geistliche  Dinge  durch  Yergleichung  mit  den 
leiblichen  sich  einzubilden.'' 

Ausserdem  sollte  ein  kleines  Wörterbuch,  worin  nicht  allein 
Hauptwörter,  sondern  auch  Zeitwörter  aufgenommen  werden  mflssten, 
in  einer  jeden  Sprache  verfasst  werden. 

Dieses  würde  die  Möglichkeit  geben,  nicht  allein  die  Völker 
nach  Sprachstämmen  einzutheilen,  sondern  auch  zu  bestinunen,  ,pWie 
ein  Volk  sich  zwischen  die  anderen  eingedrängt,  und  wann  zum 
Theil  die  Wanderungen  der  Völker  vor  sich  gegangen  seien.**  Somit 
jyWOrde  das  der  beste  Weg  sein,  die  entfernten  russischen  Alter- 
thflmer  zu  untersuchen''. 

Aber  ausserdem  würde  sich  daraus  ergeben,  »ob  und  wo  am 
dienlichsten  zu  besserer  bekehrung  und  cultivirung  der  Völker  Cate- 
chismos  und  andere  geistliche  Bücher,  auch  wohl  endtlich  Granmui- 
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tiken,  dietionaria  und  andere  Wercke  in  einer  oder  andern  sonderlich 
Haoptsprache  verfertigen  zu  lassen,  und  zu  Unterweisung  der  Jugend 
des  (Mrtiies  damit  und  sonst  anstalt  zu  machen,  welches  eines  der 
nOtslielisten  und  rahmlichsten  Dinge,  so  ein  grosser  Monarch  yor- 
nehmen  kann/ 

Weil  nun  die  Verbreitung  der  Religion  und  Frömmigkeit,  mit- 
hin die  Ausbreitung  der  Tugend  und  Bildung  ohne  Zweifel  zu  den 
Haoptabsichten  des  Zaren  gehörten,  derselbe  auch  mehr  als  andere 
Forsten  die  Gelegenheit  und  die  Mittel  dazu  hätte,  so  wOrde  er  wohl 
in  ^ner  hohen  Weisheit  die  Erforschung  der  Sprachen  als  eine  Stufe 
diKU  ansißhen  und  zu  Herzen  nehmen. 

Leibniz  schlug  deshalb  Yor,  der  Begierung  in  Moskau  und  den 
Landpflegem  der  Provinzen  anzubefehlen,  durch  sachkundige  Leute 
die  Proben  zusammenzubringen,  weil  doch  vermuthlich  in  der  Ee- 
flidenz  sieh  Leute  aus  den  meisten  Provinzen  finden  wflrden. 

Ueber  den  zweiten  Punkt  —  die  magnetischen  Beobachtungen 
—  bricht  Leibniz  in  dieser  Denkschrift  eingehender,  als  bei  anderen 
Gelegenheiten.  Um  seine  Bestrebungen  in  dieser  Frage  in  helleres 
Lieht  zu  setzen,  wollen  wir  einen  kurzen  Bflckblick  auf  den  Stand 
dieser  Frage  in  jener  Zeit  werfen.*)  Die  von  den  Chinesen  längst  be- 
merkte Abweichung  der  Magnetnadel  von  der  geraden  Linie  nach 
dem  Nordpol,  also  von  dem  Meridian,  war  in  Europa  bald  nach  der 
Emfabrung  des  Gompasses  im  zwölften  Jahrhundert  bekannt  gewor- 
den« Schon  im  XY.  Jahrhundert  wurde  sie  auf  Seekarten  ge- 
tngen. 

Golumbus  gelang  es  zuerst,  im  atlantischen  Ocean  eine  Linie 

n  finden,  wo  diese  Abweichung  gleich  Null  wurde  und  dann  von 

Nordost  nach  Nordwest  überzugehen  anfing,  und  er  kam  auf  den 

Gedanken,  die  Quantität  der  Abweichung  zu  der  Bestimmung  des 

LiDgenmeridians  zu  benutzen.   Seitdem  kam  dieser  Gedanke  immer 

mhr  und  mehr  in  Aufschwung.  Der  Lehrer  der  Mathematik  Karls  Y., 

Alonso  de  Santa  Cruz,  entwarf  1530  die  erste  allgemeine  Yariations- 

hrte.   Gegen  das  Ende  des  XYL  Jahrhunderts  wurde  schon  eine 

iReite  Abweichung  der  Magnetnadel,  die  sogenannte  inclination  oder 

Ndgnng  in  verticaler  Richtung,  gemessen.   Man  suchte  nun  den 

liDgenmeridian  nicht  nur  mit  Hülfe  der  horizontalen  Abweichung 

oder  Declination,  sondern  auch  der  Inclination  zu  finden,  und  da  die 

tetere  den  Vortheil  bietet,  dass  sie  auch  bei  bedecktem  stenien- 


*)  Naeh  Hunboldt,  Kosmos,  B.  IV,  p.  48. 
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leerem  Himmel  zu  bestimmen  ist,  so  nannte  man  die  zweite  Methode 
^vieles  Goldes  werth*". 

Leibniz's  Zeitgenosse  Halley  unternahm  m  den  Jahren  1698, 
1699  und  1702  3  Seereisen,  um  die  Yariationsbeobachtungen  zu 
vermehren.  Es  waren  die  ersten  Expeditionen,  welche  von  einer  Be- 
gierung  zu  rein  wissenschaftlichen  Zwecken  veranstaltet  worden. 
Gestützt  auf  die  Ergebnisse  dieser  Beisen,  gelang  es  Halley,  die 
erste  umfangreiche  Yariationskarte  zu  entwerfen,  wobei  er,  wie  Hum- 
boldt sagt,  den  glflcklichen  Gedanken  hatte,  die  Punkte  gleicher 
Abweichung  durch  Linien  graphisch  mit  einander  zu  verbinden«» 

Um  dieselbe  Zeit  machte  Leibniz  seine  wiederholten  Versuche, 
den  Nordosten  Europas  und  Asiens  für  magnetische  Beobachtungen  zu- 
gänglich zu  machen,  und  somit  den  Kreis  derselben  zu  vervollstän- 
digen. Schon  in  seiner  ersten,  für  die  russische  Begierung  bestimm- 
ten Denkschrift  aus  dem  Jahre  1Q97  richtete  er  die  Aufmerksam- 
keit des  Zaren  auf  diesen  Gegenstand.  In  Torgau  bildete  die  Wichtig- 
keit der  magnetischen  Beobachtungen  für  die  Schifffiihrt  den  Haupt- 
inhalt seiner  persönlichen  Unterredung  mit  dem  Zaren.  Sobald  er 
die  Zusage  des  letzteren  erhalten,  dass  eine  magnetische  Station  in 
St.  Petersburg  errichtet  werden  solle,  trug  er  der  Berliner  Akademie 
auf,  eine  umständliche  Instruction  für  magnetische  Beobachtungen 
zu  verfassen:  er  selbst  liess  eine  Weltkugel  verfertigen,  worauf  er 
die  Linien  gleicher  Abweichung  zog,  damit  der  Zar  besser  sähe,  an 
welchen  Stellen  es  noch  an  allen  Nachrichten  für  die  Ziehung  solcher 
Linien  fehle. 

In  seiner  neuen  Denkschrift,  die  er  auf  den  Wunsch  Bruce's 
für  den  Zaren  verfasste,  schilderte  er  noch  ein  Mal,  eingehender  als 
sonst,  die  Wichtigkeit  der  Magnetvariationen  für  die  SchifflGüirt. 
Dieselben  seien  znr  Zeit  das  einzige  Mittel,  einen  „Lückenbüsser  für 
das  grosse  desideratum  nauticum''  —  die  Bestimmung  des  Meridians 
auf  offener  See  —  herzustellen.  Auf  dem  festen  Lande  kOnne  man 
den  Meridian  mit  Hülfe  der  Sonnen-  und  Mondfinsternisse,  wie  auch 
der  Trabanten  des  Jupiter  bestimmen.  Doch  auf  der  See  langten 
diese  Mittel  nicht  aus.  Die  Finsternisse  ,hat  man  nicht,  wenn  man 
will'',  die  Trabanten  des  Jupiter  aber  könnten  nur  durch  solche 
Femröhre  beobachtet  werden,  die  auf  der  See  nicht  zu  gebrauchen 
seien.  Früher  hätte  man  die  Geschwindigkeit  des  Schiffes*)  zur  Be- 


*)  Die  Geschwindigkeit  des  Schififcs  wurde  früher  nach  dem  Aagen- 
maassc  geschätzt,  oud  die  Länge  des  durchlaufenen  Weges  durch  das  Ab« 
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stimmimg  des  Meridians  benutzt,  doch  dieses  Mittel  wäre  sehr  trüg- 
lich.  Nachdem  die  vortrefflichen  Pendel-Ühren  durch  einen  Hol- 
linder erfunden  worden,  habe  man  sie  zur  See  nicht  ohne  Nutzen 
gebraueht  Doch  in  Folge  der  Bewegungen  des  Schiffes  blieben  die 
Uhren  oft  stehen  oder  wflrden  in  ihrem  Gange  gestört. 

Nachdem  man  bemerkt,  fahrt  Leibniz  fort,  dass  die  Magnet- 
nadel an  verschiedenen  Orten  der  Welt  eine  verschiedene  Abweichung 
habe,  so  hatte  man  schon  den  Ruf  des  Archimedes  —  gefunden 
—  erschallen  lassen  und  dieselbe  zur  Bestimmung  des  Meridians 
bmatzen  wollen.  Doch  bald  hätte  es  sich  herausgestellt,  dass  diese 
Abweichung  nicht  stetig  bleibe,  sondern  gewissen  Veränderungen 
unterworfen  sei.  Einige  hätten  geglaubt,  diese  Veränderungen  rühr- 
ten von  dem  Einflüsse  gewisser  unregelmässiger  magnetischer  Adern 
im  Innern  der  Erdkugel  her;  doch  bei  näherer  Untersuchung  hätte 
man  gefunden,  dass  diese  Erscheinung  eine  regelmässige  Ursache 
haben  mflsse,  da  die  Veränderung  nicht  sprungweise,  sondern  all- 
mählich vor  sich  gehe. 

„Dieses  hat  mir  Gelegenheit  gegeben  zu  betrachten,  schreibt 
Lribniz,  dass  vermittelst  der  Variation  des  Magnets  wenigstens,  wie 
gedacht,  ein  Lackenbüsser  der  Longitudinum  zu  haben,  so  auff  ge- 
wisse, als  etwa  1 0  oder  1 2  Jahre  gelten  kOudte.^  Nachdem  Leibniz 
des  von  ihm  verfertigten  magnetischen  Globus  Erwähnung  gethan, 
fihrt  er  fort:  „Wenn  man  nun  solche  globos  von  Zeiten  zu  Zeiten  er- 
Deoert  und  gegen  einander  gehalten  hätte,  würde  man  legem  varia- 
tionis  selbst  allmählig  ausfinden  und  die  anderen  vorher  sehen,  mit- 
hin dadurch  das  werck  dermahl  zu  einer  Vollkommenheit  bringen 
können,  dass  man  vielleicht  keine  emeuerung,  als  vielleicht  kaum 
nach  etlichen  seculis  vonnöthen  haben  würde.'' 

Deswegen  schlug  Leibniz  dem  Zaren  vor,  zur  Beobachtung  des 
Magnets  Stationen  einzurichten  in  Mitau,  Biga,  Reval,  St.  Peters- 
burg, Pleskau,  Archangel,  an  verschiedenen  Orten  längs  des  Eis- 
meeres, besonders  an  den  Mündungen  der  grossen  Flüsse,  dann  im 
Innern  in  Moskau,  Kiew,  Woronesch,  Kasan,  Astrachan,  Tobolsk, 
endlich  anf  dem  Beisewege  nach  Sibirien,  der  Bucharei,  Indien  und 
China.  Sollten  sich  keine  geübten  Observatoren  finden,  so  würde  es  am 
Besten  sein,  eine  oder  mehrere  geeignete  Personen  von  jungen  Jahren 


laufen  des  Sandes  in  den  Sanduhren  bestimmt  Nacb  Humboldt  wurde  das 
Log  zaerst  im  Jahre  1521,  während  der  Mageilanischen  Reise,  von  Piga- 
fetta  angewendet 
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und  guter  Gesundheit  aozunehmen  und  dieselben  vorn  Ort  zu  Ort  zu 
schicken.  Es  wäre  gut,  wenn  ein  solcher  Observator  nicht  allein  ein 
Mathematiker,  sondern  auch  ein  Naturkundiger  wäre,  um  Gewächse, 
Thiere,  Mineralien  u.  s.  w.  zu  beobachten.  Ein  solcher  Mann  würde 
auch  nach  Vollendung  seines  Auftrages  mit  grossem  Nutzen  ver- 
wendet werden  können  zu  astronomischen  Beobachtungen,  Entwerfung 
von  Specialkarten,  Landmessungen,  Wasserleitungen,  Bauwesen  und 
hundert  andern  Verrichtungen,  besonders  aber  zur  Heranziehung 
guter  Observatoren  im  Lande  selbst. 

Leibniz  konnte  nicht  umhin,  bei  dieser  Gelegenheit  noch  eine 
dritte  Frage  zu  berühren,  deren  Lösung  „dem  Gzaren  von  der  Vor- 
sehung gleichsam  vorbehalten  zu  sein  scheine"" —  nämlich  die  Ii^age, 
ob  Asien  im  Norden  zu  umschiffen  sei.  Es  wäre  nur  eine  einzige 
Stelle,  wo  man  sich  noch  in  Ungewissheit  beende,  dort,  wo  sich  eine 
grosse  Landzunge  nach  dem  sogenannten,  aber  noch  unbekannten 
Eiscap  hinziehe.  Leibniz  glaubte,  die  Einwohner  würden  wohl  in  den 
Sommermonaten  im  Stande  sein,  die  B>eise  um  die  Landzunge  herum 
zu  unternehmen,  um  zu  entscheiden,  ob  sie  wirklich  in  ein  Gap  aus- 
laufe. Es  wäre  sogar  möglich  schon  vorher  zu  entscheiden,  oh  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  ein  solches  Gap  existire,  sich  vermehre  oder 
vermindere,  je  nachdem  die  Landzunge  sich  verengen  oder  ausbreiten 
würde.  Auch  dürfften  die  Strömung  des  Meeres,  die  Art  der  Fische 
und  andere  Umstände  an  beiden  Ufern,  Grund  geben  zu  urtheilen, 
ob  die  Meere  beider  Ufer  zusammenhingen  oder  nicht. 

An  demselben  Tage,  als  Leibniz  diese  Denkschrift  nach  Greifs- 
walde auf  die  Post  gab,  schrieb  er  einen  langen  Brief  an  Schleiniz 
mit  verschiedenen  politischen  Neuigkeiten.  Unter  den  letzteren  heben 
wir  nur  die  Nachricht  hervor,  der  englische  Gesandte  in  Gonstanti- 
nopel,  Sutton,  hätte  den  Auftrag  erhalten,  im  Einklänge  mit  dem 
firmzöBischen  zu  wirken  und  kein  Geld  zu  schonen,  um  die  Pforte 
zu  Gunsten  des  Königs  von  Schweden  zu  stimmen.  Leibniz  konnte 
daraufrechnen,  dass  eine  solche  Nachricht  die  Neigung  des  Zaren  zu  einer 
Einmischung  in  den  französischen  Krieg  bedeutend  verstärken  würde. 

Die  andere  Hälfte  des  Briefes  handelte  von  den  Plänen  Leib- 
nu's  in  Bezug  auf  Bussland.  Er  frug  Schleiniz,  wie  es  mit  der  Bi- 
bliothek des  verstorbenen  Dr.  Mayer  stehe,  die  für  Russland  ange- 
schafft werden  solle,  und  ob  es  wahr  sei,  dass  der  Zar  ein  Gjmna- 
dam  und  eine  Akademie  in  St.  Petersburg  einrichten  wolle.  In  die- 
sem Falle  könne  er  manchen  guten  Rath  ertheilen.  Ferner  bat  Leib- 
nis  den  Baron  dafür  zu  sorgen,  dass  ihm  die  versprochene  Pension 
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ausgezahlt  werden  möge.  Die  Kunde  von  dieser  Pension  hätte  sich^ohne 
dass  er  gegen  Jemand  ein  Wort  davon  erwähnt,  so  weit  verbreitet, 
dass  nicht  allein  •  der  Herzog  Anton  Ulrich  und  der  Prinz  Ludwig 
mit  allen  darüber  gesprochen,  sondern  auch  die  EurfOrstin  es  er- 
&hren  und  an  die  Herzogin  von  Orleans  davon  geschrieben,  so  dass 
man  ihn  von  Frankreich  aus  beglQckwflnscht  hätte.  Wenn  nun  das 
Alles  sich  als  &lsch  erweisen  würde,  schrieb  Leibniz,  so  wäre  die 
Schande  für  mich  nicht  gering,  und  die  Sache  würde  den  zarischen 
Ministem  keine  Ehre  machen. 

Leibniz  forderte  dem  gemäss  nicht  allein  die  Auszahlung  von 
1 000  Thlr.  für  das  verflossene  Jahr,  sondern  auch  die  Ausfertigung 
eines  kaiserlichen  Erlasses  über  die  fernere  pünktliche  Bezahlung  des 
Jahrgeldes  und  legte  seinem  Briefe  gleich  ein  Goncept  zu  einem 
solchen  Erlasse  bei. 

»Freilich,  bemerkte  Leibniz  dazu,  wenn  der  Gzar  wünscht,  dass 
kh  in  seine  Pläne  bezüglich  der  Wissenschaften  weiter  eingehe,  dem 
umständlichen  Projecte  gemäss,  das  ich  ausgearbeitet  oder  das  man 
noch  ausarbeiten  könnte,  so  wäre  es  nöthig,  dass  ich  ein  beträcht- 
licheres Jahrgeld  angewiesen  erhielte  und  auch  einen  entsprechenden 
Titel  —  doch  müsste  unterdess  das,  was  schon  bewilligt  ist,  in  Ord- 
Dong  gebracht  werden."" 

Zugleich  schickte  Leibniz  auch  Briefe  an  Huyssen  und  TJrbich 
nach  Greifswalde  ab.  „Ich  bin  genöthigt,  bemerkte  er,  dem  letzteren 
za  schreiben,  damit  er  nicht  meine,  dass  ich  mich  ihm  gegenüber 
geändert  habe.  Ich  weiss  nicht,  ob  diese  Herren  jetzt  gegen  mich 
anders  gestimmt  sind,  da  sie  auf  meinen  letzten  Brief  nicht  geantwortet 
haben«  Was  mich  betrifft,  so  pflege  ich  beständig  zu  sein  und 
meine  üeberzeugung  nicht  zu  ändern.^ 

Schleiniz  hatte  schon  firüher  von  seiner  Reise  aus  an  Leibniz 
gesehrieben.  Jetzt  endlich  erhielt  Leibniz  von  ihm  einen  Brief  aus 
Grei&walde,  der  ihn  sehr  erfreuen  musste.  Schleiniz  schrieb  am 
22.  Sept.,  dass  er  das  mathematische  Instrument,  welches  Leibniz 
geschickt,  dem  Zaren  übergeben  hätte.  Der  Zar  wäre  darüber  so 
TergnOgt  gewesen,  dass  er  das  Instrument  über  eine  halbe  Stunde 
betrachtet  und  geprüft  und  sogar  mit  dessen  Hülfe  in  Gegenwart 
des  Gesandten  einige  Pläne  mit  Bleistift  entworfen  hätte. 

Schleiniz  berichtete  ausserdem,  dass  er  die  Denkschriften*) 


*)  Nr.  148  und  160.  Die  Denkschriften  worden  am  9.  Sept  alt  St. 
(20.  IL  St)  in  Greifswalde  wirklich  übersetzt 
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Leibniz's  dem  General  Bnic«  übergeben  häUe  und  derselbe  sie  ins 
Russische  übersetzen  Hesse,  um  sie  dem  Zaren  za  überreichen. 
Scbleiniz  versicherte,  dass  Bnice  ihm  sehr  zugethan  sei,  und  dass 
sie  beide  die  nOthigen  Massregelu  träfen,  damit  seine  Wunsche  er- 
füllt würden.  Der  Gesaudte  war  der  Meinung,  dass,  da  der  Zar  noch 
längere  Zeit  in  Deutschland  verbleiben  würde,  er  vielleicht  den 
Wunsch  äussern  könnte,  Leibniz  möge  zu  ihm  kommen.  Er  gab  ihm 
in  Folge  dessen  den  Bath  sich  zu  einer  solchen  Beise  bereit  zu 
halten. 

Der  Anzahl  seiner  Briefe  nach  zu  schliessen,  bewies  Schleiniz, 
dass  er  grossen  Antheil  an  Leibniz  nehme. 

Schon  am  26.  benachrichtigte  er  ihn,  dass  er  seine  Briefe  vom 
23.  erhalten  und  die  Denkschrift  Bruce  übergeben  hätte,  der  sie 
ins  Russische  übersetzen  liesse.  Schleiniz  sprach  sein  Bedauern 
darüber  aus,  dass  die  bevorstehende  Abreise  des  Zaren  nach  Karls- 
bad und  seine  vielen  Beschäftigungen  es  nicht  zuliessen,  ihm  die 
Denkschriften  Leibniz's  so  bald  vorzulesen,  als  er  und  Bruce  es 
wünschten.  Allem  Anscheine  nach  wäre  vor  der  Ankunft  des  Zaren 
in  Karlsbad  nichts  zu  erreichen. 

Zwei  Tage  später  kam  ein  anderer  Brief.  Dieses  Mal  schrieb 
Schleiniz,  dass  der  Zar  den  TVimsch  geäussert,  Leibniz  persönlich 
in  Karlsbad  zu  sprechen,  und  dass  er  sich  desshalb  zur  Reise  vorzu- 
bereiten habe.  Schleiniz  selbst  wollte  nach  Braunschweig  kommen 
und  bot  Leibniz  an,  von  da  aus  in  seiner  Gesellschaft  die  Reise  nach 
Karlsbad  zu  unternehmen. 

So  war  es  Leibniz  gelungen  sich  zum  zweiten  Male  eine  per- 
sönliche Unterredung  mit  dem  Zaren  zu  verschaffen.  Doch  es  waren 
dieses  Mal  nicht  allein  Flaue  wissenschaftlichen  und  civilisatorischen 
Inhalts,  die  er  Peter  dem  Grossen  vortrug.  Leibniz  trat  in  Karlsbad 
in  einer  neuen  Rolle  vor  den  Zaren,  in  der  Rolle  eines  politischen 
Vermittlers  zwischen  Oestreich  und  Russland. 

Trotz  der  vielen  gemeinschaftlichen  Interessen,  trotz  der  wie- 
derholten Anerbietuugen  von  Seiten  des  Zaren,  ein  russisches  Hfilfs- 
Corps  gegen  Frankreich  zu  schicken,  wollten  sich  die  Beziehungen 
zwischen  Oestreich  und  Russland  nicht  freundlich  gestalten.  Nach 
dem  Siege  von  Poltawa  zwar  suchte  der  Hof  in  Wien  dem  Zaren 
entgegenzukommen.  Doch  die  Heirath  des  Zarewitsch  rief  eine  neue 
Spannung  hervor,  denn  man  hatte  in  Wien  gewfluscht,  den  Zare- 
witch  mit  einer  Erzherzogin  zu  vermählen.  Im  Moskauer  Archive 
befindet  sich  eine  Denkschrift  über  das  Project  einer  Verbindung 
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^zwischen  dem  Sohne  des  Zaren  und  einer  Tochter  des  Kaisers  Joseph. 
In  dieser  Denkschrift  heisst  es,  dass  die  Wolfenbütteische  Heirath 
dem  Zaren  weder  Ehre  noch  Vortheil  bringen  wurde,  da  der  Herzog 
Anton  Ulrich  ein  beständiger  Verbündeter  Schwedens  wäre.  Der  Herzog 
habeUrbich  grosse  Summen  für  die  Schliessung  der  Ehe  versprochen. 
Der  Eonig  August  seinerseits  wirke  zu  Gunst^  der  Wolfenbflttel- 
flehen  Verbindung  aus  Furcht,  um  ein  Verwandtschaftsbündniss  zwi- 
schen dem  Zaren  und  dem  Kaiser  zu  verhindern,  da  es  sonst  den 
Königen  von  Preussen  und  Polen  zu  eng  zwischen  diesen  beiden 
mSchtigen  Monarchen  sein  würde.  Der  Kaiser  habe  zwei  Töchter 
nnd  keinen  Sohn,  und  wenn  der  Zar  die  älteste  Erzherzogin  seinem 
Sohne  vermählen  würde,  so  könnte  der  Zarewitsch  der  Erbe  des 
Kaisers  und  sein  Nachfolger  auf  dem  Throne  werden.  Der  Zar  könnte 
aus  dieser  Ehe  auch  andere  Vortheile  ziehen.  Durch  das  Bflndniss 
mit  Oestreich  und  dessen  Alliirten  —  England  und  Holland  — 
konnte  der  Zar  das  griechische  Kaiserthum  für  sich  erlangen.  Wenn 
der  Zar  es  wünschte,  könnten  sich  die  Malteser  Eitter  im  Schwarzen 
Meere  festsetzen.  Wenn  der  Zar  nach  dem  polnischen  Reiche  Ver- 
langen trage,  so  könnte  es  zwischen  Oestreich  und  Bussland  ge- 
theilt  werden. 

In  wiefern  diese  Denkschrift  den  Ansichten  des  Wiener  Hofes 
entsprach,  mag  dahin  gestellt  bleiben ;  sicher  ist  es,  dass  man  in 
Wien  mit  der  Wolfenbütteischen  Heirath  unzufiieden  war. 

Noch  im  Laufe  des  Decembers  1711,  als  die  Ehe  schon  ge- 
schlossen war  und  der  Kaiser  Karl  den  Thron  seines  Bruders  Joseph 
eingenommen  hatte,  berichtete  Urbich  aus  Wien,  dass  die  verwitt- 
wete  Kaiserin,  die  damals  Begentin  war,  sehr  ungehalten  über  die 
Heiratii  des  Zarewitsch  sei,  da  sie  darauf  gerechnet  habe  eine  Erz- 
herzogin auf  den  russischen  Thron  zu  bringen  und  auf  diesem  Wege 
dem  Katholicismus  freie  Beligionsübung  zu  verschaffen. 

Die  Spannung  wurde  durch  Streitigkeiten  über  die  Etikette 
noch  mehr  ^steigert.  Der  Wiener  Hof  wollte  den  Zaren  nicht  als 
Kaiser  anerkennen  und  vermied  deshalb  in  dem  Notificationsschrei- 
ben  Ober  den  Tod  Joseph 's  den  Titel  ^Majestät*".  In  Folge  dessen 
wurde  auch  von  der  russischen  Regierung  in  ihrem  Condolenzschrei- 
ben  an  die  verwittwete  Kaiserin  der  Titel  Majestät  nicht  angewendet. 
Die  kaiserlichen  Minister  verlangten  darauf,  dass  Urbich  das  Gon- 
doknzschreiben  zurücknehmen  solle,  und  als  derselbe  es  verweigerte, 
80  liessen  sie  das  Schreiben  während  seiner  Abwesenheit  durch  einen 
Canzleidiener  in  seine  Wohnung  tragen.    Dieser  Vorgang  rief  hef- 


144 

tige  Erörterungen  zwischen  Urbich  und  den  kaiserlichen  Himstem 
hervor.  Urbich  beschwert«  sich  bei  dem  Oberhofmeister  Trautson 
Aber  Wratislaw  und  Seiler  und  klagte  dieselben  des  Einverständ- 
nisses mit  Schweden  an.  Dabei  wurden  alle  gegenseitigen  Beschwer- 
den aufgezählt,  und  die  Erbitterung  nahm  zu.  Doch  sprach  Urbich  die 
Hoiihung  aus,  dass  mit  der  Ankunft  des  neuen  Kaisers  die  Verhältnisse 
sich  günstiger  gestalten  würden.  Im  December  reiste  Urbich  zur  Krö- 
nung des  Kaisers  nach  Frankfurt  und  wurde  sehr  gnädig  emp&ngen. 
Karl  VI.  hatte  mehr  Veranlassung  als  sein  Vorgänger,  eine  An- 
näherung au  Kussland  zu  suchen;  denn  durch  seine  Gemahlin  war 
er  mit  dem  Zarenhause  verschwägert,  und  nach  dem  Ab&lle  Englands 
von  der  Coalition  musste  ihm  ein  Bündniss  mit  Bussland  sehr  er- 
wünscht erscheinen.  Deswegen  wurde  dem  Beichshofrath  Gonsbruch 
noch  in  Frankfurt  der  Auftrag  ertheilt,  mit  Urbich  Ober  die  Auf- 
richtung eines  engeren  Bündnisses  zwischen  Oestreich  und  Buss- 
land in  Gonferenz  zu  treten.  Aber  schon  früher  hatte  der  Kaiser 
sich  selbst  an  den  Herzog  Anton  Ulrich  mit  der  Bitte  gewendet, 
zwischen  ihm  und  dem  Zaren  zu  vermitteln. 

Der  Herzog  übernahm,  wie  es  scheint,  den  Auftrag  sehr  gern 
und  benutzte  die  Zusammenkunft  mit  dem  Zaren  in  Torgau,  um  im 
Sinne  des  Kaisers  zu  wirken.  Den  Erfolg  dieser  Bemühungen  lernen 
wir  aus  der  angeführten  russischen  „Antwort  auf  die  von  des  Herzogs 
von  Wolfenbüttel  Durchl.  übergebenen  Punkte**  kennen.  Es  heisst 
darin,  dass  der  Zar  seinerseits  nie  eine  Gelegenheit  zu  einem  Hiss- 
verständniss  gegeben,  wie  solches  der  kaiserliche  Hof  gethan  hätte. 
Derselbe  habe  im  vorigen  Türkenkriege  bei  der  Schliessung  des 
Carlowitzer  Friedens  den  Zaren  im  Stiche  gelassen  und  dabei  dem 
ZariscHen  Gesandten  nicht  einmal  so  viel  Zeit  vergönnen  wollen,  um 
von  seinem  Hofe  Befehle  einzuholen.  Auch  sonst  hätt«  dieser  Hof 
auf  andere  Weise  seine  Partialität  genugsam  an  den  Tag  gelegt. 
Wolle  der  kaiserliche  Hof  solches  ins  künftige  einstellen  und  dem 
Zaren  reelle  Proben  seiner  Freundschaft  geben,  so  würde  der  Zar 
,^r  gern''  eine  aufrichtige  Freundschaft  mit  ihm  unterhalten.  Der 
Zarewitsch  könne  wegen  der  Vorbereitungen  zum  nächsten  Feldzage 
jetzt  nicht  zum  Kaiser  reisen,  um  seinen  neuen  Schwager  kennen  zu 
lernen,  würde  es  aber  zu  gelegenerer  Zeit  thun. 

Wahrscheinlich  hatte  der  Kaiser  im  Laufe  des  Jahres  1712 
seine  Bitte  um  Vermittlung  erneuert,  denn  der  Herzog  beschloss,  zu 
diesem  Zwecke  noch  einmal  die  Beise  des  Zaren  nach  Karlsbad  zu 
benutzen. 
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Am  23.  Oct.  meldete  Leibniz  dem  Herz(5ge  nach  Salzdahlen,  dass 
der  Zar  ihn  nach  Karlsbad  eing^eladen  habe,  und  dass  er  gesonnen 
sei,  Ton  da  nach  Wien  zu  gehen.  Er  bat  ihn  um  ein  Empfehiungs- 
schreiben  an  die  beiden  Kaiser  und  erbot  sich,  in  Wien  die  Bolle 
eines  hensogliehen  Vertrauensmannes  zu  aberuehmen,  da  der  Wol- 
ftnbfittelsehe  diplomatische  Agent  Imhof  noch  im  Gefolge  der  Kai- 
serin in  l^anien  war. 

Wahrscheinlich  benachrichtigte  hierauf  der  Herzog  Leibniz  von 
dem  Wunsche  des  Kaisers,  und  in  einer  mflndlichen  Unterredung  zwi- 
schen ihnen  wurde  beschlossen,  dass  Leibniz  im  Auftrage  des  Her- 
sogs in  Karlsbad  und  in  Wien  für  die  Aufrichtung  eines  BOndnisses 
xwischen  Bnssland  und  Oestreich  wirken  solle,  um  dem  Kaiser  die 
Mittel  m  geben,  den  Krieg  gegen  Frankreich  siegreich  zu  Ende  zu 
fUiren. 

Leibniz  fiisste  das  Ergebniss  ihrer  Unterredung  zu  einer  Art 
Instmetion  zusammen,  und  der  Herzog  schrieb  darunter,  dass  er  die- 
selbe seinen  Ansichten  ganz  entsprechend  finde. 

Der  Hauptgedanke  bestand  darin,  den  Zaren  zu  bewegen,  die 
Stadt  Amsterdam  durch  Handelsprivilegien  von  der  englischen  Politik 
afanudehen,  den  Kaiser  aber  aufizufordem,  das  Beich  zu  einem  ener-^ 
gischen  Widerstände  zu  begeistern.  Zu  dem  letzteren  Zwecke  sollte 
ein  jyteutecher  Fflrst  von  Gapacität  und  Autorität,  so  wie  vor  Alters 
der  Fürst  ?on  Anhalt,  der  Markgraf  Hermann  von  Baden  oder  der 
Forst  Ton  Waldeek**  von  dem  Kaiser  ins  Beich  geschickt  werden,  um 
die  mächtigeren  Kurfürsten  und  Forsten  zu  gewinnen."*") 

Zn  gleicher  Zeit  setzte  Leibniz  das  Goncept  eines  Empfehlungs- 
schreibens an  den  Kaiser  auf,  das  er  mitnehmen  sollte.  Aus  diesem 
Schreiben  lisst  sich  ersehen,  dass  ier  Herzog  in  Frankfurt  persön- 
lich Leibniz  dem  Kaiser  empfohlen  hatte,  und  dass  diese  Empfehlung 
gut  angenommen  worden  war. 

Unterdess  erhielt  Leibniz  einen  Brief  von  Bruce,  der  ihm  mel- 
dete, dass  er  die  längere  Denkschrift  »über  die  zwei  Punkte""  dem 
Zaren  Torgelegt,  und  derselbe  das  Verlangen  ausgedrückt,   ihn 


*)  In  fast  gleichlautenden  Worten  erneute  Leibniz  diesen  Vorschlag 
in  der  Denkschrift  «über  die  politische  Weltlage»  (Foucber  de  Careil,  0. 
de  Leib^  T.  IV,  p.  342),  die  er  1713  in  Wien  fQr  Karl  VI.  aufgesetzt 
batte.  In  einer  anderen  gleichzeitigen  Denkschrift  «Kurzes  Bedenken  u  8.w.» 
(Ibid.  p.  347)t  bezeichnet  Leibniz  den  Prinzen  Eugen  von  Savoyen  als  die 
za  einer  diplomatischen  Sendung  an  die  nordischen  Höfe  geeignetste 
Person. 
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mflndlich  zu  sprechen.  Da  er  aber  bis  jetzt  noch  nicht  gekommen 
sei,  §0  fordere  er  ihn  auf,  gerade  nach  Töplitz  zu  reisen,  wohin  der 
Zar  aus  dem  Karlsbad  gehen  wolle.  Den  empfohlenen  ^Leibmedicum* 
sollte  Leibniz  gleich  mitbringen,  damit  der  Zar  ihn  selbst  sehen  und 
sprechen  könnte. 

Dieser  Brief  bewog  Leibniz  sich  zu  beeilen.  Am  29.  Oct. 
schrieb  er  schon  von  Halle  aus  an  Schleiniz,  dass  er  nicht  länger 
auf  ihn  in  Wolftnbüttel  hätte  warten  können,  aus  Furcht  den  Zaren 
nicht  mehr  anzutreffen.  Somit  muss  Leibniz  in  den  ersten  Tagen 
des  November  neuen  Stils  in  Karlsbad  eingetroffen  sein. 

Am  6.  oder  7.  Nov.  überreichte  Leibniz  dem  Zaren  Peter 
sein  Beglaubigungsschreiben  und  eine  Denkschrift  Aber  die  zu 
bewerlfötelligende  Annäherung  zwischen  dem  Kaiser  und  Russ- 
land.*)  In  dieser  Denkschrift  führte  Leibniz  aus,  dass  es  vor  allem 
nöthig  sei,  klar  und  bestimmt  festzustellen,  was  der  Zar  vom  Kaiser 
zu  erlangen  wflnsche,  und  was  er  dafür  anbiete. 

In  letzterer  Hinsicht  komme  es  vor  allem  darauf  an,  was  der 
Zar  und  die  Nordischen  AUiirten  gegenwärtig  zu  thun  geneigt  seien, 
„tim  einen  praecipitirten  Frieden*"  mit  dem  Hause  Bourbon  zu  verhüten. 

Zu  diesem  Zwecke  hielt  Leibniz  es  unter  anderem  jfür  zweck- 
mässig, die  Holländer  durch  Handelsprivilegien  zur  Fortsetzung  des 
Krieges  zu  bewegen.  Für  die  Zukunft  käme  es  darauf  an,  was  der 
Zar  thun  wolle  für  die  Sicherung  und  Garantie  eines  rechtschaffenen 
Friedens  und  beständiger  Buhe  in  Europa  oder  in  der  ganzen  Chri- 
stenheit, und  auf  die  Allianzen,  die  zu  dem  letzteren  Zwecke  zu  er- 
richten seien. 

Ueber  den  Verlauf  der  Audienz  erhalten  wir  einige  Aufschlüsse 
aus  dem  kurzen  Berichte,  den  Leibniz  darüber  dem  Herzoge  ein- 
schickte. Der  Zar  nahm  die  Vermittlung  des  Herzogs  fireimdlich  ent- 
gegen und  sprach  seinen  Dank  dafQr  aus.  In  seiner  Unterredung  mit 
Leibniz  berührte  er  verschiedene  Einzelheiten  und  äusserte  den 
Wunsch,  dass  mit  Schweden  den  Reichsgesetzen  gemäss  verfehren 
werden  sollte.  Leibniz  erwiderte  darauf,  dass  es  den  Königen  von 
Dänemark  und  Polen  als  Reichsmitgliedem  obliege,  bei  Kaiser  und 
Reich  darauf  zu  dringen,  dass  der  Weg  des  gesetzlichen  Verfehrens 
eingeschlagen  werde. 


'*')  Das  Dätom  lässt  sich  darnach  bestimmeD,  dass  die  Denkschrift  am 
27.  October  (alt.  St.)  in  Karlsbad  als  officieUes  Actenstflck  ins  Russische 
übersetzt  worden  ist. 
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IiMbiiiz  wOnsehte  gern  die  Absichten  des  Zaren  in  Bezuf  uf 
Liefland  u  erfidmn,  aber  der  Zar  erwähnte  nichts  darüber;  doch 
glaabte  Leibniz  m  der  Yoranssetzong  berechtigt  zu  sein,  dass«  wenn 
Schiredai  sieh  zn  einem  biUigen  Frieden  beqnemen  wollte,  der  Zar 
flun  Lkfland  wiedergeben  wOrde.  Ausserdem  bemerkte  Leibniz,  dass 
jjnan  beim  &ren  sehr  besorgt  sei,  es  werde  ohngeachtet  der  Kaiser- 
liehen  oppositira  der  Friede  mit  Franloreich  erfolgen*  und  in  Folge 
dessen  auch  der  nordische  Kampf  sich  seinem  Ende  nihem. 

Die  offidelle  Antwort  erfolgte  erst  zwei  Wochen  spater  aus 
Dresden  in  allgemeinen  Ausdrücken«  Der  Zar  hatte  zwei  Diplomaten 
in  Wien  und  wollte  einen  Fremden  nicht  gern  in  seine  Ansichten 
einweihen.  Anch  kam  es  für  den  russischen  Hof  damals  hauptsach* 
lieh  darauf  an  zu  wissen,  wie  weit  der  Kaiser  von  seiner  Seite  vor- 
angehen  ges(mnen  sei.  Der  Zar  hatte  nämlich  vor  kurzer  Zeit  seinen 
Kamnerfaerrn  und  Oeneral-A^jutanten  Narischkin  mit  einem  eigen- 
händigen  Schreiben  nach  Wien  gesandt.  Der  Kaiser  hatte  darauf 
geantwortet,  dass  er  den  Grafen  Wiltschek  mit  ausreichenden  VoU- 
maehten  zum  Zaren  senden  wolle.  Doch  die  östreichische  Diplo- 
matie war  nicht  aus  dem  gewöhnlichen  Gleise  des  Zögems  und  Hin- 
haltenn  zn  bringen.  Der  Graf  Wiltschek  kam,  brachte  aber  nicht  die 
nOthigen  Vollmachten  mit,  sondern  erklärte,  dass  er  die  Vorschläge, 
welche  man  ihm  machen  würde,  ad  referendum  nehmen  woUe. 

In  dieser  Lage  der  Dinge  blieb  der  russischen  Regierung  nichts 
flbrig,  als  dem  Herzoge  für  seine  Vermittlung  freundlichst  zu  danken 
and  ihn  zu  ersuchen,  sein  Bemühen  dabin  zu  richten,  dass  die  ver- 
qnpochene  Entscheidung  des  kaiserlichen  Hofes  so  bald  als  möglich 
erfolge. 

Ob  Leibniz  Gelegenheit  &nd,  während  seiner  Audienz  bei  dem 
Zaren  oder  später  mit  ihm  über  die  Gründung  einer  Akademie  in 
Russlandy  Einrichtung  von  Umyersitäten  und  Schulen  und  andere 
wissenschaftliche  Fragen  zu  sprechen,  darüber  ^vissou  wir  nichts  ge- 
naues; doch  scheint  es,  dass  der  Zar  sich  mit  ihm  über  Gesetzgebung 
ml  Jiwtismesen  unterhielt,  denn  er  liess  ihm  bald  darauf  durch  sei- 
nen Kanzler  Golofkin  sagen,  dass  er  ihn  zur  Verbesserung  der  Ge- 
setze und  Einrichtung  des  Gerichtswesens  zu  gebrauchen  gedenke. 
Demzufolge  wurde  beschlossen,  Leibniz  den  Titel  eines  russischen 
Geheimen  Jnstiz-Rathes  zu  geben  und  ihm  die  in  Torgau  versprochene 
Besoldung  von  1 000  Thlr.  wirklich  auszuzahlen.  Die  Ausfertigung 
des  Patentes  wurde  dem  Kabinets-Secretar  des  Zaren  Jüt  auswärtige 
Angelegenheiten'*,  dem  spater  berühmten  Ostermann  aufgetragen. 

10* 
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Ostermaim  wollte  sich  Leibniz  geßUlig  erzeigen  und  bat  ihn,  das 
Patent  selbst  aufzusetzen,  damit  „selbiges  zq  seinem  contentement 
eingerichtet  sein  möchte/ 

Das  Patent  wnrde  darauf  sowohl  in  russischer,  als  in  deutscher 
Sprache  ausgefertigt,  am  1 .  Not.  alt.  St.  vom  Zaren  unterschrieben 
und  dabei  Leibniz  die  Summe  von  500  Ducaten  ausgezahlt. 

Das  Leibniz'sche  Goncept  hat  sich  im  Moskauer  Ärchire  erhalten, 
und  es  ist  interessant,  dasselbe  mit  dem  ausgefertigten  Erlasse  zu 
Tergleichen.  Es  stellt  sich  dabei  heraus,  dass  in  dem  Patente  jener 
Satz  des  Gonceptes  fehlt,  wo  es  heisst,  dass  Leibniz  dem  Zaren  wegen 
der  Besserung  des  Justizwesens  mit  dienlichen  Yorschlägen  an 
Hand  gehen  solle.  Ebenso  fehlt  im  Patente  das  Versprechen,  Leib- 
niz aus  Bussland  mit  dienlichen  Nachrichten  yersehen  zu  lassen,  und 
oidlich  ist  die  Bestimmung  des  Gonceptes,  die  Besoldung  vom  Herbste 
1711  an  zu  rechnen  und  sie  künftig  jedesmal  vor  Ablauf  des  Jahres 
auszuzahlen,  abgeändert  und  das  Datum  der  Urkunde  als  Anfimgs- 
termin  der  Besoldung  bezeichnet  worden. 

Leibniz  fühlte  sich,  wie  es  scheint,  sehr  geschmeichelt  durch 
den  Auftrag  des  Zaren,  bei  der  Gesetzgebung  f&r  das  neue  russisshe 
Beich  mitzuwirken.  In  scherzhaftem  Tone  berichtete  er  darüber  an 
die  Churfflrstin  Sophie :  Ihre  Hoheit  wird  es  fbr  merkwürdig  halten, 
dass  ich  in  gewisser  Hinsicht  der  Solon  Busslands  werden  soll,  ob- 
gleich aus  grosser  Entfernung.  Da  ich  der  Meinung  bin,  dass  die  kflrze-* 
sten  Gesetze,  wie  die  zehn  Gebote  <}ottes  und  die  zwölf  Tafeln  des 
alten  Boms  die  besten  seien,  und  da  difeer  Gegenstand  mein  Nach- 
denken von  Jugend  auf  beschäftig  hat,  so  wird  mich  das  nicht  lange 
aufhalten,  auch  brauche  ich  mich  nicht  sehr  damit  zu  beeilen/ 

Diese  scherzhafte  Anspielung  auf  den  athenischen  Gesetzgeber 
machte  dem  alten  Herzoge  von  Wolfenbflttel  grosse  Freude  und  gab 
ihm  Anlass  zu  weiteren  Scherzen.  ,,Honsieur.  Ich  erstaune  mich  Ober 
seine  gute  Verrichtung,''  schrieb  Anton  Ulrich  am  20.  Not.  an 
Leibniz,  ,und  wflnsche  yiel  glOck,  das  ein  anderer  Solon  in  seiner 
person  wieder  auf  die  Welt  gekommen  ist,  der  aber  seine  aufgetragene 
Function  sehr  behutsamb  wird  fahren  mflssen,  sol  anders  nicht  aus 
ihm  ein  Andreas  werden,  der  anstatt  300  Ducaten  ein  Creutz  zur 
belohnung  embpfangen/  *) 

In  seiner  Antwort  ging  Leibniz  auf  den  Scherz  ein  und  gab 


*)  Der  rassischen  Sage  zafolge  kam  der  Apostel  Andreas  nach  Kief, 
im  das  Evangeliom  zo  predigen  ond  wurde  daselbst  gekreuzigt 
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mit  frohliehem  Humor  der  Warnung  des  Herzogs  eine  heitere  Wen- 
dung: „Es  ist  mir  lieb,  dass  ich  £.  Durchlaucht  ein  wenig  lachen  ge- 
macht mit  meinem  Solone  Bussico,  aber  ein  russischer  Solon  hat  der 
Weisheit  des  griechischen  nicht. nöthig  und  kann  sich  mit^ einem  ge- 
ringem behel£fon;  das  Andreas-Kreuz  würde  mir  lieb  sein,  wenn  es 
mit  diamanten  versetzet;  aber  sp  giebt  man's  zu  Hannover  nicht, 
sondern  beym  Gzar,  doch  sind  mir  die  fülnfhundert  Ducaten  lieber 
gewesen/*) 

Nach  Beendigung  der  Cur  in  Karlsbad  ging  der  Zar  nach 
Töplitas  und  forderte  Leibniz  auf  ihn  zu  begleiten.  Leibniz  reiste 
nach  Töplitz  in  Gesellschaft  des  dem  Zaren  verwandten  Kammerherm 
Grafen  Narischtdn  und  folgte  von  da  dem  russischen  Hofe  nach  Dresden. 

Wiüirend  dieses  Zusammenlebens  mit  dem  russischen  Hofe  hatte 
Leibniz  Gelegenheit,  mit  den  Hof  leuten  in  engeren  Verkehr  zu  treten« 
Das  lebhafteste  Interesse  für  seine  Pläne  &nd  er  bei  dem  General 
Bruce,  der  ihm  versprach,  ihn  mit  Nachrichten  zu  unterstatzen.  Um 
was  fbr  Nachrichten  es  sich  handelte,  und  worauf  die  Wissbegierde 
Ije]bniz*8  in  seinen  Unterhandlungen  mit  Bruce  hauptsächlich  ge- 
richtet war,  das  ersehen  wir  aus  dem  Gataloge  von  Nachrichten  oder 
.pdesideratis'',  den  Leibniz  für  Bruce  zusammenstellte. 

Vor  allem  wünschte  Leibniz  einen  Gatalog  der  in  Bussland  er- 
schienenen Bücher  und  der  daselbst  vorhandenen  griechischen  und 
msslBchen  Handschriften,  dazu  auch  ein  Register  in  Bussland  leben- 
dor  gelehrter  Leute. 

Zwei  weitere  Punkte  beziehen  sich  auf  die  Geographie  Sibiriens. 
Leibniz  wünschte  „Nachricht  von  dem  Hanne  aus  Japonien,  der  an 
der  sibirischen  Küste  gelandef".  Dieser  Japanese,  von  dessen  Schick- 
ste Leibniz  vernommen  hatte,  war  1695  an  der  Küste  von  Kam- 
tschatka gestrandet  und  2  Jahre  darauf  von  dem  Entdecker  Kam- 
tsdiatka's,  dem  Kosakenhauptmann  Atlassow,  ge&ngen  genommen. 
Er  sollte  nach  Hoskau  gebracht  werden,  musste  aber  wegen  Schwäche 
in  Anadirsk  zurückgelassen  werden."*^ 

Ausserdem  verlangte  Leibniz  „Nachricht  von  den  Leuten  aus 


*)  Der  Andreasorden  wurde  von  Peter  d.  Or.  im  Jahre  1698  ge- 
stiftet und  gUt  fOr  den  vornehmsten  unter  den  russischen  Orden. 

^)  S.  darfiber:  Sammlung  russischer  Geschichte.  1758.  B.  III,  p.73. 
Im  Jahre  1710  wurden  wieder  10  Japanesen  nach  Kamtschatka  yerschUip 
gen,  Ton  denen  einer,  Namens' Sanima,  1714  nach  St.  Petersburg  geschickt 
worden  ist.  Leibniz  scheint  1712  von  diesen  Japanesen  noch  nichts  ge- 
wurt  zü  haben. 
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Sibirien,  so  nach  Norden  fortgereiset  und  endlich  in  warme  Länder 
gekommen  seyn  sollen/  Damit  mOgen  die  Erzählungen  der  Tschuk- 
tschen  gemeint  sein,  welche  die  ihnen  gegenüber  liegende  amerika- 
nische Küste  besuchten,  und  deren  Beschreibung  durch  das  Gerücht 
ausgeschmückt  wurde. 

Der  sechste  Funkt  bezieht  sich  auf  die  Ton  Leibniz  gewünsch- 
ten Sprachproben,  und  in  den  7  letzten  bezeichnet  er  eine  Beihe  von 
Büchern,  die  er  aus  Bussland  zu  erhalten  wünschte:  ein  russisches 
Wörterbuch,  eine  slavonische  Grammatik,  das  Paterikon  und  alte 
historische  Bücher,  eine  Bibel,  die  Liturgie  und  einen  Gatechismns 
in  russischer  Sprache. 

Wenn  Leibniz  einerseits  Nachrichten  aus  Bussland  verlangte, 
um  dieselben  zum  Besten  der  europäischen  Wissenschaft  zu  verwer- 
then,  so  wünschte  er  andererseits,  das  russische  Volk  so  schnell  und 
zweckmässig  als  möglich  mit  dem  Kern  dieser  europäischni  Wissen- 
achaften  bekannt  zu  machen.  In  einem  Briefe  an  Bruce,  den  er  kurz 
nach  ihrer  Trennung  in  Dresden  schrieb,  sprach  er  die  Absicht 
aus,  eine  „rechte  Encyclopädie  aller  Wissenschaften  in  die  russische 
Sprache  zu  bringen,""  wenn  er  nur  Jemand  in  der  Nähe  wüsste,  den 
er  zu  Uebersetzungen  ins  Bussische  brauchen  könnte,  auch  „sonst 
Beystand  hätte?. 

Doch  Leibniz  wollte  sich  nicht  auf  die  Mitwirkung  der  Freunde 
beschränken,  die  er  am  Hofe  hatte;  auch  wollte  er  nicht  auf  das  3^ 
gister  gelehrter  Leute"  warten,  um  in  Bussland  weitere  Verbindung 
gen  anzuknüpfen,  sondern  er  sandte  schon  aus  Dresden  zwei  Briefe 
nach  Hoskau  ab,  um  sich  die  Hithülfe  zweier  Hänner  zu  verschaffen, 
auf  die  ihn  wahrscheinlich  Bruce  aufinerksam  gemacht  hatte. 

Der  eine  von  ihnen  war  ein  Busse  —  das  Haupt  der  russischen 
Geistlichkeit  —  und  der  gelehrteste  unter  seinen  Landsleuten.  Es 
war  Stephan  Jaworsky,  der  Hetropolit  von  Bjäsan,  welcher  nach  dem 
Tode  des  letzten  russischen  Patriarchen  zum  Verweser  des  Patriar- 
chats ernannt  worden  war.  An  ihn  wendete  sich  nun  Leibniz  in 
einem  lateinischen  Briefe  mit  der  Bitte,  ihm  Auskunft  über  russi- 
sche Historiographie,  auch  über  die  in  russischen  Klöstern  vorhan- 
denen Handschriften  zu  verschaffen  und  die  Sammlungen  von  Sprach- 
proben zu  unterstützen.  Die  letztere  Ängel^enheit  suchte  Leibnia 
dem  Bischof  durch  den  Hinweis  ans  Herz  zu  legen,  wie  durch  Ueber- 
setzungen der  1 0  Gebote,  des  Vater  Unser  u.  s.  w.  in  die  Sprachen 
der  unbekehrten  Völker  die  christliche  BeUgion  und  das  Reich  Got- 
tes mächtig  gefördert  würden. 
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Mit  einer  ätüiUchen  Bitte  wandte  sich  Leibniz  an  den  Eng- 
ÜDder  Ferguson,  der  als  Lehrer  der  Mathematik  in  Moskau  ange- 
stellt war,  und  mit  dem  er  schon  firflher  Briefe  gewechselt  hatte. 
Es  ist  derselbe  Ferguson,  von  dem  Huyssen  in  seinem  Briefe  vom 
Jihre  1 70ä  gesprochen  hatte. 

Wir  sehen  um  diese  Zeit  Leibniz  nach  allen  Seiten  hin  emsig 
ausschauen,  um  GehtUfen  fär  seine  Pläne  in  Bezug  auf  Bussland 
m  gewinnen.  Wenn  er  für  diesen  Zweck  in  Moskau  selbst  Verbindun- 
gen anzuknüpfen  sucht,  so  strebt  er  zu  gleicher  Zeit  dahin,  wissen- 
schaftlich gebildete  Leute  nach  Bussland  zu  senden.  Bei  der  ersten 
Nachricht  von  dem  Tode  des  zarischen  Leibarztes  Donelli  fiftsste  er 
den  Plan,  diese  Stelle  durch  einen  Mann  zu  besetzen,  der  als  Natur- 
forscher in  Bussland  wirken  könnte.  Solch  einen  Mann  glaubte  er 
in  dem  ZOricher  Gelehrten  Scheuchzer  gefunden  zu  haben. 

Scheuchzer  war  Mediciner,  bekleidete  dabei  das  Amt  eines  Pro- 
fi»S8or8  der  Mathematik,  beschäftigte  sich  aber  hauptsächlich  mit  dem 
Studium  der  Naturwissenschaften.  Obgleich  er  sich  schon  damals 
durch  seine  schriftstellerischen  Leistungen  *)  einen  Namen  gemacht 
hatte,  befiEind  er  sich  in  einer  sehr  dürftigen  Lage.  Zwanzig  Jahre 
lang  hatte  er  in  seinem  Amte,  wie  Bernoulli  an  Leibniz  schrieb 
(28.  Feb.  1714),  ohne  Gehalt  gewirkt,**)  in  der  Hoffnung,  einmal 
in  die  Beihe  der  besoldeten  Lehrer  einzurücken  und  als  endlich  die 
ersehnte  Stelle  frei  geworden  war,  wurde  sie  einem  andern  zu  TheiL 

Mehrere  Mal  schon  hatte  Scheuchzer  sich  an  Leibniz  mit  der 
Bitte  gewandt,  eine  Anstellung  filr  ihn  im  Auslande  zu  suchen  und 


*)  Die  wichtigereD  daruuter  sind:  «Pbysica  oder  Naturwissen- 
schaft» in  deutscher  Sprache,  eine  Neuerung,  über  die  Seh.  bemerkt: 
«Considerantem  divitias  linguae  Gennanicae,  saepe  saepius  admiratio  rapuit, 
cur  non  et  Germani  iisdem  cum  aliis  populis  uterentur  juribus».  Nova 
Litteraria  Helvetica  v.  1701  — 1715.  Ouresiphoites  Helv.  sive 
Itinerls  Alpini  descr.  Phjsico  Medica  1704.  Beschreibung  der 
Natorgeschichten  der  Schweizerlande.  3  T.  1705 — 1707.  Pis- 
cinm  Qucrelae  et  Yindiciae.  —  Ueber  fossile  Fische.  Herbarium 
Diloviannm.  etc.  Eine  umständliche  Beschreibung  aller  von  Seh.  bis  zum 
Jahre  1717  verfassten  Schriften  ist  von  ihm  selbst  in  den  Miscellan.  Lipsr 
T.  VIII  veröffentlicht.  Unter  den  späteren  Werken  Seh.  hahon  besondere 
Bertthmtheit  erlangt  sein:  Homo  Diluvii  Testis  und  seine  Physica 
8ftcra  in  8  Vol.  in  f. 

♦*)  Leib,  et  J.  Bern.  Commercium  Philosophicum  1745.  T.  II.  Doch 
diSch.  in  seinem  Briefe  an  L.  v.  20.  März  171 1  sagt:  uAuctum  mihi  sala- 
riuu,  so  mnss  er  also  Ichon  vor  1714  eine  kleine  Besoldung  bezogen  haben. 


152 

in  Folge  dessen  entschloss  sieh  der  Letztere  im  Sommer  1712,  ohne 
Scheuchzer  zu  nennen,  dem  zarischen  Hofe  den  Antrag  zu  machen, 
einen  geeigneten  Mann  an  die  Stelle  Bonelli's  zu  empfehlen. 

Dieser  Vorschlag  wurde  sehr  günstig  aufgenommen,  und  im 
Auftrage  des  Zaren  schrieb  Bruce,  Leibniz  soUe  seinen  Freund 
gleich  nach  Karlsbad  mitbringen. 

In  Karlsbad  nun  erwirkte  Leibniz,  dass  ihuji  der  Auftrag  wurde, 
Scheuchzer  im  Namen  der  russischen  Begierung  die  Stelle  eines 
L^bmedicus  anzubieten.  Leider  hatte  dieser  Schritt  nicht  die  ge- 
wünschten Folgen ;  zwei  Jahre  lang  bemOhte  Leibniz  sich  um  diese 
Angel^enheit,  deren  Verlauf  wir  hier  kurz  zusammenÜBissen  wollen. 

Im  Januar  1713  meldete  Leibniz  dem  Leibarzte  des  Zaren 
Areskin  und  dem  Gesandten  Golowkin,  dass  Scheuchzer  unter  folgen- 
den 3  Bedingungen  bereit  sei,  nach  Eussland  zu  gehen:  dass  die 
russische  Begierung  sich  ofiftciell  an  die  ZOricher  Bepublik  mit  der 
Bitte  wende,  Scheuchzer  den  Eintritt  in  den  russischen  Dienst  zu 
erlauben  —  dass  man  ihm  das  nöthige  Geld  zur  Beise  schicke  und 
endlich-,  dass  man  auch  seinen  Bruder  —  der  eben&lls  Arzt  und 
Mathematiker  war,  —  in  den  russischen  Dienst  aufnehme.  Leibniz 
besorgte,  dass  die  letztere  Bedingung  am  meisten  Änst»s8  erregen 
würde  und  suchte  Areskin  zu  tiberzeugen,  dass  auch  der  jQngere 
Scheuchzer  ein  geschickter  AAst  wäre  und  in  Bussland  sehr  nützlich 
sein  könnte.  Leibniz  gestand,  dass  er  selbst  daran  gedacht  hätte, 
man  sollte  auch  den  jüngeren  Scheuchzer,  der  mit  geringerem  Gehalt 
forlieb  nehmen  wflrde,  auffordern,  nach  Bussland  zu  kommen,  dass 
er  aber  dem  älteren  Bruder  darüber  nichts  geschrieben  hätte. 

Doch  Leibniz  hatte  sich  in  seiner  Voraussetzung  geirrt.  Im 
Mai  kam  die  Antwort  Areskin's  an.  Die  russische  Begierung  willigte 
ein ,  auch  den  jüngeren  Scheuchzer  in  ihren  Dienst  zu  nehmen, 
wollte  aber  von  dem  Schreiben  an  den  Züricher  Magistrat,  von  den 
sogenannten  litterae  petitoriae  nichts  wissen,  „üliemand  hätte  jemals, 
so  schrieb  Areskin,  etwas  Aehnliches  von  der  zarischen  Begierung 
rerlan  gl.* 

Auch  der  Geldpunkt  verursachte  Schwierigkeiten.  Scheuchzer 
hatte  selbst  an  Areskin  geschrieben  und  ausser  dem  Gehalte  eine 
besondere  Summe  ftlr  Dienerschaft  untf  Pferde  gefordert,  »wie  es 
in  B  ussland  Sitte  sei*.  Areskin  antwortete,  dass  in  Bussland  ein 
jede  r  die  Kosten  fßr  Dienerschaft  und  Pferde  aus  seinen  eigenen 
Mit  teln  bestreiten  müsse.  Sein  GFehalt  sollte  vom  Tage  seiner  Ab- 
re  ise  aus  Zürich  an  gerechnet  werden,  bes^deres  Beisegeld  aber 
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wolle  die  Regierung  ihm  nicht  bewilligen.  Dieser  Brief  Areskin's 
versetzte  Scheuehzer  in  Unentschlossenheit  und  Schwanken.  Erst  im 
November  1713  Iiei$s  er  seine  Erwiederung  abgehen.  Ik*  berief  sich 
auf  den  herannähenden  Winter,  der  ihm  nicht  gestatte,  die  Beise 
anzutreten,  forderte  einen  ganzen  Jahrgehalt  pro  sumptibus  itineris 
und  litterae  petitoriae,  schrieb,  er  hätte  gehört,  dass  in  Bussland 
den  Gesandten  und  den  Hofbeamten  (aulicis)  täglich  oder  wöchent- 
lich die  nöthigen  Lebensmittel  vom  Hofe  abgelassen  würden  —  por- 
tiones  rerum  ad  victum  necessariarum.  Indem  er  auf  Antwort  wartete, 
wuchsen  seine  Bedenken  und  sein  Schwanken. 

Am  27.  Jan.  1714  wandte  er  sich  an  Leibniz  mit  neuen  Be- 
schwerden: sein  Freund  Sherard,  der  englische  Gonsul  in  Smyma, 
UiU  ihn  gewarnt,  dass  der  Zar  in  seine  Dienste  getretene  Ausländer 
nicht  mehr  aus  Bnssland  entlasse,  und  ihm  den  Bath  gegeben,  eine 
besondere  Stipulation  Ober  freien  Abzug  abzuschliessen. 

Zum  Schlüsse  bat  Scheuehzer  Leibnjz,  sich  um  eine  andere 
Anstellung  für  ihn  umzusehen  —  am  liebsten  in  Venedig. 

Als  indessen  die  Antwort  aus  Bussland  lange  auf  sich  warten 
liess,  klagte  Scheuehzer  (31.  Jan.)  über  Areskin  und  Bruce,  dass  ihr 
Schweigen  ihn  an  einem  glflcklichen  Ausgange  der  Verhandlungen 
zweifeln  lasse. 

Leibniz  liess  seinerseits  nicht  ab,  fdr  die  Beschleunigung  dieses 
Ausgangs  zu  wirken.  In  seinem  Briefe  vom  13.  Oct.  1713  brachte 
er  dem  Zaren  die  Sache  mit  einer  warmen  Empfehlung  Scheuchzer's 
ms  Oedächtniss. 

Am  16.  Januar  1714  liess  er  durch  den  Secretär  der  russi» 
sehen  Gesandtschaft  in  Wien,  Lanczynsky,  eine  neue  Mahnung  an 
den  russischen  Hof  abgehen.  Er  schrieb^  dass  es  ihm  schwer  fallen 
wfirde,  in  ganz  Europa  einen  geeigneteren  Mann  zu  finden. 

Doch  noch  bevor  dieser  Brief  geschrieben  war,  erfolgte  von 
Boten  der  russischen  Begierung  der  officielle  Buf  an  die  beiden  Brfl- 
der  Schenchzer.  Areskin  benachrichtigte  sie  darüber  in  einem  Briefe 
vom  18.  Dee.  1713.  Auf  welche  Art  die  Schwierigkeit  in  Betreff 
des  Oeldpunktes  beigelegt  war,  wissen  wir  nicht,  da  wir  unter  den 
Pii^eren  Leibniz's  keine  Copie  des  Areskin'schen  Briefes  gefunden 
haben. 

Aber  als  die  Einladung  endlich  ankam,  beschloss  Scheuehzer, 
teeelben  nicht  Folge  zu  leisten.  In  seinem  Briefe  vom  20.  März 
basdiftQigte  er  diesen  Entschhiss  auf  folgende  etwas  pathetische 
Weise: 
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^Immi  traf  ich  die  VorbereitungeD  zur  Beise,  schon  be&nd  ich 
wdi  in  Gedaukeu  in  ßussland,  flog  aus  einer  Provinz  in  die  andere, 
«tf  4«i  jungfräulichen  Boden  mit  Untersuchungen  über  neue  Pflan- 
Mi  ttad  neue  Mineralien  beschäftigt.  Aber  der  Mensch  denkt  und 
iwMt  li^nkt.  Meiner  Abreise  widersetzten  sich  meine  Familie,  meine 
l>M  ^alraa  thori  socia),  meine  Eltern,  Freunde  und  Verwandten.  Ich 
)n^  mich  dadurch  nicht  abhalten.  Die  göttliche  Vorsehung  und  der 
^yMcii^Ue  Ruf  waren  fOi  mich  ein  fester  Qrund  des  Widerstandes. 
Ah^  unser  Magistrat  versagte  die  Entlassung.  Er  erhöhte  meinen 
lit^halt,  freilich  ist  dieser  auch  jetzt  nicht  so  gross  wie  derjenige,  den 
Ufr  Ciar  mir  anbot,  aber  er  abersteigt  den  in  unserem  Staate  ge- 
wöhnlichen Betrag!!  Mir  sind  jetzt  1 00  Gulden  Gehalt,  1 0  Scheffel 
Korn  und  das  entsprechende  Mass  an  Wein  ausgesetzt/ 

Leibniz  war  sehr  ungehalten  darüber,  dass  seine  zwe\jährigen 
I^MnOhungen  und  Ermahimngen  so  erfolglos  geblieben  waren.  Diese 
Unxufriedenheit  giebt  sich  in  den  Briefen  an  seine  schweizerischen 
Torrespondenten  Bemoulli  und  Bourguet  kund.  Er  beklagt  sich 
^Urin  aber  den  Zaricher  Magistrat,  dass  er  Scheuchzer  nicht  auf 
iMuige  Jahre  nach  Russland  hatte  entlassen  wollen.  Es  wäre,  schreibt 
er,  ehrenvoll  für  die  Bepublik,  vortheilhaft  für  Scheuchzer  selbst 
und  von  sehr  grossem  Nutzen  far  die  Wissenschaft  gewesen. 

Aber  auch  Scheuchzer  bekam  bald  Grund,  seinen  Entschluss  zu 
bereuen.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  er  in  Russland  nicht  nur  ein 
weiteres  Gebiet  far  seine  Untersuchungen  und  eine  bessere  Belohnung 
Heiner  Mähen  gefunden  hätte,  sondern  auch  grössere  Freiheit  in 
seiner  gelehrten  Wirksamkeit.  ^In  Russland,  schrieb  er  an  Leibniz 
schon  im  Mai  1714  —  hätte  ich  vielleicht  weniger  Hindemisse  bei 
meinen  wissenschaftlichen  Forschungen  zu  bewältigen  gehabt,  als  in 
meinem  Vaterlande.  Hier  muss  ich  immer  far  die  Warde  und  die 
Anwendung  der  mathematischen  Wissenschaft  kämpfen.  Noch  in 
diesen  Tagen  hatte  ich  einen  harten  Strauss  darüber  mit  unserem 
i^Prototheologus'',  Dr.  Hottinger,  den  Sie  aus  Briefen  kennen.  Ich  hätte 
gewünscht,  dass  die  Grandlichkeit  und  der  Anstand  dieses  Yerthei- 
digers-  der  Theologie  seiner  Heftigkeit  gleich  kämen/ 

Aus  Dresden,  wo  Leibniz  sich  von  Peter  dem  Grossen  getrennt 
hatte,  war  er  nach  Wien  gereist.  Er  blieb  dort  aber  zwei  Jahre. 
Welche  Interessen  ihn  so  lange  an  die  Hauptstadt  des  deutschen 
Reiches  fesselten,  die  damals  vor  dem  Rastadter  Frieden  —  der 
Mittelpunkt  der  antifrauzösischeu  Politik  war,  ist  aus  m\m  Bio- 
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grephie  bekannt.*)  Wir  dflrfen  sie  hier  nur  in  so  fem  berühren,  als 
sie  mit  den  Beziehungen  Leibniz's  zu  Bussland  in  Zusammenhang 
stehen. 

Hanehe  schätzbare  Notizen  über  Leibniz's  AuMthalt  in  Wien 
sind  dem  Briefwechsel  zwischen  Leibniz  und  dem  Herzoge  Anton 
Uhrich  zu  entnehmen.  Wir  haben  aus  diesem  Briefwechsel  nur  die- 
jenigen Stocke  in  unsere  Sammlung  aufiiehmen  können,  welche  auf 
Bussland  Bezug  haben,  und  es  wäre  zu  wOnschen,  dass  recht  bald 
eine  ToUständige  Ausgabe  jener  Briefe  veranstaltet  würden  Dieser 
Briefwechsel  gewährt  dem  Leser  sowohl  durch  seinen  mannigfaltigen 
ond  interessanten  Inhalt,  als  auch  durch  den  lebhaften  munteren 
Ton  einen  reichen  Genuss.  Leibniz's  innere  Persönlichkeit  tritt  uns 
darin  yiri  ursprflnglicher  entgegen,  als  in  den  geschäftsmässigen 
und  hoflichen  Briefen  an  Staatsmänner  und  Gelehrte,  deren  er  so 
riele  schreiben  musste.  Es  kommt  diesem  Umstände  die  zwar  unaus- 
gebildete,  aber  kernige  Sprache  seiner  deutschen  Briefe  zu  Statten, 
die  ihr  vertrauliche  Mittheilungen  geeigneter  war  als  der  akademi- 
sche Styl  seiner  lateinischen  oder  die  künstliche,  gewählte  Ausdrucks- 
weise seiner  französischen  Briefe. 

Andererseits  sind  die  Briefe  Anton  Ulrich's  nicht  weniger  an- 
ziehend, als  die  Leibniz'schen.  Die  ungeheuchelte  Gutmüthigkeit  und 
Unbe&ngenheit  des  Herzogs,  die  sich  darin  aussprechen,  verleihen 
ihnen  einen  besonderen  Reiz.  Dazu  kommt  das  traute,  ungekünstelte 
VerhftHniss  zu  Leibniz. 

Der  Herzog  unterhält  sich  mit  ihm  über  Alles,  wie  mit  einem 
alten  Freunde,  er  giebt  ihm  verschiedene  Aufträge  an  den  Kaiser^ 
die  österreichischen  Minister,  die  Jesuiten,  spricht  mit  ihm  über  Po- 
litik, Ober  seine  Enkelin  Sophie  Charlotte,  über  den  Zaren,  über  seine 
Anstalten  zur  Verbreitung  des  Gatholicismus,  über  seinen  unend- 
lichen' Boman  ^Octavia*^  u.  s.  w.   Er  spottet  über  den  Gongress  in 
Braunschweig,  in  dem  die  Bevollmächtigten  Preussens,  Busslands, 
Hannovers  u.  s.  w.  unter  dem  Vorsitze  des  österreichischen  BevoU- 
■iehtigten  Schönbom  fruchtlos  tagten,  um  die  geeigneten  Mass- 
refeln  zur  Erhaltung  des  Friedens  im  nördlichen  Deutschland  zu 
▼eiabreden:  „Aller  ohrten  siebet  es  toll  aus,  und  dauert  hiesige 
mferentz  noeh  immer  hin,  darinnen  es  wie  in  einem  Daubenhause 
mgehet,  in  dem  ein  gosanter  heraus,  ein  anderer  gesanter  hinein- 
flieget, und  kann  der  gute  graf  von  Schönbom  sie  nimmer  alle  bey- 


*)  S.  besonders  Pflcidcrer:  I^ibiiiz  als  Patriot  etc. 
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sammen  haben.''  Im  nächsten  Briefe  schreibt  er  wieder  daraber : 
i,Uiesige  Conferentz  dauert  noch  immer  hin  und  kann  man  selbige 
wohl  eine  Zeitungs-Gonferentz  nennen,  die  sich  nach  den  einhuifen- 
den  gazetten  reguliret.'  £in  anderes  mal  macht  er  sich  Instig  Ober, 
die  Neutralit&tsarmee,  die  der  Gongress  „in  solcher  geheimb  formiren 
wil,  dass  alle  particularia  davon  die  Schweden  wissen^. 

Der  Herzog  baute  in  Braunschweig  mit  Unterstützung  des 
Kaisers  und  der  Wiener  Jesuiten  eine  katholische  Kirche.  Als  die 
dazu  bestimmten  Oelder  aus  Wien  ausblieben,  ^ecommandirte''  der 
Herzog  Leibniz  ^als  einem  eyfngen  Liitheraner  den  *  bratinschweigi- 
sehen  Kirchenbau,*  so  er  bei  Pater  Tönnemann,  des  Kaisers  Beicht- 
yatter,  am  besten  wird  verrichten  können.' 

Als  der  Bau  vorrflckt,  lasst  der  Herzog  durch  Leibniz  dem 
Beichtvater  vermelden,  „dass  der  Oottesdienst  darin  gehalten  wird, 
and  dass  von  Lutteranem  die  Kirche  allemahl  voU  ist"".  Der  Herzog 
beschwert  sich  gegen  Leibniz  Ober  die  Halsstarrigkeit  der  Luthe- 
raner, „die  ihrem  heiligen  Yatter,  dem  Lüttem,  keinen  anderen  beir 
setzen  wollen''.  Er  erzählt  ihm,  dass  einige  Knaben  während  des 
Gottesdienstes  in  die  katholische  Kirche  eintreten  wollten,  und  als 
die  Wache  sie  nicht  einliess,  fragten :  „warumb  sollen  wir  nicht  hinein^ 
singen  sie  doch  eben  die  Gesäuge,  die  wir  Christen  singen.''  „Worans 
erhellet,  setzte  der  Herzog  etwas  gereizt  hinzu,  dass  die  Gatholischen 
keine  Christen  sein/ 

Leibniz  beruhigte  den  alten  Herrn  durch  vm  passende  Oegen- 
erzählung.  Er  schrieb,  dass,  als  er  einst  auf  seiner  Beise  sich  in 
-Trient  befand,  sein  Wirth  ihm  einige  alte  römische  Statuen  zeigte 
und  dabei  in  italienischer  Sprache  sagte :  „diese  eilten  Statuen  smd 
gemacht  worden,  als  die  Kaiser  noch  Lutheraner  waren.^  ^^Er  ver* 
stunde  es,  setzt  Leibniz  erklärend  hinzu,  von  Caligula,  Nerone  und 
dergleichen  Kaysem,  und  Luterano  war  bei  ihm  ärger  als  Heide.* 

Ein  anderes  Mal  erzählte  Leibniz  dem  Herzog,  dass  er  mit  dem 
Prinzen  Eugen  beim  Grafen  von  Schlick,  welcher  Hof  kanzler  von 
Böhmen  werden  sollte,  gespeist  habe.  „Der  Prinz  diq>utirte  gegen 
die  Jesuiten  wegen  des  Cultus  Confutii  und  ich  vor  Sie.  Der  Prins 
kan  ungleich  besser  sprechen  .von  der  Theologie,  als  ich  vom  Kriegs- 
wesen, weil  er  in  der  Jugend  studiret,  und  ich  nicht  ein  Krieger  ge- 
wesen.* 

Darauf  antwortete  der  Herzog:  ^^Was  den  Confutius  angehet, 
so  habe  ich  denselben  mit  in  die  Octavia  gebracht,  da  er  die  con- 
fusionen  hilft  innen  vermehren.   Es  angehet  mir  mit  dieser  arbeit, 
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tls  wenn  der  geist  des  ver&ssers  vom  Amadis  in  mieh  geMren 
were,  das  die  Octavia  anstatt  Ton  6  theilen  etliche  und  zwantzig  be- 
kommen solte,  massen  ich  noch  immer  hin  arbeite  und  kein  Ende 
finden  kann.  Die  grosseste  Baritet  bei  diesem Wercke  wird  sein,  dass 
ein  aehtzigj&hrigerGourtisanauthor  davon  ist,  der,  liebesgeschichten 
za  beschreiben,  wol  sollte  vergessen  haben.^ 

Auch  aber  Familienangelegenheiten  schattet  der  Herzog  vor 
Leibniz  das  Herz  aus.  Seine  Enkelin,  die  mit  ihrem  Gemahl,  dem 
Zirewitsch,  seit  ihrer  Hochzeit  sieb  in  Polen  aufgehalten  hatte,  konnte 
das  traurige  Leben  und  den  Mangel  an  Geldmitteln,  den  sie  dort 
ausstehen  musste,  nicht  länger  ertragen  und  kehrte  ohne  Erlaubniss 
des  Zarai  nach  Wolfenbflttel  zurflck*  Bei  der  Heftigkeit  des  Zaren 
war  ein  grosses  ZerwOrfhiss  zu  fürchten,  und  der  alte  Herzog  war 
sehr  nnruhig. 

Im  Januar  1713  schrieb  der  Herzog,  Leibniz  zum  Neuen 
Jahre  Glflck  wünschend,  „der  Höchste  wolle  ihn  viele  jähre  einen 
mssisehen  Selon  sein  lassen,'  und  bemerkte  dazu,  „dass  die  Zaro- 
wüan  anitzo  seinen  einrath  wohl  nöthig  hätte/  Einen  Monat  später 
schrieb  der  Herzog  wieder:  „Onsere  Zarowitzin  ist  noch  immer  hier, 
mcht  meo  consilio  sed  tolerantia.  Sie  hat  zur  unzeit  das  Heimbwehe 
bekommen,  verlanget  zur  unzeit  vom  Zar  ihre  nachständige  gelder 
mid  mOgte  auch  wohl  zur  unzeit  wieder  abreisen,  wann  es  in  Fohlen 
anrohiger  sollte  werden/ 

«Wann  Kinder  Ober  klug  sein,  und  sich  selbst  regieren  wollen, 
geht  es  selten  wol  ab/ 

Leibniz  suchte  den  Herzog  zu  beruhigen  und  die  Prinzessin 
sa  entsebnldigen,  rieth  aber,  dass  sie  nicht  allzulang  von  ihrem 
Gemahl  entfernt  bleibe. 

In  d$n  ersten  Tagen  des  März  kam  der  Zar  selbst  nach  Wol- 
fir&bflttel  und  bezeigte  wider  Erwarten  seiner  Schvnegertochter  grosse 
Ntcbsicht  nnd  Freundlichkeit.  Hoch  erfreut,  schrieb  der  Herzog 
dtfflber  an  Leibniz:  „Der  Gzar  hat  die  precipitirte  resolution  der 
Zimritzin,  Im>  sonder  sein  vorwissen  geschehen,  also  abgestrafet,  das 
sie  bei  40,000  Bub.  bekommen,  wovon  sie  die  Bflckreise  nach  Pe- 
tersboi^  kän  antreten/ 

Bnige  Tage  darauf  schrieb  der  Herzog  wieder:  „Der  Zar  ist 
diese  Woche  z\\  Saltzdahl  und  allhie  gewesen,  da  S.  Majestät  die 
giDerie  und  hiesige  opera  gantz  wol  ge&Uen  haben,  auch  dabei  in 
dien  ein  sonderbares  Vergnügen  spüren  lassen,  und  gegen  die  Zaro- 
witzin sich  gar  gnädig  erzeiget,  welche  statlich  beschenket,  und  da- 
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bey  ermahnet  worden,  ihre  reise  nach  Hoseau  zu  beschleunigen,  die 
Sie  nun  auch  künftige  Woche  wird  antreten  und  aller  apparentz  nach 
Europa  auf  ewig  verlassen/ 

Der  Besuch  des  Zaren  gab  Anlass,  den  Plan  eines  Bflndnisses 
zwischen  Bussland  und  dem  Kaiser  wieder  aufiranehmen,  und  der 
Herzog  fragte  Leibniz,  „ob  er  es  wohl  rahtsamb  finde,  bei  dem  Kaiser 
dieser  wegen  hinwieder  davon  ^u  gedeacken,  nnd  zu  sehen,  ob  man 
diesem  heilsamen  wercke  könne  näher  kommidn/ 

Feter  der  Grosse,  der  nichts  sehnlicher  wflnsehte,  als  Schweden 
zum  Frieden  zu  zwingen,  war  zu  jedem  Opfer  bereit,  um  4en  Kaiser 
zu  veranlassen  als  Beichsoberhaupt  gegen  Schweden  vorzugehen  und 
machte  dem  Kaiser  durch  Anton  Ulrich  neue  V(Hrschläge.  In  Folge 
dessen  schrieb  der  Herzog  an  Leibniz  am  3.  April:  »Nun  es  mehr 
dan  Romanisch,  in  Bender  dahergegangen,  dilrfte  man  wieder  auf 
die  alliance  zwischen  den  beiden  Kaisem  gedenken;  der  Zar  hat 
grosse  inclination  zu  dieser  alliance  erwiesen  und  wan  der  uDglflck« 
selige  frieden  nicht  so  nahe  für  der  thOr  were  und  unser  Kaiser 
10,000  oder  20,000  Moscöwiter  ann^mien  wollte^  könnte  man  viel- 
leicht noch  was  gutes  am  Bein  ausrichten,  wovon  mir  der  Zar  com- 
mitiret,  dieses  zu  Wien  durch  seinen  Soloü  propomren  zu  lassen/ 

Diese  Worte  des  Herzogs  mussten  in  hohem  Grade  den  Eifer 
steigern^  mit  dem  Leibniz  sich  damals  bemühte,  dem  filr  Deutsch- 
land verhängnissvollen  Frieden  mit  Frankreich  entgegenzuarbeiten. 
Dieses  Ziel  bildete  zu  jener  Zeit  die  wichtigste  Aufgabe  seines  Le- 
bens. Ihr  zu  Liebe  verlängerte  er  seinen  Wiener  Aufinithalt  auf  zwei 
Jahre/  Ein  ganzer  Band  politischer  Denkschriften  Lejbniz's  entstand 
in  diesen  zwei  Jahren  *)  und  kann  zum  Belege  dafür  dienen,  mit  welcher 
Klarheit  er  die  Sachlage  er&sste,  und  mit  welcher  rastlosen  Th&tig- 
keit  er  alle  Federn  spannte,,  um  den  nöthigen  Druck  hervorzu- 
rufen. Bald  wendet  er  sich  an  den  Kaiser,  sucht  ihn  zu  ermuthigen, 
zeigt  ihm  die  Möglichkeit,  neue  Bundesgenossen  zu  erwerben,  weist 
ihm  die  Mittel,  sein  Heer  zu  verstärken  und  seine  Finanzen  zu  ver- 
bessern. Leibniz  stellt  die  Altersschwäche  des  französischen  Königs 
der  Jugend  und  Entschlossenheit  Karls  entgegen,  vergleicht  den  letz- 
teren mit  einer  aufgehenden  Sonne,  beweist  ihm^  dass  Frankfeich 


*)  Der  IV.  Band  in  den  Oeavres  de  Leibniz,  par  Foacber  de  Careil. 
Es  ist  zu  bedanern,  dass  die  oneigennatzige  Mflbe  und  die  Yerdicnsta 
dieses  Herausgebers  von  einfgen  nicht  gehörig  anerkannt,  dagegen  aber  die 
bei  der  Heraasgabe   begangenen  Fehler  und  einige  —  durch  pomphafte 
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dnrefa  den  Krieg  er8ch0pfl;er  sei  als  Deutschland,  sucht  ihn  zu  fiber- 
zeugen,  dass  in  Europa  in  kurzer  Zeit  ein  neuer  fär  den  Kaiser  gün- 
stiger Umsehlag  der  öffentlichen  Meinung  erfolgen  müsse: 
Multa  dies  variusque  labor  mutabilis  aevi 
Betnlit  in  melius;  multos  altema  revisens 
Lnsit  et  in  aolido  rursus  fortuna  locavit. 
Bald  wendet  sieh  Leibniz  an  Deutschland  und  sucht  das  deut- 
sche Volk  zu  Hberzeugen,  dass  der  Friede  mit  Frankreich  auf  Grund 
der  Utrechter  Pr&liminarien  nicht  annehmbar  sei.  Spätere  Historiker^ 
wie  ««  B.  Schlosser,  haben  die  Deutschen  heftig  daftlr  getadelt^  dass 
sie  sich  in  Utrecht  den  Engländern  nicht  angeschlossen."")  Wenn  man 
nnr  aof  den  kläglichen  Erfolg  sieht  oder  seinen  Unmnth  über  den 
Eigennütz  und  die  Lässigkeit  ergehen  lässt,  mit  denen  die  deutschen 
Forsten  den  Krieg  fortsetzten,  dann  können  solche  Vorwürfe  ent- 
schuldigt werden.  Doch  wenn  man  sich  in  jene  Zeit  versetzt,  die 
Stimmung  nnd  die  Hoffnungen  der  deutschen  Patrioten  vergegen- 
wirtigfc,  dann  inuss  im  Gegentheil  das  Streben  derjenigen  gebilligt 
werden,  die  znm  Kriege  drängten.  Es  schien  ja  nur  noch  einer  letz- 
ten Anstrengung  zu  bedürfen,  um  Deutschland  die  Früchte  des  bluti- 
gen und  siegreichen  Erbfolgekrieges  zu  sichern  und  Ludwig  dem  XIV. 
den  Preis  seiner  50jährigen  Angriffe  zu  entreissen.  In  dieser  Hin- 
sicht haben  gerade  die  politischen  Denkschriften  Leibniz's  aus  jener 
Zeit  ^ne  wichtige  Bedeutung  nicht  allein  für  seine  Biographie,  son- 
dern f&r  die  richtige  Auffassung  der  allgemeinen  historischen  Ver- 
haltmsse.  Oanz  klar  wird  darin  der  Gedanke  durchgeführt,  dass 
DeotschliAd  sich  nicht  mit  der  in  Utrecht  angebotenen  »Bhein-Bar- 
riere*  begnOgen  könne,  da  das  eine  Schutzmauer  für  Frankreich, 
iber  nicht  gegen  Frankreich  sei,  und  dass  erst  Strassburg  mit  dem 
EIsasB  eine  Scbutzmauer  für  Deutschland  sein  würde.    Andererseits 


Blietorik  nnd  Haschen  nach  £ffcct  veranlasste  -r-  Ausschweifungen  der 
Phantofie  in  der  Einleitung  zu  der  Ausgabe  so  heftig  und  rücksichtslos 
gerflgt  worden  sind. 

^)  «Die  Deutschen  waren  stolz  nnd  thöricht  genug,  ohne  im  Stande 
n  sein,  den  Kri^g  fortzusetzen,  die  Bedingungen  zu  verschmähen,  unter 
daen  man  ihnen  in  Utrecht  den  Frieden  anhot,»  sagt  Schlosser  in  der 
OeicL  d.  XVIII.  Jahrh.  I,  p.  104.  Dann  heisst  es  weiter  p.  108:  «Nie- 
Vttd  bedauerte  Kaiser  und  Reich,  als  sie  im  längeren  Kampfe  nur  neuen 
^liiiDpf  auf  sich  luden.»  Ganz  anders  spricht  sich  über  diese  Verhältnisse 
^  vomrtheilslose  Franzose  Foucher  deCareil  aus  in  seiner  alntroduction» 
IV.  Vol.  p.  LV.  sq. 
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wird  bewiesen,  dass  die  AusBichten  Deutschlands  auf  einen  günstigen 
Frieden  gar  nicht  so  hoffnungslos  seien,  wenn  nurder  rMhte  Ernst 
und  Wille  da  wäre.  Man  darf  solche  Ansichten  nicht  fitr.  unjuraktisch 
halten,  denn  es  ist  zu  bedenket, .  dass  Läbnis  in  Wien  in  einem 
yertrautenV erhiltnisse  zu  dem  Prinzen  Eugen  Stand,  sehr  wahrscfaefn- 
lich  manche  seiner  politischen  Denka(ifariften  imsEinverständnisse  mit 
dem  Prinzen  niederschrieb,  und  dass  dieser  einsichtSToUe  und  scharf- 
blickende  Mana  gerade  am  eifrigsten  auf  ier  Fortsetzung  des  Krieges 
bestand."^)  ,  '' 

Doch  ohne  Bundesgenossen  liess  sich  die  Sache  nicht  gut  durch- 
führen. Nachdem  im  FrOl^ahr  1 7 1 3  der  Friede  zwischen  Frank- 
reich und  den  Seemächten  wirklich  abgeschlossen  war,  mudste  L^b- 
niz  Tor  der  Hand  auf  seinen  alten  Plan  zurSckkommen,  die  Interessen 
der  Nordischen  Bundesgenossen  und  besonders  BussUmds  mit. den 
Interessen  des  Beichs  zu  vereinigen.  Der  Vorschlag,  den  Peter, der 
Orosse  ihm  zu  dieser  Zeit  durch  :den  Herzog  ypn^  Wolftnbflttel  zu- 
kommen liess,  gab  ihm  für  säne  Bestrebungen  einen  festen  und 
sicheren  Boden.  Unter  den  von  Foucher  de  Gareil  yerOffentüchten 
Denkschriften  beziehen  sich  besonders-  zilr^  auf  djese  Verhütnisse, 
das  Project  d'AUiance  avec  les  puissances  duJiford  und  die  Beflexions 
politiques  avant  la  paix  de  Bastadt  Beide  sind  eine  Wiederholung 
desjenigen,  was  schon  in  der  ¥ob  uns  besprochenen  Denkschrift  des 
Jahres  1712  ausgefahrt  worden  war.  Die  nordischen  AUiirtra,  heisst 
es  darin,  können  Schweden  nur  dann  bewältigen^  wenn  sie  es  in  der 
Grundlage  seiner  Macht,  4.  h.  in  Frankreich  <MwhQttem  —  en  sap- 
pant  la  SuMe  par  le  fondement.  Sie  mdssten  also  Tor  ißlem  dem 
Kaiser  gegen  Frankreich  beistehen.  Bafttr  könnte  derselbe  auf  Grund 
einer  von  Sachsen  und  Dänemark  ex  capife  constitutionis  ptabUcae 
beim  Beichstage  g^en^  Schweden  angehängten  £kge  nach  den 
Beichsgesetzen  Torgehen,  dieBeichsaeht  gegen  den  König  von  Schwe- 
den aussprechen  und  dessen  deutsche  Provinzen  zu  Gunsten  der 
Alliirten  sequestriren. 

Am  meisten  sei  dabei  auf  die  Holfe  des  Zaren  zu  rechnen^  Mn 
offenes  Bflndniss  mit  demselben  sei  deswegen  nicht  zulässig,  um  der 
Pforte  keinen  Anlass  zu  geben  loszubrechen.  Aber  unter  den  ?en 
Sacliseu  und  Danemark  gestellten  Beiehscontiugenten  k(hmteB  russi- 
sche Truppen  die  Hauptrolle  spielen.   Die  russischen  Truppen  seien, 


*)  Dieses  ist  schon  von  Foucher  de  Careil  hervorgehoben.    B.  IV. 
Inirod.  p.  LH. 
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wie  die  Er&hrung  g^elehrt,  gehorsam  und  strenger  Disciplin  &liig, 
wenn  es  ihre  Befehlshaber  wollen.  Sie  kosten  viel  weniger  als  deut- 
sehe Truppen  und  ertragen  vortrefflich  alle  möglichen  Beschwerden.*) 

Mit  solchen  Bathschlägen  wendete  sich  Leibniz  direct  an  den 
Eiiser  Karl  VI.  und  übersandte  ihm  darüber  im  Frühjahre  1713 
mehrere  Briefe  oder  Denkschriften,  die  uns  bis  jetzt  nur  als  Goncepto 
bekannt  sind,**)  deren  wirklich  übergebene  Reinschriften  sich  aber 
wahrscheinlich  noch  im  kaiserlichen  Archive  in  Wien  auffinden  lassen 
werden.  In  einem  dieser  Briefe  erwähnt  Leibniz,  dass  der  Herzog 
Anton  Ulrich  ihn  von  dem  in  Wolfenbüttel  gemachten  Antrage  des 
Zaren  benachrichtigt  habe  und  bietet  sich  dem  Kaiser  zur  weiteren 
Vermittlung  an.***) 

Auf  diese  Bemühungen  Leibniz's  wirft  der  von  uns  veröffent- 
lichte Briefwechsel  neues  Licht.  Es  stellt  sich  dabei  heraus,  dass  die 
fon  ihm  aufgesetzten  Denkschriften  nicht  in  seiner  Briefmappe  liegen 
geblieben  sind,  sondern  wenigstens  einige  davon,  den  Werth  von 
wirklichen  diplomatischen  Actenstücken  erhalten  haben  und  ernstlich 
in  Betracht  gezogen  sind. 

tm  Hai  1713  nämlich  stellte  Leibniz  eine  auf  den  Bund  mit 
den  nordischen  AUiirten  bezügliche  Denkschrift  dem  russischen  Ge- 
sandten in  Wien,  dem  Grafen  Matwejeff,  zu,  die  der  letztere  wahr- 
scheinlich in  Form  einer  russischen  Note  den  verbündeten  Höfen  zu- 
stellen sollte.  Leibniz  hatte  sich  zu  diesem  Nachfolger  Urbich's  in 
fertraute  Beziehungen  zu  setzen  gewusst  und  verkehrte  oft  in  seinem 

Hanse. 

Die  Denkschrift  selbst  ist  uns  in  Hannover  nicht  zu  Händen 
gekommen.  Doch  lässt  sich  ihr  Inhalt  aus  einem  gleichzeitigen 
Briefe  Leibniz's  an  Karl  VI.  entnehmen:  „Mit  dem  Czar  köndte 
eine  defensiv  Allianz  gemacht  werden  gegen  männiglich,  doch  also, 


*)  Ans  den  «Considerations  relatives  ä  la  Paix  ou  k  la  Guerre». 
Foacher  de  Careil,  B.  IV,  p.  203. 

•♦)  Drei  solcher  Concepte  sind  von  Rössler  in  den  Sitzungsberichten 
d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  im  Jahre  1856  veröffentlicht  worden,  B.  XX,  p.  267. 

^*^  oStflnde  also  dahin,  oh  ich  £.  M.  einen  erspriesslichen  dienst 

lUuer  Tor  meiner  abreise  erweisen  köndte,  zumahl  ich  mit  dem fa- 

aOiir  and  derselbe  weiss,  dass  der  Czar  und  der  herzog  confidenz  zu  mir 
Ubea^  Bossler  hat  nicht  bemerkt,  ob  an  der  mit  Puncten  bezeichneten 
ftflQe  ehi  Wort  fehlt  oder  ein  unleserlich  geschriebenes  Wort  sich  befindet. 
Wihncheinlich  ist  diese  Lücke  durch  den  Namen  Mattwejef,  oder  wie 
l^SMi  schrieb,  Hateof,  auszufallen. 

11 
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dass  sie  gegen  Orient  nicht  staj;t  haben  solle,  als  biss  der  Gzar  mit 
der  Körte  einen  frieden  oder  langen  stillstand  getroffen.  Und  weil 
er  mit  den  königen  zu  Pohlen  und  Denemarck  in  genauer  Verbin- 
dung, diese  aber  dem  Reich  wegen  restirenden  Contingenzen  ver- 
hafiftet;  köndten  sie  vom  Gzar  ein  corpus  übernehmen  und  dem  Beichs- 
Commando  untergeben,  deme  zumTheil  vom  Reich  brodt  verschaffet, 
das  übrige  von  diesen  beiden  Cronen  geleistet  würde.  Diese  aber  hin- 
gegen im  besitz  der  schwedischen  Lande  mit  leistung  des  Gontingents 
vom  Reich  gelassen,  biss  Sie  und  das  Reich  mit  der  Grone  Schweden 
wegen  der  zugefügten  schaden  nach  billigkeit  verglichen.  Dem  Gzar 
kOndte  zugleich  mit  dem  ceremonial  wie  andern  mächtigen  Gronen, 
gefilget  werden.*) 

Da  die  Angelegenheit  zwischen  MatwejefT  und  Leibniz  münd- 
lich verhandelt  wurde,  so  erfahren  wir  nicht  viel  darüber,  doch  kön- 
nen wir  aus  einem  kurzen  Briefe  MatwejefTs  schliessen,  dass  der- 
selbe dem  Vorschlage  Leibniz's  seine  volle  Aufmerksamkeit  schenkte. 

Auch  der  Umstand  weist  darauf  hin,  dass  Matwejeff  Leibniz  zu 
einem  Diner  zugleich  mit  den  Gesandten  Sachsens  und  Danemarks, 
dem  Grafen  Wackerbarth  und  dem  Baron  Weyburg,  einlud,  wobei 
vielleicht  auch  das  Project  Leibniz's  besprochen  wurde.  Noch  wichti- 
ger ist,  dass  Matwejeff  über  den  Vorschlag  Leibniz's  nicht  nur  nach 
Braunschweig  an  Schleiniz  schrieb,  sondern  auch  dem  Zaren  darüber 
berichtete. 

Zu  gleicher  Zeit  hatte  Leibniz  seine  Denkschrift  Schleiniz  zu- 
gesandt. Der  letztere  nahm  sie  mit  der  grössten  Anerkennung  und 
Dankbarkeit  auf,  wie  er  sich  in  seinem  Briefe  vom  1 3.  Juni  darüber 
ausdrückt. 

Auch  er  theilte  die  Denkschrift  den  Gesandten  Sachsens  und  Däne- 
marks mit,  dem  Grafen  Nostiz  und  dem  H.  Holsten,  welche  einen 
Auszug  daraus  machten  und  an  ihre  Regierungen  schickten.  Kühler 
nahm  die  Sache  der  hannoversche  Minister  Bernstorf  auf.  Er  wies 
auf  die  Schwierigkeit  der  Ausführung  hin,  die  langwierige  und 
schwankende  Behandlung  aller  Angelegenheiten  beim  Reichstage, 
die  Entfernung  der  dabei  betheiligten  Höfe.  Schleiniz  hielt  diese 
Schwierigkeiten  nicht  für  unüberwindlich,  glaubte  aber,  dass  Sachsen 
imd  Dänemark  als  Feinde  Schwedens  nicht  das  Recht  hätten,  am 
Reichstage  den  Process  gegen  Schweden  zu  beantragen,  und  dass  es 
schwer  feilen  würde,  andere  Mächte  im  Reiche  zu  finden,  die  genug 


♦)  Kessler  p.  283. 
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Ansehen  und  Festigkeit  hätten  —  ^iim  dieser  Katze  die  Schellen 
uizuhangen''. 

Ein  anderes  Hinderniss  bestand  nach  der  Meinung  Schleiniz's 
in  der  Politik  Preussens,  welches  sich  zu  den  Ansichten  Frankreichs 
md  Englands  neigte  und  Schweden  als  Mitglied  des  Reiches  erhal- 
ten wollte.  Zudem  hätte,  wie  Schleiniz  schrieb,  der  neue  preussische 
König  für  nichts  anderes  Sinn,  „als  alle  seine  Bauern  zu  Soldaten 
ai  drillen**.  Ungeachtet  dessen  aber  bezeichnete  Schleiniz  den  Plan 
Leibniz's  als  Meisterstack  (un  coup  de  maitre),  versprach,  alle 
nothigen  Massregeln  zu  treffen,  um  diese  wichtige  Angelegenheit  zu 
befördern  und  stellte  es  Leibniz  anheim,  den  Kaiser  und  die  Ost- 
reichischen  Minister  dafür  zu  ge^vinnen. 

Leibniz  bestand  auf  seiner  Ansicht,  dass  Sachsen  und  Däne- 
mark den  Process  am  Reichstage  beantragen  müssten.  Die  Entgeg- 
nungy  dass  diese  beiden  Mächte  kein  Recht  dazu  hätten,  weil  sie  nicht 
anparteiisch  seien,  wäre  nicht  stichhaltig,  denn  jeder  Antragsteller  in 
emer  gerichtlichen  Klage  sei  parteiisch,  insofern  er  zur  Partei  wird. 
Leibniz  glaubte,  dass  es  nicht  schwer  sein  wflrde,  am  Reichstage  die 
Mehrheit  der  Stimmen  zu  gewinnen.  Denn  die  katholischen  Reichs- 
stande wären  fast  alle  feindlich  gegen  Schweden  gesinnt  und  nicht 
weniger  ein  grosser  Theil  der  protestantischen.  Doch  mflsste  nichts 
zor  Hälfte  geschehen.  Der  Kaiser  hätte  die  besten  Absichten  von  der 
Welt.  Jch  habe,  schrieb  Leibniz,  besondere  Gelegenheit  gehabt, 
dieses  zu  erfahren.  Aber  S.  Majestät  wird  nicht  gehörig  unterstützt.** 

Ijeibniz  befolgte  unterdessen  den  Rath  Schleiniz's  und  suchte 
den  Wiener  Hof  zu  einem  energischen  Auftreten  gegen  Schweden  zu 
bewehren.  Sehr  interessant  ist  in  dieser  Hinsicht  J\ß  209  unserer 
Simiolnng.  Es  scheint  das  Goncept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  den 
russischen  Legationssecretär  Lanczynsky  zu  sein. 

Einer  froheren  Verabredung  gemäss  schickte  ihm  Leibniz  das 
Cencept  eines  Circularschreibens,  welches  der  Gesandte  Matwejeff  den 
im  kaiserlichen  Kanzlern  —  den  Grafen  von  Seilern,  von  Sinzen- 
derf  und  von  Schlick  zustellen  sollte. 

Der  russische  Gesandte  sollte  in  diesem  Circularschreiben  die 
kiiserliche  Regierung  auf  die  öffentlichen  und  geheimen  Schritte 
Fnnkreichs  und  Englands  zu  Gunsten  Schwedens  aufinerksam  machen, 
lie  aaeh  auf  die  Gefahren,  die  daraus  frtr  die  kaiserlichen  Erblande 
aitstehen  könnten. 

Das  Schreiben  an  den  Grafen  von  Schlick,  den  Hofkanzler  der 
tehmischen  Krone,  soUte  Lanczynsky  selbst  hinbringen,  um  dem 

11* 
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Grafen  dabei  mündlich  vorzustellen,  dass  Schlesien  und  Böhmen 
einem  neuen  Einbrüche  der  Schweden  am  meisten  ausgesetzt  wären, 
und  ihn  daran  zu  erinnern,  dass  der  König  von  Schweden  Schlesien 
schon  einmal  dazu  benutzt  hätte,  sich  mit  neuen  Hülfsmitteln  zu  ver- 
sehen, und  dass  die  schlesischen  Protestanten  sehr  für  denselben 
eingenommen  seien. 

Vom  13.  Juli  1713  liegt  uns  ein  neuer  Brief  von  Schleiniz 
an  Leibniz  vor.  Der  erstere  war  immer  noch  der  Meinung,  dass  der 
Plan  Leibniz's  das  einzige  Mittel  sei,  Schweden  zu  bewältigen.  Aber 
die  Angelegenheit  nahm  dennoch  keinen  Fortgang,  im  Gegentheil, 
es  häuften,  sich  die  Schwierigkeiten.  Das  grösste  Hinderniss  drohte 
von  Seiten  Preussens,  welches  die  Partei  des  Herzogs  von  Holstein- 
Gottorp  nahm  und  Dänemark  sogar  mit  Krieg  bedrohte,  wenn  es  den 
jungen  Herzog  nicht  wieder  in  seine  Länder  einsetzen  würde. 

Unterdess  wurde  der  Krieg  am  Rheine  vom  Reiche  so  lässig 
geführt,  dass  Eugen  sich  gegen  Villars  in  der  Defensive  halten 
musste.  Die  Franzosen  nahmen  die  Festungen  Landau  und  Freiburg 
und  rückten  bis  in  die  Pässe  des  Schwarzwaldes  vor.  So  ging  auch 
der  letzte  Feldzug  fruchtlos  vorüber  und  mit  ihm  die  letzte  Gelegen- 
heit zur  Ausführung  des  von  Leibniz  so  lange  gehegten  Planes  — 
Deutschland  mit  Hülfe  des  Zaren  zu  einer  festen  Grenze  am  Rheine 
zu  verhelfen. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  persönlichen  Beziehungen  Leib- 
niz's  zu  dem  Zaren  nach  ihrer  Zusammenkunft  in  Karlsbad.  Kaum 
waren  einige  Wochen  verstrichen,  seitdem  sie  sich  in  Dresden  ge- 
trennt hatten,  als  Leibniz  dem  Zaren  seinen  ersten  Brief  aus  Wien 
zusandte.  Der  Brief  enthielt  verschiedene  Rathschläge  für  den  Fall 
eines  neuen  Türkenkrieges,  der  damals  zu  drohen  schien.  Diese  Rath- 
schläge rührten,  wie  Leibniz  schrieb,  von  einem  ^sehr  erfahrenen 
und  belobten  .General**  her.  Der  Zar  sollte  so  früh  als  möglich  mit 
seinen  Truppen  einen  geeigneten  Ort  am  Dniester  besetzen  und  be- 
festigen und  dort  die  Türken  erwarten.  Sollte  es  aber  nöthig  werden, 
ins  freie  Feld  zu  rücken,  so  müssten  die  Truppen  durch  „ein  beweg- 
liches retranchement*"  oder  eine  Wagenburg  gedeckt  werden,  da  die 
Erfahrung  gelehrt  habe,  „wie  zu  Zeiten  die  Türken  mit  so  dicken 
Hauffen  eingedrungen,  dass  unsere  batÄÜlone  erster  und  ander  lini 
als  nicht  hoch  genug  ganz  zu  boden  getreten  worden.* 

Zum  Schlüsse  bittet  Leibniz  den  Zaren,  durch  seine  Autorität 
die  Erfüllung  der  von  ihm  in  den  Briefen  an  Jaworsky  und  Golofkin 
angegebenen  Wünsche  zu  sichern. 
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Doch  fast  ein  ganzes  Jahr  verging  darnach,  und  noch  immer 
wartete  Leibniz  vergebens  sowohl  auf  die  erbetenen  Nachrichten,  als 
auch  auf  neue  Instructionen.  Da  entschloss  er  sich,  dem  Zaren  einen 
zweiten  Brief  zu  schreiben,  den  er  am  6.  October  durch  Matwejeff 
abschickte. 

Im  Anfange  des  Briefes  lässt  er  durch  eine  geschickte  Wen- 
dung ein  Streiflicht  auf  seine  günstige  Stellung  am  Hofe  des  Römi- 
schen Kaisers  fallen,  die  es  ihm  möglich  mache,  dem  Zaren  in  Wien 
nützlich  zu  sein  »ich  vermuthe,  das  Exempel  E.  Majestät  werde 
Dicht  wenig  dazu  geholfen  haben,  dass  auch  Seine  Römische  k.  Ma- 
jestät mir  viel  Gnade  erwiesen,  mich  ausser  den  ordentlichen  Audien- 
zen offt  vor  sich  gelassen,  auch  mit  Vergnügen  dasjenige  angehöret, 
was  ich  mit  dankbarkeit  und  Wahrheit  von  E.  Majestät  gemeldet.*" 

Darauf  wiederholt  Leibniz  die  Vorschläge,  die  er  so  oft  schon 
gethan;  darunter  auch  den  Rath,  „der  uralten  griechischen  Kirche  und 
heiligen  Väter  Monumenten,  Schriften  und  concilien  mehr  und  mehr 
aus  dem  Staube  und  der  Vergessenheit  herfur  zu  suchen  und  zu  nuz 
m  bringen,  zumahl  alle  oecumenische  Synodi,  so  bei  den  Russen  gel- 
ten, auch  in  ganz  Europa  angenommen,  biss  auff  concilium  Nicaenum 
secundum  exclusive,  welches  von  Carolo  magno,  so  damatils  gelebet, 
verworfen  worden." 

Nachdem  Leibniz  den  Zaren  daran  erimiert,  dass  dieser  ihm  durch 
den  Grafen  Golofkin  aufgetragen,  sich  mit  der  russischen  Gesetz- 
gebung zu  beschäftigen,  und  auch  mit  dem  östreichischen  Grafen 
SchOnbom  davon  gesprochen  habe,  meldet  er  über  seine  darauf  be- 
zuglichen Beschäftigungen :  „ich  habe  nicht  ermangelt,  darauf  zu  ge- 
denken, und  die  weisen  Gesetze,  so  dero  Herr  Vater,  der  Gross  Czaar 
Alexius,  glorwürdigsten  Andenkens  mit  grossem  Bedacht  nach  da- 
mahliger  Gelegenheit  der  Sachen  gegeben,  mir  einigermaassen  be- 
kand  zu  machen  und  ein  oder  anderes  zu  bemerken,  welches  nach 
jetzigen  mehr  glücklichen  Zustand,  dahin  es  E.  Majestät  gebracht, 
denen  beyzufügen  sein  möchte." 

Da  Leibniz  der  russischen  Sprache  nicht  mächtig  war,  und  also 
sich  mit  der  „Uloschenie"  des  Zaren  Alexei  nicht  beschäftigen  konnte, 
würden  seine-  eben  angefahrten  Worte  manchem  Zweifel  Raum  geben, 
wenn  uns  nicht  die  Möglichkeit  gegeben  wäre,  einen  viel  später  ge- 
schriebenen Brief  Leibniz's  an  Bourguet  zur  Erklärung  herbeizu- 
»ehcn.  In  diesem  Briefe  vom  December  1714  schreibt  Leibniz,  dass 
ff  noch  nicht  dazu  gekommen  sei,  die  russischen  Gesetze  zu  studiren; 
ttdere  beschäftigten  sich  damit,  vielleicht  würde  er  einst  das,  was 
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sie  geleistet  hätten,  durchsehen.*)  Er  zweifle,  dass  der  Zar  Juristen 
brauche,  und  es  scheint,  dass  er  eher  geneigt  sei,  sich  ohne  dieselben 
zu  behelfen,  aus  Furcht,  mit  ihnen  die  Chicane  einzuführen.  ^Es 
ist  schwer,  föhrt  Leibnrz  fort,  die  richtige  Mitte  zu  halten  zwischen 
einer  Chicane  wie  die  unsrige  und  einem  willkOhrlichen  Regiment, 
wie  das  eines  Vizirs  oder  eines  türkischen  Pascha.* 

Leider  sind  wir  nicht  im  Stande,  zu  errathen,  wen  Leibniz 
unter  „den  anderen*"  meint,  die  sich  mit  den  russischen  Gesetzen  be- 
schäftigten. 

Den  nächsten  Brief  an  Peter  den  Grossen  setzte  Leibniz  im 
Sommer  1714  auf.  Den  Anlass  dazu  gab  die  plötzliche  Abreise  des 
russischen  Gesandten  Matwejeflf  aus  Wien.  Es  verbreitete  sich  in 
Wien  das  Gerücht,  dass  während  der  Abwesenheit  des  Gesandten  die 
diplomatischen  Geschäfte  einem  gewissen  Fronville  aus  liüttich  an- 
vertraut worden  seien,  der  von  Matwejeff  empfohlen  war. 

Dieser  Umstand  Scheint  Leibniz  unangenehm  berührt  zu  haben. 
Er  glaubte  als  russischer  Geh.  Justizrath,  als  der  Vertrauensmann, 
dem  schon  einmal  die  Vermittlerrolle  zwischen  dem  Zaren  und  dem 
Kaiser  aufgetragen  war,  das  nächste  Recht  darauf  zu  haben,  in  Ab- 
wesenheit eines  russischen  Gesandten  den  Zaren  beim  kaiserlichen 
Hofe  zu  vertreten. 

„Dass  er  ein  geborener  Diplomat  war,"  hat  ein  geschätzter  italie- 
nischer Gelehrter  von  Leibniz  ausgesagt.  Diese  Bemerkung  ist  ganz 
richtig,  wenn  man  die  Neigung  Leibniz's  in  Anschlag  bringt,  diplo- 
matische Geschäfte  zu  übernehmen  **)  und  die  Geschicklichkeit,  mit 
der  er  solche  ausführte.  Doch  muss  man  dabei  nicht  vergessen,  dass 
es  fQr  Leibniz  niemals  Selbstzweck  war,  die  Rolle  eines  Diplomaten 
zu  spielen,  sondern  immer  nur  ein  Mittel  für  einen  anderen  grosseren 
Zweck. 


*).  ^  217.  Je  ne  suis  pas  encor  venu  ä  la  consideration  des  lois 
Russiennes;  d'autres  y  travaUlent,  mais  je  verrai  peut-ötre  un  jour  ce  qu'ils 
anront  fait.» 

**)  Wir  erinnern  z.  B.  an  das  Anerbieten,  welches  er  dem  Kaiser 
machte,  mit  einem  diplomatischen  Auftrage  nach  Berlin  zu  gehen:  «Ich 
bin  mit  dem  König  von  Preussen  und  seiner  Gemahlin  famiUar.  VieUeicht 
könnte  auf  solchen  Fall  ich  auch  einen  nachdrtlcklichen  Handbrief  von 
S.  M.  nach  Berlin  flberbringen  und  vielleicht  mehr  ausrichten,  als  eine 
kostbare  Ambassade.»  Denkschrift  an  den  Kaiser,  mitgetheilt  von  Rössler 
in  den  Sitzungsber.  i  W.  Ak  B.  XX,  p.  280. 
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So  war  es  auch  in  dem  von  uns  berührten  Falle.  Der  Friede 
zwischen  Frankreich  und  dem  Kaiser  war  zwar  schon  im  März  abge- 
schlossen, doch  war  das  Beich  dem  Frieden  noch  nicht  beigetreten, 
und  dem  Geiste  Leibniz's  schwebte  noch  immer  die  Möglichkeit  vor, 
dem  (beschicke  eine  füi  Deutschland  günstigere  Wendung  zu  geben* 
Diese  Wendung  erwartete  er  von  zwei  Seiten  —  von  einem  näheren  Ein- 
verständnisse zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Zaren  und  von  einem 
Umschwünge  der  öflentlichen  Meinung  in  England.  Um  diesen  Um- 
schwung vorzubereiten,  hatte  Leibniz  nach  dem  Utrechter  Frieden 
seinen  meisterhaften  Aufruf  an  das  englische  Volk  geschrieben.*) 

Jetzt  im  Jahre  1714  hatten  die  Ereignisse  diesem  Umschwünge 
mächtig  vorgearbeitet.  Die  Umtriebe  der  Jakobiten  hatten  das  Volk 
stutzig  gemacht,  das  Leben  der  Königin  Anna  versprach  keine  lange 
Dauer  mehr,  und  man  sah  schon  dem  Augenblicke  entgegen,  wo  die 
hannoversche  Dynastie  den  Thron  besteigen  würde.  Für  den  letzteren 
Fall  schien  Leibniz  eine  wichtige  Bolle  beschieden.  Seit  40  Jahren 
stand  er  dem  hannoverschen  Hause  nahe,  in  der  letzten  Zeit  war  er 
sowohl  in  russische  als  in  östreichische  Dienste  als  wirklicher  Reichs- 
hofrath  getreten  und  hatte  sich  eine  geachtete  und  vertraute  Stellung 
bei  beiden  Kaiserhöfen  zu  erwerben  gewusst.  Somit  schien  er  in 
seiner  eigenen  Person  ein  lebendes  Symbol  jener  Bande  zu  sein, 
durch  welche  er  die  Macht  Englands,  des  Kaisers  imd  des  Zaren  zu 
vereinigen  strebte. 

Wie  wir  gesehen  haben,  hätte  Leibniz  schon  im  Jahre  1710 
nicht  ungern  die  Stelle  eines  russischen  Gesandten  an  den  welflschen 
Höfen  übernommen.  Jetzt  musste  ihm  ein  diplomatischer  Posten  um 
so  Wünschenswerther  sein,  und  er  entschloss  sich,  die  Entfernung 
Hatwojefs  zu  benutzen  und  um  einen  solchen  Posten  bei  der  russi- 
schen Begierung  anzuhalten.  Er  hielt  es  für  gerathen,  sich  zu  diesem 
Zwecke  gerade  an  den  Vicekanzler  des  russischen  Beichs,  den  Baron 
Ton  Schafirof  zu  wenden,  „bey  dem,  wie  es  in  Leibniz's  Briefe  heisst, 
ds  der  deutschen  Sprache  kundig  und  sonst  mit  grossem  Licht  be- 
gabt, er  sich  besser  erklären  könnte.*"  Leibniz  war  ihm  zwar  nicht 
persönlich  bekannt,  durfte  aber  voraussetzen,  dass  der  Vicekanzler 
seinen  Namen  aus  den  Belationen  Urbich's  kannte. 

Leibniz  berief  sich  in  seinem  Briefe  darauf,  dass  er  es  gewesen, 
to  den  ersten  Grund  zu  einem  Verständnisse  zwischen  S.  Gr.  Cz.  M. 


*)  «La  paix  d*ütrecht  inexcusable»  —  in  Form  eines  Briefes  an 
eaen  toryslischen  Lord. 
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und  dem  hannoverschen  Hofe  gelegt  und  schilderte  seine  Beziehun- 
gen zum  Zaren  und  sein  vertrautes  Verhältniss  zum  Kaiserlichen 
Hofe  —  »weil  bey  denen  Komischen  Kays,  sowohl  regierenden  als 
verwittibten  Majestäten  ich  sonderbaren  Zutritt  'habe,  und  in  der 
Betirade  zu  ausserordentlichen  audienzen  gelassen  werde,  so  sonst 
niemand  als  Kayserl.  intimioribus  ministris  wiederföhrt**.  Diese  Be- 
ziehungen berechtigten  ihn  zu  der  Hoffnung,  dem  Zaren  künftig  (d.  h. 
in  Abwesenheit  MatwejeflTs)  mit  mehren  nutzen  anhaltiger  dienen  zu 
können,*"  zumal  da  »keine  hohen  Potenzen  zu  finden,  dero  wahre  An- 
gelegenheiten besser  verbunden,  als  S.  Gr.  Cz.  M.  mit  dem  filmi- 
schen Reich  und  dessen  höchsten  Oberhaupt  und  in  dem  Reich  mit 
dem  Churfürst  zu  Braunschweig  —  Hannover  Drchl.  als  einem  durch 
die  Rechte  bestimmten  Erbfolger  von  Gross-Brittannien  und  also 
zwischen  3  Potentaten,  denen  allen  Dreyen  ich  mit  Diensten  verwand 
zu  sein  die  Ehre  habe.** 

Um  der  letzteren  Versicherung  ein  grösseres  Gewicht  zu  geben, 
berichtete  er,  dass  er  vor  wenigen  Tagen  einen  eigenhändigen  aus- 
ftthrlichen  Brief  von  der  Churfürstin  Sophie,  der  Erbin  Grossbrittan- 
niens,  erhalten  habe,  worin  dieselbe  ihn  über  ihre  Beziehungen  zu 
dem  englischen  Hofe  benachrichtige. 

Bald  nachdem  dieser  Brief  an  Schafirof  nach  Konstantinopel 
abgegangen  war,  äusserte  Leibniz  denselben  Wunsch  in  einem  Briefe 
an  den  Zaren.  Doch  fertigte  er  diesen  Brief  damals  nicht  ab.  Erst 
7  Monate  später  schickte  er  den  Brief  nach  St.  Petersburg,  nachdem 
er  die  ganze  auf  den  diplomatischen  Posten  bezügliche  Stelle  getilgt 
hatte. 

Der  Grund,  warum  der  Brief  nicht  sogleich  abgegangen  war, 
muss  wohl  darin  gelegen  haben,  dass  man  unterdess  in  Wien  die 
Nachricht  erhaltien  hatte,  Matwejeff  würde  auf  seinen  Posten  zurück- 
kehren. Bald  darauf  im  August  erfolgte  .der  Tod  der  Königin  Anna, 
im  September  wurde  der  Friede  in  Baden  unterschrieben,  und  es 
konnte  vor  der  Hand  nicht  mehr  an  ein  einmüthiges  Vorgehen  des 
deutschen  Reiches,  Englands  und  Russlands  gegen  Frankreich  ge- 
dacht werden. 

Im  Anfange  des  Jahres  1715  finden  wir  Leibniz  wieder  in 
Hannover.  Mehr  als  zwei  Jahre  waren  vergangen,  seitdem  er  in  russi- 
sche Dienste  getreten  war,  und  während  dieser  langen  Zeit  hatte  er 
weder  die  ihm  ausgesetzte  Besoldung,  noch  irgend  welche  Aufträge 
oder  Nachrichten  vom  zarischen  Hofe  erhalten.  Leibniz  konnte  glau- 
ben, dass  seine  Briefe  dem  Zaren  gar  nicht  eingehändigt  worden 
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iraren.  Er  war  also  sehr  erfreut,  als  er  in  Hannover  erfuhr,  dass 
ßkh  in  St.  Petersburg  ein  Landsmann  von  ihm,  der  hannoversche 
Legationssecretär  Weber  befinde  und  beschloss,  demselben  einen 
mändlichen  Auftrag  an  den  Zaren  zu  ertheilen.  Schon  seit  langer 
Zeit  trug  Leibniz  sich  mit  dem  Gedanken,  dem  Zaren  -eine  Rechen- 
maschine als  Geschenk  zu  überreichen.  Noch  in  seiner  Jugend  hatte 
Leibniz  eine  solche  Bechenmaschine  erfunden,  oder  genauer  gesagt, 
die  von  Pascal  erfundene  vervollständigt.  Damals  fehlten  ihm  die 
Mittel,  um  nach  einigen  misslungenen  Versuchen  die  Maschine  in 
gewünschter  Vollkommenheit  herzustellen. 

Jetzt  hatte  er  die  Herstellung  einem  Mechaniker  in  Zeiz  auf- 
getragen. Die  Arbeit  erforderte  aber  grosse  Genauigkeit  und  war 
sehr  zeitraubend. 

In  Erwartung  ihrer  Vollendung  beschloss  Leibniz,  dem  Zaren 
ein  G^^schenk  aus  dem  Gebiete  einer  anderen  Wissenschaft  zu  senden 
—  einen  Auszug  aus  dem  Berichte  des  Priscus  über  den  Hof  des 
Attila,  dessen  Reich  Leibniz,  wie  wir  gesehen  haben,  für  die  erste 
Slawische  Grossmacht  hielt. 

In  seinem  Begleitschreiben  erklärt  Leibniz  dem  Zaren,  „dass 
der  grosse  Attila  auch  von  dem  Caspischen  Meer  bis  an  das  Baltische, 
wie  jetzo  E.  M.,  geherrschet,  . . .  dass  der  Attila  ein  vernünftiger 
and  massiger  Herr  gewesen,  der  auch  denen,  so  ihn  durch  Meuchel- 
mord umbbringen  wollen,  das  Leben  geschenket.* 

Zum  Schlüsse  bittet  er,  ihm  Gelegenheit  zu  geben,  seinen  Eifer 
für  den  Dienst  des  Zaren  mehr  und  mehr  zu  zeigen,  sei  es  durch 
juristische  Arbeiten  oder  durch  Rathschläge  zur  Beförderung  der 
Wissenschaften  in  Russland  oder  endlich  durch  diplomatische 
Dienste. 

Was  die  Auszahlung  der  Besoldung  anbetraf,  so  begnügte  sich 
Leibniz,  in  seinem  Briefe  den  Zaren  durch  eine  Anspielung  daran  zu 
erinnern.  Das  Weitere  sollte  Weber  übernehmen.  Leibniz  bittet  den- 
selben: »er  wolle  sein  tempo  nehmen  S.  M.  mein  memorial  zu  Ober- 
reichen, wenn  Sie  in  gutem  Humor  und  nicht  viel  Leute  umb  Sie. 
Vielleicht  geben  Sie  guthe  resolution  schleunig,  wo  nicht  zu  allem, 
doch  zu  einem  jähr,  vielleicht  aber  wohl  zu  allem.  Es  wäre  guth, 
wenn  S.  M.  nicht  ungeneigt  sich  finden  sollte,  mit  dem  so  fort  zu 
reden,  so  deren  Finanzen  gouverniret,  es  war  damahl  ein  espece  de 
fcTori,  ein  russischer  Herr,  der  mich  gar  geneigt  und  bald  in  Dresden 
im  december  1712  expedirt." 

JiM  wünschen  wäre,  dass  die  Sach  auf  einen  solchen  Fuss  zu 
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setzen,  damit  man  nicht  allemahl  der  Cz.  Mt.  zu  importuniren,  son- 
dern sich  nur  bei  der  Cammer  anzugeben  und  die  Besolduns:  zu 
heben  hätte.  Ich  würde  doch  gern  dankbare  mesuren  eingehen.** 

Zum  Schlüsse  bemerkt  Leibniz,  dass  er  es  für  das  Beste  gehal- 
ten hätte,  an  Niemand  sonst  zu  schreiben,  „einige  möchtens  mehr 
hindern  als  fördern.  Also  halte  fürs  dienlichste,  die  Sache  anzu- 
bringen, wenn  eben  Niemand  sonderlich  umb  den  Czaren,  der  auf 
mich  reflectiret." 

Dessenungeachtet  ^befinden  sich  unter  den  Papieren  Leibniz's 
Concepte  von  Briefen  desselben  Datums  an  den  Canzler  Golof- 
kin  und  an  Schafirof,  worin  er  dieselben  bittet,  für  die  Ausföhrung 
des  zarischen  Decretes  in  Betreff  der  Besoldung  zu  sorgen.  Man 
muss  entweder  voraussetzen,  dass  diese  beiden  Concepte  vor  dem 
Briefe  an  Weber  aufgesetzt  waren  und  nicht  abgegangen  sind,  oder 
dass  Leibniz  sich  eines  anderen  besonnen  habe. 

Die  Antwort  Weber's  ist  vom  28.  Febr.  datirt.  Er  meldet  darin, 
dass  er  den  Brief  Lcibniz's  als  auch  die  „curieuse  Beylage**  am  Tage 
vorher  dem  Zaren  übergeben  hätte. 

„Als  S.  M.  solche  Ihrem  translateur  zur  Uebersetzung  zuge- 
stellet,  frugen  Sie,  wo  E.  Ex.  sich  jetzo  aufhielten,  was  Sie  machten? 
wo  Sie  bisher  gewesen,  ob  Sie  in  Hannover  bleiben  würden  und  dergl. 
mehr.  Als  ich  hierauf  nach  meinem  Wissen  geantwortet  und  ich 
ferner  in  diesem  discours  zu  bleiben  intentionirt  war,  wurd  solches 
durch  die  Ankunft  einiger  Generals  unterbrochen  und  kunt  also  den 
vorgefassten  Endzweck  nicht  erreichen".  Die  Gelegenheiten  S.  Cz.  M. 
allein  zu  reden  sind  gar  rar.  Man  spricht  dieselben  entweder  auf  den 
festins  oder  in  den  audienzen,  wobey  aber  die  H.  Ministri  sind.* 

Weber  schloss  mit  dem  Rath,  Leibniz  solle  an  den  Grati?n 
Golofkin  der  rückständigen  Gagen  halber  ein  paar  Zeilen  abgehen 
lassen.  Er  selbst  wolle  sich  erkimdigen,  „wie  S.  M.  die  übergebenen 
Sachen  gefallen,  was  sie  darüber  räsonnirt  etc." 

Sowohl  dieser  Brief  Weber 's,  als  auch  ein  zweiter  vom  26.  April 
enthält  verschiedene  Neuigkeiten,  die  in  keinem  Bezug  auf  unseren 
Gegenstand  stehen.  Doch  müssen  wir  eine  Nachricht  hervorheben, 
die  für  unseren  Zweck  sehr  wichtig  ist,  nämlich  die,  dass  der  Zar 
beschlossen  habe:  Collegia  Belli,  Maris,  Commercii,  Justiciae,  The- 
sauri anzurichten  und  einem  jeden  derselben  einen  praesidem  vorzu- 
setzen.""  Der  General  Weide  und  einige  andere  russische  Offleiere, 
die  seit  der  Schlacht  von  Narwa  sich  in  schwedischer  Ge&ngenschaft 
befunden  und  sieh  mit  den  sehwedisehen  Einrichtungen  bekannt  ge- 
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macht  hatten,  sollten  die  Anleitung  geben  zu  der  Einrichtung  jener 
CoUegien  nach  schwedischem  Fuss. 

Leibniz  fol^e  demRathe  Weber's  und  wendete  sich  am  15.  Mai 
an  Golofkin  mit  der  Bitte  um  Auszahlung  der  Besoldung,  da  der 
Zar  nicht  wünschen  könne,  dass  das  von  ihm  erlassene  Decret  nicht 
zur  Ausführung  kommen  solle.  Schon  früher  hatte  Leibniz  durch 
Vermittlung  Schleiniz's  sein  Anliegen  zu  unterstützen  gesucht,  denn 
wir  finden  in  der  Relation  Schleiniz's  vom  ^-|-^  ein  Postscript,  in 
welchem  der  Gesandte  sich  bei  seinem  Hofe  für  Leibniz  verwendet. 
Im  Mai  benachrichtigte  Schleiniz  seinen  Freund,  dass  er  seinetwegen 
wieder  an  Golofkin  und  an  Schafirof  geschrieben  habe  und  an  den 
letzteren  „in  solchen  Ausdrücken,  welche  ihm  von  seiner  Freundschaft 
wid  Achtung  fiir  Leibniz  eingegeben  worden  seien." 

Der  Briefwechsel  zwischen  Schleiniz  und  Leibniz  führt  uns  wie- 
der auf  die  politischen  Händel,  an  denen  Leibniz  so  regem  Antheil 
nahm.  Wir  können  seine  Ansichten  darüber  den  Briefen  an  Schleiniz 
und  an  den  Vertrauten  des  Prinzen  Eugen,  den  Grafen  von  Bonne- 
val,  entnehmen.   Vor  allem  wünschte  Leibniz  die  Herstellung  des 
Friedens  in  Deutschland.   Deswegen  machte  ihm  die  Hartnäckigkeit 
Karls  XIL  viele  Sorge.    Ausserdem  fürchtete  Leibniz,  dass  diese 
Hartnäckigkeit  Schweden  ganz  zu  Grunde  richten  würde.   Jetzt,  da 
der  Fjriede  zwischen  Frankreich  und  dem  deutschen  Reiche  geschlossen 
war  und  Deutschland  der  russischen  Hülfstruppen  am  Rheine  nicht 
bedurfte,  hielt  auch  Leibniz  es  nicht  mehr  für  nöthig,  auf  einen  allge- 
meinen Krieg  oder  eine  Reichsexecution  gegen  Schweden  zu  dringen, 
nnd  er  scheint  sogar  gewünscht  zu  haben,  dass  es  Schweden  gelingen 
möchte,  seine  alten  Grenzen  gegen  Russland  wiederherzustellen.  Als 
Leibniz  erfuhr,  dass  Schweden  in  Zweibrücken  mit  Hülfe  Frankreichs 
em  Truppencorps  formire,  welches  im  Bunde  mit  hessischen  Truppen 
durch  Westphalen  und  Hannover  nach  Bremen  vordringen  sollte, 
schrieb  er  an  Bonne val,  man  müsse  fürchten,  dass  der  König  von 
Schweden,  indem  er  es  zum  Aeussersten  treibe,  sich  vollständig  zu 
Grunde  richten  würde,  und  dass  dann  alle  Anstrengungen  Frank- 
Tiichs  nicht  im  Stande  sein  würden,  dem  Zaren  dasjenige  zu  ent- 
rwssen,  was  er  vom  schwedischen  Gebiete  noch  erobern  könnte.   Da- 
gegen wenn  der  König  den  Braunschweiger  Congress  anerkennen 
sollte,  der  auf  Wunsch  des  Kaisers  einberufen  worden  sei,  so  könnte 
«t  Bicht  nur  das  behalten,  was  ihm  noch  im  Reiche  geblieben  sei, 
wAmi  auch  das  Uebrige  durch  diplomatische  Mittel  zurückerhalten  ^ 
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und  dann  alle  seite  Kräfte  gegen  den  Zaren  wenden,  um  ihm  Finn- 
land und  Livland  zu  entreissen. 

Andrerseits  beunruhigte  Leibniz  die  Politik  Preussens.  Im 
Mai  1715  erfuhr  er,  dass  nach  dem  geheimen  Artikel  eines 
zwischen  Preussen  und  Russland  abgeschlossenen  Vertrages  Preussen 
sowohl  die  Festung  Stettin,  als  auch  das  ganze  Pommersche  Gebiet 
zwischen  der  Oder  und  Peene  bis  zum  Abschlüsse  des  Friedens  be- 
setzt halten  solle,  und  dass  der  Zar  solches  garantirt  habe. 

„Da  der  Zar  endlich  diesen  Vertrag  ratificirt  hat,  schrieb  Leib- 
niz  damals  an  Bonneval,  so  wird  er  also  auf  den  ersten  Wink 
Preussens  seine  Truppen  nach  Pommern  werfen  und  auf  diese  Art 
w  erden  die  Russen  wieder  ins  Reich  gerufen  werden,  wenn  sich  kein 
Mittel  finden  sollte,  diesen  neuen  Sturm  2u  beschwören." 

Leibniz  liess  übrigens  dabei  die  Interessen  der  Bildung  in 
Russland  nicht  aus  den  Augen.  Im  September  1715  benachrichtigte 
er  Schleiniz,  dass  eine  vortreffliche  Bibliothek  zu  verkaufen  sei, 
welche  vielleicht  ilber  50,000  Thlr.  gekostet  habe,  und  die  man 
wahrscheinlich  ftir  den  vierten  Theil  ihres  W^erthes  anschaffen  könne. 
D  a  der  Zar  die  Absicht  habe,  eine  ansehnliche,  in  allen  Fächern  gut 
versehene  Bibliothek  zu  sammeln,  so  sollte  Schleiniz  jener  Bibliothek 
seine  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Durch  ihren  Ankauf  würde  der 
Zar  den  Grund  zu  einer  Büchersammlung  legen,  welche  eines  so 
mächtigen  Herrschers  würdig  wäre.  Leibniz  sprach  die  Meinung  aus, 
dass  der  Zar  eine  Bibliothek  besitzen  müsste,  welche  keiner  euro- 
päischen nachstehen  dürfte,  zumal  da  seine  Bibliothek  die  einzige  im 
Lande  sein  würde,  wohingegen  in  andern  Ländern,  in  Wien  und 
Paris,  in  London  und  Rom,  dasjenige,  was  in  der  Hof  bibliothek  fehle, 
durch  die  grosse  Zahl  der  andern  öffentlichen  und  Privatbibliotheken 
ergänzt  werden  könnte.  Schleiniz  antwortete,  dass  der  Zar  die  Ab- 
sicht habe,  mit  der  russischen  Flotte  nach  Pommern  zu  segeln  und 
in  diesem  Falle  ihn,  d.  h.  Schleiniz,  wahrscheinlich  zu  sich  benifen 
werde.  Der  Graf  Golofkin  und  der  Baron  Schafirof  sollten  den  Zaren 
begleiten  und  dann  würde  sich  wohl  der  geeignete  Augenblick  finden, 
nicht  allein  die  Auszahlung  der  Besoldung  auszuwirken,  sondern 
auch  dem  Zaren  und  seinen  Ministem  die  Anschaffung  der  Bibliothek 
zu  empfehlen  (insinuer).  Unterdess  könnte  man  Zeit  gewinnen,  wenn 
Leibniz  sich  bemühen  wolle,  emen  genauen  Gatalog  der  Bibliothek 
herbeizuschaffen. 

Doch  Leibniz  konnte  diesem  Verlangen  nicht  Genüge  leisten, 
weil  sein  Freund,  durch  den  er  von  der  Bibliothek  gehört  hatte,  ver- 
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reist  war.  Er  rieth,  die  Zeit  zu  benutzen,  um  einen  allgemeinen 
Plan  für  die  Ansammlung  der  zarischen  Bibliothek  auszuarbeiten. 
Der  Zar  könnte  eine  gewisse  jährliche  Summe  zum  Ankauf  von 
Büchern  auf  Auctionen  und  bei  Buchhändlern  bestimmen.  „Ich  glaube, 
setzt«  Leibniz  hinzu,  dass  ich  in  dieser  Sache  Seiner  Majestät  nütz- 
lich sein  könnte.*" 

In  demselben  Jahre  nahm  Leibniz  seinen  Briefwechsel  mit 
Huyssen  wieder  auf. 

Am  22.  Oct.  (alt.  St.)  starb  die  Princessin  Charlotte,  die  Ge- 
mahlin des  Zarewitsch  Alexei.  Die  Nachricht  davon  erweckte  manche 
ehrgeizige  Hoffnungen  an  den  kleinen  Höfen  Deutschlands,  welche 
eine  Verbindung  mit  dem  zukünftigen  Kaiser  von  Russland  für 
wünschenswerth  hielten.  Aber  noch  lebhafter  wurden  durch  diese 
Nachricht  die  Hoffnungen  verschiedener  Diplomaten  und  Projecten- 
macher  angeregt,  an  denen  jenes  Jahrhundert  so  reich  war.  Es  bot 
sich  diesen  Leuten  die  erwünschte  Gelegenheit,  eine  wichtige  Heirath 
zu  Stande  zu  bringen,  welche  ihren  Urhebern  diplomatischen  Ruhm 
und  eine  glänzende  Carriere  verhiess.  Ein  derartiges  Heirathsproject 
lernen  wir  aus  Leibniz's  Brief  an  Huyssen  vom  24.Dec.  1714  ken- 
nen, der  also  zwei  Monate  nach  dem  Tode  der  Prinzessin  geschrieben 
worden  ist. 

Leibniz  schrieb,  wie  er  sich  ausdrückt,  im  Auftrage  einer  an- 
gesehenen Person  (distinguöe).    Der  Tod  einer  so  würdigen  Prin- 
zessin habe  alle  gerührt,  welche  im  Stande  seien,  eine  von  hohem 
Bange  gehobene  Tugend  zu  schätzen.   Doch  verstehe  es  sich,  dass 
der  Zarewitsch  in  seinem  Alter,  wie  tief  er  den  erlittenen  Verlust 
auch  fohlen  möge,  nicht  dem  Beispiele  der  Turteltauben  folgen  könne, 
und  dass  er  genöthigt  sein  werde,  zum  zweiten  Male  zu  heirathen 
—  ob  firmamenta  domus.   Man  habe  daran  an  einem  gewissen  flofe 
gedacht,  wo  es  eine  protestantische  Prinzessin  gäbe,  die  schön,  klug, 
eme  reiche  Erbin  sei,  und  durch  die  man  ein  Mitglied  eines  mächti- 
gen Bundes  werden  könne.    Er,  Leibniz,  dürfe  sich  nicht  genauer 
erklären,  doch  sobald  man  Nachricht  hätte,  dass  weitere  Eröfl&iuugen 
gern  aufgenommen  würden,  würde  er  die  Ehre  haben,  Genaueres  mit- 
zutheilen.   Zugleich  versicherte  er  im  Nanien  seines  Auftraggebers, 
d»88  Huyssen  auf  grosse  Erkenntlichkeit  rechnen  könnte.  Leider  er- 
Wffen  wir  nichts  mehr  über  den  weiteren  Verlauf  dieser  Ange- 
legenheit. 

Bald  darauf  erfuhr  Leibniz,  dass  der  Zar  im  Sommer  1716 
itteli  Deutschland  kommen  wolle,  um  Bäder  zu  -gebrauchen.    Er 
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beeilte  sich,  dies  seinem  Freunde  Teubner  wissen  zu  lassen,  dem  er 
die  Aufsicht  über  die  in  Arbeit  gegebene  Rechenmaschine  anvertraut 
hatte.  Doch  der  Mechaniker,  der  die  Arbeit  ausführen  sollte,  konnte 
nur  versprechen,  dass  zum  Sommer  ein  Theil  fertig  werden  würde. 
Leibniz  spornte  ihn  mr  Eile  an,  denn  im  Sommer  erwarte  er  die 
Ankunft  des  Königs  von  England  und  des  Zaren  und  es  sei  ihm 
darum  zu  thun  „Etwas  Vollendetes  aufzuweisen". 

Es  war  für  Leibniz  sehr  erwünscht,  dass  der  Zar  dieses  Mal 
zu  seinem  Kurort  nicht  Karlsbad,  sondern  Pyrmont  gewählt  hatte. 
Am  23.  Mai  alt.  St.  stieg  Peter  in  Harburg  ans  Land,  am  anderen 
Tage  war  er  in  Herrenhausen,  wo  ihn  der  Enkel  Georgs  I.  und  die 
hannoverschen  Minister  erwarteten.  Am  26.  reiste  er  nach  Pyrmont, 
wo  er  sich  bis  zum  15.  Juni  aufhielt.  Auf  der  Rückreise  blieb  er 
wieder  zwei  Tage  in  Herrenhausen.*)  Leibniz  verbrachte  eine  Woche 
in  der  Umgebung  des  Zaren  in  Pyrmont  und  befand  sich  dann  bei 
ihm  in  Herrenhausen.  Alle  seine  Briefe  aus  jenen  Tagen  erwähnen 
des  Zaren  und  sind  von  Bewunderung  fQr  ihn  erfüllt. 

So  schreibt  er  in  einem  Briefe  an  den  Hamburger  Senator 
Widau:  „Ich  bewundere  bei  einem  so  grossen  Fürsten  nicht  nur  die 
Menschlichkeit,  sondern  auch  dieKenntnisse  und  das  scharfe  Urtheil.'' 
„Je  näher  ich  den  Charakter  dieses  Fürsten  kennen  lerne,  desto  mehr 
bewundere  ich  ihn,"  schreibt  Leibniz  anBemouUi.  In  seinem  Briefe 
an  Bourguet  heisst  es:  „Ich  kann  die  Lebhaftigkeit  und  den  Geist 
dieses  grossen  Fürsten  nicht  genug  bewimdern.  Von  allen  Seiten 
her  versammelt  er  um  sich  kenntnissreiche  Leute,  und  wenn  er  mit 
.  ihnen  redet,  so  staunen  sie;  denn  so  viel  Sinn  ist  in  seiner 
Rede  (tant  il  leur  parle  ä  propos).  Er  interessirt  sich  sehr  für  die 
mechanischen  Künste;  doch  geht  seine  Hauptneigung  auf  Alles,  was 
zum  •Seewesen  gehört,  und  daher  liebt  er  auch  die  Astronomie  imd 
Geographie.  Ich  hoffe,  wir  werden  durch  ihn  erfahren,  ob  Asien  mit 
Amerika  verbunden  ist."  Aus  diesen  Worten  lässt  sich  entnehmen, 
lun  welche  Fragen  sich  die  Unterhaltung  zwischen  Peter  und  Leibniz 
drehte,  luid  man  kann  voraussetzen,  dass  in  dem  Zaren  damals  der 
Gedanke  reifte,  durch  eine  besondere  Expedition  die  Verbindung  zwi- 
schen Asien  und  Amerika  Hintersuchen  zu  lassen,  welche  einige  Jahre 
später  ausgefilhrt  wurde. 

Leider  hat  uns  Leibniz  nach  seiner  Art  wenig  bestimmte  Ein- 


*)  Ueber  die  Reise  des  Zaren  vergl.  Baemeister,  Beitr.  zur  Gesch. 
Pelers  d.  Gr.  Riga  1774. 
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zelheiten  Ober  den  Zaren  und  seine  Gespräche  mit  ihm  hinterlassen. 
In  seinen  Briefen  an  Teubner  geht  er  ganz  kurz  darüber  hinweg. 
So  heisst  es  z.  B.  in  einem  Briefe  an  Teubner :  „Gestern  habe  ich  mit 
dem  russischen  Zaren  geredet  und  ihm  die  Rechenmaschine  ver- 
sprochen. Deswegen  muss  man  sorgen,  dass  ich  im  Stande  sei,  mein 
Versprechen  zu  halten."  Eine  interessante  Nachricht  findet  sich  in 
einem  Briefe  an  BemouUi.  „Als  der  Zar  anfing,  den  Sauerbrunnen 
zu  trinken,  Hess  er  sich  zur  Ader;  dasselbe  thaten  die  Leute  seines 
Gefolges,  welche  die  Cur  brauchen  wollten,  darunter  auch  ein  russi- 
scher Geistlicher.  Das  Blut  dieses  Geistlichen  war  am  schlechtesten 
—  blass  und  dick.  Als  die  Cur  zu  Ende  war,  wollte  der  Zar,  der 
sehr  wissbegierig  ist,  den  Einfluss  des  Wassers  prüfen  und  befahl, 
dem  Geistlichen  zum  zweiten  Male  zur  Ader  zu  lassen.  Das  Blut 
war  ganz  rein,  von  guter  Farbe  und  so  wie  es  bei  dem  gesündesten 
Menschen  ist.  Ich  war  selbst  dabei,  schreibt  Leibniz,  als  man  es 
brachte.  Der  Zar  war  entzückt  darüber  ^ —  und  er  hatte  Recht, 
denn  es  ist  unmöglich,  eine  so  grosse  Veränderung  in  einer  so  kurzen 
Zeit  allein  der  Diät  zuzuschreiben.'' 

Ausserdem  hat  sich  in  Hannover  eine  mündliche  Nachricht 
über  den  Verkehr  Leibniz's  mit  dem  Zaren  erhalten,  die  auch  auf 
den  Pyrmonter  Aufenthalt  bezogen  werden  muss.  Peter  soll  in  jener 
Zeit  an  einer  Lähmung  des  Armes  gelitten  haben,  die  es  ihm  un- 
möglich machte,  diesen  Arm  in  .wagerechter  Stellung  zu  halten,  um 
z.  B.  mit  einer  Pistole  zielen  und  schiessen  zu  können.  Um  diesem 
Uebelstande  abzuhelfen,  soll  Leibniz  einen  einfachen  hölzernen  Apparat 
ersonnen  haben,  welcher  um  den  Leib  und  um  den  Oberarm  geschnallt 
werden  konnte  und  den  Zaren  in  den  Stand  setzte,  den  erhobenen 
Ann  fest  aufzustützen,  den  Ellbogen  beliebig  nach  links  und  rechts 
zu  wenden,  und  wenn  es  nöthig,  den  Oberarm  wieder  sinken  zu  lassen. 
Diese  Handstütze  selbst  wird  in  der  Bibliothek  von  Hannover,  auf 
dem  sogenannten  Leibnizstuhle  aufbewahrt,  und  wenn  sie  wirklich 
?on  Leibniz  för  Peter  den  Grossen  hergerichtet  worden,  so  müssen 
wir  wohl  vermuthen,  dass  dieselbe  erst  nach  der  Abreise  des 
Zaren  verfertigt  und  ihm  nicht  abgeliefert  worden  ist.  Wegen  der 
CnvoUstandigkeit  unserer  Nachrichten  sind  mr  nicht  im  Stande 
za  bestimmen,  ob  in  Pyrmont  die  seit  3  Jahren  ausstehende  Be- 
äoldmig  ausgezahlt  worden  ist,  ob  Leibniz  neue  Aufträge  vom  Zaren 
«rhaltwi,  und  endlich  welche  Versprechen  ihm  in  Betreff  der  aus 
Kosfiland  verlangten  Materialien  gemacht  worden  sind.  Aber  wir 
^nseen,  dass  Leibniz  in  Pyrmont  die  Vorschläge,  auf  denen  er  so 
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viele  Jahre  hindurch  bestanden  hatte,  wieder  erneuerte.  Dieses  Mal 
benutzte  er  die  Vermittlung  Schafirof  s,  mit  dem  er  sich  ohne  Dol- 
metscher auseinandersetzen  konnte.  Am  ^  Juni  überreichte  er  dem 
Vicekanzler  eine  Denkschrift  in  Form  eines  Briefes,  in  der  er  auf 
seine  diplomatischen  Dienste,  auf  seine  Forschungen  über  sla\vische 
Älterthümer  hinwies,  ferner  auf  seine  Absicht,  sich  mit  der  Ver- 
besserung der  russischen  Gerichtsordnung  und  mit  der  Einrichtung 
der  Bildungsanstalten  zu  beschäftigen,  damit  die  in  europäischen 
Schulen  und  Universitäten  eingeschlichenen  Missstände  vermieden 
würden.  Zum  Schlüsse  bat  er,  ihn  in  den  Stand  zu  setzen,  künftig 
in  regelmässiger  Verbindung  mit  dem  zarischen  Hofe  zu  bleiben  und 
demselben  durch  seine  Denkschriften  und  Briefe  nützlich  sein  zu 
können.  In  einer  besonderen  Beilage  setzte  er  punktweise  auseinan- 
der, durch  welche  Mittel  der  Zar  mit  grossem  Ruhm  den  Fortschritt 
der  Civilisation  befördern  könnte. 

1)  Auf  dem  Gebietender  Geschichte  und  Ethnographie  —  durch 
Sammlung  linguistischen  Materials.  2)  Auf  dem  Gebiete  der  Religion 

—  durch  Missionen.  3)  Auf  dem  Gebiete  der  Schifffahrt  —  durch 
Beobachtungen  über  die  Magnetnadel,  wobei  besonders  nöthig  wäre, 
sich  mit  England  in  Verbindung  zu  setzen.   4)  In  der  Astronomie 

—  durch  astronomische  Beobachtungen.  5)  In  der  Geographie  — 
durch  die  Erforschung  der  Grenzen  zwischen  Asien  und  Amerika. 
6)  In  den  Naturwissenschaften  —  durch  Sammlungen  von  Pflanzen, 
Thieren  und  Mineralien,  besonders  in  den  östlichen  Gegenden.  End- 
lich 7)  auf  dem  Gebiete  der  gesammten  Bildung  durch  Uebersetzung 
ins  Russische  einer  gedrängten  Encyclopädie  aller  Wissenschaften 
und  gründlicher  Beschreibungen  aller  Künste  und  Handwerke. 

Auf  den  Pyrmonter  Aufenthalt  beziehen  wir  aus  verschiedenen 
Gründen  noch  zwei  andere  undatirte  Denkschriften  Leibniz's.  Die  eine 
davon  befindet  sich  im  Moskauer  Archiv  und  handelt  über  die  Wich- 
tigkeit magnetischer  Beobachtungen.  Das  Datum  dieser  Denkschrift 
ist  leicht  zu  bestimmen,  und  es  ist  unbegreiflich,  wie  der  erste 
Herausgeber  sie  auf  das  Jahr  1712  hat  beziehen  können,  obgleich 
darin  der  Kurfürst  von  Hannover  als  König  von  England  bezeichnet 
ist.  Leibniz  bemerkt  nämlich  in  dieser  Denkschrift:  „Weilen  auch, 
schliesslich  unlängst  ein  Parlement  von  Grossbritannien  wegen  lon- 
gitudinum  eine  gewisse  resolution  genommen,  so  wäre  vielleicht  dien- 
lich, dass  diessfalls  mit  Königl.  M.  zu  Grossbritannien  eine  gewisse 
Unterhandlung  gepflogen  werde,  welches,  da  es  S.  Gr.  Gz.  M.  aller- 
gnädigsten  Intention  gemäss  seyn  sollte,  vermittelst  des  Staatssecre- 
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taril  H.  Stanhope,  welcher  verniutljlich  mit  S.  Kon.  M.  herauskom- 
men wird,  durch  mich  g-eschehen  köndte.*'  Da  im  Sommer  1716  die 
Ankunft  Georgs  in  Hannover  erwartet  wurde,  so  ist  sehr  wahrschein- 
lich, dass  diese  Denkschrift  von  Leibniz  im  Juni  aufgesetzt  und  dem 
Zaren  in  Pyrmont  oder  Hannover  übergeben  worden  ist. 

Die  zweite  ist  ein  ziemlich  umfangreiches  Concept  der  Han- 
noverschen Bibliothek,  welches  mit  den  Worten  anfangt:  „Nachdem 
S.  6r.  Cz.  M.  mir  allergnädigst  aufgetragen**  und  einen  umständ- 
lichen Plan  Aber  die  Einrichtung  der  Bildungsanstalten  in  Russland 
enthält.  Wir  beziehen  es  aus  einem  doppelten  Grunde  auf  die  Pyr- 
monter Zeit;  erstens  erwähnt  Leibniz  darin  der  von  ihm  verfassten 
Beschreibung  des  Hofes  von  Attila,  welche,  wie  wir  wissen,  von  ihm 
im  Januar  1715  nach  St.  Petersburg  geschickt  worden  ist,  und 
zwischen  dieser  Zeit  und  dem  Aufenthalte  in  PjTmont  hat -er  keine 
Denkschriften  und  Briefe  an  den  Zaren  gesendet.  Zweitens  entspricht 
das  Concept  seinem  Inhalte  nach  dem  von  Leibniz  im  Briefe  an 
Schafirof  gegebenen  Versprechen ,  „zu  zeigen ,  auf  welche  Weise  die 
Missstande  vermieden  werden  könnten,  die  sich  in  die  europäischen 
Schulen  und  Universitäten  eingeschlichen  haben.* 

Alles,  was  Leibniz  zur  Förderung  der  Bildung  in  Russland  fflr 
nöthig  hielt,  brachte  er  in  seiner  Denkschrift  unter  3  Gesichtspunkte: 
1)  Anschaffung  aller  noth wendigen  Bildungsmittel;  2)  Verbreitung 
der  Kenntnisse,  die  in  den  verschiedenen  Wissenschaften  schon  er- 
worben sind  und  3)  die  weitere  Entwickelung  dieser  Wissenschaftenf 
Zu  den  Bildungsmitteln  rechnet  er  Bibliotheken,  Museen  und  andere 
Sammlungen.  Umständlich  erörtert  Leibniz,  was  zu  einer  vollstän- 
digen Bibliothek  gehöre,  und  weist  auf  das  Beispiel  des  Königs  von 
Portugal  hin,  der  auch  in  seinem  Lande  eine  vollständige  Bibliothek 
sammele.  Darauf  bespricht  Leibniz  die  Kunst-  und  Raritätenkam- 
mern, die  botanischen  und  zoologischen  Gärten,  das  anatomische 
Theater,  das  Observatorium  und  Laboratorium,  die  Sammlungen, 
welche  in  unserer  Zeit  als  Gewerbe-  und  landwirthschaftliche  Museen 
bezeichnet  werden  Avürden  —  wie  er  es  schon  in  seinen  früheren 
Denkschriften  gethan. 

Die  Bemerkungen*  Leibniz's  über  den  zweiten  Punct  —  die  Ein- 
richtung der  Lehranst<alten  sind  sehr  interessant  und  wichtig  f&r  die 
Beleuchtung  seiner  pädagogischen  Ansichten. 

Leibniz  missbilligte  die  Richtung  der  damals  herrschenden  Pä- 
d^ogik,  welche  vor  Allem  die  formale  Bildung  zum  Zwecke  hatte 
^  die  lateinische  Sprache  wie  eine  l^bei^de  Sprache  behandelte. 
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Als  Vorkämpfer  des  neuen  europäischen  Geistes  in  Deutschland 
suchte  Leibniz  fiberall  eine  nähere  Verbindung  zwischen  der  Theorie 
und  dem  Leben,  zwischen  der  Wissenschaft  und  dem  Volke  herzu- 
stellen, und  bestand  auf  der  practischen  Anwendung  der  wissenschaft- 
lichen Resultate.  Er  stellte  solche  Forderungen  nicht  allein  an  ^t 
Universität,  sondern  hielt  es  für  nöthig,  schon  in  der  Schule  dem 
realen  Element  einen  grösseren  Kaum  zu  vergönnen,  die  Volksschulen 
von  den  Gelehrtenschulen  schärfer  zu  trennen  und  ausserdem  mehr 
fflr  die  physische  und  körperlicfie  Ausbildung  in  der  Schule  zu  sor- 
gen. Von  diesem  Standpunkt  aus  sind  die  Bemerkungen  Leibniz'» 
aufzufassen,  der  nicht  die  Absicht  hatte,  einen  vollständigen  Schul- 
plan in  seiner  Denkschrift  auszuarbeiten,  sondern  nur  die  allgemeine 
Richtung  andeuten  wollte. 

Die  Schule  sollte  seiner  Ansicht  nach  einen  dreifachen  Zweck 
Laben:  die  moralische  Erziehung,  den  Unterricht  in  den  Sprachen 
und  den  Unterricht  in  den  Wissenschaften  und  Künsten.  Unter  den 
letzteren  verstand  Leibniz  theils  wirkliche  Kflnste  wie  Zeichnen  und 
Schnitzen,  theils  üebungen  zur  Ausbildung  der  physischen  Kräfte. 

In  ersterer  Hinsicht  sollte  die  Schule  in  den  Kindern  Religio- 
sität, Herzensgüte,  Gehorsam,  Ehrlichkeit  u.  s  w.  entwickeln.  In 
Betreff  des  Sprachunterrichts  stellte  Leibniz  folgenden  Plan  auf: 
Kinder,  welche  fdr  ein  Handwerk  bestimmt  seien,  sollten  sich  mit 
dem  Unterrichte  in  der  russischen  Sprache  begnügen,  diejenigen,  die 
sich  dem  Handel  widmeten,  sollten  ausserdem  Lateinisch  und  Deutsch 
erlernen;  diejenigen,  welche  eine  höhere  Bildung  erlangen  wollten, 
sollten  die  griechische  und  die  französische  oder  die  italienische 
Sprache  dazu  nehmen.  Knaben,  welche  für  den  geistlichen  Stand  be- 
stimmt seien,  müssten  ausserdem  Hebräisch  lernen ;  endlich  diejenigen, 
welche  nach  einer  gelehrten  Bildung  strebten  und  das  Recht  auf  Be- 
setzung der  höheren  Aemter  in  Kirche  und  Staat  erlangen  wollten, 
müssten  sich  eine  vollkommene  Kenntniss  der  griechischen  Sprache 
aneignen  und  sich  ein  wenig  in  der  arabischen  üben. 

Unter  den  Gegenständen,  welche  zur  dritten  Rubrik  gehörten, 
nennt  Leibniz  den  Catechismus,  die  Anfangsgründe  der  Logik,  die 
Musik,  die  Arithmetik,  die  Geometrie,  Zeichnen,  Handarbeiten,  wie 
z.  B.  Drechseln,  allgemeine  Kenntnisse  von  der  Landwirthschaft, 
Üebungen  im  Fechten  und  Reiten.  Alle  diese  Fächer  und  Künste 
sollten  in  der  Schule  je  nach  den  Eigenschaften  und  Neigungen  eines 
Jeden  getrieben  werden. 

Knaben,  welche  für  das  Gewecbe  und  den  Handel  bestimmt 
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Wären,  sollten  bis  zum  12.  und  H.Jahre,  die  übrigen  bis  zum  18. 
auf  der  Schule  bleiben. 

Um  die  Uebelstände  der  deutschen  Universitäten  zu  vermeiden, 
büt  Leibniz  filr  nöthig,  den  Studenten  nicht  volle  Freiheit  zu  geben, 
sondern  sie  in  Collegien  zu  vertheilen,  wo  sie  unter  der  Aufsicht 
ihrer  Lehrer  leben  könnten.  Man  wird  diesen  Vorschlag  nicht  auf- 
Wlend  finden,  wenn  man  sich  an  die  Studenten  wirthschaft  des  1  T.Jahr- 
hunderts erinnert,  besonders  an  das  berflchtigte  Pennal wesen.*) 

Weit-er  fordert  Leibniz,  dass  die  Studenten  aller  Facultäten 
die  erste  Zeit  ihres  academischen  Lebens  auf  die  Erwerbung  einer 
allgemeinen  Bildung,  auf  die  Entwickelung  des  Verstiindes  und 
der  Beredtsamkeit  verwenden  sollten.  Da  aber  nichts  der  Entwicke- 
lung des  Verstandes  so  förderlich  sei  als  die  Mathematik,  so  sollte 
jeder  Student  Vorlesungen  Aber  Mathematik  und.Mechanik  besuchen. 
Ausserdem  sollte  jede  Universität  eineu  Lehrstuhl  filr  die  Land- 
wirthschaft  besitzen. 

Indem  Leibniz  die  einzelnen  Facultäten  bespricht,  giebt  er  den 
Rath,  einen  Theil  der  Studenten  der  theologischen  Facultät  zu  Missio- 
naren vorzubereiten  und  deswegen  nicht  allein  Geduld  und  Aus- 
dauer bei  ihnen  zu  entwickeln,  sondern  auch  sie  in  der  Mathe- 
matik, Medicin  und  Chirurgie  zu  üben,  wodurch  sie  sich  Autorität 
and  Beliebtheit  bei  wilden  Völkern  verschaffen  würden.  Die  Juristen 
sollten  schon  auf  der  Universität  ihre  Wissenschaft  practisch  treiben, 
nnd  diejenigen,  welche  nach  den  höheren  Staatsämtern  strebten,  soll- 
ten sich  eingehend  mit  Staatsrecht  und  allgemeiner  Geschichte,  be- 
sonders der  neuesten  Zeit  beschäftigen. 

In  Betreff  derjenigen,  welche  sich  auf  der  Universität  zu  Lehrern 
nnd  Professoren  ausbildeten,  bemerkt  Leibniz,  dass  man  sie  nicht 
wie  in  Deutschland  der  Armuth  und  der  Geringschätzung  anheim- 
geben mflsste,  sondern  die  Professoren  sollten  den  höheren  Staats- 
beamten in  den  Hauptstädten  und  an  den  Höfen,  die  Lehrer  den 
höheren  Provinzialbeamten  gleichgestellt  werden. 

Die  Schulen  sollten  wo  möglich  bei  den  Klöstern,  die  Univer- 
sitäten in  den  Hauptstädten,  wie  Moskau,  Kiew,  Astrachan  u.  s.  w., 
ungerichtet  werden.  Merkwürdiger  Weise  nennt  Leibniz,  wo  er  von 
den  in  Russland  zu  gründenden  Universitäten  spricht,  immer  Astra- 
thm  für  das  östliche  ßussland,  und  es  scheint  uns,  dass  dieses 


*)  Vergl.  darüber  Tholack:  Das  Academischo  Leben  im  17.  Jahr- 
bvidert  und  Ranmer:  Gescbicbtc  der  Pädagogik. 
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geeigneter  dazu  gewesen  wäre,  als  das  später  wirklich  gewälilte  Kasan, 
Denn  der  Einfluss,  den  Kasan  auf  den  Nordosten  und  Sibirien  aus- 
übt ^  ist  gering,  wo  hingegen  eine  Universität  in  Astrachan  eine 
grössere  Anziehungskraft  für  die  Gebiete  am  Kaukasus  haben  und 
eine  wirkliche  Pflanzstätte  der  Bildung  für  den  Osten  sein  wurde. 

In  Bezug  auf  den  dritten  Hauptpunkt  —  dieEntwickelung  der 
Wissenschaften,  bemerkt  Leibniz,  dass  erstens  nöthig  wäre,  das  Be- 
kannte zu  sammeln,  zweitens  das  Unbekannte  zu  erforschen.  Da^ 
Bekannte  sei  theils  in  Schriften  niedergelegt,  theils  noch  nicht  auf- 
geschrieben. Zuerst  wäre  nothwendig,  das  in  Schriften  Ueberliefert^ 
zu  sammeln,  was  durch  Inventarien  (Lexica),  Systeme  und 
Kernwerke  (Handbücher)  geschehen  müsste.  Die  Lexica  seien 
entweder  alphabetisch  oder  systematisch.  Der  alphabetischen  gäbe  es 
eine  Menge,  aber  es  fehlten  noch  die  wichtigsten  —  für  die  techni- 
schen Wissenschaften.  Leibniz  zieht  den  alphabetischen  die  syste- 
matischen Lexica  vor;  er  bezeichnet  sie  alsindices  reales,  da  in  ihnen 
die  Wissenschafteii  in  grösserem  Zusammenhange  dargelegt  würden  — 
die  Geschichte  z.  B,  chronologisch,  die  Geographie  nach  den  Staaten. 
Der  Bequemlichkeit  wegen  könnten  ihnen  alphabetische  Register  bei- 
gegeben werden. 

Diesen  encyclopädischen  Lexicis  ordnet  Leibniz  auch  die  Ge- 
schichte der  einzelnen  Wissenschaften  bei  —  mit  biographischen  No- 
tizen der  Männer,  die  zu  der  Entwiokelung  jeder  Wissenschaft  bei- 
getragen haben  —  und  bibliographische  Repertoria  für  jede  Wissen- 
schaft, eine  sogenannte  bibliotheca  classica. 

Unter  einem  Systema  versteht  Leibniz  eine  vollständige  Dar- 
stellung jeder  Wissenschaft,  eine  Sujnmirung  dessen,  was  darüber 
in  guten  Büchern  ausgesagt  sei.  Solche  Summirungen  seien  seiner 
Meinung  nach  um  so  nothwendiger,  als  mit  jedem  Jahre  die  Anzahl 
der  neu  erscheinenden  Bücher  wüchse  und  bei  der  Begier  der  Men- 
schen nach  Neuem,  gute  Bücher  oft  durch  schlechte  verdrängt  wür- 
den, 80  dass  viele  nützliche  Kenntnisse  in  dem  unzähligen  Wüste 
neuer  Bücher  verloren  gingen. 

Die  Kernwerke  oder  Compendien  thcilt  Leibniz  in  drei  Classen 
ein  nach  ihrem  Umfange.  Ein  vollständiges  Handbuch  aller  Wissen- 
schaften mit  allen  nöthigen  Hinweisungen,  Zeichnungen  u.  s.  w. 
gäbe  es  noch  nicht;  doch  könnte  ein  solches  durch  collective  Arbeit 
einer  gut  eingerichteten  Akademie  verfesst  werden.  Encyclopfidische 
Handbücher  mittleren  Umfanges  seien  von  Keckermann  und  noch 
besser  von  Alstedius  herausgegeben.  Doch  sei  die  Encyelop&die  des 
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letzteren  veraltet,  da  er  zu  eiuer  2eit  geschrieben,  wo  die  Menschen 
noch  keine  grossen  Fortschritte  in  den  Wissenschaften  gemacht  hätten. 
Zum  Schlüsse  dringt  Leibniz  darauf,  die  verschiedenen  unter 
den  Gewerbleuten  zerstreuten  Kenntnisse  zu  sammeln  und  aufzu- 
^hreiben.  Viele  wichtige  Kenntnisse  und  Entdeckungen  der  Griechen 
und  Böm^  seien  für  uns  verloren,  weil  sie  nicht  zur  rechten  Zeit 
aufgeschrieben  worden,  wie  z.  B.  die  Heilkraft  mancher  Pflanzen;  so 
wären  auch  jetzt  unter  den  Landleuten,  Handwerkern,  Jägern,  Fi- 
schern, Kaufleuten  u.  s.  w.  manche  nützliche  Kenntnisse  verbreitet, 
die  fast  gar  nicht  verwerthet  würden,  weil  sie  nur  wenigen  bekannt 
wären« 

In  dieser  Hinsicht  müsste  ein  jedes  Volk  bei  sich  selbst  den 
Anfang  machen,  und  auch  Bussland  könnte  dazu  schreiten,  die  in 
seinen  Gebieten  und  bei  den  benachbarten  barbarischen  Völkern  ver- 
breiteten Kenntnisse  zu  sammeln,  was  besonders  der  Medicin  eine 
reiche  Ausbeute  gewähren  würde.  Zu  der  Sammlung  solcher  Kennt- 
nisse und  der  Beschreibung  wenig  bekannter  Erzeugnisse  des  weiten 
russischen  Reiches  könnten  die  Missionäre  und  Volksschullehrer  ge- 
braucht werden. 

Es  bleibt  uns  endlich  noch  ein  Schriftstück  zu  besprechen  übrig, 
welches  in  mancher  Hinsicht  das  interessanteste  und  wichtigste  ist, 
iiagegen  aber  leider  manche  Schwierigkeiten  darbietet,  die  wir  nicht  im 
Stande  waren  zu  lösen  —  nämlich  der  Brief  an  den  Zaren  über  die 
Einrichtung  von  BegierungscoUegien  in  Russland. 

Auf  dieses  Schriftstück  gründet  sich  die  Voraussetzung,  es  wäre 
Leibniz  gewesen,  der  Peter  dem  Grossen  den  Gedanken  eingegeben 
hätte,  die  Administration  des  russischen  Staats  collegialisch  einzu- 
richten. Die  Staatsverwaltung  hat  diesen  collegialischen  Charakter 
Ks  zun  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  behalten,  wo  die  GoUegia 
doreh  Hinister  ersetzt  worden  sind. 

Der   besprochene   Brief  befindet  sich  im   Moskauer  Archiv, 
wo  er  mit  anderen  Briefen  und  Denkschriften,  die  von  Leibniz  her- 
rühren sollen,  in  einen  Band  zusammengebunden  ist   Die  ganze 
Sammlung  ist  von  Posselt  abgedruckt,  der  dabei  nur  ein  Stück 
derselben,  —  eine  französische  Denkschrift  über  die  Abschaffung  der 
Kopfeteuer  in  Russland  —  stillschweigend  übergangen  hat.    Die 
iidgen  1 3  Stücke  hat  der  Herausgeber  gläubig  Leibniz  zugeschrie- 
ben, mit  Ausnahme  des  „czarischen  Patentes"*  über  die  Auftiahme 
Leibniz's  in  den  russischen  Dienst  und  der  zarischen  Antwort  auf 
die  Vorschläge  Leibniz's. 
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Nim  ist  aber  gerade  das  Schriftstück,  welches  Posselt  frtr 
einen  von  Peter  eigenhändig  unterschriebenen  Bestallungs -Ukas  an- 
sieht, wie  wir  bemerkt  haben,  nichts  anderes  als  ein  von  Leibniz  ver- 
fasstes  Concept  zu  dem  Patente  mit  Correcturen  von  Ostermann.  Da- 
gegen müssen  aber  von  den  11  Stücken,  welche  Posselt  Leibniz 
zuschreibt,  zwei  bei  der  flüchtigsten  Untersuchung  dem  letzteren  ab- 
gesprochen werden,  nämlich:  die  „Generale  Reflexion  über  die  Ord- 
nung und  Oeconomie  der  Finanzen  in  Russland  und  ihre  Verbesse- 
rung" und  die  »Instruction  vor  die  Confiscations-Cantzeley".  Diese 
letztere  ist  dem  Reglement  Ober  die  Confiscations-Canzeley  zuQrundo 
gelegt  worden,  welches  1730  durch  einen  Kaiserlichen  Ukas  ver- 
öffentlicht und  im  VIII.  Bande  der  Allgemeinen  Gesetzsammlung  ge- 
druckt worden  ist. 

Nach  der  Meinung  Posselt 's  wären  beide  im  Laufe  des  Jahres 
1714  auf  gesandtschaftlichem  Wege  dem  Zaren  flbersandt  worden. 
Aber  schon  der  Umstand  hätte  Zweifel  an  der  Richtigkeit  einer 
solchen  Voraussetzung  hervorrufen  müssen,  dass  der  Verfasser  beider 
Denkschriften  eine  solche  specielle  praktische  Kenntuiss  der  Admini- 
stration in  Russland  an  den  Tag  legt,  wie  sie  sich  Leibniz  im  Auslande 
niemals  hätte  aneignen  können.  Ausserdem  geht  aber  aus  den  Aus- 
drücken „allhier**  und  „bei  meinem  employ"  in  der  ersten  Denkschrift 
ganz  klar  hervor,  dass  sie  von  einem  in  der  russischen  Finanz^^er- 
waltung  dienenden  Beamten  und  in  Russland  selbst  aufgesetzt  wor- 
den sei.  Endlich  was  die  Zeitbestimmung  anbetrifft,  so  sprechen  beide 
Denkschriften  überall  von  den  administrativen  Collegien  in  Russland 
als  von  schon  bestehenden  Verwaltungskörpern.  Es  ist  aber  bekannt, 
dass  die  Collegien  erst  nach  dem  Tode  Leibniz's  in  Russland  einge- 
richtet worden  sind. 

Was  nun  den  Brief  über  die  Collegien  betrifft,  so  ist  er,  wie  auch 
die  beiden  eben  besprochenen  Denkschriften,  nicht  von  Leibniz's  Hand 
und  bietet  keine  äusseren  Anhaltspunkte  dar,  die  uns  zwingen  könn* 
ten,  Leibniz  als  seinen  Verfasser  anzuerkennen.*)  Unser  Zweifel  an 
der  Autorschaft  Leibniz's  wird  durch  den  U«stand  bestärkt,  dass  es 
mehrere  ähnliche  Denkschriften  giebt,  die  nicht  von  Leibniz  her- 
rühren. So  z.  B.  besitzt  das  Kaiserl.  Staatsarchiv  in  St.  Petersburg 
e*n?n  Brief  oder  eine  Denkschrift  über  die  Einrichtung  von  Collegien, 
deren  Verfasser  am  Schlüsse  dem  Zaren  den  Rath  giebt,  in  Russland 


*)   Die  Orthographie   weicht  darin    sugar  etwas    ab  von    der    ge- 
wOholicbeo  Schreibweise  Leibniz's. 
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Akademien  einzurichten^  in  denen  die  Jugend  sich  zu  dem  Staats* 
Ufld  Kriegsdienst  vorbereiten  könnte,  da  für  die  neuen  Collegien  eine 
grössere  Anaahl  geschickter  und  gebildeter  Leute  nöthig  wäre. 

Der  Nutzen,  den  solche  Akademien  dem  Staate  bringen  wflr* 
den,  bestände  darin:  1)  «die  Erziehung  der  jungen  Leute  in  solchen 
AUdemien  würde  dem  Staate  viel  weniger  kosten,  als  die  Ausbil- 
dung derselben  im  Auslande«  2)  Die  Jugend  wQrde  in  den  heimi- 
schen Akademien  grössere  Fortschritte  machen,  als  im  Auslände,  da 
sie  dort  ohne  rechte  Zucht  und  Au&icht  lebe.  3)  Das  Geld  für  die 
Endehung  der  Jugend  würde  im  Lande  bleiben»  4)  In  solchen  Aka- 
demien könnte  eines  Jeden  Fähigkeit  und  Neigung  geprüft  und  sein 
Beruf  danach  bestimmt  werden,  5)  Wenn  nun  die  jungen  Leute  nach 
beendigten  Studien  in  der  Akademie  zu  ihrer  vollständigen  Ausbil- 
dung ins  Ausland  geschickt  würden,  so  könnten  sie  dort  in  einem 
Jahre  mehr  Fortschritte  machen,  als  sonst  in  zehn  imd  zwar  mit  ge- 
ringen Kosten/ 

,Die  Einrichtung  solcher  Akademien  würde  dem  Zaren  nichts 
kosten,  der  Besuch  derselben  aber  den  jungen  Leuten  nicht  höher  zu 
stehen  kommen,  als  sie  jetzt  auf  ihren  Unterhalt  zu  verwenden  ge- 
nJlhigt  sind.***) 

Dieser  Brief  hat  sich  nur  in  russischer  Uebersetzung  erhal- 
ten, aber  ohne  Angabe  des  Verfassers.  Denselben  Leibniz  zuzu- 
schreiben, dazu  liegt  kein  Grund  vor.  Der  Verfasser  scheint  an  eine 
frohere  Denkschrift  oder  an  eine  mündliche  Unterredung  anzuknüpfen 
and  spricht  von  der  Vertheilung  des  Präsidiums  in  den  Collegien  an 
die  Senatoren.  Der  Zahl  und  Bedeutung  nach  stimmen  die  hier  an- 
gegebenen Collegien  nicht  überein  mit  den  Collegien  in  dem  Briefe, 
welcher  gewöhnlich  Leibniz  zugeschrieben  wird. 

Wir  haben  auch  Nachricht  von  einem  ähnlichen  dritten  Schrift- 
stikk,  dessen  Verfasser  uns  bekannt  ist.  Am  1 1 .  Juni  1718  wurde 
im  Zaren  eine  Denkschrift  „Ueber  den  Gehalt  der  Beamten  in  den 
Wlegien  u.  s.  w.**  überreicht,  unter  der  Peter  der  Grosse  die  be- 
lomiten  Worte  schrieb,  durch  welche  er  die  Gründung  einer  Akade- 
mie be&hl  (CAtJiaTb  AKa^eMiio).  Der  Verfasser  dieser  Denkschrift  war 
Heinrich  Fick,  ein  Mann,  dem  eine  ehrenvolle  Anerkennung  in  der 
Bildongsgeschichte  Kusslands  gebohrt. 

Fick  war  früher  Geheimsecretär  bei  dem  Herzog  von  Meklen- 


*)  Pekarsky,  Gesch.  d.  K.  Akademie  zu  St.  Petersburg,  1870,  B  L 
p.  XXlIi  (UcTopia  C.-IIcTcp()yprcKoft  Aua,\eMiu  IIayKi)r 
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burg-Schwerin.  Durch  Bassewitscli  wurde  er  im  Jahre  1715  dem  Ge- 
neral Weide  vorgestellt,  als  „ein  sehr  fähiger  und  in  den  schwedischen 
Collegien  und  Rechten  wohl  erfahrener  Mann"*.  Der  General  Weide,  dem 
der  Zar  aufgetragen  hatte,  die  zur  Einrichtung  der  Collegien  in  Russ- 
land nöthigen  Vorstudien  und  Vorbereitungen  zu  machen,  sendete 
Fick  mehrere  Mal  im  Geheimen  nach  Schweden,  um  das  dortige  Re- 
gierungs-  und  Verwaltungssystem  genauer  kennen  zu  lernen,  und 
Fick  legte  die  Resultate  seiner  Studien  in  mehreren  Denkschriften 
nieder,  die  sich  theils  im  Original,  theils  in  der  üebersetzung  erhal- 
ten haben. 

In  jener  Denkschrift  nun  vom  11.  Juni  1718  erwähnt  Fick, 
dass  er  für  den  Zaren  ein  Memorial  aufgesetzt  habe,  über  die  „leichte 
Erziehung  und  Ausbildung  der  russischen  Jugend,  um  dieselbe  in 
kurzer  Zeit  in  einen  solchen  Zustand  zu  versetzen,  damit  die  Z.  M. 
alle  Staats-  und  Kriegsämter  in  den  Collegien,  Gubernien,  Gerichten, 
Cancelleien  und  Magistraten  u.  s.  w.  mit  eigenen  geborenen  Unter- 
thanen  besetzen  möge**  u.  s.  w. 

Dieser  Umstand,  dass  Fick  sich  sowohl  mit  der  Frage  über  die 
Einrichtung  von  Collegien,  als  auch  mit  Projecten  Aber  Erziehungs- 
anstalten beschäftigt  habe,  könnte  auf  die  Vermuthung  führen,  ob 
jener  Brief  über  die  Collegien,  welcher  sich  unter  den  Leibniz'scheu 
Papieren  im  Moscauer  Archive  befindet,  nicht  auch  von  Fick  herrühre. 

Leider  sind  wir  nicht  im  Stande,  dieses  weder  zu  beweisen, 
noch  mit  Bestimmtheit  zu  verneinen.  Aeussere  Merkmale,  die  uns 
zur  Richtschnur  dienen  könnten,  sind  nicht  vorhanden.  Der  Brief 
ist  zwar  nicht  von  Fick's  Hand,  doch  könnte  er  ja  auch  von  seinem 
Schreiber  copirt  sein,  wie  so  manche  andere  seiner  Denkschriften. 

Doch  genügt  eine  solche  Vermuthung  nicht,  um  die  Autorschaft 
Leibniz's  zu  verneinen  und  der  Tradition  zu  widersprechen,  welche 
sehr  hoch  hinaufreicht.  Denn  im  Archive  der  Akademischen  Cancelei 
findet  sich  die  Angabe,  dass  im  Jahre  1767  der  Graf  W.  G.  Orloff 
„fünf  Briefe  Leibniz's  an  Peter  den  Grossen  in  ausländischen  Sprachen 
nebst  ihren  üebersetzungen  über  die  Einführung  der  Wissenschaften 
in  Russland  und  die  Einrichtung  der  Collegien,"  die  der  Graf  aus 
der  Bibliothek  genommen,  dem  Archive  übergeben  habe  mit  dem  Be- 
fehl, diese  Schriftstücke  daselbst  aufzubewahren.  Dabei  befindet  sich 
eine  Quittung  des  Archivarius  Ungebaner,  worin  die  5  Schriftstücke 
näher  bezeichnet  sind.  Es  heisst  darin:  „.Vs  1  — Copia eines  Schreibens 
an  Petrura  den  Grossen,  betreffend  die  Einrichtung  derer  Collegien.* 

Wir  sehen  also,  dass  schon  vor  dem  Jahre  1767  der  fragliche 
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Brief  unter  den  authentisclien  Briefen  und  Schriftstücken  Leibniz's 
aufbewahrt  und  dem  Letzteren  zugeschrieben  wurde. 

Wenn  wir  nun  annehmen,  dass  der  Brief  über  die  Collegien 
Yon  Leibniz  sei,  so  bleibt  uns  eine  andere  schwierige  Frage  zu 
Iftsen,  —  die  Zeit  seiner  Entstehung  zu  bestimmen.   Der  darin  ge- 
brauchte Ausdruck  „ich  überreiche  diese  Blätter  mit  der  aller- 
tiefesten  Submission  u.  s.  w.**  lässt  uns  schliessen,  dass  Leibniz, 
als  er  sie  aufsetzte,  sich  an  einem  und  demselben  Orte  mit  dem 
Zaren  befand.    Es  sind  also  3  Zeitbestimmungen   möglich,   der 
Aufenthalt  in  Torgau,  in  Karlsbad  und  in  Pyrmont.   Li  der  vor 
emigen  Jahren  von  mir  (in  russischer  Sprache)  verfassten  Bio- 
graphie Leibniz's  hatte  ich  die  fragliche  Denkschrift  in  das  Jahr 
1716  setzen  zu  müssen  geglaubt,  und  zwar  auf  Grund  folgen- 
der Voraussetzung.   In  keinem  seiner  früheren  Briefe  und  Schrift- 
Btöcke  erwähnt  Leibniz,  dass  er  dem  Zaren  den  Rath  gegeben, 
Collegien  einzurichten.  Im  Frühjahr  171 5  erfährt  er  von  Weber,  dass 
der  Zar  die  Absicht  habe,  Collegien  nach  schwedischem  Fusse  in  Russ- 
land einzuführen.   Dieses  veranlasst  ihn,  bei  der  ersten  Gelegenheit 
in  Pyrmont  daran  anzuknüpfen,  dem  Zaren  die  Einrichtung  einer 
Collegial-Behörde  zu  empfehlen,  der  das  so  wichtige  Werk  der  Ein- 
ftthrung  der  Bildung  in  Russland  anvertraut  werden  könnte,  und 
erbietet  sich,  einen  Plan  auch  für  die  anderen  Collegia  aufzusetzen. 
Doch  möchte  ich  jene  Ansicht  jetzt  nicht  mehr  in  so  entschie- 
dener Fassung  wiederholen.  Denn  man  muss  andererseits  in  Betracht 
riehen,  dass  der  Ton,  mit  dem  der  Verfasser  des  Briefes  über  die  Colle- 
gien sich  an  den  Zaren  wendet,  viel  unterwürfiger  und  zurückhalten- 
der ist,  als  in  den  Denkschriften  Leibniz's  aus  den  letzten  Jahren. 
Folgende  Redewendung  —  »ich  bekenne  frey,  dass  ich  unter  die  Zahl 
derjenigen  mitbegrilFen  bin,  welche  zu  der  Wohlfahrt  Ihro  Gross- 
carischen  Reiches  Alles,  was  in  Ihrem  Vermögen  stehet,  allerunter- 
ttenigst  zu  contribuiren  beflissen  sind"  —  entspricht  mehr  einem 
Zeitpunkte,  wo  Leibniz  dem  Zaren  noch  nicht  vorgestellt  war,  als 
einer  spateren  Zeit,  wo  Leibniz  schon  in  ein  vertraulicheres  Verhält- 
nis8  dem  Zaren  gegenüber  eingetreten  war.  Endlich  erinnert  die  Er- 
vihnnng  „eines  geschickten  und  verständigen  directoris,"  der  über  das 
Gelehrt  Collegium  gesetzt  werden  sollte,  an  die  Denkschriften  der 
Torganer  Zeit,  wo  oft  von  einem  „directore**  die  Rede  ist.  Diese  Um- 
stinde  worden  uns  vielleicht  berechtigen,  den  Brief  über  die  Colle- 
^n  in  die  Zeit  des  Torgauer  Aufenthalts,  also  in  das  Jahr  1711 
m  aatzMi. 
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Wie  dem  auch  sei,  für  die  Geschichte  derCollegien  hat  die  Zeit- 
bestimmung des  fraglichen  Briefes  keine  grosse  Bedeutung.  Denn 
der  Gedanke,  die  Willkur  der  alten  Beamten  abzuschwächen  und  da- 
bei die  schwedische  Collegialordnung  zum  Muster  zu  nehmen,  lag 
dem  Zaren  so  nahe,  dass  er  ihn  schon  lange  bei  sich  herumtragen 
musste  und  es  keiner  zufälligen  Anregung  von  aussen  bedurfte,  diesen 
Gedanken  zum  Entschluss  in  ihm  heranreifen  zu  lassen.  Dass  aber 
diese  Anregung  von  Leibniz  ausgegangen  sei,  könnte  erst  dann  be- 
hauptet werden,  wenn  erstens  bewiesen  wäre,  dass  er  wirklich  der 
Verfasser  des  fraglichen  Briefes  und  derselbe  im  Jahre  1711  abge- 
fosst  sei,  zweitens  dass  Niemand  anders  vor  dieser  Zeit  die  Auimerk* 
samkeit  des  Zaren  auf  die  Schwedischen  CoUegien  gerichtet  hätte.  Die 
froher  verbreitet«  Meinung  also,  dass  Leibniz  der  Urheber  der  CoUe- 
gial -Verwaltung  in  Russland  sei,  eine  Meinung,  die  als  eine  erwiesene 
Thatsache  in  wissenschaftliche  Darstellungen  des  russischen  Staats- 
rechts übergegangen  ist  —  müss  entweder  ganz  aufgegeben  werden, 
oder,  wie  gesagt,  der  Einfluss  Leibniz's  muss  höchsten  Falls  auf 
eine  flüchtige  Anregung  zurückgeführt  werden. 

Auf  keinen  Fall  aber  darf  in  die  Biographie  Leibniz's  die  Be- 
hauptung aufgenommen  werden,  dass  er  sich  „mit  der  Verfassung 
und  der  ganzen  Staatshaushaltung  Busslands  eifrig  beschäftigte  und 
mehrere  staatswirthschaftliche  Abhandlungen  entworfen  und  einge- 
reicht hat.""  *)  Diese  Behauptung  ist  eben  so  unbegründet,  wie  die 
„bis  jetzt  leider  noch  dunkle  Kunde,  dass  der  Entwurf  zur  Einfüh- 
rung der  sogenannten  Bangclassen  und  Titulaturen  in  Russland  von 
ihm  herstamme." 

Wir  gehen  nun  zu  dem  Briefe  selbst  über.  Er  beginnt 
mit  dem  Satze,  dass  Gott  als  ein  Gott  der  Ordnung  durch  seine 
unsichtbare  Hand  alles  weislich  und  ordentlich  regiere.*  Die  Mo- 
narchen seien  Götter  dieser  Welt  und  Ebenbilder  der  Macht  Gottes, 
sie  müssten  deshalb  ihre  Regierung  nach  seinem  Muster  einrichten, 
wofern  sie  die  süssen  Früchte  eines  blühenden  Reichs  für  ihre  grosse 
Mühe  geniessen  wollten.  Darauf  stellt  der  Verfasser  die  Behauptung 
auf,  die  Erfahrung  hätte  bisher  sattsam  bezeuget,  dass  die  Reiche 
und  Länder  in  keine  bessere  Verfassung  könnten  gebracht  werden, 
»als  durch  aufrichtung  guter  CoUegiorum.''  Denn  >vie  in  einer  Uhr 
ein  Rad  von  dem  anderen  sich  muss  treiben  lassen,  also  muss  in  der 
grossen  Staatsuhr  ein  collegium  das  andere  treiben,  und  wofern  alles 


*)  S.  Posselt,  Lciboiz  UQd  Potcr  d.  Gr.  p.  211. 
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iu  einer  accuraten  proportion  ond  genauen  hanuonie  stehet  ^  kann 
nichts  anderes  folgen,  als  dass  der  Zeiger  der  Khigheit  dem  Lande 
glückliche  Stunden  zeigen  Averde. 

Es  werdem  nun  für  Russland  9  Collegia  als  Haupträder  in  der 
Staats- Uhr  bezeichnet:  Ein  Staatscollegium,  Collegia  fflr  Kriegs- 
und  für  Finanzsachen,  fflr  die  Polizei,  die  Justiz,  den  Handel,  fflrRe- 
ligions-,  Revisions  und  Gelehrtesachen.  Wenn  wir  diese  Collegia  mit 
den  1 7 1 9  in  Russland  wirklich  eingerichteten  vergleichen,  so  finden 
wir  unter  den  letzteren  3  neue:  Ein  Berg-  und  ManufacturcoUegiuro, 
ein  besonderes,  vom  Kriegscollegium  abgezweigtes  für  die  Flott«,  und 
das  vom  Finanzcollegium  abgezweigte  Staatscontor  filr  die  Verwal- 
tung der  Staatsausgaben.  Dafür  fehlen  aber  2  —  das  Polizeicolle- 
pum,  da  die  Verwaltung  der  geheimen  Polizei  einem  einzelnen  Beam- 
ten, dem  Ober-Fiscal,  übergeben  wurde,  und  was  besonders  zu  bedauern 
ist,  das  CoUegium  für  Gelehrtesachen  —  dasjenige,  auf  dessen  Ein- 
richtung der  Verfasser  des  Briefes  am  meisten  bestanden  hatte. 

Das  Collegium  für  gelehrt«  Sachen  sollte  aus  wirklichen  Ge- 
lehrten bestehen.  Das  Amt  eines  jeden  derselben  wird  dahin  be- 
stimmt: 1)  Seine  Wissenschaft  nach  der  besten  Methode  zu  beschrei- 
ben nnd  zu  excoliren.  2)  Den  Unterricht  der  Jugend  im  Lande  zu 
leiten  und  zu  überAvachen  und  3)  die  jungen  Leute,  welche  ausserhalb 
Landes  reisen  sollten,  zu  prüfen  und  dem  Zaren  zu  einem  bestimm- 
ten Zwecke  zu  empfehlen. 

Wir  sehen  also,  dass  das  Gelehrtcollegium  eine  Art  Akademie 
sein  sollte,  aber  mit  wichtigen  administrativen  Vollmachten  gleich 
den  übrigen  Collegien  ausgerüstet,  so  dass  es  im  Staate  diejenige  Be- 
deutung haben  würde,  die  jetzt  dem  Ministerium  der  Volksaufklärung 
aikommt. 

Unter  diesem  Collegium  sollte  die  Universität  oder  wie  sie  hier 
genannt  wird  „Akademie""  stehen.  Für  diese  wäre  nach  der  Denk- 
schrift ein  grosses  wohl  angelegtes  Haus  nöthig,  in  welchem  die  pro- 
ftssores  oder  praeceptores  mit  ihren  Untergebenen  „commode  logiren^, 
könnten,  eine  gute  Bibliothek  und  eine  Buchdruckerey. 

Darauf  geht  nun  der  Verfasser  zu  den  Unterrichtsgegenstän- 
den über  lind  giebt  eine  schematische  Uebersicht  und  Definition  der 
Wissenschaften,  die  aus  einer  Quelle  stufenweise  abgeleitet  werden. 
Der  Zweck  des  Unterrichts  ist  die  Erkenntniss  des  Schöpfers  und 
der  Geschöpfe.  Beide  recht  zu  erkennen,  müssen  wir  Gottes  Licht 
diza  haben,  welches  uns  iu  der  heiligen  Schrift  offenbahrt  ist.  Daraus 
fliesst  —  die  Theologie. 
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Die  Geschöpfe  sind  entweder  blosse  Geister,  davon  handelt  — 
die  Pneumatie. 

Oder  sie  sind  geistleibliche  oder  bloss  leibliche.  Die  Geistleiblichen 
sind  entweder  ich  selbst  oder  andere  Menschen.  Ich  selbst  rauss 
mich  erkennen  nach  Seele  und  Leib.  Die  Seele  hat  zwei  Hauptkräft« 
—  Verstand  und  Willen.  Daher  die  Logik  und  die  Ethik.  Den  Leib 
zu  erkennen  lehrt  die  Medicin. 

Andere  Leute  sind  entweder  Todte  oder  Lebende.  Die  Erkennt- 
niss  desjenigen,  was  die  Todten  im  Leben  verrichtet,  ist  der  Gegen- 
stand der  Geschichte. 

Die  Erkenntniss  der  noch  Lebenden  erfordert,  dass  ich  jedem 
das  Seine  gebe  und  klüglich  mich  gegen  ihn  verhalten  lerne.  Dies 
weiset  jus  naturae  et  politica. 

Die  leiblichen  creaturen  sind  entweder  über  mir  —  als  der 
Himmel  —  daher  die  Astronomie  —  oder  neben  mir,  als  die  Län- 
der —  davon  handelt  die  Geographie;  oder  es  sind  Gebäude,  Schiffe, 
Häuser  und  Festungen. 

Sie  zu  bauen  lehrt  —  die  Architectur;  sie  zu  messen  —  die 
Geometrie,  ihnen  eine  geeignete  Einrichtung  zu  geben  —  die  Mechanik. 

Die  Eigenschaften  der  Geschöpfe  lehrt  —  die  Physik ;  und  ihre 
Auflösung  —  die  Chemie. 

Will  der  Mensch  durch  fortwährende  Arbeit  sich  nicht  zu  sehr 
ermüden,  treibe  er  —  Musik. 

Und  will  er  das,  was  er  gelernet,  auch  anderen  mittheilen, 
lerne  er  —  Sprachen. 

Wenn  man  auch  bedauern  muss,  dass  der  Rath  Leibniz's,  dir 
die  Angelegenheiten  der  Volksaulklärung  ein  besonderes  Regierungs- 
organ einzurichten,  nicht  zur  Ausführung  kam,  so  kann  man  doch 
voraussetzen,  dass  seine  Pyrmonter  Vorstellungen  nicht  unberück- 
sichtigt geblieben  sind  und  in  dem  Zaren  den  Gedanken  zur  Beife 
brachten,  eine  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg  za 
gründen.  Es  ist  in  dieser  Hinsicht  bemerkenswerth,  dass  dort  in 
Pyrmont  Leibniz  die  Bekanntschaft  eines  Mannes  machte,  dem  einige 
Jahre  später  die  Hauptrolle  bei  der  Gründung  der  neuen  Akademie 
zu  Theil  wurde  —  die  des  Leibarztes  des  Zaren,  Blumentrost.  Wir 
ersehen  das  aus  dem  Briefe  Leibniz's  auAreskin  vom  3.  Aug.,  worin 
er  erzählt,  dass  Blumentrost  ihn  um  Empfehlungsschreiben  nach 
Frankreich  gebeten  habe.  Aus  dem  Tone  dieses  Briefes  kann  man 
schliessen,  dass  Leibniz  mit  seinem  Pyrmonter  Aufenthalte  zufrieden 
war.  Er  drückte  Areskin  seinen  Dank  aus  und  schreibt  ihm,  dass  er 
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die  Absicht  Labe,  in  die  Leipziger  Acta  Eruditorum  einen  Brief  ein- 
zurücken, worin  er  die  Verdienste  hervorheben  wolle,  die  sich  Ares- 
kin  unter  dem  Schutze  des  Zaren  um  die  Wissenschaft  erworben 
hätte.  Leibniz  bittet  ausserdem,  dem  Zaren  zu  melden,  dass  seine 
Rechenmaschine  rasch  fortschreite  und  empfiehlt  einen  geschickten 
Stecher,  der  im  Stande  wäre,  fflr  den  Zaren  eine  so  kunstvolle  Me- 
daille zu  stechen,  wie  man  sie  in  Europa  noch  nicht  gesehen. 

Dieser  Brief  kann  unter  andern  als  Zeugniss  dienen,  mit 
welcher  Wissbegierde  der  Zar  den  Erfindungen  seiner  Zeit,  beson- 
ders den  mechanischen  folgte,  wie  er  z.  B.  in  Merseburg  Erkundi- 
gungen Ober  die  Maschine  einziehen  liess,  die  ihr  Erfinder  Orphyraeus 
für  ein  perpetuum  mobile  ausgab.  Leibniz  erzählt  in  seinem  Briefe, 
dass  er  Orphyraeus  persönlich  kenne  und  mit  eignen  Augen  seine 
Maschine  sich  zwei  Stunden  lang  hätte  bewegen  sehen.  Man  hätte 
Kpäter  dem  Erfinder  Hindemisse  bereitet  unter  dem  Vorwande,  eine 
Steuer  auf  die  Maschine  zu  legen,  so  dass  er  sie  in  Stillstand  ver- 
setzt hätte.  Leibniz  schlägt  vor,  es  möchten  einige  Fürsten  eine  ge- 
wisse Summe  Geldes  aussetzen,  um  den  Erfinder  zu  belohnen.  Denn 
wenn  seine  Maschine  auch  kein  eigentliches  perpetuum  mobile  wäre, 
80  könnt«  sie  doch  von  Nutzen  sein,  wenn  sie  im  Stande  wäre,  ihre 
Bewegung  einige  Wochen  lang  selbstthätig  fortzusetzen. 

Dieser  Brief  ist,  soviel  wir  bis  jetzt  >vissen,  das  letzte  Schrift- 
stück Leibniz's,  welches  sich  auf  das  Verhältniss  zu  Russland  bezieht. 
Drei  Monate  später  ging  dieser  rastlos  schaffende,  ewig  bewegliche 
nnd  mit  seinem  Denken  Alles  zu  umfassen  suchende  Geist  zur  Ruhe 
ein.  Die  Umstände  hatten  ihm  nur  eine  fluchtige  Anregung 
wf  den  grossen  Reformator  des  Ostens  auszuüben  vergönnt.  Aber 
die  Beziehungen  zu  dem  Zaren  Peter  und  Rnssland  nehmen  dafQr 
«ne  wichtige  und  ehrenvolle  Seite  in  seinem  eigenen  Leben  ein.  Denn 
sowohl  seine  nationalen  als  auch  seine  rein  menschlichen  Bestrebun- 
gen und  sein  immer  auf  das  Ganze  und  auf  das  Höchste  gerichteter 
Geist  entfalteten  sich  dabei  in  reichstem  Maasse. 

Doch  auch  in  der  Geschichte  der  russischen  Civilisation  wird 
Leibniz's  Name  stets  genannt  werden  müssen,  nicht  sowohl  wegen 
der  persönlich  von  ihm  ausgeübten  Wirkung  und  greifbaren  Resultate^ 
als  wegen  der  regen  herzlichen  Theilnahme,  mit  welcher  der  deutsche 
Philosoph  vor  allen  seinen  Zeitgenossen  die  Morgenröthe  der  Bil- 
dung im  fernen  Osten  begrüsst  und  wegen  der  Aufgaben,  die  er  ge- 
stellt hat. 

Unter  diesen  Aufgaben  müssen  vier  hervorgehoben  werden,  die 
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in  späterer  Zeit  mit  grösserer  oder  geringerer  Vollstündigkeit  gelöst 
vrorden  sind,  und  über  deren  Schicksal  wir  einiges  zum  Schlüsse  hin- 
zufingeu  wollen.  Es  sind:  die  Feststellung  der  Grenzen  zwischen 
Asien  und  Amerika,  die  Griindung  einer  Hauptanstalt  fflr  die  Ver- 
breitung der  Wissenschaften  in  Bussland,  die  Einrichtung  von  Reoh- 
achtuugsr^tationen  aber  die  Abweichung  der  Magnetnadel  und  die 
Sammlung  von  Sprachproben  in  Bussland  zum  Zwecke  von  Studien 
auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden  SprachAvissenschaft.  Der  Grund 
zur  liösung  der  beiden  ersten  wurde  noch  von  Peter  dem  Grossen 
gelegt,  der  selbst  die  Instruction  filr  die  erste  Bering'sche  Expedition 
aufsetzte,  das  Statut  der  Akademie  unter  seiner  Aufsicht  entwerfen 
Hess  und  dasselbe  mit  erläuternden  Bemerkungen  begleitete. 

Die  Frage  Ober  die  Möglichkeit  einer  Durchfahrt  zwischen  den 
nördlichsten  Spitzen  Asiens  und  Amerikas  war  practisch  schon  zu 
Leibniz's  Zeit  durch  die  unternehmenden  sibirischen  Pelzhändler  und 
Kosaken  gelöst  worden. 

Im  Sommer  1648  war  eine  Schaar  Händler  unter  der  Lei- 
tung Fedot  Alexeews  und  in  Begleitung  zweier  Kosaken  Semen 
Deschnew's  und  Gcrasim  Ankudinow's  auf  7  Schiffen  von  der  Mün- 
dung der  Kolyma  aufgebrochen,  um  die  Mündung  des  Anadyr  aufzu- 
suchen, von  dessen  Existenz  ihnen  die  Tschukstdien  erzählt  hatten. 

In  Folge  eines  seltenen  Zufalls  war  die  Fahrt  längs  der  Kflste 
nicht  von  Eisbergen  versperrt  und  es  gelang  dreien  von  den  7  Schiffen 
die  nordöstlichste  Spitze  Asiens  zu  umbiegen  und  das  Tschuktschen- 
Vorgebirge  zu  erreichen.  Dort  zerschellte  ^ins  der  Schiffe,  ein  an- 
deres wurde  nach  dem  Süden  fortgetrieben,  und  nur  Deschnew  gelang 
eS|  nachdem  auch  er  Schiffbruch  gelitten,  sich  ans  Land  zu  retten 
und  mit  25  Gefährten  die  Ufer  des  Anadyr  zu  erreichen,  wo  er  ein 
Winterlager  —  Anadyrsk  gründete.  Die  Kunde  von  dieser  kühnen 
Entdeckungsfahrt  erhielt  sich  im  Archiv  von  Jakutsk,  wo  sie  der 
Akademiker  Müller  während  seiner  sibirischen  Beise  im  Jahre  173G 
aufbewahrt  fand. 

Weil  der  Weg,  den  Deschnew  entdeckt,  zu  gefährlich  war,  so 
gerieth  er  in  Yergessenheit  und  zur  Verbindung  zwischen  Jakutsk 
und  Anadyrsk  wurde  nur  der  Landweg  benutzt.  Unterdess  verbreitoto 
sich  in  Sibirien  das  Gerücht  von  einem  grossen  Lande  jenseits  des 
Meeres.  Den  Anlass  dazu  gaben  theils  die  Inseln  im  Norden  von 
Sibirien,  die  manchmal  vom  Festlande  aus  erspäht  werden  konnten, 
theils  die  Erzählungen  der  Tschuktsrhen  über  Amerika.  Die  russi- 
sche Begierung  in  Sibirien  wurde  auf  das  Gerücht  aufmerksam.    Im 
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Jahre  1711  gab  der  Gouverneur  von  Sibirien,  Fürst  Gagarin,  „auf 
Befehl  der  Czarischen  Majestät,**  dem  Wojewoden  von  Jakutsk, 
Trauemicht,  den  Auftrag,  Leute  zur  Auffindung  ^.der  Insel  oder  des 
Landes  an  der  Mundung  der  Kolyma"  auszusenden.*) 

Es  wurden  deshalb  aus  Jakutsk  mehrere  Expeditionen  ausge- 
schickt. Nur  eine  derselben  unter  der  Leitung  Wagiu's  undPermjä- 
kow's  erreichte  eine  öde  Insel,  deren  Küste  in  9  Tagen  bereist  wurde. 
Aber  auf  der  Ruckfahrt  Avurden  die  beiden  Führer  von  ihren  Ge- 
lahrten erschlagen,  weil  die  letzteren  filrchteten,  dass  man  sie  neuen 
Entbehrungen  und  Gefahren  aussetzen  würde. 

Unterdessen  hatten  Pelzjäger  von  Kamtschatka  aus  einige  der 
Kurilen  entdeckt.  Im  Jahre  1 7 1 1 '  berichtete  der  Kosake  Peter  Iljyn, 
der  nach  dem  Anadyr  geschickt  war,  um  den  Tribut  einzuholen,  dass 
die  Tschuktschen  ihm  von  einem  grossen  Lande  erzählt  hätten, 
dessen  Einwohner  sich  die  Backen  mit  Wallrosszähnen  durchlöcher- 
ten. Er  selbst  habe  bei  den  Tschuktschen  1 0  solcher  Leute  als  Ge- 
fengene  gesehen.  Man  hätte  ihm  gesagt,  dass  im  Sommer  jenes  Land 
in  einem  Tage  zu  erreichen  sei. 

Unbefriedigt  durch  solche  Gerüchte,  schickte  der  Zar  im  Jahre 
1719  zwei  Geodesisten  nach  Kamtschatka  und  den  Kurilen,  wohin, 
wie  das  Gerücht  ging,  Japaner  kommen  sollten,  um  Metall  zu  holen. 
Endlich  im  letzten  Jahre  seines  Lebens  beschloss  Peter,  zu  rein 
wissenschaftlichen  Zwecken  eine  Expedition  nach  Sibirien  zu  schicken 
—  um  die  Grenzen  zwischen  Amerika  und  Asien  festzustellen  — 
worauf  Leibniz  so  oft  bestanden  hatte  und  nach  dessen  Tode  die 
Pariser  Akademie.**) 

Öie  eigenhändige  Instruction  des  Zaren  vom  23.  Dec.  1724 
be&hl,  ein  oder  zwei  verdeckte  Boote  in  Kamtschatka  zu  bauen,  da- 
mit längs  der  Küste  nach  Norden  zu  segeln  und  zu  suchen,  wo  sie 
sich  mit  Amerika  berühre,  dann  womöglich  die  Reise  fortzusetzen  \)is 
zu  irgend  einer  von  Europäern  bewohnten  Stadt  oder  bis  zur  Begeg- 
nung mit  einem  europäischen  Schiffe,  und  endlich  selbst  die  amerila- 
nische  Küste  zu  besuchen  und  genau  zu  beschreiben. 

Der  Befehl  über  die  Expedition  wurde  dem  Jütländer  Bering 
anvertraut,  der  am  5.  Febr.  1725  aus  St.  Petersburg  in  Begleitung 
mehrerer  Offiziere,  Zimmerleute  und  anderer  Handwerker  nach  Sibi- 


*)  Sammlung  Rassischer  Geschichten,  III.  B.,  St.  Petersb.  17ö8. 
*•)  Diesen  Wunsch  der  Pariser  «und  anderer  Akademieen»  erwähnt 
der  Senats-Ukas  vom  13.  Sept.  1732. 
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rieii  abreiste.  Die  Ziirüstuiigeu  zur  Expedition,  die  Erbauung  der 
Boote  nahmen  3  Jahre  in  Anspruch,  und  erst  im  Sommer  konnte 
Bering  aus  der  Mündung  des  Kamtschatka -Flusses  auslaufen.  Er 
erreichte  67^  18'  nördl.  Breite  und  überzeugte  sich,  dass  die  Küste 
Sibiriens  bei  66°  nach  Westen  umbog.  Er  schloss  daraus,  das  er 
die  nordöstlichste  Spitze  Asiens  erreicht  hätte  und  kehrte  vor  dem 
einbrechenden  Herbste  nach  Kamtschatka  zurück.  Widrige  Winde 
verhinderten  ihn,  im  nächsten  Sommer  die  zweite  Hälfte  seiner  Auf- 
gabe zu  lösen  und  die  amerikanische  Küste  zu  besuchen. 

Dieser  zweite  Theil  der  Aufgabe,  die  genaue  Aufnahme  der 
amerikanischen  Küste,  harrte  noch  lange  ihrer  wissenschaftlichen 
Lösung.  Bald  nach  Bering  wurde  das  erste  russische  SchiflF  unter 
dem  Kosaken  Krupyschew  durch  Zufall  nach  der  amerikanischen 
Küste  verschlagen.  Im  Jahre  1732  wurde  in  St.  Petersburg  be- 
schlossen, die  zweite  Expedition  unter  der  Führung  Bering's  zur  Er- 
forschung der  amerikanischen  Küste  abzusenden.  Dieses  Mal  erfor- 
derten die  Vorbereitungen  noch  längere  Zeit  und,  erst  am  4.  Juni 
1741  lief  Bering  aus  der  Mündung  des  Kamtschatka- Flusses  aus. 
Es  gelang  ihm,  die  geograpliische  Lage  der  Küste  an  mehreren  Stel- 
len zu  bestimmen.  Doch  es  ist  bekannt,  wie  theuer  der  wackere  See- 
mann seinen  Ruhm  erkaufte.  Vom  Herbste  überrascht,  durch  den 
Scorbut  aller  Kräfte  beraubt,  erlitt  er  Schiffbruch  und  musste  auf 
einer  öden  Insel  unter  schrecklichen  Entbehrungen  überwintern,  die 
ihm  und  den  meisten  seiner  Geföhrten  das  Leben  raubten. 

Diese  Insel  war  aber,  wie  die  ganze  Gegend,  reich  an  Pelz- 
thieren  und  bald  wurde  sie  von  Pelzjägem  besucht,  die  ihre  Streif- 
zflge  bis  nach  der  amerikanischen  Küste  ausdehnten.  Doch  hatte  die 
Geographie  wenig  Gewinn  davon.  Erst  im  Anfange  unseres  Jahr- 
hunderts wurde  die  von  Leibniz  gestellte  Aufgabe  wissenschaft- 
lieh gelöst  durch  die  Expedition  Krusenstern's  1803  und  die  auf 
Kosten  des  Grafen  Rumänzow  1815  ausgerüstete  Expedition 
Kotzebue's. 

Was  die  ^aüptanstalt  zur  Beförderung  der  Studien*  anbe- 
trifft, so  entsprach  die  bald  nach  Leibniz's  Tode  in  St.  Petersburg 
gegründete  Akademie  der  Wissenschaften  nicht  ganz  seinen  Absich- 
ten. Es  Avar  nur  eine  einzelne  Stütze  des  grossartigen  feaues,  den 
Leibniz  in  Russland  aufzuführen  gedachte,  um  darin  den  Künsten 
und  Wissenschaften  eine  Stätte  zu  bereiten. 

Nach  Leibniz's  Plane  sollte  vor  allem  ein  Regierungs-  oder 
Obercollegium  »wie  in  China''  eingerichtet  werden,  dessen  Leitung 
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dasgesaramte  Unterrichtswesen  anheimgegeben  werden  sollte,*)  Unter 
diesem  CoUegium  sollten  die  Universitäten,  gelehrten  Gesellschaften 
oder,  wie  man  jetzt  sagt,  Akademien  und  Schalen  stehen. 

Freilich  sollten  die  Beisitzer  dieses  Collegiiims  Q-elehrte  ersten 
Banges  sein  und  sich  auch  mit  der  theoretischen  Vervollkommnung 
ihrer  Wissenschaften  in  der  Art  beschäftigen,  wie  es  eigentliche  Aka- 
demiker thun.  Doch  wird  man  das  von  Leibniz  beabsichtigte  CoUe- 
^nnkj  wenn  man  alle  darauf  bezQglichen  Stellen  gehörig  berück- 
.  sichtigt,  nicht  auf  eine  gewöhnliche  Akademie  der  Wissenschaften, 
wie  es  solche  damals  in  London,  Paris  und  Berlin  gab,  zurQckfahren 
dürfen. 

Unter  diesen  Umständen  darf  es  uns  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  früher,  da  nur  die  Posselt'schen  Denkschriften  bekannt  waren, 
die  Meinung  aufgestellt  worden  ist,  dass  der  Antheil  Leibniz's  an 
der  Gründung  der  St.  Petersburger  Akademie  nur  auf  ein  leeres,  un- 
b^prflndetes  Gerücht  zurückzuführen  sei. 

Jetzt,  da  eine  grössere  Anzahl  von  Denkschriften  und  Concep- 
tai  Leibniz's  uns  einen  reicheren  Einblick  in  seine  Pläne  in  Bezug 
Ulf  Bussland  gewähren,  können  wir  behaupten,  dass  seine  Vorschläge 
weit  mehr  bezweckten,  als  die  Errichtung  einer  gelehrten  Gesellschaft 
in  St.  Petersburg. 

Was  Leibniz  wollte,  war  die  Begründung  einer  Centralanstalt, 
welche  die  Leitung  des  ganzen  Bildungswesens  in  die  Hand  nehmen, 
die  Wissenschaft  in  Russland  einbürgern,  das  weite  Reich  mit  einem 
Netze  von  Schulen,  Universitäten  und  gelehrten  Gesellschaften  um- 
spannen sollte.  Man  muss  bedauern,  dass  seine  wiederholten  Mah- 
Bongen  in  dieser  Hinsicht  so  wenig  Gehör  gefunden  haben,  dass  es 
ihm  so  spät  gelang,  dem  Zaren  näher  zu  treten,  und  dass  Peter  der 
Grosse  durch  seine  Kriege  und  den  bald  eingetretenen  Tod  Leibniz's 
lerhindert  worden  ist,  seinen  Rathschlägen  grössere  Aufmerksamkeit 
I  m  schenken.  Doch  freilich  muss  man  erwägen,  dass  es  zu  der  Grün- 
dang einer  solchen  Anstalt,  wie  sie  Leibniz  vor  Augen  hatte,  und 
SU  der  noch  schwierigeren  Leitung  derselben   nicht  allein  eines 


*)  In  einem  französischen  Concepte,  J\&  149  unserer  Sammlung,  be- 
zeichnet Leibniz  dasselbe  als  «Conseil  particulir,  dont  Tobjet  fut  en  g6- 
^hdl  le  soin  d'introduire,  d'augracntor  et  de  faire  fleurir  toutes  les  bonnes 
eonnoissances  dans  son  Empire.»  Die  wichtigsten  Stellen  unserer  Samm- 
Ittiig,  wo  Ton  diesem  Collegium  die  Rede  ist,  sind  pag.  16,  lö,  96,  173, 
17d,  181,  197,  218,  219,  220,  221,  3d5, 
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So  wurde  dor  Vorschlag  T'^rwirklicht ,  den  Leibniz  einst  in 
Pyrmont  dem  Zaren  Peter  gethan  —  mit  dem  König  von  England 
eine  „Unterhandlung  zu  pflegen,""  damit  in  den  Staaten  dieser  Mo- 
narchen, deren  Gebiete  sich  über  alle  Theile  der  Welt  erstreckten, 
magnetische  Beobachtungen  nach  Einem  Plane  angestellt  würden. 

Noch  viel  wichtiger  als  die  eben  angeführten  Resultate  sind 
die  Ergebnisse  geworden,  welche  in  Russland  auf  einem  weiteren, 
ebenfells  von  Leibniz  bezeichneten  Gebiete  erzielt  worden  sind,  auf 
dem  Gebiete  der  Linguistik  und  Ethnographie, 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  Mar,  wenn  auch  in  kurzer 
Uebersicht,  das  zusammenstellen,  was  in  Russland  für  die  vergleichende 
Sprachwissenschaft  geleistet  worden  ist  seit  den  Bemühungen  Leib- 
niz's,  eine  üebersetzung  des  Vater-Unsers  in  die  zahlreichen  Sprachen 
des  russischen  Reichs  zu  Stande  zu  bringen. 

Jene  Bemühungen  Leibniz's  fenden  damals  keinen  Anklang 
am  zarischen  Hof,  da  der  Geist  Peter's  zu  eifrig  auf  die  mathemati- 
schen und  mechanischen  Künste  gerichtet  war.  Wie  glänzend  waren 
seine  Bestrebungen  50  Jahre  spater  befriedigt  worden,  als  auf  dem 
Throne  Russlands  die  Herrscherin  sass,  welche  &st  ein  ganzes  Jahr 
sich  ihren  grossartigen  Plänen  entriss  und  in  der  Einsamkeit  ver- 
lebte, um  Husse  zu  finden,  die  Materialien  zu  einem  vergleichenden 
Wörterbuch  zusammenzustellen. 

Doch  die,  wenn  auch  zu  früh  von  Leibniz  ausgegangenen  An- 
regungen brachten  dennoch  ihre  Früchte.  Es  genüge,  in  diesem  Falle, 
uns  auf  das  Zeugniss  eines  Meisters  der  heutigen  Sprachwissen- 
schaft zu  berufen,  von  dem  Leibniz's  Verdienst  in  dieser  Hinsicht 
gewürdigt  ist.**)  Und  sO  können  wir  mit  der  Bemerkung  schliessen, 
dass  auch  auf  diesem  Gebiete  wie  auch  auf  mehreren  anderen  ein« 
Geschichte  der  Wissenschaften  in  Russland  mit  einer  dankbaren  Er- 
wähnung Leibniz's  beginnen  muss. 


**)  Max  MQUer:  Vorlesongen  über  die  Wissenschaft  der  Sprache. 
Bearbeitet  von  Böttger.  I.  Serie,  p.  119.  «Adelung  ist  ...  zum  Tbeil  von 
den  Wortsammluugen  ausgegangen,  welche  unter  den  Auspicien  der  russi- 
schen Regierung  gemacht  worden  waren.  Diese  Sammlungen  verdanken  wir 
aber  offenbar  dem  Leibniz.  Obgleich  Peter  der  ürosse  weder  Zeit  noch 
Geschmack  für  philologische  Studien  hatte,  behielt  doch  die  Regierung  den 
Plan,  alle  Spra^-hen  des  russischen  Reiches  zu  sammeln,  stetig  im  Auge.» 
8.  in  den  Aumerk.  p.  3G8  die  Belegstellen. 
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BRIEFWECHSEL  UND  DENKSCHRIFTEN. 


»1. 

AuB  einem  Briefe  von  Leibnis  an  Ludolt  *) 

Han.  25.  Jal.  1692. 

Gaudeo,  quod  de  linguarum  speciminibus  coUigendis  tu  quoque 
cogitas,  praesertim  ex  Afirica.  In  eo  instituto  perge,  quaeso,  et  cura 
tibi  quam  plurimas  afierri  oratioiies  Dominicas.  Tentabo  ego,  quid  ex 
septentrione  &yore  Kochanskii  et  jussü  ipsius  Sarmatiae  Europaeae 
Bcgis  obtineri  queat.  Bescripsit  enim  Eochanskiua  datiirum  se  ope- 
nm,  ut  Hoscua  pariter  et  aliunde  afierantur,  quae  possunt  haberi, 
aeripsisse  ad  Besidentem  Folonicum  apud  Mosches,  et  meas  Orimaldo 
destinatas  misisse  ad  Persas.  Jam  dudum  s(ripsi  Eochanskio,  optare 
Bß  nosse,  an  in  Taurica  Chersonneso  supersint  -Gothi  vel  Germani, 
quos  memorat  Busbequius. 
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1t  2. 

Brief  von  HuTsaen  an  Leibniz. 

Hr.  Yous  etes-si  g6n4reux  et  si  obligeant  dans  toutes  vos  fo- 
((ms,  qu'il  est  difficile  de  yous  exprimer  suffisamment  Testime,  que 
ciax,  qui  m'ont  dit  tant  en  Italie  qu'en  Allemagne  d'avoir  le  bon- 
kar  de  yous  connöitre  fent  de  yos  incomparables  m^rites.  Je  ne  yeux 
p8  entreprendre  de  faire  icy  Yotre  pan6gyrique  en  louant  la  profondeur 


♦)  Lb.  Op.  Om.  Dut.  Vol.  VI.  p.  110. 
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de  renidition ,  que  tout  le  monde  admire  en  vous.  II  me  siiffit  de 
.  Vous  dire ,  Mr. ,  que  je  conte  entre  les  heureuses  rencontres  de  mon 
voiage  d'avoir  eu  Tavantage  de  vous  rendre  mes  trte  humbles  devoirs 
chez  vous  et  de  profiter  quelques  momens  de  votre  trfes  agreable  con- 
versation.  J'ai  ecrit  la  meme  chose'  ä  Msg.  Ciampini,  Mr.  de  Seine  et 
ä  quelques  uns  de  mes  amys  ä  Leipsic  et  come  je  parlois  ä  Msg.  le 
Nonce  ä  Cologne  d'Avia,  qiii  a  beaucoup  de  luedailles  dans  sa  patrie 
ä  Bologne , .  et  ä  Mr.  le  Baron  de  Nesselrode  Gouverneur  de  la  Veste 
et  Seigneur  de  Drachenberg  en  Sil^sie,  qui  est  fort  curieux  pour  les 
medailles  antiques  et  modernes  et  pour  les  belles  lettres,  et  qui  a  en 
divers  endroits  de  ses  terres  de  jolis  cabinets  de  rares  peintures  et  de 
toutes  sortes  de  petits  bijoux;  ils  etaient  tous  deux  bien  aises,  que  je 
pouvois  leur  dire  quelqne  chose  de  votre  personne,  puisquMls  vous 
connoissoient  par  renommee.  Le  demier  principalement  moiennant 
TAbbe  Italien  Mr.  Moro,  qui  lui  avoit  ecrit  de  Hanover  plusieurs  fois 
de  vos  merites.  Et  puisqu'il  m'a  fajt  present  de  quelques  medailles, 
qu'il  a  fait  battre,  je  prends  la  liberte,  Mr.  de  vous  en  oflfrir  une  avec 
cette  mechante  dissertation  de  Justitio  —  dont  nous  parlämes,  lorsque 
j'avois  l'avantage  de  vous  faire  la  r6verence.  Je  Tai  faite  ä  Stras- 
bourg ä  la  bäte  ä  l'occasion  du  cbangement,  que  je  voiois  arrivcr 
ä  la  Chambre  Imperiale  de  la  Spiro  expir^e,  et  je  suis  honteux, 
qu'elle  seit  mise  dans  les  Joumaux  des  S^avants  de  Parme  et  de 
Ferrare,  poitrtant  comme  c'est  un  sujet,  que  jusqu'ici  personne  n*Ä 
touche,  je  suis  resolu  de  la  faire  r^imprimer  un  jour  et  serois 
bien  aise  de  s^avoir  preallablemtot  votre  sentiment  lä  dessus.  Je 
vous  supplie  pour  cela,  Mon  Patron,  d'avoir  la  bonte  de  me  faire  s^- 
voir  im  jour  ce  que  vous  jugerez  ä  propos  d'y  ajouter  ou  de  corri- 
ger,  avec  les  Auteurs,  qui  pourront  avoir  quelque  chose  de  Justicio 
Politico  et  Ecclesiastico.  La  personne,  qui  vous  donne  la  presente,  se 
chargera  de  me  faire  tenir  par  Wesel  la  röponce,  dont  vous  me  fere« 
la  gräce  de  m'honorer.  C'est  un  m^dailleur,  qui  a  6t6  longtemps  k 
Paris  et  ä  Stockholm,  et  qui  tache  de  sY*tablir  et  de  se  faire  connöitre 
au  lieu  ou  vous  ^tes,  et  puisqu'il  ma  dit  d'avoir  beaucoup  de  belies 
curiosites  ä  montrer,  je  n'ai  pas  esite  de  vous  l'adresser  par  c^lle-ci, 
en  vous  suppliant,  Mr.,  de  ne  prendre  pas  en  mauvaise  part  la  liberte, 
que  j*ai  prise  d'interrompre  avec  la  presente  les  grandes  afiaires,  qui 
vous  occupent,  mais  de  croire,  que  je  m'estimerai  heureux,  si  le  ciel 
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me  vouloit  faire  näitre  quelque  favorable  occasion,  par  laquelle  je 
puisse  vous  faire  connöitre  avec  combien  de  v6n6ration  je  suis,  Mr,  et 
trfe  honore  Patron.  V.  trös  humble  et  trös-obäis.  .serv.    Huyssen. 

Essen  le  20  d'aout  92. 


■•••■ 


J^  3. 

Ans  einem  ,,Sclir6iben  des  H.  Hoflärafh  Beyers  gewesen 
Envoyes  in  Moskau«**  (an  Chuno.)  *) 

Königsberg  18.  Febr.  1695. 

Hochedeler  in&besonder 

Hochgeehrter  Herr 

Ich  halte  es  vor  ein  besonderes  Glück ,  dass  mihr  durch  mein 
Hochg.  H.  sehr  wertes  Schreiben  vom  26  Jan.  die  feste  Ho&ung 
und  Anlass  gegeben  wirdt  mit  dem  H.  von  Leibnitz ,  als  dessen  re- 
nommee  mir  guthermassen  bekannt  in  Kundschaft  zu  gerathen;  bin 
«ko  daftbr  M.  H.  so  vielmehr  obligiret  und  werde  mir  auch  höchst 
»plegen  sein  lassen ,  die  seinetwegen  jüngsthin  aufgetragene  com- 
fflission  bestmöglichst  zu  bewerkstelligen.  Dieses  aber  muss  ich  mir 
Torausbedingen ,  wie  es  auch  denn  ohnedem  am  Tage  ist,  dass  die 
Moskowitische  Nation  zur  ausfindung  dergleichen  curiositäten  gantz 
inhabil  ist,  denn  was  bei  ihnen  nicht  nach  dem  Geldgeitz  riechet 
und  einen  offenbahren  Nutzen  nicht  bringen  kann  daran  werden  sie 
mcht  die  geringste  Mühe  wenden.  Ich  weiss  es  auss  der  Er&hrung, 
da  ich  die  Gelegenheit  gehabt  in  1 8  Wochen  ihren  genium  zu  ex- 
jloriren. 

J^  4. 

Concept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Beyer. 

Han.  18.  Jol.  1695. 

Monsieur. 

Ayant  est6  pr6venu  par  les  gräces,  que  Vous  m'avez  faites  tant 
m  me  communiquant  des  choses  trks  consid^rables  qu'en  me  fisdsant 
espärer  la  continuation  de  Vos  bont6s  par  une  lettre  trfes  obligeante, 

*)  Die  mit  „  "  bezeichneten  Worte  sind  vod  Leibniz's  Hand. 

'     1* 
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il  est  mon  devoir  de  vous  en  remercier  tres  humblement  et  de  vous 
oflfrir  au  moins  un  zöle  pur  et  ardent,  au  d6faut  des  forces  et  des  oc- 
casions  propres  ä  vous  t^moigner  toute  ma  reconnaissance. 

Les  notices,  que  vous  m'avez  donnö  et  que  vos  connaissances 
importantes  peuvent  encore  fournir,  sont  d'autant  plus  precieuses, 
que  je  considere  le  chemin,  que  vous  ouvrez  comme  presque  unique 
pour  p6n6trer  dans  les  endroits,  qui  ont  paru  inaccessibles  ä  la  cu- 
riosit^  Europöenne. 

Le  commerce,  que  vous  avez  avec  M.  Winnius  Chancelier  des 
d^peches  des  Czars  est  un  merveilleux  moyen  pour  eclaircir  les  choses. 
Et  il  y  peut  contribuer  sans  scrupule,  puisqu'il  ne  s'a^t  que  des 
choses  glorieuses  ä  ses  raaistres  et  qui  fönt  connoistre  leur  puis- 
sance. 

On  m'avoit  6crit  autrefois  de  Pologne,  qu'il  y  avait  eu  une 
nouvelle  rupture  entre  les  Moscovites  .et  les  Chinois,  mais  j'ay  de  la 
peine  ä  la  croire.  On  m'a  mand6  aussi,  que  le  Czar  Pierre  a  du  pen- 
chant  ä  introduire  en  Moskovie  des  &Qons  plus  polies  de  nostre  Eu- 
rope.  Ce  puissant  Monarque  pourra  faire  des  grandes  choses  en  pous- 
sant  les  Tartaros  de  la  Crimöe.  Le  prince  Galiczin/qui  fiit  disgracie 
avec  la  princesse  Sophie  avait  foit  inutilement  deux  fois  Texpedition 
de  Perekop.  Mais  j'espere,  qu'on  aura  pris  de  meilleures  mesures. 
II  y  avoit  un  autre  prince  Galiczin  qui  estoit  comme  favori  du  Czar 
Pierre,  qui  fiit  encor  61oign6  de  la  cour  depuis.  II  me  semble  pour- 
tant,  que  j'ay  entendu  quelque  chose  du  retablissement  d'un  Gali- 
czin. Le  pfere  Grimaldi,  j6suite,  venu  de  la  Chine  me  parloit  ä  Rome 
d'un  Ambassadeur  Moscovite  nomme  je  crois  Mr.  Spatarus,  qu'il  avait 
comiu  ä  Pekin  et  qui  avait  du  m^rite.  On  m'avoit  encor  parl6  d'un 
Ecossais  tres  habile,  nomm6  Mr.  Menesius,  attach^  au  pere  de  la  mere 
du  Czar  Pierre.  Les  gazettes  nous  ont  parle  de  Mr.  de  la  Forest 
(Genevois  je  crois)  un  des  Gen6raux  des  Czars ,  et  eniploy6  effective- 
ment  dans  la  pr^ute  expMition. 

Je  ne  doute  point,  que  Mr.  le  Chanceliier  Vinnius  n'ait  vu 
la  carte  de  la  Grande  Tartarie,  que  Mr.  Witsen  Böurguemaistre 
d' Amsterdam  a  publiee  et  qui  est  dedi^e  aux  Czars ;  il  en  a  tir6 
la  matifere  des  m6moires  obtenus  de  la  Moscovie,  oü  il  a  sejour^ 
ne  autres  fois.  Mais  je  ne  doute  point,  qu'on  n'ait  eu  depuis  des 
nouvelles  lumiferes.  Et  du  moins  le  point  des  langnes ,  qui  sert  uni- 
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quement  ä  discerner  les  nations,  n'est  pas  encor  ^clairci.  On  m'a 
parlö  d'un  Allemand  6tabli  en  Hollande ,  qui  travaille  sur  la  langue 
Moscovite.  J'estime  tous  les  travaux,  qui  nous  peuvent  apprendre 
quelque  chose ,  mais  je  souhaiterois  encor  d'avantage  des  öclaircisse- 
naents  sur  des  langues  moins  connues.  Je  ne  sgay,  si  j'ay  (dit)  dans 
mon  memoire,  que  j'ay  pris  la  liberte  de  vous  adresser  par  les  faveurs 
de  M.  de  Cuneau,  qu'on  a  trouv6  dans  un  manuscrit  du  1 3  si^cle  un 
echantillon  de  la  lan^e  des  Cumans,  qui  habitoient  dans  la  Tartarie. 
II  y  est  marque,  qu'un  petit  dictionnaire  persan,  cuman  et  latin  con- 
tenait  ceci:  Audio  —  Mesnoem  —  Esiturmen;  audis  —  mesnoy  — 
esitursen;  audit  —  mesnoet  —  esitur. 

Ainsi  on  poürroit  juger,  s'il  y  a  des  traces  de  cette  langue  des 
Cumans  par  les  mots,  qui  signifient  ouir  chez  les  peuples  de  la  Tar- 
tarie. Mr.  Ludolfi  m'a  mande,  qu'il  s'6toit  informö,  s'il  y  avait  dans 
la  Crimee  des  restes  des  AUemands,  dont  Busbequius  a  parle,  mais 
qu'on  n'en  a  rien  squ.  Cependant  je  ne  saiu-ois  douter  du  rapport  de 
fet  auteur,  d'autant  (plus)  qu'il  est  constant  par  d'autres  relations 
du  temps  que  les  66nois  estoient  maistres  de  Caflfa,  qu'il  y  avoit  dans 
ces  contrees  quelques  endroits  ou  la  langue  estoit  Allemande,  quoy- 
qu'ils  pourroient  bien  estre  dep6ris  maintenant,  ce  qui  merite  une 
recherche  plus  exacte. 

Dans  la  Lituanie  on  parle  aussi  assez  variablement  des  langues 
de  la  Pnisse  et  de  la  Livonie,  dont  il  serait  bon  d'avoir  une  con- 
naissance  distincte  pour  savoir  les  endroits  oü  le  langage  est  diflKrent 
de  TAUemand  et  du  Slavonois  et  s'il  approche  du  Finnois  ou  s'il  y  a 
la  peutestre  encor  quelque  langue  diflKrente  de  tout  cela.  Je  ne  sgay 
si  Lettisch  et  wnteutsch  est  la  mßme  chose  et  lequel  a  estö  le  lan- 
gage  des  anciens  Prusses  ou  Test  encor  celui  des  Courlandois  et  Li- 
vonnois. 

Mais  j'appr6hende  de  vous  importuner  en  entassant  bagatelles 
siir  bagatelles.  Et  je  n'aurois  aussi  touchö  ä  ses  matieres ,  si  je  ne 
reconnoissois  votre  curiosit^.  La  connaissance  d'une  personne  de  vostre 
merite  vaut  mieux  que  celle  de  quelques  mots  barbares.  Je  souhaite 
de  la  pouvoir  cultiver  par  quelque  chose  de  plus  utile  et  je  suis 
avec  zele  — 
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Ig  5. 

Aus  einem  Briefe  von  Leibniz  an  Ludolf '') 

.  Han.  17.  Jan.  1696. 

Mihi  ex  Gallia  jussu  patris  Verjusii  scriptum  est,  Grimaldium 
tandem  PeMnum  appulisse  et  magna  regis  laetitia  fuisse  exceptum ; 
sed  mox  morbo  gravi  tentatum  periculose  decubuisse,  cum  literae  inde 
darentur  ad  Eüropaeos.  Itaque  vereor,  ne  spes,  quas  mihi  erectus 
\iri  genius  candorque  fecit,  in  herba  pereant.  Mosci  obstinate  tüansi- 
tum  negaverant.  Sperandum  est,  paullatim  tractabiliores  fore.  TJti- 
nam  sit,  qui  apud  illos  agat,  quod  tu  apud  Aethiopes!  Si  tanta  Im- 
perii  illius  moles  regeretur  ad  morem  cultioris  Europae,  majores  inde 
fructus  caperet  res  Christiana;  sed  spes  est,  paulatim  e^igilaturos. 
Tzar  Petrus  agnoscit  vitia  suorum  et  vellet  barbariem  illam  paula- 
tim aboleri.  Ingenio  vivido  esse  ajunt,  sed  paulo  fenidiore.  Audio 
Ludolphum  aliquem,  cognatum  tuum,  Principis  Georgii  secretarium, 
non  poenitenda  Moscicarum  rerum  notitia  instructum  esse  et  non- 
nulla  moliri. 


»•f 


%  6. 

Aus  den  Briefen  von  Leibniz  an  Sparvenfeld.  ''*) 

I. 

1696. 

II  seroit  boncependant  d'approfondir  encore  leslangues  Slavo- 
niennes;  il  paroist,  que  vous  Tavös  feit,  Mr.  ayant  tirö  des  lumieres 
des  t6nfebres  m6mes  c'est  ä  dire  des  Moscovites.  En  effest  c'est  un  de 
mes  6tonnements,  que  souvent  des  peuples  voisins  ont  des  langues  si 
differentes  comme  les  Germains  et  les  Slaves.  Peut-estre  que  les 
anciens  peuples ,  qui  estoient  entre  les  deux  et  qui  feisoient  un  pas- 
sage  moins  sensible  d'une  langue  ä  Tautre  ont  estö  extermines. 


*)  Lb.  Op.  Om.  Dut.  Vol.  VI.  p.  128. 
**)  Sparvenfeld  1655 — 1727,  Oberhofceremonienmeister  in  Stockholm. 
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J«  7. 

Leibniz  an  Sparvenfeld. 

aI.  29.  Jan.  1697.  *) 

Votre  Gen6alogie  des  Czars  de  Mosco\ie  est  une  piece  consi- 
d^rable. 

J'ai  aussi  regu  la  Grammaire  Russienne  de  Mr.  Henry  Guülaume 
Ludolf  imprim6e  Tann^e  passöe  ä  Oxfort.  Elle  me  paroist  trop  maigre 
aossi  Wen  qu'ä  vous  et  puisqu'il  dit,  qu'une  certÄine  langue  slavonne  est 
la  langue  des  SQavans  en  Moscone  iF  aurait  6t6  bon  d'en  dJre  un  peu 
d^avantage  et  de  la  comparer  avec  la  langue  courante  des  Moscovites. 
II  felloit  aussi  un  petit  dictionnaire.  (Mais  nous  aurons  tousjours  beau- 
coup  d'obligation  ä  Tauteur  de  ce  livre,  s'il  a  contribu6  a  vous  ani- 
mer  ä  donner  ce  que  vous  niedit^s  sur  ces  langues.  J'ai  appris  qu'il 
a  est6  en  Moscovie  et  que  depuis  il  a  fait  quelque  fonction  de  secrt- 
taire  auprfes  du  prince  George  de  Dannema;rk.  Je  vous  supplie  cepen- 
dant  de  me  dire  vostre  sentiment  sur  la  nature  de  cette  langue  sla- 
vonne et  si  eile  a  plus  de  rapport  ä  la  langue  des  Polonois  ou  des 
Bohemiens  ou  des  Esclavons  voisins  de  la  mer  Hadriatique.)  Nous 
avons  aussi  un  petit  reste  de  Slaves  dans  le  pays  de  Lunebourg  le 
long  de  TElbe.  Je  me  suis  enquis  d'eux  et  en  ay  demand6  le  Pater 
noster,  oü  je  trouve  des  mots,  qui  ne  sont  pas  dans  les  Oraisons  Do- 
roinicales  des  autres  langues  slavonnes  et  qui  semblent  venir  du 
prussien,  de  sorte  que  je  m'imagine,  que  cett^  espfece  de  Wendes  est 
venue  de  ce  cote  lä. 


-•••■ 


^•jirk:: 


A  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Jemand  vom  Wol- 
fenbüttelachen Ho£ 

Hannover  ce  31  May  1697. 

Monsieur 

Je  suis  £Eich6  de  n'avoir  pas  pu  assister  cette  fois  ä  vostre  feste 
poor  t^oigner  ma  d^votion  et  pour  &ire  mes  souhaits  en  personne. 


*)  Dieser  Brief  ist  aas  dem  Otio  Han.  FeUeri  abgedruckt  in  Lb.  Op. 
Om.  Dnt  VoLV.  p.  543;  es  fehlt  aber  darin  die  eingeklammerte  Stelle  and 
das  Datum  ist  falsch  bezeichnet  1696. 
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'  Dien  fosse,  que  S.  A.  S.  c^lfebre  encore  souvent  cette  feste  et  nous 
avec  Elle.  Vous  s^avez  ce  que  dit  im  jour  Mr.  Stiquinelli  en  beuvant 
k  la  santö  de  Mons.  le  Duc  de  Zell,  Vive  Mons.  le  Duc  George  Guil- 
laume  et  Stiquinelle  aussi.  Mais  feu  Mons.  le  Duc  Jean  Frideric,  qui 
estoit  present  dit  lä  dessus;  que  c'estoit  eomme  S.  Äntoine  et  son 
pourceau.  Si  nous  ne  sommes  pas  assez  gras  pour  etre  compar6s  avec 
des  pourceaux,  on  pourra  dire,  que  Mons.  le  Duc  Antoine  avec  nous  sera 
eomme  S.  Hubert  avec  ses  chiens.  II  est  vrai,  que  nous  chassons  toüt 
autrement,  et  que  vostre  chasse  encore  est  bien  autre  que  la  mienne. 
Quoy  qu'il  en  soit,  je  vous  supplie  de  t^moigner  ma  d6votion  aS.A.S. 

II  est  vray,  qu'on  voit  les  Alpes  des  environs  d'Augsbourg  et 
que  cela  aura  tent6  S.  A.  S.  II  faut  se  reserver  pour  le  jubil^. 

Quant  ä  Taf&ire  de  Ms.  le  docteur  Schmidt,  j'esp^re  qu'on 
pourra  prendre  ses  seuret6s  avec  Iny,  et  il  est  plus  ais6  de  faire  gar- 
der les  traiter  par  ipi  professeur  de  Helmstät,  que  par  un  Roy  4e 
France.  II  a  quelque  raison  de  s'attendre  ä  la  qualit^  d'Abb^,  paree 
que  cela  donne  une  distinction  honorable. 

Et  eomme  il  est  d'une  humeur  douce  et  traitable  et  61oign6  des 
döpenses ,  on  a  moins  ä  craindre  de  luy  que  de  quelques  autres.  Je 
suis  trte  seur,  qu'il  ne  sera  jamais  homme  ä  ruiner.  Toeconomie  de 
1  Abbaye. 

Pour  ce  qui  est  du  Czaar,  on  continue  ä  Königsberg  selon 
les  demiäres  relations  de  luy  faire  tous  les  honneurs  imaginables, 
autant  que  Tincognito  en  peut  souffrir.  L'Electeur  le  traita  dans  une 
maison  de  plaisance.  Ceux  qui  raangferent  avec  luy  fiirent  TElecteur, 
JeMarggrave,  lePrince  de  Holstein-Beck,  le  Grand  Pre^dent,  le  Com- 
missaire  de  Guerre  son  fröiy,  et  quelques  peu  d'autres.  Le  Czar  fiit 
fort  gay  et  parla  trfes  fiimiliörement  avec  tout  le  monde.  II  temoigna 
d'approuver  la  douceur,  dont  on  en  use  dans  ces  pays  et  de  d6sapprouver 
les  cruaut6s  du  sien.  II  se  promena  quelques  heures  dans  le  jardin 
avec  l'Eleeteur.  Entendant  certains  haubois ,  il  se  mit  a  jouer  et  on 
reconnut,  qu'il  en  avoit  appris  quelque  chose.  II  battit  aussi  le  tam- 
bour  raieux,  que  ne  fit  ä  Wolfenbutel  Mr.  le  Comte  de  Kniphauson. 
Sa  curiosit^est  grande,  aussi  bien  que  sa  vivacit^,  qui  l'emptehe  de 
s'arrester.  C'est  pourquoy  on  a  eu  toutes  les  peines  du  monde  ä  le 
feire  peindre,  on  y  a  r^ssi  pourtant  ä  la  fin  et  le  tableau  ressemble 
assez.  Un  de  ses  gentilshommes  ayant  &it  une  &ute  assez  lourde,  il 
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luy  dit,  si  nous  etions  en  Moscovie,  vous  auriez  le  Knut,  icy  nous 
sommes  dans  un  pays  de  douceur,  je  vous  pardonne.  Enfin  ses  trois  Am- 
bassadeurs arrivferent.  On  conclut  dans  le  conseil,  qu'on  ne  pourroit 
fiaure  trop  d'honneur  ä  cette  Ambassade,  puisque  le  Czar  quoique  in- 
cognito  estoit  präsent.  Les  ambassadeurs  sont  le  Gönöral  le  Fort,  le 
Commissaire  G6n6ral  de  Guerre  et  le  Chancelier  de  l'Enipire.  Le  Pre- 
mier passe  pour  le  favori.  II  est  natif  de  Genfeve  et  fort  magnifique. 
C'est  luy,  qui  a  mis  dans  la  tete  du  Czar  ses  desseins  de  voyage  et 
de  r^forme.  M[r.  le  Fort  boit  en  heros,  personne  luy  sgauroit  tenir 
tele.  On  appröhende,  qu'il  ne  fasse  crever  quelque  courtisan  de 
l'Electeur.  Commengant  le  soir,  il  ne  quitte  la  pipe  et  le  verre  que 
trois  heures  apres  le  soleil  lev6.  Cependant  c'est  un  homme  d'un 
grand  espiit.  Les  deux  Moscovites  ses  coll6gues  sont  bien  plus  reser- 
vfe.  L'Electeur  dit  au  Czar,  qu'il  auroit  de  la  peine  ä  s'emp6cher  de 
rire,  quand  dans  l'audience  il  faudroit  demander  aux  Ambassadeurs 
Selon  la  coustume  comment  se  porte  le  Czar,  et  s'ils  Tont  laiss6  en 
bonne  sante.  II  fiit  luy  m6me  ä  la  fenestre  avec  l'Electeur,  pour.voir 
leur  entr6e,  qui  fiit  tres  magnifique  et  le  Czar  en  fut  trfes  satisfait. 

Sqavez  vous,  Mr.,  quelle  pensee  m'est  venue  dans  l'esprit?  vous 
aurez  oui  dire,  que  Mr.  Weigelius  travaille  ä  introduire  une  röforme 
de  nos  ecoles  et  estudes.  Je  m'en  vay  luy  6crire,  que  puisque  le  Czar 
veut  debarbariser  son  pays,  il  y  trouvera  Tabulam  Easam  comme 
une  nouvelle  terre,  qu'on  veut  defricher,  les  Mosco\ites  n'6tant  pas 
encore  prevenus  en  matiöre  de  science,  et  qu'il  semble  que  ce  prince 
est  venu  exprös  en  Allemagne  pour  luy,  sans  qu'il  ait  besoin  d'aller 
en  Moscovie,  comme  il  est  all6  chez  les  Rois  du  Nord.  Ce  n'est  point 
raillerie  du  tout.  Mr.  Weigelius  seroit  le  fait  du  Czar.  Et  moi  je  suis 
avec  zele  Mr:  votre  tres  humble  et 

tres  ob6issant  serviteur 

Leibniz. 

P.  S.  Mes  soumissions  ä  votre  jeune  prince  et  mes  recommanda- 
tions  a  Mr.  Röber.  Je  vous  supplie  aussi,  Mr.,  de  souhaiter  un  heu- 
reux  voyage  de  ma  part  ä  Mr.  le  Grand  Marechal.  Une  personne  m'est 
venu  voir,  qui  a  de  l'^tude  (mßme  dans  le  droit)  et  du  monde  qui 
6erit  bien  en  latin,  franqois  et  allemand;  il  seroit  propre  ä  quelque 
Ministre  et  il  souhaiteroit  d'aller  ainsi  en  Hollande,  mais  je  m'iina- 
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ittw.  quo  Mr.  le  Grand  Mar6chal  sera  pourveu.  J'apprends,  qu'oii  n'a 
wn  t>ncore  rösolu  touchant  le  graveur,  il  faudra  attendre  le  retour  de 
Mr»  le  baron  de  Görz. 


»*#<■ 


J«  9. 

Ck>nc6pt  eines  Briefes  von  Leibniz  an  PalmierL 

Monsieur. 

En  allant  chez  vous  ce  matin  pour  vous  rapporter,  ce  quo  vous 
avi(5S  eu  la  bont6  de  me  communiquer  j'ay  appris,  que  vous  esties 
parti  ä  grand  matin  pour  estre  de  ceux,  qui  feront  les  honneurs  au 
pays  auprfes  de  TAmbassade  du  Grand  Czar  de  Moscovie,  oü  ce  Mo- 
narque  se  trouve  luy  meme  incognito.  Or  mon  dessein  estant  d'aller 
droit  d'iCy  ä  Minden,  oü  on  les  attend  aussy  et  ayant  appris,  que  vous 
avies  vü  et  connu  ä  Roijie  Monsieur  le  G6n.  le  Fort,  chef  de  TAni- 
bassade  et  privado  du  Czar,  il  m'est  venu  dans  Tesprit  de  vous  sup- 
plier  par  celle  cy,  de  me  procurer  quelque  entr6e  aupres  de  ce  grand 
homme,  dont  un  des  plus  puissans  princes  du  monde  se  sort  conime 
de  son  principal  organe  pour  ex6cuter  les  desseins  Heroiques,  qu'il  a 
formes  pour  le  bien  de  la  Chrestient6  et  de  ses  peuples.  II  est  ATay, 
que  je  suis  poussö  par  une  curiosite,  mais  que,  j'espere,  qu'on  ne  d^s- 
approuvera  pas.  Elle  n'est  pas  de  la  nature  de  Celles,  qu'on  a  ordi- 
nairement.  Je  souhaiterois  d'estre  öclairci  tant  sur  la  G^nealosrie  du 
Czar,  dont  j'ay  un  arbre  G^n6alogique  Manuscrit,  que  sur  la  diversit^ 
des  nations,  qui  luy  sont  soumises.  Cet  arbre,  dont  je  viens  de  parier, 
feit  voir  comment  Michel  Fedrowitz  preraier  Grand  Czar  de  rette 
brauche,  qui  regne  ä  prösent,  nent  en  ligne  droite  masculine  du  mßme 
chef,  dont  la  brauche  steinte  des  Czars  estoit  descendue.  Et  quant  k 
la  diversitö  des  nations  je  souhaiterois  fort  de  pouvoir  obtenir  des 
6chantillons  des  langues  de  ce  pays  lä,  s^voir  de  Celles,  qui  sont  en- 
tiferement  diflGSrentes  de  la  ßussienne  par  cxemple  de  celle  des  Czir- 
casses,  Czeremisses,  Kalmucs,  Sibiriens,  etc.  et  peut  estre  qu'on  ap- 
prendra  par  lä  de  quels  endroits  de  la  Scythie  les  Huns  et  les  Hon- 
grois  sont  sortis.  Et  comme  maintenant  la  Jurisdiction  du  Czar  va 
jusqn'äux  frontieres  des  Tartares  de  la  Chine,  cette  Information  ser- 
Tira  ä  mienx  connoistre  une  grande  partie  du  globe  terrestre.  Les 
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diffiSrehtes  races  des  nations  ne  se  pouvant  mieux  discemer  quo  par 
les  langes  et  leur  harmonie  oü  cognation.  Je  yous  supplie  d'insi- 
nuer  tout  cecy.de  bonne  maiiiijre,  et  meme  (si  cela  se  peut  commodö- 
ment)  sans  beaucoup  de  bruit.  Car  bien  des  gens  ne  se  soucient  pas 
de  ces  curiositfe,  qu'ils  s'imaginent  estre  inutiles.  Vous  n'estes  pas 
de  leur  sentiment  et  moy  non  plus.  Au  reste  plusieurs  de  vostre  cour 
-et  meme  de  celle  de  Floreiice  attendront  de  vous  un  röcit  curieux  de 
Tostre  prfeente  expöditioii.  Je  suis  avec  passion 

Mr. 

V.  tr-h.  et  tr-ob.  sr. 

Leibnitz. 

AMr. 

Mr.  le  Comte  Palmieri 

k  Salz-Hemmendorf. 

Hannover  25  juiUet  1697. 


.**»■ 


J\&  10. 

Antwort  Palmieii's. 

Monsieur. 

J'ai  reQu  celle,  que  vous  nvavez  fait  Thonneur  de  m'ecrire  et 
touchant  la  connaissance ,  que  vous  croyez  que  je  puisse  avoir  avec 
Mr.  le  G6n6ral  le  Fort  je  vousj  diray,  Mr.,  que  j'ai  connu  ä  ßome, 
chez  du  Ducde  Schonez,  Ambassadeur  de  France,  un  homme,  qui 
s'appellait  le  Fort,  et  estoit  dans  un  grand  credit  aupres  de  M^  l'Am- 
bassadeur,  et  alors  il  faisoit  un  voyage  en  Pologne,  mais  comme  ce 
Monsieur,  on  dit ,  qu'il  est  longtemps  qui  est  en  Moscovie  je  crois  qu'il 
n^est  pas  le  mesme;  en  tout  cas  je  ne  manquerray  pas  de  luy  com- 
muniquer  vos  sentiments  et  de  luy  dire  qu'ä  Minden  vous  le  pourriez 
Toir.  J'6cris  ä  la  hatte  sans  ancre,  et  presque  sans  plume,  je  vous 
prie  (pardon)  dell'  adresse  de  ces  lettres  et  je  suis 

Mr. 

V.  tr-h.  et  tr-ob.  sr. 

Palmieri. 


m>»f 
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J&  11. 

Concept  eines  Briefes  von  Leibniz  über  Peters  Aufenüialt 

in  Coppenbrücke. 

Puisque  vous  aimez  ä  savoir  des  nouvelles  de  nos  quartiers,  je  vous 
dirai,  Mr..  que  Mad.  TElectrice  de  Brandebourg  ayant  appris,  que  SaM. 
le  Grand  Czaar  devoit  passer  ä  Coppenbrügge  ä  5  Heues  d'icy,  oü  Ms. 
TEL  de  Brunsvic  avoit  donne  ordre  de  la  traiter  et  sachant  la  grande 
amitie,  qu'il  y  a  entre  Ms.  son  Epoux  et  lui,  Elle  fit  demander  ä  S. 
M.  si  eile  pouvoit  avoir  rhonneur  de  la  voir  avec  Ms.  TEL,  sa/Mfere, 
Ms.  de  Cell  et  Mss.  ses  fröres  pour  lui  marquer  rattachement  et  l'es- 
time  qu'elle  a  pour  lui.  Le  Grand  Czaar  ayant  fait  röpondre  qu'en- 
core,  qu'il  fiit  incognito,  et  que  möme  il  ne  souhaitoit  pas,  que  Ton 
savoit,  qu'il  fiit  dans  le  train  de  ses  3  propres  Ambassadeurs,  qu'il 
seroit  pourtant  fort  aise  de  voir  cette  Illustre  Compagnie  avec  la 
moindre  suite  que  cela  se  pouvoit.  Ainsi  L.  A.  E.  se  rendirent  toutes 
au  dit  lieu  avant  Tarrivöe  des  Moscovites,  qui  n'arrivferent  que  vers 
le  soir.  Mais  comme  malgrö  Tordre ,  que  Ton  avoit  donne  la  foule  y 
estoit  trös  grande,  M.  le  Pr.  El.  fut  Obligo  de  faire  6carter  le  monde 
par  ses  gärdes.  Ainsi  comme  Mss.  les  Amb.  entrferent  avec  leur  suite, 
le  Grand  Czaar  sans  etre  incommode  ny  vu  de  personne  passa  par 
un  d6gr6  derobe,  pour  entrer  dans  Tappartement,  qu'on  lui  avoit  pre- 
pare,  qui  estoit  proche  de  la  Säle,  oü  on  devoit  souper.  Mesd.  les  El. 
et  leß  Ser.  Princes  allörent  faire  la  revörence  ä  Sa  Maj.  Elle  les  receut 
fort  obligeament.  M.  le  Fort  son  pr.  Amb.  lui  servoit  de  truchement 
Le  compUment  fini  on  alla  souper  et  le  Gr.  Cz.  se  mit  ä  table  entre  Mesd. 
les  El.  et  Mons.  le  Duc  de  Cell  voulut  s'assoir  entre  Mad.  l'El.  de  Bron- 
swic  et  Mr.  le  Fort,  G^növois  de  nation,  auprfes  duquel  estoient  les  autres 
Amb.  De  Tautre  cot6  ä  la  droite  auprfes  de  Mad.  TEL  de  Brande- 
bourg  estoient^  les  3  Princes  et  le  fils  du  Eoy  de  Menetia,  qui  a  6t6 
detrone  par  son  Oncle,  qui  a  embrasse  la  religion  Mahometane  et 
s'est  mis  sous  la  protection  du  Grand  Seignöur,  pour  se  maintenir 
sur  le  tröne  usurp6.  Mais  le  Gr.  Czaar  pr6tend  Ten  chasser  et  y  r6- 
tablir  son  neveu.  II  y  avoit  2  truchements  derrifere  Sa  M.  Elle  parla 
ä  Mesd.  les  El.  avec  beaucoup  de  vivacit^  et  de  justesse.  Elle  dit  ä 
propos  du  Prince  d6trön6,  qu'elle  ne  faisoit  jamais  la  guerre,  que  pour 
la  justice.  Mad.  l'El.  de  Brand,  lui  donna  la  musique  italienne,  que  le 
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Grand  Czaar  semble  trouver  belle,  mais  il  avoua,  que  la  musique  n'estoit 
pas  son  plus  grand  penchant.  Sur  quoy  Mad.  l'El.  de  Bronze  luy  de- 
manda,  s'il  aimait  donc  mietix  la  chasse;  il  luy  repliqua,  que  TEm- 
pereur  son  Pfere  l'avoit  fort  ainiöe,  mais  que  pour  lui  il  avoit  toujours 
estt  plus  portö  pour  la  navigation  et  les  feux  d'artifice.  Qu'il  faisoit 
constoruire  ä  prfeent  75  vaisseaux  de  ^erre,  qu'il  y  travailloit  luy 
m^me,  quand  il  s'y  trouvoit  present  et  montra  pour  marque  ä  Leurs 
AI.  E.  ses  mains ,  qui  estoient  rüdes ,  pour  s'y  6tre  appliquö.  Mesd.  • 
las  El.  trouvferent  sa  conversation  si  agröable,  que  bien  qu'on  fut  long- 
temps  k  table  EUes  auroient  souhaitö  d'y  rester  plus  longtemps. 

Sa  M.  leur  fit  aussi  voir  ses  4  petits  Nains,  qui  sont  fort  jolis, 
fort  bien  elev6s  et  liabill6s  ä  la  franQoise.  Cependant  Ms.  le  Duc  de 
Cell  entretenoit  le  Fort,  auquel  il  trouva  beaucoup  de  jugement  et  de 
politesse  et  digne  du  poste,  qu'il  occupe.  L'on  dit,  que  les  deux  autres 
Amb.  ont  aussi  beaucoup  d'esprit  et  de  mörite,  mais  comme  on  ne  leur 
pouToit  point  parier,  on  n'en  peut  point  juger.  Aprfes  que  S.  M.  et 
L.  A.  E.  eurent  soup6  le  Grand  Czaar  fit  venir  la  Musique  et  Mesd. 
les  El.  et  les  Dames  dansferent  avec  luy  ä  la  Moscovite.  C'est  ce  qu'il 
fit  de  fort  bonne  gräce,  car  c'est  un^prince  fort  grand  et  trte  bien 
fiiit,  qui  a  le  visage  fort  beau.  II  n'a  que  26  ans.  Ses  Amb.  eurent 
I'honneur  de  danser  avec  L.  A.  E.  et  d'autres  dansferent  aussy.  On 
a  trouv6  cette  danse  fort  grave  et  fort  jolie.  Le  Bai  dura  jusqu'a 
4  heures  du  Matin ,  aprös  quoy  .L.  A.  E.  prirent  cong6  du  Gr.  Cz. 
pour  aller  se  reposer  ä  une  maison  de  gentilhomme  ou  on  avoit  dre«s6 
leurs  lits.  Mais  comme  il  feisoit  d6jä.  jour,  elles  s'en  retournerent  ä 
Herrenhausen,  sans  aller  coucher,  trouver  Mons.  l'Electeur,  qui  ne  se 
porte  pas  trop  bien.  Elles  ont  temoign6  6tre  tres  satisfaites  de  cette 
entrevue,  mais  fort  fachöes  de  ce  qu'elle  n'a  pas  dur6  plus  lontemps. 


<*t' 


Jk  12. 

Ck>iic6pt  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Le  Fort  den 

Aelteren? 

Mr.!  Je  ne  sgay  si  V.  Ex.  aura  le  loisir  de  donner  un  moment 
d'attention  k  mes  souhaits,  dont  peut  etre  un  gentilhomme  de  la  cour 
Electorale  d'Hannover  luy  aura  däjä  donn6  quelque  Information  de 
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ma  part.  Mes  recherches  sont  fort  etendueS.  L'Einpereur,  TElecteur 
de  Brandeboiirg  et  d'autres  puissances  les  ont  souvent  favoris6es. 
Celle  que  je  fais  presentement  ne  d6plaira  peut  etre  pas  ä  la  M.  du 
Czar.  Je  desire  plusieurs  connaissances ,  qui  regardent  ses  6tats.  Je 
n'en  toucherai  que  deux.  Premierement ,  j'ai  un  arbre  Genöalogique 
Manuscrit  des  angestres  et.de  la  famille  du  Czar,  mais  il  en  faudrait 
avoir  des  assurances  et  des*  eclaircissements. 

Secondement :  Je  demande  des  Öchantillons  des  langues  de  toutes 
les  nations ,  qui  sont  soumises  au  Tzar  et  trafiquent  dans  ses  Etats 
jusqu'a  la  Perse,  aux  Indes  et  ä  la  Chine.  J'entends  les  langues  en- 
tiferement  difierentes  de  la  Russienne  et  pour  avoir  des  echantillons 
de  ces  l'angues,  je  crois  qu'il  seroit  ä  propos  d'y  avoir  des  traductions 
du  pater  noster  et  une  liste  de  quelques  mots  des  plus  ordinaires  Se- 
lon le  langage  de  chacun  de  ces  peuples. 

J'attends  de  semblables  informations  de  la  Chine  nieme  et 
conime  les  Grands  Etats  du  Tzar  joignent  la  Chine  avec  nouset  em- 
bxassent  presque  tout  le  Nord ,  on  connaitra  mieux  par  ce  moyen  une 
grande  partie  du  globe  terrestre.  Et  puisque  aussi  les  origines  des 
nations  ne  paroissent  mieux  que  par  les  langues,  on  apprendra  par  ce 
moyen  de  quels  endroits  des  pays  du  Tzar  les  Huns,  Hongrois  et 
autres  peuples  sont  sortis. 

Mais  je  m'expliquerai  plus  distinctement  si  V.  Ex.  me  pourroit 
entendre  en  particulier  sur  ces  matiöres,  qui  peut  estre  ne  seront  pas 
desagr6ables ,  et  qui  tendent  a  exalter  et  celebrer  la  grandeur  du 
Tzar  son  maistre. 


Hl»«. 


J&  13. 

Aufisatz  von  Leibniz  für  Lefort?  "*) 

Je  ne  voy  point,  comment  un  Grand  Prince  puisse  fonner  un 
plus  beau  dessein  que  celui  de  rendre  ses  ötats  fleurissans  et  de  cul- 
tiver  en  perfection  la  plantation,  que  Dieu  luy.a  confiee.  Le  Grand 
Tzar  des  Busses  fait  voir  Telävation  extraordinaire  de  son  Genie  et 
de  son  courage  heroique  non  seulement  dans  les  affaires  de  guerre, 
mais  encore  dans  le  gouvemement  en  formant  et  en  ex6cutant  des 
projets,  oü  pas  un  de  ses  pr6d6cesseurs  a  os6  penser  avec  effet.  II  va 

*)  Der  Anfang  desselben  existirt  auch  in  deutscher  Sprache. 
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mßme  au  de  lä  du  besoin  de  son  propre  pays  et  non  content  de  donner 
i  ses  peuples  les  perfections,  qui  leur  manquoient ,  il  songe  au  bien 
gen6ral  de  la  Chrestiente  en  animant  les  autres  contre  Tennemi  com- 
mun  par  une  Ambassade  des  plus  solennelles  et  en  les  assistant  par 
des  grandes  forces,  avec  beaucoup  de  succes.  Ce  qui  est  d'autant  plus 
eonsiderable,  que  le  besoin  est  pressant  et  qu'il.  y  a  lieu  de  croire, 
que  Sans  cette  diversion  nos  afeires  en  Hongrie  auroient  pris  un 
mauvais  pli.  Ainsi  nous  avons  siyet  de-prier  Dien,  qu'il  consen^e  ce 
Grand  Prince,  qui  est  encore  dans  la  fleur  de  son  %e,  pour  achever 
ce  qu'il  a  commencö  si  glorieusement.  Et  revenement  sui-prenant  de 
l'Election  de  Pologne  nous  donne  des  grandes  espörances,  que  Dieu 
8'est  propos6  d'humilier  les  Ottomanes  et  de  faire  chasser  le  Mahome- 
tisme  au  moins  de  TEurope. 

II  semble  encore  que  c'est  une  fatalite  singuliere,  ou  plustost 
un  coup  de  la  Providence,  qu'en  m6me  temps  däns  le  Nord,  dans 
TEst  et  dans  le  Sud,  les  trois-  plus  grands  Monarques  ont  des  inten- 
tions  semblables  et  toutes  fort  singulieres.  Car  outre  le  Tzar  Pieter 
Alexie>viecz  souverain  Seigneur  des  Busses  et  presque  de  tout  le 
Nord  nous  apprenons,  quo  Cam-hi  Amalogdo-Chan,  Monarque  de 
la  Chine  et  des  Tartaros  les  plus  orientaux  et  Jasok  Adjam-Saugbed, 
roy  des  Abyssins,  qui  a  fait  aussi  des  grandes  conqußtes  sur  ses  voi- 
sins  barbares — ;  ont  tous  congu  des  desseins,  qui  surpassent  de  beau- 
eoup  ceux  de  leiu's  ancestres,  comme  nous  apprenons  tant  par  les  rela- 
tions  nouvelles  de  la  Chine,  oü  le  Christianisme  vient  d'etre  autoris6 
et  appuye  d'un  6dit  du  Roy,  que  par  Tambassade  des  Abyssins  ä  Bi- 
tavie  en  1692.  Le  Tzar  et  Roy  des  Abyssins  sont  chrötiens  tous 
deux,  ennemis  et  frontiers  du  Türe,  quoique  bien  eloignös  Tun  de 
Tautre.  Mais  le  Tzar  et  le  Monarque  des  Chinois  sont  frontiers  entre 
eux  et  tous  deux  merveilleusement  porte  a  attirer  dans  leur  pays  les 
sciences,  les  arts  et  les  bonnes  manieres  particulierement  de  nostre 
Europe,  et  ils  se  peuvent  prester  la  inain  et  obliger  mutuellement' 
ä  cet  ^rd. 

Je  ne  veux  parier  presentement  que  de  ce  qui  sert  ä  cette  In- 
tention, laissant  ä  part  ce  qui  regarde  l'Estat ,  la  Guerre  et  le  com- 
merce av/*c  la  navigation;  quoique  en  effet  rien  ne  soit  plus  iinportant 
pour  tous  ces  points  que  les  sciences  et  les  arts.  II  semble  que  pour 
les  transplanter  dans  la  Russie,  conform6ment  ä  Tintention  du  Czar, 
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il  sera  bon  de  charger  expres  certaines  persomies  de  ce  soin  et  de 
former  iin  projet  genöral,  qui  consiste  en  ces  deux  chefe:  attiref  ce 
qu'il  y  a  de  bon  chez  les  6trangers,  tout  autant  qu'on  peut  avoir 
d'hommfes  excellens  et  intelligens  et  des  choses  rares  et  utiles ;  et  il 
£a,ut  cullti^er  chee  soy  les  hommes  et  le  pays  et  ce  qui  en  dopend. 

On  peut  cultiver  les  hommes  tout  en  les  faisant  voyager,  qu'en 
les  instruisant  chez  soy.  Et  on  peut  cultiver  le  pays  en  prenant  une 
connoissance  exacte  de  ce  qü^il  a  et,  qu'il  n'a  pas,  et  en  soqgeant  ä 
suppiger  ce  qui  luy  manque.  Ainsi  yo^cy  quelques  Articles  qui  com- 
prennent  tout  ce  qu'il  y  ä  feire. 

1 .  Former  un  Etablissement  gönöral  pour  les  sciences  et  arts. 

?.  Attirer  des  ßtrangers  capables. 

3.  Faii'e  venir  des  choses  Eträngöres  qui  le  möritent. 

4.  Faire  voyager  des  sujets  avec  les  pr^cautions  convenables. 

5.  Instruire  les  peuples  chez  eux- 

6.  Dresser  des  relations  exacteS  du  pays  pour  connoistre  ses 
besoins. 

7.  Suppiger  ä  ce  qui  lui  manque. 

II  sera  peut-*tre  bon  de  dire  quelques  mots  sur  chacun  de  ses 
articles.  •  ., 

Premierement.  L'6tablissement  gen^ral  dmande  un  projet  g6- 
n6ral  des  personnes  choisi?  pour  l'exöcution  et  un  fonds  convenable. 
Le  prqjet  seroit  une  description  ample  des  choses  ä  faire,  dont  ce  qui 
se  dit  icy  n'est  qu'un  petit  copmiencement.  Les  personnes  choisies, 
sur  tout  les  principales  devroient  6tre  fprt  versöes  dans  les  sciences 
et  arts,  d'un  genie  61ev6>  au  dessu^  de  Tinterest  cherchant  plustöt 
la  gloire  que  le  gain ,  appliqu^es  et  actives  et  qui  ayent  beaucoup  de 
correspondances  et  de  connaissance.  Quant  aux  fonds,  la  quantitö  et 
la  maniere  depend  entiörement  du  bon  plaisir  du  Czar.  Cependant  il 
sera  bon  de  se  souvenir,  que  le  temps  est  la  (plus)  pr6cieuse  de  tou- 
tes  les  choses  du  monde,  qu'on  ne  sauroit  acheter  trop  eher,  et 
qu'ainsi  il  vaut  mieux  faire  les  choses  d'abord  avec  vigueur ,  que  de 
les  feire  trai^ner  longtemps  par  une  trop  grande  6pargne.  Puis  le 
delay  peut  faire  naitre  mille  obstacles  outre  qu'en  diffiSrant  trop,'  ce  ne 
serait  pas  nous  mais  nostre  posteritö,  qui  en  goustera  les  fruits. 

Secondement,  pour  attirer  les  etrangers,  il  faut  revoquer  ou 
modifier  les  loix,  qui  les  peuvent  rebuter  ou  degouster  et  particuliöre- 
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ment  celle,  qui  les  empöche  d'entrer  et  de  sortir  librement.  Car  si 
on  les  traite  bien,  pour  un  qui  sortira,  ils  en  viendront  dix  autres.  II 
&ut  leur  accorder  certains  privü^ges  et  avantages  et  mettre  ordre 
tant  pour  les  postes  et  voitures  pour  amener  ou  ramener  eux  ou  leurs 
meübles  et  hardes,  qu'ä.  Tögard  de  leurs  habitations,  subsistance,  jus- 
tice, police  et  n6goce.  Et  il  faudra  dölib^rer,  s'il  ne  seroit  k  propos  de 
leur  assigner  particuliferement  certains  endroits  pour  y  fiiire  des  colonies. 

Troisihnement.  Les  choses  6trangferes  qu'on  pourroit  faire  ve- 
nir,  seront  des  livres  et  instructions  sur  toute  sorte  de  matiferes,  des 
curiosit^,  rarit6s  et  belles  choses,  qu'on  peut  propager  ou  imiter 
dans  le  pays.  Ainsi  il  feudra  des  bibliothfeques,  boutiques  de  librai- 
res  et  imprimeries,  des  cabinets  de  raret6s  de  la  nature  et  de  Tart, 
des  jardins  des  simples  et  m^nageries,  des  animaux,  des  magazins 
de  toute  sorte  de  mat6riaux  et  des  oflRcines  de  toute  sorte  de  travaux. 
Les  livres  tant  imprimös  que  manuscrits  contiennent  un  trfeor  de  la 
connaissance  humaine  sur  toute  sorte  de  sujets,  puisque  par  le  moyen 
de  Töcriture  et  particuliferement  de  l'impression  les  connaissances  sont 
fixees  et  transmises  des  uns  aux  autres  et  möme  k  la  post6rit6.  Ainsi 
il  n'y  feut  rien  nögliger,  la  memoire  des  hommes  ne  pouvant  foumir 
k  tout  Sans  ce  secours. 

Les  cabinets  doivent  contenir  toutes  les  choses  consid6rables 
qui  se  peuvent  mettre  en  petit  volume  et  les  6chantillons  des  choses 
nures  de  la  nature  et  de  l'art.  Et  quant  ä  la  nature  il  y  lauf  particu- 
liferement  des  pierres,  m6taux,  min6raux,  plantes  vives  ou  imitöes, 
animaux  s^hes  ou  embaum6s,  esquelettes,  peintures  et  autres  imita- 
tions  de  ce  dont  on  ne  peut  avoir  Toriginal. 

Les  raret6s  de  Tart  peuvent  ötre  des  dessins,  modfeles  et  essais 
de  toute  sorte  de  belles  inventions,  des  instruments  de  math6matique, 
tnyaux,  miroirs,  verres,  horloges,  tableaux,  statues  et  autres  sculp- 
tures,  m6dailles  et  autres  antiquit^s,  en  un  mot  tout  ce  qui  peut  in- 
stniire  et  plaire;  outre  les  choses  qui  se  peuvent  enfermer  dans  des 
cabinets,  il  feudra,  pour  avoir  les  choses  en  grand,  qu'on  fesse  dresser 
des  jardins  pour  avoir  toute  sorte  de  plantes,  fleurs,  herbes  et  arbres, 
que  le  pays  peut  souffiir  avec  des  orangeries  et  autres  moyens  propres 
i  les  conserver  en  hyver.  II  feut  aussi  des  m6nageries  et  viviers, 
^tangs  et  voliferes  pour  avoir  de  toute  sorte  de  bestes,  oiseaux  et  pois- 
80II8.  Et  il  feut  chercher  de  propager  dans  le  pays  les  plantes  et  ani- 
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maux  qui  y  sont  propres.  Les  magazins  contiendront  qiiantitö  d'au- 
tres  drogues  et  matöriaux  bien  arrang^s  et  bien  soignes.  Et  enfin  il 
y  aura  en  graud  des  observatoires ,  des  moulins,  boutiques,  officines 
et  maisoüs  de  travail,  qui  contiendront  toutes  sortes  de  machines  et 
inventions  mises  effectiveinent  en  exöcution. 

Quatrihmement.  Les  voyages  des  Kusses  peuvent  6tre  de  curio- 
8it6  et  de  commerce  ou  employ.  Les  voyages  de  curiositö  conviennent 
tant  aux  seigneurs  qu'aux  artisans,  qui  veulent  se  perfectionner.  II 
est  vray,  que  ceux  cy  en  auront  moins  besoin,  s'ils  sont  bien  instruits 
chez  eux.  On  ne  laissera  pas  d'en  faire  voyager  quelques  uns  de 
temps  eu  temps.  Les  voyages  d'employ  comme  ceux  des  ambassades 
sont  d'une  autre  esptee;  ceux  de  commerce  sont  tant  par  mer  que 
par  terre,  par  mer  en  naviguant  aux  terres  voisines  ou  eloignöes, 
soit  sur  des  vaisseaux  des  6trangers  ou  dans  les  leurs,  d^tacli6s  ou 
par  escadres  et  flottes,  pour  un  simple  nögoce  ou  pour  feire  des  6ta- 
blissements  et  colonies;  par  terre  on  voyage  chacun  ä  part  ou  par 
caravanes,  dans  TEurope,  dans  la  Perse  et  Indes  ou  dans  le  Cathay. 
En  tout  ceci  il  faut  avoir  graud  soin  que  les  vertus  et  avantages  des 
pays  ötrangers  soyent  apport6s  sans  le  m61ange  de  leurs  vices,  autant 
qu'il  se  peut.  Äfin  qu'on  ne  prenne  point  de  mauvaises  habitudes  ny 
des  maximes  pemicieuses,  contraires  ä  la  pi6te  due  a  Dieu  et  ä  Tobeis- 
sance  due  au  Monarque. 

Cinquiemement .  L'instruction  des  peuples  chez  soi  consiste  dans 
la  fondation  des  6coles  et  Acad6mies  tant  de  sciences  et  arts  que  des 
exercices.  A  quoy  il  feut  feire  un  choix  de  bons  informateurs ,  qui 
ayent  soin  de  mener  les  enfens  et  la  jeunesse  ä  la  vertu  aussi  bien 
qu'a  la  science.  II  feudroit  pour  cela  leur  donner  des  instructions, 
feire  feire  des  livres  exprfes  pour  leur  usage  et  pour  celui  des  öcoliers, 
procurer  des  livres,  Instruments  et  occasions  de  les  exercer.  II  sera  bon 
aussi  que  ceux  qui  doivent  devenir  sgavans  apprennent  Thistoire,  les 
raath6matiques  et  langues,  particuliöreraent  Th^breux,  le  latin,  le  Grec 
et  le  Teutonic,  mais  surtout  le  latin,  qui  contient  maintenant *) 

Sixiemement.  La  connaissance  exacte  du  pays  consiste  ä  en 
feire  feire  des  cartes,  feire  marquer  les  langues  et  coustumes  et  i 
quoy  les  hommes  travaillent,  examiner  ce  que  le  pays  jxn^  et  ce  qu*U 

*)  Das  Ende  des  Satzes  fehlt  im  Concept 
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pourroit  porter.  Pour  faire  les  cartes  il  faudroit  envoyer  des  ing6- 
nieurs,  observer  les  hauteurs,  longitudes  et  variations  de  raimant, 
rwonnoistre  les  cötes  sur  tout  dans  le  Nordest  autant  qu'il  se  peut, 
poor  apprendre  si  TAsie  est  jointe  ä  rAm^rique,  ou  si  on  peut  passer 
enbre  eux  —  faire  marquer  les  moindres  riviöres  et  autres  limites  na- 
turelles, la  qualite  du  terrain,  la  multitude  des  hommes.  Sous  les 
coustumes  des  hommes  on  peut  comprendre  leur  langue,  leur  religion 
etpolice  et  ä  quoy  ils  s'occupent,  le  soin  principal  devant  etre  de  les 
tirer  de  la  bestise ,  impi6t6  et  fainöantise ;  et  quant  au  pays  m6me, 
les  registres  des  douanes  peuvent  servir  ä  apprendre  ce  qu'il  porte, 
mais  il  &ut  encor  examiner  ce  qu'il  pourroit  porter,  s'il  etoit  em- 
ploj6  comme  il  feut  et  si  les  hommes  6toient  industrieux;  ce  qui  se 
peut  juger  par  le  terrain,  par  le  climat,  par  les  animaux  et  plantes 
qui  luy  sont  naturels,  par  ce  qui  se  fait  chez  les  voisins  et  par  cer- 
taines  6preuves  propres  ä  s'instruire  lä  dessus. 

Septümement.   Ainsi  pour  suppiger  ce  qui  manque  au  pays 

on  peut  feire  semer  des  grains  et  autres  herbes ,  planter  des  bons 

wbres,  transporter  des  animaux  pour  les  y  feire  multiplier,  ou- 

vrir  des  mines  des  m6taux  et  minöraux,  feire  faire  des  verreries,  forges 

et  autres  officines ,  instruire  les  hommes  des  provinces  61oign6es  ä 

batir,  ä  garder  la  police,  ä  cultiver  la  terre,  ä  avoir  des  troupeaux 

des  animaux,  ä  s'occuper  ä  des  travaux  utiles,  faire  faire  des  c&naux 

poor  le  transport  des  denr6es  et  pour  le  dess6chement  des  marais. 

Enfin  mettre  ordre  ä  toutes  sortes   de  bonnes  entreprises  qui  se 

praetiquent  ailleurs  et  qui  se  peuvent  imiter  et  möme  perfectionner. 

Mais  comme  tout  cela  ne  se  sgauroit  feire  Clement  ä  la  fois,  on 

tSchera  de  faire  les  choses  par  ordre  et  d*embra^er  et  pousser  le 

meüleor  avec  toute  la  vigueur  possible. 


••••■ 
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Ans  dem  Cionoept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Franke. 

7.  Aug.  1697. 

Sed  ego  optarem,  haec  (Novissima  Sinica)  non  tam  curiositati 
Dostrae,  quam  publicae  utilitati  servire.  Profecto  consilia  duorum 
maximorum  Monarcharum  Moschi  et  Sinensis  magnas  rerum  in  me- 
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lius  miitationes  pertendunt,  nos  iis  ita  sciamus  uti,  ut  simus  nos 
ipsi  instrumenta  gloriae  Dei ,  qua  quidem  et,  sine  nobis  implebit  or- 
bem,  sed  nostrae  obligationis  felicitatisque  est,  ut,  quantum  in  nostra 
potestate  est ,  promoveatur  regnum  Dei ,  quod  in  vera  virtut«  sapien- 
tiaque  latissime  propagata  consistere  dubium  mihi  non  videtur. 


^mn^ 


%  15. 

Cionoept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Lefort  den  Jüngeren. 

A  Mr.  Le  Fort  le  Jeune,  Gentilhomme  du  Czar  et  se  trouvant 
maintenant  auprös  de  la  Grande  Ambassade  de  S.  M. 

Hanover  ce  3  (13)  Aoast  1697. 

Monsieur. 

Suivant  ce  que  vous  m'av6s  bien  voulu  permettre  i  Minde ,  je 
prends  la  libertö  de  vous  envoyer  quelques  ra6moires,  pour  obtenir 
avec  le  temps  les  öclaircissemens  que  vous  m'av6s  &it  esp6rer.  Vous 
recevös  icy  Mr.  un  extrait  de  Varhre  G6n6alogique  des  Czars  que  je 
vous  ay  monstr6.  G'est  la  partie  qui  regarde  la  &mille  r^ante  et 
les  ancestres  du  Monarque  qui  occupe  pr6sentement  le  trOne  des 
Busses.  Mais  je  souhaiterois  de  l'avoir  plus  sgur  plus  ample  et  plus 
circonstanci6  ä  l'^rd  des  temps,  des  lieux  et  des  actions  des  per- 
sonnes  et  m6me  pris  de  plus  haut,  si  cela  se  peut.  Je  voudrois  bien 
savoir  aussi  les  alliances,  et  s'il  y  a  quelque  connexion  avec  la  ia- 
mille  steinte  des  ^Gzars  outre  le  manage  du  Czar  Iwan  Wasilewicz. 
S'il  y  avoit  moyen  d'obtenir  un  jour  une  espfece  de  Nobüiario  de  la 
Bussie,  comme  on  en  a  de  la  plus  part  des  pays  de  TEurope  et  mSme 
de  la  Pologne,  vostre  voisine  dans  un  livre  intitul6  Orbis  Polonus; 
cela  seroit  instructif  pour  nous  et  ne  devroit  point  d^plaire  ä  vostre 
Noblesse.  C!ar  la  nature  de  Thonneur  et  de  la  dignit6  est  de  de- 
mander  qu'on  le  connoisse.  Cependant  s'il  y  avoit  lieu  d'esp6rer  une 
liste  de  tant  de  personnes  de  qualit^  relev^,  qui  vous  tiennent  ou  ont 
tenu  Gompagnie  dto  le  commencement  de  cette  grande  Ambassade, 
avec  leur  qualit6  et  avec  quelques  particularit^  de  leur  fiimilles  et 
charges  ou  de  celles  de  leur  peres,  ce  seroit  dejä  un  bei  acheminement 
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i  cette  Notice  puisque  cela  comprendroit  comme  la  fleur  de  la  Grande 
Bussie. 

Et  je  dois  yous  dire,  Monsieur,  que  Mesdames  les  Electrices 
mömes,  qui  ont  trouvö  les  Moscovites  si  au  dessus  de  ce  qu'on  les 
croyoit  estre,  ont  bien  voulu  que  je  t^moigne  sur  tout  cela  leur 
Curiosit6,  qui  m6rite  infinement  mieux  que  la  mienne  d'estre  sa- 
tis&ite. 

Estant  lä  dessus  je  dois  encor  vous  dire,  Monsieur,  que  j'ay  en- 

tendu  ces  deux  grandes  Princesses  avec  Monseigneur  le  Prince  Electo- 

ral  et  les*  deux  Ducs  ses  Frferes  marquer  leurs  sentimens  pleins  d'ad- 

miration  pour  ce  que  vostre  Empire  a  de  plus  grand  et  ils  m'ont 

permis  de  les  rapporter  icy.   Ils  ont  une  grande  reconnoissance  de 

llioimeur  de  Fentretien  qu'on  leur  a  accord6,  et  estant  partis  le  len- 

demain  de  bon  matin  pour  retoumer  ä  Hanover,  de  peur  d'estre  in- 

commodes  s'ils  restoient  encor  d'avantage,  ils  en  ont  eu  du  plaisir 

par  aprte,  quand  ils  ont  sgu  que  la  continuation  de  leur  s^jour  n'au- 

roit  point  est6  dösagreable.   Mesdai^es  les  Electrices  rapportent  ä 

Tenvy  Tune  de  Fautre  les  rispostes  et  apophthegraes  dignes  d'un  H6- 

ros  qu'elles  ont  entendues,  oü  il  avoit  est6  ais6  de  reconnoistre  Ta- 

moor  de  la  justice  ä  l'^rd  des  voisins  et  estrangers  et  la  cl6mence 

enyers  les  siyets  lors  que  le  discours  estoit  tomb6  sur  la  protection 

de  l'innocence  opprim^  dans  la  personne  du  prince  d'Immiredia  et 

sar  la  gräce  de  la  vie  faite  ä  des  personnes  trop  mal  intentionn6es 

pour  la  munter.  Mais  on  a  est^  charm6  surtout  de  la  resignation  en 

la  volonte  de  Dien,  souverain  unique  des  Boys,  et  de  la  r^ponse  si 

sage  et  si  pieuse  &ite  ä  Madame  l'Electrice  de  Brandebourg  laquelle, 

sonhaitant  la  prosperit^  de  vos  armes  et  que  les  75  vaisseaux  de 

gnerre  qu'on  feit  Wir  puissent  feire  döloger  le  Turban  de  Constan- 

tinople,  eut  pour  r^ponse  que  les  hommes  n'y  peuvent  rien,  que  cela 

di^pend  de  Dieu  seul,  qui  a  compt6  jusqu'ä  nos  cheveux  (et  qui  peut 

combler  de  prosperit6s  et  preserver  des  dangers  ceux  qu'il  veut  mal- 

gr6  toutes  les  embüches  et  tous  les  efforts)  *).  Pour  mßler  les  petites 

choses  ayec  les  grandes  nos  gentils  hommes  ne  sQauraient  assez  louer 

Ift  bonne  mine  et  le  comportement  obligeant  des  vostres.  M.  le  Ma- 

r6ehal  de  Coppenstein  m'a  chargö  en  particulier  de  Vous  feire  ses 


*)  Diese  Worte  sind  im  Concept  aasgestrichen. 
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baisemains  et  de  vous  prier  de  sa  part  de  t6moigner  auprte  de  Monsieur 
le  66n6ral  Le  Fort,  qu'il  se  tiendra  tous  jours  infiniment  oblig6  des 
bont6s  que  Son  Excellence  luy  a  marqu6es.  Les  danses  Moscovites  ont 
plu  merveilleusement  jusqu'ä  nos  dames  de  la  cour;  parmi  les  quelles 
Madame  la  Marschälle  de  Coppenstein  —  ma  voisine,  aprfes  avoir 
6prouv6  les  cmlit6s  de  ce  grand  Ministre,  (lors  qu'elle  est^it  auprfes 
des  Electrices)  dont  eile  garde  une  grande  reconnoissance,  temoigne  du 
regret  de  ce  que  le  lendemain  la  multitude  et  les  dSsordres  du  dSpart 
ne  luy  ont  point  permis  d'en  jouir  d'avantage.  Enfin  Mad.  TElectrice 
de  Bronsvic  me  dit  qu'on  souhaiteroit  que  vostre  contentement  fut 
aussi  grand  que  le  nostre.  C'est  tout  dire. 

On  s'est  encore  souvenu  d'une  particularitS,  qui  regarde  Mr. 
r Ambassadeur  Golibin,  c'est  qu'on  a  oui  dire  que  S.  Ex.  souhai- 
toit  des  airs  qu'un  musicien  habile  avoit  chantös.  On  y  mettra  ordre 
pour  les  luy  envoyer  et  je  Tai  voulu  annoncer  par  avance.  Jugez  si 
ne  je  serois  ravi  de  pouvoir  contribuer  en  quelque  chose  ä  sa  satis- 
faction,  pnisque  ma  curiosit6  a  l'^rd  des  langues  de  vostre  Empire 
pourra  estre  content^  en  bonne  partie  par  sa  faveur,  d'autant  que 
son  gouvernement' de  Sib6rie  est  d'une  si  grande  etendue  qu'il  va 
jusqu'aux  frontiöres  de  la  Tartarie  Chinoise  et  que  j'apprends  que  ce 
Seigneur  y  a  est6  luy  mßme,  chef  des  arm^s  opposSes  aux  Ghinois  et 
pl6nipotentiaire  du  Czar  pour  conclure  la  paix  et  le  traitS  de  limites, 
comme  nous  sgavions  dSjä,  qu'il  a  &it  dans  la  ville  de  Nipschou,  qui 
vous  appartient  dans  la  Tartarie  Orientale  assez  proche  de  la  Grande 
Muraille. 

Quant  aux  langues  qui  ont  cours  dans  vötre  grand  Empire  et 
qui  nous  sont  inconnues  jusqu'icy  et  enti^rement  diSi^rentes  de  la 
Russienne;  c'est  ä  dire,  qui  sont  coraprises  entre  la  Moscovie,  TOcSan, 
les  Indes,  la  Perse,  la  mer  Caspienne  et  le  pont  Euxin  je  prends  en- 
cor  la  libertö  de  vous  envoyer  le  memoire  cy  Joint.  Les  Schantillons 
consisteroient  dans  les  traductions  du  Pater  No^ter  et  dans  une  petite 
liste  des  mots  plus  ordinaires  de  chacune  de  ses  langues.  J'avoue 
que  ce  n'est  pas  une  peüte  affiiire  et  qu'elle  ne  se  pourra  bien  exi6- 
cuter  que  par  les  ordres  du  grand  Czar,  mais  j'espfere  que  Sa  M. 
voudra  bien  y  employer  sa  suprßme  autoritS,  si  Mr.  le  G6n6ral  Le  Fort 
trouve  ä  propos  de  luy  en  foire  rapport  un  jour  et  d'en  expliquer  Tu- 
sage.  Les  cartes  fönt  connoitre  les  bomes  des  estats,  mais  non  pas 
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eelles  des  nations,  que  rharmonie  des  langues  fait  inieux  paroistre. 
Bien  ne  marque  d'avantage  la  grandeur  d'un  Empire,  que  la  multi- 
tude  des  nations  et  langues  qu'il  embrasse.  Les  Gimmöriens ,  les 
anciens  GK)ths,  les  Huns,  les  Hongrois  et  autres  sont  sortis  en  partie 
des  Etats  souinis  aiyourd'hui  au  Gzar.  Quand  on  connoitra  les  lan- 
gues,  on  pourra  inieux  juger  des  endroits,  d'oü  ces  peuples  sont 
Tenus.  n  y  a  des  relations  qui  nous  asseurent,  qu'il  y  a  des  pro- 
mces  oü  Ton  parle  Hongrois  encor;  mais  ces  relations  ne  sont  pas 
encore  assez  bien  aver6es ,  ny  circonstanci^es  et  les  recherches  que  je 
propose,  Ifeveront  tous  les  doutes.  —  L 'Empire  du  Czar  comprend 
presque  tont  le  Nord  et  Joint  la  Chine  avec  nous.  Ainsi  par  ces 
6chaiitillons  des  langues  et  autres  discussions  semblables  de  ces  quar- 
tiers  61oign^s  on  connoitra  bien  mieux  qu'auparavant  une  grande 
partie  du  globe  terrestre.  Cependant  si  on  ne  peut  obtenir  ä  la  fois 
les  notices  de  toutes  les  langues  les  plus  recul6es ,  on  pourroit  com- 
mencer  par  Celles  qui  sont  conndes  des  personnes  qui  se  trouvent 
dans  les  grandes  villes  comme  Moscou,  Astracan,  Tobolsko  etc, 

Enfin  Mr.  pour  mieux  prouver  ma  dövotion  et  pour  feire  voir, 
combien  je  souhaiterois  de  pouvoir  märiter  la  gräce  que  je  demande, 
eu  contribuant  en  quelque  chose  qui  pourrait  agr6er,  je  vous  dirais 
qu'un  sgavant  math^maticien  de  mes  amis  a  fait  des  verres  brülans 
d'nne  grandeur  et  force  prodigieuse,  qui  surpassent  tout  ce  que  les 
anciens  et  modernes  on  fait  en  ce  genre. 

n  n'y  en  a  maintenant  que  trois  que  je  sache ,  Tun  dans  le  ca- 
binetde  l'Empereur,  l'autre  dans  celuy  de  TElecteur  de  Saxe,  nou- 
veau  Roy  de  Pologne  et  le  troisifeme  se  trouve  ä  Amsterdam  chez  un 
de  mes  amis  nomm6  Mr.  Ameldonk  Block.  II  n'y  a  pas  longtemps 
qne  ce  verre  brülant  y  estoit,  j'espöre  qn'il  y  sera  encor.  II  y  a  peu 
de  choses  qui  m6ritent  d'avantage  d'ßtre  vues.  Ces  verres  surpassent 
^  force  de  tous  les  fourneaux  et  fönt  presque  en  un  moment  ce  que 
^  fourneaux  les  plus  actifs  fönt  tard  ou  memo  Jamals. 

II  &ut  que  je  cesse  de  vous  accabler  de  la  longueur  de  ma 
Irttre.  J'espfere  que  vous  le  pardonner6s  ä  la  matifere.  Si  je  pouvois 
•voir  Thonneur  d'apprendre  quel  en  a  este  le  succös,  je  vous  en  au- 
^  beaucoup  d'obligation. 

Estant  avec  zfele. 


u  - 
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^      *  16. 

Ans  dem  Gonoept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Pinsson  *). 

24  Aoüt  1697. 

Mr.  Brand,  Allemand,  qui  a  est6  demiörement  ambassadeur  du 
Gzar  ä  la  Chine  fait  imprimer  une  relation  de  son  voyage.  A  propos 
du  Czar  je  vous  diray,  Mr.,  que  nous  Tavons  vu  en  passant  dans  le 
voisinage.  jQuoi  que  ce  prince  n'ait  pas  nos  maniferes,  il  ne  laisse  pas 
,rä*avoir  beaucoup  d'esprit.  II  est  luy  mßme  incognito  avec  son  Am- 
bassade.  Le  premier  ambassadeur  s'appelle  Mr.  le  Fort,  Genevois,  le 
second  est  Gouverneur  de  Sib^rie,  le  möme  qui  a  est6  chef  des  trouppes 
Moscovites  opposees  aux  Ghinois  et  pl6nipotentiaire  du  Gzar  et  appa- 
remment  celuy-lä  mäme,  avec  lequel  le  pöre  Gerbillon,  j&uite  frangois 
avoit  trait6  ä  Nipchou  dans  la  Tartarie  Orientale.  Le  troisi^me  am- 
bassadeur est  le  Grand  Ghancelier  de  TEmpire.  Le  Gzar  qui  parle 
[  un  peu  Hollandais  ou  Allemand  a  dit  ä  Mesdames  les  Mectrices,  qui 
souperent  avec  luy  au  chäteau  de  GoppenbrOk,  (appartenant  ä  Msg. 
l'El.  de  Brunsvic,  oü  on  le  traita)  qu'il  veut  bastir  75  vaisseaux  de 
guerre  qu'il  veut  employer  sur  la  mer  noire.  II  ne  pense  pr6sente- 
ment  qu'ä  incommoder  les  Turcs.  Et  son  grand  plaisir  est  la  marine, 
qu'il  a  appris  et  apprend  en  perfection,  ayant  en  vue  de  se  rendre 
maitre  du  Pont  Euxin.  II  sera  maintenant  en  HoUapde,  comme  je 
crois,  oü  il  veut  s'instruire  personnellement  sur  tout  ce  qui  regarde 
la  navigation ,  et  on  croit  qu'il  se  transportera  jusqu'ä  Yenise  pour 
y  voir  les  galferes  et  le  fameux  Arsenal.  Au  reste  il  veut  absolument 
estre  incognito  et  qu'on  &sse  semblant  de  ne  le  point  connoistre.  Ge 
n'est  qu'en  presence  des  Mectrices,  qu'il  a  voulu  passer  pour  ce  qu'il  esJU 


1^ 


Vt  17. 

Aus  einem  Briefe  von  Leibnits  an  Bumet  '^). 

24  Aoast  1697. 

Si  Dieu  ne  l'empSche  pour  nos  p^h^,  cette  Election  du  Roi  de 
Pologne  pourroit  causer  la  ruine  de  l'Empire  Ottoman  dans  l'Europe, 


*)  Parlamentsadvocat  in  Paris. 
*♦)  Lb.  Op.  Om.  Dut  VI  260. 
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ear  c'est  un  prince  dont  la  valeur  et  la  pnissance  sont  capables  d*a- 
niiner  une  nation  guerriere,  et  la  jonction  de  cette  nation  avec  les 
AUemands  et  les  Moscovites  peut  6tre  fatale  aux  Turcs. 

Et  si  feta  volunt  Caesar,  Czar,  Saxoque  juncti 
Europa  poterunt  pellere  barbariem. 

A  propos  desM  oscovites  il  faut  que  je  vous  parle  de  la  grande  Am- 
bassade  de  cet  Empire,  oü  le  monarque  mßme  se  trouve  incognito. 
Nous  les'  avons  vu  en  passant  dans  le  voisinage.  Quoique  ce  Prince 
pour  ce  qu'il  est.  *) 


••••> 


J«  18. 

Aus  dem  C!onoept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Witsen. 

27  Aug.  (6  Sept)  1697. 

Corame  iiiaintenant  la  pr6sence  du  Czar  et  de  son  premier  mi- 
nistre,  aussi  bien  que  des  principaux  de  son  Empire  peut  donner  oc- 
casion  ä  feire  mettre  ordre  ä  cette  recherche,  je  vous  supplie  d'y 
penser  et  de  feire  penser  par  le  credit  que  vous  y  av6s.  J'ai  d6jä  feit 
parier  ä  Mr.  le  66n6ral  Le  Fort,  quand  il  passa  par  le  pays  d'Han- 
nover  par  un  gentilhomme  italien  de  la  Cour  d'Hannover,  qui  fiit  un 
de  ceux  qui  devoient  feire  honneur  ä  TAmbassade  et  S.  Ex.  luy  pro- 
mit  de  donner  ordre  pour  cela  et  Mr.  son  neveu  s'en  est  encore  charg6 
pour  Ten  feire  souvenir.  Le  vray  moyen  seroit  de  feire  traduire  le 
pater  noster  dans  toutes  ces  langues. 


J«  19. 

Aus  dem  C!oncept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Franke. 

30  Sept  1697. 

Optarem,  posse  ita  res  institui,  ut  praeclaris  occasionibus,  quas 
nobis  obtulit  Providentia  recte  utamur.  Duo  enim  inter  maximos 
Orbis  Monarchas  mire  ardore  expetunt  nosse  et  in  suos  transferre 


*)  Die  dazwischen  liegenden  Worte  stimmen  genau  Qberein  mit  der 
angefbhrten  Stelle  aus  dem  Briefe  an  Pinsson. 
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doctrinas  Europaeas,  nempe  Czar  Moscoviae  et  Monarcha  Sinarum, 
quorum  ille  imperio  suo  Sinas  nobis  connectit.  Posse  autem  optiiiie 
cum  doctrina  implantari  propagarique  yirtutem  et  pietatem,  res  ipsa 
ostendit.  Itaque  velim  ea  de  re  conferri  possent  consilia.  Dom.  Gen. 
Le  Fort  ita  distractus  est  negotiis  et  aulicis  officiis  laetitiisque ,  qui- 
bus  pro  ratione  ejus  quam  sustinet  personae  vacare  debet,  ut  talibus 
vix  satis  offici  possit.  Gerte  cum  mihi  promitti  curaverit  specimina 
variarum  linguarum,  quae  notae  sint  in  Moschico  imperio  (quod  ad 
ipsum  principis  gloriam  pertineret)  nuUum  adhuc  signum  dedit,  licet 
admonitus,  unde  spem  assequendi  desiderata  concipere  possim.  Una 
commodissima  esset  ratio  et  compendiosissima,  si  quis  bene  animatus 
et  excellens  in  praxi  mechanica  posset  irripere  in  Czaris  ipsius  gra- 
tiam ,  quod  difficile  non  foret ,  dum  ille  Amstelodami  etiam  nunc  in 
na  vi  sua  construenda  est  occupatus.  Sed  opus  est  persona  ad  hanc 
fabulam  agendam  apta.  Ceterum  Czaris  animo  semel  capto  atque  de- 
vincto,  prona  omnia  et  apud  ipsum  et  credo  etiam  apud  Sinas  forent. 
Scripsi  in  hunc  sensum  etiam  ad  dn.  Ludolphum  in  B&taviis  agentem 
et  rerum  Moschicarum  peritissimum.  Ceterum  puto  Neubauerum  occa- 
ßiones  sese  commendandi  per  ipsum  meliores  reperisse,  quam  ego 
praestare  possim,  cui  non  satis  cum  Moschis  notitiae  est,  ut  alios  in- 
troducere  ausim. 

Fortasse  etiam  cavendum  est  studiose,  ne  apud  gentem  natura 
tenacem  primo  statim  ingressu  abalienemus  animos,  si  aliquid  ab 
illis  petere  videamur ;  ita  enim,  exiguo  emolumento  vix  impetrato  ma- 
joribus  viam  praecluderemus.  Et  vollem  nostri  principes  in  Czaris 
gratiam  curarent  talia  gratis  agi ,  quae  simul  et  illum  obstringerent 
et  praeclaris  consiliis  viam  redderent  faciliorem.  Haec  Regimonti 
agenda  erant.  Sed  alia  omnia  potius  tractari  mirum  non  est  spectanti 
habitum  rerum  humanarum.  Fortasse  nee  nunc  sera  essent  tarn  salu- 
taria  cogitata,  si  qua  ratione  effici  posset,  ut  in  Aula  Brandeburgica 
(ciyus  ipsiusmet  interesse  puto)  non  perfunctorie  probarentur.  De 
qua  tibi  et  Dn.  Spenero  viro  mihi  aestimatissimo»  cogitandum  foret. 
Ego  certe,  si  qua  spes  rerum  bene  gerendarum  efiulgeret  omni  studio 
atque  conatu  conferrem,  quidquid  in  me  esset,  ut  pietas  cultusque 
inter  mortales  propagari  possint.  Ita  habes  brevi  sententiam  animi; 
cogitabisque,  quid  a  Te  parit«r  et  amicis  conferri  posset. 
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J«  20. 

Aus  dem  Cionoept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Morell  *). 


1  Oct  1697. 

J'ai  donn6  ordre  qu'on  vous  envoye  un  autre  exemplaire  des 
NoTissima  Sinica  et  aussi  un  exemplaire  de  mes  Accessions.  Vous 
verrez  par  ma  pröfece  des  Nov.  S.  que  mon  dessein  est  d'enflamraer 
D06  gens  ä  travailler  ä  la  propagation  de  la  veritable  pi6t6  chez  les 
peoples  61oign6s.  Vous  ne  sauriez  croire,  combien  je  suis  fach6  de 
voir  qu'on  ne  profite  pas  asses  de  la  pr6sence  du  Czar  de  Moscovie  et 
des  bonnes  intentions  qu'il  fait  paroitre,  car  gagner  Tesprit  d'un 
seul  homme  tel  que  le  Czar  ou  tel  que  le  monarque  de  la  Chine  et 
le  toumer  aux  v^ritables  biens  en  luy  inspirant  un  zöle  pour  la  gloire 
de  Dieu  et  pour  la  perfection  des  hommes,  c'est  plus  faire  que  si  on 
gagnait  cent  batailles;  car  de  la  volonte  de  tels  hommes  d6pendent 
plosieurs  millions  des  autres.  Je  ne  sgaurois  pardonner  ces  n6gli- 
gences  aux  Anglois  et  aux  Hollandois.  Mais  ils  le  payeront  eher. 

D'autres  s'empareront  des  avantages,  qu'ils  nögligent  au  lieu 
que  8%  6toient  veritablenient  sages,  ils  pourroient  procurer  k  la  fois 
rayancement  de  la  gloire  de  Dieu  et  du  bien  de  leur  estat.  Je  trouve 
tous  les  jours  plus  qu'on  ne  sgauroit  croire,  qu'il  n'y  ä  rien  de  si 
imprudent  que  rimpiötä  et  rien  de^  si  conforme  ä  nos  int^rests  encor 
wy  bas  que  la  piet6  vöritable. 


'tmf 


Jk  21. 

von  Le  Fort  dem  Jüngeren  an  Leibnia. 

20  (10)  7^"  1697. 

Monsieur. 

Dimanche  au  matin  je  receu  avec  bien  du  plaisir  la  lettre  que 
vous  ayös  eu  la  bontö  de  m'escrire  en  datte  du  1 3  aoust.  Elle  m'a 
^tt  rendue  par  un  gentilhomme  de  la  suite  de  Tanibassadeur  de 
Brwidbourg  lequel  Ta  retenue  sy  longtemps  dans  l'esperance  que  je 


*)  Morell  —  Numismatiker  and  Grf.  Schwarzburg-Amstadtscher  Hof- 
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viendrois  k  la  Haye  pour  me  la  remettre  en  inain  propre.  Je  souhait- 
torois,  Mons.,  pouvoir  satisfaire  k  vostre  curiositö,  suivant  vos  dösirs, 
mais  c'est  une  chose  impossible  pr6sentement ,  veu  que  nous  n'avons 
pas  avec  nous  des  gens  qui  s(achent  toutes  les  sortes  de  langoages, 
dont  Yous  d6sir6s  avoir  des  6chantillons ,  nous  avons  cependant  escri 
en  Moscou  pour  nous  les  faire  avoir  par  escri,  c'est  ä  dire  quelques 
paroles,  car  pour  avoir  le  Pater  il  n'en  faut  point  parier,  veu  que  k 
plus  part  de  ces  gens  \k  ne  s'en  servent  point.  Je  feray  cependant 
tout  ce  qui  me  sera  possible  pour  vous  contenter.  Le  second  de  nos 
ainbassadeurs  m'a  promist,  qu'il  me  fairoit  ou  donneroit  par  escrit  le 
detail  des  peuples  qui  habitent  les  frontiöres  de  la  Chine  et  qui  sont 
soumis  ä  Sa  M.  Gz.  Ge  sont  des  gens  touts  parlans  un  mfime  lan- 
guage,  qui  est  calmoucs  proprement,  k  vous  dire  la  v6rit6,  je  ne  s^y 
point,  sy  ils  ont  les  ecritures,  veu  que  ce  sont  des  bestes  quasi  et  qui 
habitent  tous  jours  en  campagne,  comme  vous  verrez  par  le  d6tail, 
que  je  vous  enverray  d'abord  qu'il  me  sera  possible.  Du  co8t6  de 
Tobolski  il  n'y  a  que  des  Moscovites  et  des  gens  qui  ne  parlent  pas 
d'autres  langages,  excepte  les  Samoyedes  qui  sonts  des  payens,  qui 
demeurent  prfes  de  la  mer  septentrionale  et  qui  s'ötendent  jusque  vers 
Arkangel.  Yoila  k  peu  pr^  les  gens,  qui  sont  du  costö  du  nord,  il 
ne  manque  pr6sentement  que  de  savoir  leur  langues,  j'espfere  cepen- 
dant recevoir  des  nouvelles  de  Moscou  touchant  cela. 

Du  long  de  la  riviöre  Volga  il  y  a  aussy  quantit^s  de  ces  gens 
\k  comme  les  Schouvasen  et  autres,  dont  les  noms  me  sont  oubli6,  et 
qui  ne  sont  aussy  point  marques  dans  la  Garte  de  Mr.  Sitzen,  ny 
autres,  qui  ont  leurs  langages  k  part,  fort  vilam  asseurement.  Ces 
peuples  Ik  n'ont  aucune  lumi^re  de  la  Divinit6  et  adorent  la  premiere 
chose  qu'ils  voyent  leurs  estre  rare.  Es  croyent  que  quant  ils  seront 
morts,  leur  corps  sera  m6tamorphos6  en  vache  ou  boeuf.  II  y  a  trois 
annöes  k  peu  pres,  que  je  passay  par  leur  pays,  lors  que  je  m'en  al- 
lois  au  siege  d'Azoff,  mais  on  a  occasion  de  s'estonner,  que  Ton  voit 
come  ces  gens  Ik  vivent  sy  malproprement  come  des  bestes  en  fin. 
Ces  gens  icy  demeurent  en  de^ä  du  Volga.  De  Tautre  cost^  par  contre 
il  y  a  des  Tartaros,  qui  demeurent  dans  des  villes,  qui  sont  sous  le 
commandement  de  Sa  M.  C,  qui  parlent  tous  tartare  non  poin  hon- 
grois  come  vous  marques  dans  votre  lettre.  Tout  ce  pays  est  peu  ha- 
bit6  depuis  Casan  jusqu'ä  Astracan,  car  il  n'y  a  que  6  ou  7  \iUes 
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de  ce  C08t6  lä  et  il  y  ä  300  milles  de  cheiuin.  Cela  peut  bieii  estre 
quc  les  Huns  et  Hongrois  ont  quelque  raport  ä  Tegard  de  leur  langrue 
aux  Moscovites ,  mais  pour  tout  cela  ils  peuyent  bien  n'en  estre  pas 
sortis.  Car  la  langue  möre  de  la  moscovite,  est  rEsclavonne;  les  Bo- 
häniens  ont  aussy  beaucoup  de  raport  ä  notre  lang:iie,  comme  les 
Polonois  aussy.  Voilä  Mr.  tout  ce  que  je  puis  vous  dire  pour  le  pre-. 
seilt  k  r^rd  de  cette  nation. 

Pour  la  g6n6alogie  des  Princes  et  Zares,  qui  ont  gouvemö  et 
regnö  depuis  plusieurs  (sie)  je  tächeroy  de  vous  Tenvoyer  aux  plus- 
tost. J'ay  pri6  un  de  nos  ambassadeurs  de  me  la  donner  et  aussy  on 
a  escry  en  Moscou  ä  cet  esgard ;  la  Carte,  que  Vous  m'av6s  enyoyö  je 
Tay  baill6e  au  second  Ambassadeur,  le  quel  a  plus  de  connoissance 
de  cette  afGeure  \k  que  moy  pour  la  regarder  et  voir,  sy  eile  estoit 
eonfonne  k  leur  registre,  je  tacheray  Mr.  le  plus  qu'il  me  sera  pos- 
sible  de  vous  satis&ire  touchant  ces  articles  cy  dessus  marqu6.  Toilä 
tout  ee  que  je  peux  vous  escrire  pour  le  pr^ent.  Je  suis 

V.  tr.-h.  et  affec.  sr. 

Lefort. 

P.S. 

Monsieur.  J'ay  gard6  cette  lettre  jusque  k  aiyourd'huy  dans 
resp6rance  que  j'avois  de  recevoir  des  lettres  de  Moscovie  touchant 
les  choses  ou  articles  que  vous  me  demand6s ,  mais  comme  je  vois 
que  cela  retarde  un  peu  et  qu'outre  cela  je  me  trouve  redevable  de 
donner  r^ponse  ä  la  lettre  que  vous  m'av6s  escritte,  cela  est  cause 
que  je  vous  envoye  une  sy  vieille  lettre,  d'abord  que  je  recevray 
Quelque  chose  je  ne  manqueray  de  vous  en  faire  part,  je  vous  prie  ce- 
P«udant  de  vouloir  m'excuser  de  ce  que  je  n'ay  pas  r^pondu  plus  tost 
*  vogtre  lettre,  k  Tavenir  je  seray  plus  ponctuel. 

Lefort. 

De  la  haye  ce  8*  8^"»  1697. 

Comme  je  ne  doute  point  que  vous  ne  soyez  conu  avec  M.  le 
lieut.-Colonel  Bannierz  que  j'eu  honneur  de  voir  k  Coppenbnick, 
*iusy  je  vous  prie  vouloir  bien  le  saluer  de  ma  part  et  luy  dire  que 
j«  Suis  son  Servit^ur. 


l 


••••■ 
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Ig  22. 

Aus  dem  Concept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Sparvenfeld. 

(Anno  1697.) 

Le  Tzar  de  Moscovie  s'est  arr6t6  en  Hollande  assez  lon^emps 
et  s'y  arrestera  jusqu'a  ce  qiie  son  vaisseau  soit  achev6,  oü  il  travaille 
de  sa  propre  main.  Sa  maxime  est  de  vouloir  apprendre  le  detail  et 
il  a  pass6  par  tous  les  d6gr6s  militaires  dans  ses  propres  troiippes 
ayant  fait  le  Service  eifectif.  II  veut  de  raßme  apprendre  la  structure 
des  vaisseaux  depuis  la  qualit6  de  gargon  jusqu'a  celle  d'architecte. 
Son  Intention  est  lonable.  Mais  je  crois  qu'il  n'a  pas  avec  luy  de 
gens,  qui  respondent  assös  k  sa  curiosit^.  II  luy  feudroit  un  Gorgias 
Leontinus,  qui  sQavoit  tous  les  m6tiers  ou  notre  Franciscus  Mercurius 
van  Helmont,  qui  par  raalheur  passa  chez  nous,  quand  le  Czar  estoit 
d6jä  parti ;  s'il  estoil  plus  jeune  il  seroit  admirable  pour  le  Czar,  c'est 
un  homme  de  80  ans,  cependant  il  fait  encore  des  voyages  sur  les 
chariots  de  poste  et  il  a  une  connoissance  merveilleuse  de  toute  sorte 
d'arts.  ,     A 

On  m'a  dit  qu'on  est  jaloux  chez  vous  des  desseins  du  Czar. 
Cela  est  naturel.  Cependant  pour  le  pr^ent  toutes  ses  veues  tendent  k 
profiter  des  conjonctures  favorables  contre  les  Ottomans,  il  Ta  tö- 
moign6  luy  m6me  aux  Electrices  de  Brandebourg  et  de  Bronsvic  dans 
le  chäteau  proche  d'icy  oü  il  les  a  veues. 


■•••■ 


Ji  23. 

Aus  einem  Briefe  von  Böber*)  an  Leibniz. 

3  Nov.  1697. 

Sparwfenfeld  öcrira  en  Moscovie  et  ailleurs  pour  avoir  quelques 
mots  des  Tartares  les  plus  recul6s.  Fabritius  n'est  pas  homme  ä 
chercher  des  curiosit6s,  il  ne  cherche  que  les  trafiques  et  les  gains. 
Polhammer  n'est  pas  du  voyage,  c'est  un  grand  machiniste  et  tra- 
vaille au  Kupferbergwerk.  Le  C.  Stenbock  a  promis  a  Mr.  Hertel  de 


*)  Röber  —  Hofmeister  des  jungen  Prinzen  von  Holstein -Nordborg. 
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lui  apprendre  aussi  des  circonstances  de  Levante  et  de  Kunkel  dont 
?ou8  avez  voulu  sgavoir  quelque  chose. 


•••^ 


Ig  24. 

Fragment  aus  dem  Briefe  eines  unbekannten  Verfassers 
abgeschrieben  von  Leibniz's  Hand. 

Melle  27  de  Novembre  1697. 

Mr.  TAmbassadeur  de  Steinberg  avait  avec  lui  Mr.  le  baron  de 
Hagen,  qui  a  estö  au  service  de  six  ducs  de  Saxe,  j'ai  eu  Thonneur 
de  les  Yoir  k  Laer.  On  y  louoit  hauteraent  le  jugement  solide  du 
grand  duc  de  Moscovie  et  son  adresse  ä  fiibriquer  des  vaisseaux,  en 
quoy  il  a  tant  avanc6,  qu'il  est  parmy  les  maistres  charpentiers  le 
secoüd  en  rang  et  en  gage.  II  pr6tend  tirer  des  grands  avantages,  de 
eette  science  et  fait  entendre  de  vouloir  joindre  le  Volga  avec  la  mer 
de  Zabache,  appel6e  autrement  Palus  Maeotis,  pour  attaquer  les  Turcs 
de  ce  cöt6  lä.  II  avait  aussi  racont6  d'avoir  27  langages  si  diff^rens 
dans  son  pays,  qu'aucun  d'eux  ne  pouvait  estre  entendu  de  ceux 
mfime  des  provinces  plus  voisines.  Son  truchement  ayant  est^  inter- 
rog6  en  faveur  de  Mr.  Leibniz ,  qui  prend  plaisir  k  avoir  le  Nostre 
Pere  en  toutes  sortes  de  langues  pour  en  juger  du  rapport  que  l'une 
peut  avoir  k  Tautre,  combien  il  en  s^avait,  a  r^pondu  n'en  sgavoir 
que  deux  en  lesquelles  il  traduiroit  volontiers  le  dit  Nostre  Pore, 
inais  qu'il  lui  estoit  irapossible  de  trouver  en  aucune  d 'icelies  des 
Diote  propres  pour  Texpression  de  Tendroit  sanctifiS  sott  ton  nom. 

Le  Tsar  a  trouv6  une  paysanne  k  Sardam  qu'il  trouve  k  son 
pi  et  oü  il  va  seul  en  sa  barque  faire  Tamour  les  jours  de  repos  k 
l*«xemple  d'Hercule,  m'ais  s'il  file  comme  ce  h6ros  auprte  de  sa 
Dttistresse,  c'est  ce  que  je  ne  s^ay  point.  On  tient  qu'aprfes  avoir  vu 
^•8  beautte  du  monde  poli  il  en  pourroit  choisir  une,  car  on  dit  qu'il 
n'aime  guferes  la  Tsarisse  sa  femme. 

Puisque  je  viens  de  parier  de  la  diversitö  des  langues,  je  diray 
^qni  est  venu  k  ma  connaissance  depuis  peu,  qu'il  y  a  encore  dans 
J«  pays  de  Munster  prte  d'Ostfrise  des  peuples  noram6s  Saterlanders, 
^lonmon  avis  de  Satume  qu*ils  ont  adore  autrefois;  leur  langage 
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est  si  ancien  que  leiirs  voisins  ont  de  la  peine  ä  les  entendre.  Entre 
les  paroles  dont  je  me  souviens,  sont  les  suivantes:  Fiora  veut  dire 
feu  et  sax  —  couteau. 

Sa  M.  Britannique  a  feit  des  'gräces  extraordinaires  ä  M.  de 
Steinberg,  il  a  eu  l'honneiir  de  parier  avec  Elle  en  particulier.  Sa 
dite  M.  reviendra  au  printemps  et  fera  un  tour  k  Zell. 


•••«- 


Ig  23. 


Concept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  die  Kurfürstin  von 

Brandenburg,  Sophie  Charlotte. 

14  Dec.  1697. 

Madame. 

J'espfere  que  Tardenr  de  mon  zfele  aura  obt«nu  pardon  pour  ma 
dernifere  lettre,  oü  j'avois  pris  la  libert^  de  t^moigner  ma  joye  sur  les 
övfenements,  qui  ont  contribu6  ä  la  satisfection  de  V.  A.  E.,  dont 
j'attends  des  forts  grands  biens,  que  Dieu  veuille  rendre  parfeits  et 
durables.  Mr.  de  Spanheim  est  enfin  arriv6  ce  soir  (c'est-ä  dire  mer- 
credi)  les  chemins  focheux  Tayant  arreste,  il  sera  deraain  en  cour. 
Son  zfele  et  son  attachement  pour  V.  E.  sont  incomparables  et  il  bönit 
surtout  la  grande  et  importante  rösolution  de  Mgr.  l'El.  de  ne  plus 
souflfrir  que  ses  haut«s  lumiferes  et  Töclat  de  son  gönie  höroique  pa- 
roissent  k  travers  d'un  voile,  qui  en  peut  altferer  les  influences. 

Celles  de  la  bonte  de  S.  A.  E.  pour  moy  me  rendent  confiis, 
quand  je  ne  me  voy  rien  de  capable  de  les  attirer.  Cette  bont6  6clate 
surtout  lorsque  V.  A.  E.  tömoigne  qu'elle  ne  seroit  point  fechöe  de 
receyoir  mes  soumissions  k  Berlin  un  de  ses  jours.  Je  sais  que  cette 
capitale  outre  bien  d'autres  avantages  est  maintenant  le  sifege  des 
sciences  et  des  beaux  arts,  et  on  peut  dire  que  Salomon  et  la  Reine 
de  Saba  s'y  trouvent  ä  la  fbis. 

Pour  ce  qui  est  des  Moscovites,  on  dit  que  le  gros  Gonimis- 
saire  est  le  plus  spirituel  et  le  plus  intelligent  qu'ils  ayent.  Pour 
mieux  servir  au  commerce  que  V.  A.  E.  entretiendra  avec  eux  je 
prendray  exprfes  le  truchement,  qu'un  Bojar  qui  a  est^  icy  quelques 
jours  durant,  vient  d'abandonner.  Ce  Bojar  paroissoit  homme  de  bon 
sens,  mais  enfin  la  nation  a  paru,  comme  on  dit  que  les  ongles  du 
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malin  esprit  .paroissoit  au  d^part.  II  avoit  fait  acheter  une  per- 
Tuque  ä  8on  tnicheinent ,  mais  avant  que  de  s'en  aller  il  luy  rompit 
le  coffire  et  reprit  la  perruque,  disant  de  Tavoir  seuleinent  prestee, 
peut-6tre  comme  les  Czars  prßtoient  autres  fois  des  habits  ä  leur 
Ambassadeurs  et  leur  faisoient  donner  autant  de  coups  de  knut  qp'il 
y  ayoit  de  taches.  Le  Moscovite  a  declarö  de  faire  ces  choses  faute 
d'argentj  disant  qu'il  vendrait  la  perruque  pour  en  subsister  quelques 
jours  de  plus.  Cependant  on  asseure,  qu'il  ätoit  quelque  chose  de  plus 
que  Bojar. 

Pour  ce  qui  est  des  100.000  hommes  ces  Messieurs  en  sont 
plus  lib^raux  que  de  martes  sibelines.  Avec  tout  cela  si  V.  A.  E. 
daigne  de  jetter  ses  rayons  sur  eux,  Elle  contribuera  beaucoup  ä  dis- 
siper  les  tönfebres  de  leurs  esprits ,  et  il  seroit  bien  qu'elle  se  m6lat 
deTMucation  du  fils  du  Czar,  et  qu'elle  luy  fit  donner  comme  gou- 
verneur  Mr.  Walther  (?)  qui  n'en  est  pas  61oign6. 

Si  les  vivans  gardent  quelque  chose  de  leur  anciennes  maniferes, 

^^yiT  posteritö  sera  sur  un  meilleur  pied  et  on  raettra  dans  leurs  chro- 

'"ques,  combien  ils  ont  est6  redevables  de  leur  conversion  k  V.  A.  E. 

En  r6compense  nous  irons  ä  la  Chine  ä  travers  de  la  Tartarie 

®'^  des  traineaux  ä  voiles  et  en  memo  temps  k  chiens.  Car  aussitost 

Q^e  les  voiles  ne  servent  plus  les  chiens  se  mettent  en  campagne  pour 

^^^^Ty  et  quand  le  yent  est  favorable  ils  retoument  dans  le  traineau 

^  Se  fönt  trainer  eux  m6mes  avec  leur  maistre. 

A  propos  de  la  Chine,  comme  le  p.  Verjus  (fröre  du  comte  de 

^6cy,  un  des  Ambassadeurs  ä  Delft)  a  la  direction  des  missions  que 

^^   Boy  de  France  entretient,  il  m'a  6crit  une  lettre  et  m'a  envoy6 

^^l\e  d'un  j6suite,  revenu  de  ces  pays  lä  et  prest  k  y  retoumer  avec 

^^6  de  me  donner  des  informations ,  que  je  demanderay.  Je  ferai 

d^Hic  mettre  une  aflBche  k  ma  porte  avec  ces  mots :  bureau  d'adresse 

P^Ur  la  Chine,  afin  que  chacun  sache,  qu'on  n'a  qu'ä  s'adresser  ä 

^^y  poiu-  en  apprendre  des  nouvelles.  Et  si  V.  A.  E.  en  veut  sgavoir 

toUfhant  le  grand  philosophe  Confutius  ou  touchant  les  anciens  Rois 

Chinois  assez  proches  du  deluge  et  par  consöquence  des  premiers 

descendants  de  Noah,  ou  touchant  le  breuvage  de  l'immortalitö,  qui 

^  la  pierre  philosophale  de  ce  pays ,  ou  touchant  quelque  chose  qui 

soit  un  peu  plus  seure,  Elle  n'a  qu'ordonner.   Phlt  k  Dieu  que  ce 

breuvage  föt  veritable^  j'irois  me  mettre  expres  sur  les  traineaux  k 
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chiens,  afin  de  Taller  qiierir  ä  V.  A.  E.  et  je  ferois  serment  de  ne 
point  onvrir  la  boitte  en  chemin  en  qnoy  je  serois  plus  fidMe  que 
Psyche,  comine  aussi  V.  Ä.  E.  est  plus  digne  de  rimmortalite  que 
cette  fillo  et  que  tous  les  dieux  de  Tantiquitö. 


Ji  26. 

In  Electionem  Foloniae  Regis.  lOBTI*). 

Ut  quondam  leges,  ita  nunc  a  Saxone  regem 
Sarmata,  qui  regnuni  juraque  servet,  ha])et 
Et  si  fata  fovent  Caesar,  Czar,  Saxoque  juncti 
Eiuropa  potenmt  pellere  barbariem. 


—** 


Jß  27. 

Aus  einem  Briefe  von  Röber  an  Leibniz« 

22  Janv.  1G98. 

Le  Moscovite  qui  s'appelle  Alexander  Petrow  est  encore  icy, 
6tant  tousjours  defraye  de  la  part  de  notre  coiu*.  II  ne  sait  rien  de 
certain  de  son  depart  d'icy,  le  quel  ä  ce  qu'il  dit  n'est  connu  (qu')  ä 
Dieu  et  au  Czar.  En  attendant  cet  ordre  il  s'appli(iue  ä  Tetude  de  la 
langue  latine,  ayant  dejä  passablement  ])ien  appris  la  langue  alle- 
mande.  II  a  encore  quelques  ordres  scelles  de  son  Maitre  avec  dtifense 
de  les  ouvrir,  avant  qu'il  n'en  ait  regu  un  conunandement  expr^s  pour 
cela.  Dans  le  Passeport  que  le  Czar  luy  a  donne  et  dont  je  garde 
une  copie  latine  il  est  appele  Generosus  Alexander  Petrow,  Aulicus 
noster.  Mais  conime  je  ne  doute  point  que  vous  ne  Tayez  vu  et  que 
vous  ne  soyez  dejä  instniit  de  sa  teneur  je  n'ay  garde  de  vous  en 
entretenir  icv. 

Le  pretre  grec  qu'il  avoit  amen(!»,  ayant  comniis  plusieurs  inso- 
lences  envers  les  Alles  de  son  logis  et  ayant  meme  voulu  tuer  son 
maitre  d'un  coup  de  fusil,  qu'il  a  tire  pour  cela,  en  a  ete  renvoye  en 
Moscovie  avec  80  6cus,  qu'on  luy  a  baille  pour  faire  son  voyage,  et 


♦)  Leib.  W.  ed.  Pcrtz.  I.  Folge.  B.  IV. 
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afin  que  le  faux  r6cit  qu'il  en  pourroit  feire  ne  fasse  tort  au  dit  son 
maitre,  notre  cour  luy  a  donnö  un  attestat  par  6crit  de  ce  qui  s'est 
pass6,  qu'il  a  envoy6  au  Czar  aussi  bien  qu'au  Patriarche. 


fm^ 


Aus  dem  Concept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Witsen. 

5  Apr.  1698. 

Cependant  je  vous  supplie  tousjours  de  vous  souvenir  et  faire 
Souvenir  vos  amis  Moscovites  ou  autres  de  faire  des  recherches  pour 
avoir  des  essais  des  laiigues  scythiques  des  naturels,  Samoyedes,  Si- 
beriens,  Baskirs,  Calmuques,  Tinguesiens  et  autres  qui  sont  sous  la 
domination  Moscovite.  Je  souhaiterois  que  le  s(5jour  du  Tsar  dans  ces 
quartiers  pftt  servir  ä  ceux,  qui  sont  zelös  poiu-  la  pro^agation  de  la 
reli^on  röpurgee ,  ä  prendre  des  mesures  convenables  pour  porter  la 
lumi^re  de  la  pietö  et  de  la  foi  chez  les  peuples  qui  sont  dans  les  t6- 
n^bres  de  Tldolatrie  et  pour  p6n6trer  dans  la  Chine  möme.  Je  ne 
doute  point  que  des  personnes  aussi  öclairees  que  vous,  Mr.,  n'y  ayent 
dejä  pens6  et  qu'ils  ne  soyent  persuades,  qu'en  cherchant  pr(5ferable- 
ment  le  Royaume  de  Dieu  on  ne  manqueroit  pas  memo  des  utilitös 
accessoires.  En  effect,  il  seroit  difficile  de  trouver  une  plus  belle  occa- 
sion  et  une  personne  plus  propre  ä  y  profiter  que  vous  Testes,  Mr. 
Et  il  est  de  Thonneur  des  protestans  de  ne  point  soufifrir,  que  les 
Bomanistes  se  rendent  seul  mäitres  des  missions  importantes  de  ce 
grand  Empire ,  sous  le  titre  des  sciences  Europöennes,  oü  les  pro- 
testans  les  surpassent  peut-estre. 


■•••- 


Ig  29. 

Aus  einem  Briefe  von  Ludolf  an  Leibniz  *). 

Francf.  16  Apr.  1698. 

Scripsit  mihi  fratris  filius,  Henricus  Wilhelmus  Ludolfiis,  se 
hortatu  tuo  voluisse  conscribere  orationem  Dominicam,  lingua  Mun- 


♦)  Lb.  Op.  Om.  Dut  V.  VI.  p.  148. 


36  *  30— 31  (1698). 

gaiica  et  Tangutica,  ex  ore  fainulorum  Mugalicorum  et  Tangutico- 
mm,  qui  populi  sunt  inter  Chinam  et  Siberiam  colentes,  quos  secim- 
dus  Legatus  Eussicus  secum  habuerat;  verum  illos  in  prima  statim 
petitione  haesisse  neque  yerbum  sanctificetur  exprimere  potuisse,  at- 
quo  sie  irritiun  ejus  ftiisse  laborem. 


■!•«- 


J^  30. 

Aus  dem  Conoept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  EL  Ludol£ 

23  Apr.  1698. 

Ante  biduum  Halberstadii  fiiere  impedimenta  Legationis  Mo- 
schicae  promissa,  atque  illinc  porro  Lipsiam  Pragamque  petentia.  Le- 
gati ipsi  mox  (reverso ,  credo ,  Tzare)  sequentur  et  ad  Caesaris  aulam 
tendent,  in  eo  elaboraturi,  ne  pax  cum  Turcis  praecipitetur.  Et  sane 
tametsi  Rex  Mag.  Brit.  conciliator  pacis  utrinque  placuerit,  Caesari 
scilicet  et  Turcis,  vereor  tamen,  ut  pax  tam  subite  coire  posset. 


•••«- 


Ji  31. 

Aus  dem  Concept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  MorelL 

4  (14)  Mai  1698. 

J'avois  öcrit  ä  Mr.  Witzen,  Bourguemaistre  d'Amsterdam,  et  k 
Mr.  Burnet,  6v6que  de  Salisbury,  pour  leur  faire  entendre  qu'on  pour- 
rait  profiter  du  söjour  et  dessins  du  Czar  pour  des  choses  plus  im- 
portants  que  l'utilitö  de  quelques  particuliers ,  et  que  par  son  entre- 
mise  on  pourrait  Her  un  commerce  avec  la  Chine  important  mßme  pour 
la  religion.  Mais  je  crois  qu'en  Hollande  la  Jalousie  de  la  Compagnie 
des  Indes  Orientales  ne  permettra  pas  qu'on  y  pense  et  en  Angleterre 
on  n'a  que  trop  d'autres  soins,  et  le  Eoyaume  du  Ciel  est  toiyours  la 
demiere  chose  ä  laquelle  on  pense  k  rebours  de  ce  qui  se  devrait. 


.MM" 
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Jl  32. 

Aus  den  Briefen  von  Witsen  an  Leibniz. 

I. 

22  Mai  1698*). 

Je  n'ai  pas  encore  regu  les  Pater  en  Langue  Scythique,  Samo- 
jede,  Baskire  etc.  Mais  un  de  raes  arais  k  Moscou  m'a  promis  de  les 
envoyer  aussi-töt  qu'il  les  aura  regüs,  ce  que  j'espöre,  qu'il  fera 
bientöt. 

Les  demiferes  lettres  que  j'ai  regues  de  Moscou  me  disent, 
qu'on  a  d6jä.  envoyö  de  Tobol  en  SiWrie  un  prßtre  Grec  k  Pekin,  oü 
11  est  arrivö,  et  avec  la  permission  de  TEmpereur  de  la  Chine  il  a 
feit  bätir  un  temple  Moscovite  ou  Grec,  ayant  m6me  d6jä  baptisö  Se- 
lon la  coütume  de  leur  6glise  yin^  Chinois.  On  me  mande  dans  la 
meme  lettre,  que  si  on  avoit  des  personnes  ecclesiastiques  capables 
d'instruire  les  Tartares,  qui  demeurent  entre  la  grande  muraille  de 
la  Chine  et  la  Sib^rie,  on  en  attireroit  bien  tot  un  grand  nombre  k  la 
religion  Chretienne.  Sa  M.  Czarienne  est  fort  z61ee  pour  la  religion, 
bien  instruite  des  articles  de  la  foi  et  versöe  dans  la  lecture  de  TEcri- 
ture  Sainte,  dont  Elle  a  une  araple  connaissance.  J'ai  eu  l'honneur 
de  lui  parier  sur  ce  sujet.  Je  prie  Dieu  qu'il  fesse  servir  ce  grand 
Empereur  d'un  glorieux  instrument  pour  etendre  les  progr6s  de  la 
lumiere  de  Tevangile  et  qu'il  suscite  par  tout  des  personnes  aussi  z6- 
lees  que  vous  l'ßtes. 


•MM» 


II. 

5  Juni  1698. 

On  continue  de  m'6crire  que  le  Christianisrae  s'avance  k  Pekin, 
tant  par  les  soins  des  Romanistes ,  que  par  ceux  des  prötres  Grecs, 
envoyes  de  Tobol.  Je  connois  celui  qui  a  la  direction  ä  Moscou  de 
ces  Missions ,  qui  m'assure ,  qu'on  commence  k  prendre  beaucoup  de 
peine  pour  la  propagation  de  la  foi  de  ce  c6t6-lä. 


■•••■ 


*)  Lb.  Op.  Om.  Dut.  V.  VI.  P.  II.  p.  200. 
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J^  33. 

Aus  dem  Conoept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Witsen. 

III. 

5  Juni  1698. 

J'espfero  que  les  bons  oflSces  du  Roy  de  la  Grande  Bretagne  et 
de  Mss.  les  Estats  contribueront  aussi  beaucoup  ä  empöcher  que  le 
Tzar  d61ivr6  de  la  guerre  avec  la  Porte  ne  reveille  quelques  vieilles 
brouilleries  ^vec  la  SuMe,  car  ce  qui  seroit  d'un  pr6judice  notable  ä 
cette  couronne  nuiroit  indirectemcnt  ä  la  cause  communeMes  Pro- 
testants  dans  la  Situation  präsente  des  choses,  qui  est  tres  dang:ereuse 
pour  le  protestantisme.  Les  relatious  de  Eatisbonne  ne  parlent  que 
des  entreprises  des  Romaniste  sous  prötexte  du  trait6  de  Ryswyk. 
Bientost  il  n'y  aura  plus  de  Protestant  au  delä  du  Rhin,  exceptö 
peutßtre  dans  le  pays  de  Deux-Ponts,  qui  appartient  encore  ä  la  SuMe. 


ii»« 


Ji  34. 

Aus  dem  Concept  zweier  Briefe  von  Leibniz  an  Sparvenfeld. 

IV. 

13  Juli  1698. 

Que  dites  vous,  Mr.,  du  voyage  du  Czar  de  Moscovie  et  du  beau 
dessein  qu'il  a  de  debarbariser  sa  nation.  N'est  ce  pas  quelque  eliose 
d'extraordinaire?  0  que  je  voudrais,  que  vous  eussiez  est6  eu  Mosco- 
ne  depuis  peu.  II  auroit  satistait  ä  vostre  ciu'iosite  et  vous  auries 
satisfait  a  la  sienne. 


V. 

27  Dec.  1698. 

On  me  querelle  mme  lorsque  je  vcux  m'en  excuser  (des  Malhc- 
Tnati<iues).  et  on  nie  dit  que  j'ai  fort  de  quitter  les  verites  solides  et 
rtenielles  pour  les  rochorches  des  choses  chaiiireantes  et  jH-rissiibles, 
comprises  dans  Thistoire  et  dans  les  lois. 

J'ai  niaintenant  un  homuie  ä  nion  service  pour  quelques  mois, 
qui  est  venu  icy  de  la  Polog^ne  avec  un  Seigneur  Moscovite.  Mais, 
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eomme  les  Moscoyites  sont  des  gens  chiches  et  qui  ne  se  soucient 
^hrt  de  feire  les  choses  honnestement  et  de  bonne  gräce,  ce  Mosco- 
vit«  s'est  döfait  icy  de  lui  fort  mal  ä  propos.  Je  Tay  pris  chez  moi 
plus  tot  par  pitie  que  parceque  j  'eu  avois  besoin.  II  est  Hongrois  de 
nation  et  entend  et  parle  egaleinent  le  Hongrois  et  le  Slovaque.  II  a 
ete  quelque  teinps  en  Pologne  et  le  Moscovite  l'a  pris  a  Dautzic  pour 
son  interprete  alleinand,  luy  promettant  des  belles  choses,  qu'il  a  lual 
tenues,  en  sorte  que  nostre  cour  trouva  qu'il  en  avoit  usö  fort  vilai- 
nement. 

J'avois  eu  quelque  pens6e  en  le  prenant  chez  moi  de  m'instruire 
unpeu  dans  TEsclavon,  mais  »homo  propoiiit,  Dens  disponit".  Mon 
temps  ne  l'a  point  permis  et  il  a  fallu  renguainer  nia  curiosite. 

(Apr^  avoir  racontö  le  supplice  de  150  Strelitz  Leibniz  con- 
tiuue):  On  croit  qu'il  (le  Czar)  l'a  feit  pour  reprocher  tacitement  ä 
TEmpereur  quil  n'est  pas  assez  absolu  pour  &.ire  des  choses  sem- 
blables.  Car  on  dit  que  lorsqu'il  etoit  k  Yienne  et  entendoit  dire  que 
la  restitution  de  Philipsbourg  ötoit  retardee  par  le  Landgrave  de 
Hesse-Cassel,  qui  faisoit  difficulte  de  rendre  Rheinfels,  il  demanda 
pourquoi  l'Empereur  ne  faisoit  point  couper  la  töte  k  son  vassal.  C'est 
dommage  que  ce  graud  Prince,  qni  a  taut  de  bonnes  qualites,  ne 
P«ut  se  defeire  encor  du  penchant  qu'il  a  pour  la  cruaute 

Mais  au  lieu  de  se  frotter  a  la  8uede,  dont  il  (le  Czar)  se  pour- 
roitmal  trouver,  je  luy  conseillerois  de  porter  ses  armes  vers  le  Le- 
vaüt  et  d'assiyettir  les  barbares  tels  que  sont  les  Kalmucks,  qui 
jusqiricy  ne  le  recoimaissent  pas  encore.  II  est  vray  que  les  con- 
questes  qu'il  pourroit  ftiire  de  ce  cote  la  le  rendront  encore  plus  for- 
Diidable.  Mais,  comme  il  n'a  i)as  la  mine  de  vouloir  demeurer  les 
bras  croisös,  il  vaut  mieux  pour  la  chretiente  qu'il  s'occupe  loin 
denous, 

1^  33. 

Aus  einem  Briefe  von  Witsen  an  Leibniz. 

Amsterdam  Ic  22  Jan.  1699. 

Monsieur. 
Mon  ami  Moscovite  qui  a  la  direction  de  beaucoup  d'afiaires  de  la 
äberie  et  (des)  pays  les  plus  61oign6z  dans  TOrient  m'a  6crit  qu'il  ne 
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peut  pas  encore  m'envoier  les  aiitres  Oraisons  Dominieales  dans  les 
Langues  les  plus  barbares,  ä  cause  de  l'61oignement  de  ces  quartiere 
lä;  maiSy  neanmoins,  qu'il  a  donn6  les  ordres  n6cessaires  pour  nous 
en  feire  avoir  en  son  teraps. 

Ce  que  je  vous  ay  mandö  touchant  la  pennission  que  le  Roy  de 
la  Chine  a  donn6  aux  Chr6tiens  Grecs  de  bätir.  un  Temple  avec  libre 
exercice  de  leur  Reli^on  est  bien  y^ritable,  parce  que  non  seulement 
Mons.  Brant  m'a-dit  avoir  est6  lui-m6me  dans  cette  assembl6e  Mosco- 
vite  ä  P6kin,  raais  encore  d'autres  qui  ont  6t6  compagnons  de  ce 
voiagtf.  C'est  pourquoi  il  est  permis  Selon  mon  jugement  d'en  parier 
publiquement.  On  m'a  infomiö  que  ces  Moscovites  k  P6kin  sont  de 
ceux  qui  ont  d6sert6  Tarraöe  de  S.  M.  Czarienne  dans  ces  quartiere 
pour  une  partie,  et  que  le  reste  est  du  peuple  d'environ  la  viUe  Alba- 
sin  au  Jaksa,  situ6e  sur  le  bord  Septentrional  du  fleuve  d'Amur,  les 
quels  fiirent  pris  lorsque  les  Chinois  assiögerent  cette  place,  la  quelle 
est  k  pr6sent  d6molie.  II  y  a  entr'eux  des  femmes  et  quelques  Prßtres. 
Le  Roy  de  la  Chine  leur  a  donn6  libert6  entifere,  k  condition  qu'ils 
sont  oblig6z  de  demeurer  dans  ces  quartiers  lä,  sous  la  domination 
de  la  Chine.  On  dit  le  demier  Ambassadeur  Moscovite  qui  a  esU  k 
P6kin  a  demande  pour  eux  la  libert6  entifere  et  permission  de  se 
pouvoir  retirer  dans  leur  Patrie;  mais  le  Roy  de  la  Chine  l'a  refiise, 
k  ce  qu'on  6crit  sous  pr6texte  qu'un  grand  nombre  de  Tatares  de 
Miuche  et  Moegales,  qui  ont  reconnu  l'Empire  de  la  Chine,  ont  quitt6 
leur  ancienne  demeure  et  se  sont  plac6z  sur  la  terre  oü  S.  M.  Zaa- 
rienne  est  Maistre,  n'aiant  pas  envie  de  rebrousser  chemin  et  se  trou- 
vant  mieux  sous  la  Domination  Moscovite.  Quelques  uns  de  ces  Mosco- 
vites k  P6kin  servent  le  Roy  de  la  Chine  en  qualit6  de  Cavaliere, 
d'autres  tiennent  cabaret  et  vendent  de  l'eau  de  vie  e.  c. 

J'ay  parlö  ici  ä  un  de  nos  gens  qui  a  demeure  au  Service  de 
notre  Compagnie  k  Hoksieu,  ville  maritime  de  la  Chine,  oü  il  a  ren- 
contre  un  Cavalier  Moscovite.  Les  p^res  J6suites  k  P6kin  halssent 
beaucoup,  k  ce  qu'on  ma  dit,  ces  Chrötiens  Grecs,  k  cause  qu'ils  ne 
se  conforment  pas  avec  eux;  et  par  consöquent  je  craindrois,  si  les 
Protestans  vouloient  s'y  insinuer,  qu'ils  rencontreroient  beaucoup  de 
difficult6,  car  ces  Peres  sont  fort  estim6z^  et  in  flagranti  gratia. 

Touchant  ce  que  Monsieur  Fabricius,  Envoye  de  Sa  Maj.  de 
SuMe  en  Perse,  a  ^rit  sur  Paffiure  de  la  Langue  Finlandoise,  et  qu'il 
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a  rencontrt  en  chemin  des  Tartares  qui  se  servaient  d'une  semblable 
Langue,  je  crois  que  cela  a  estö  sur  le  bord  du  Yolga  du  cöt6  du 
Nord,  trois  ou  quatre  joum6es  plus  haut  que  la  yille  d'Astracaui, 
d'oü  je  SQay  que  quelques  Nations ,  et  on  dit  aussi  les  Hon^ois  ont 
tirt  leur  origine ,  et  que  ce  quartier ,  qui  est  ä  prösent  fort  d6serte  et 
mal  peupl6,  a  est6  autres  fois  aussi  bien  peupl6  qu'aucun  pais  du 
Monde. 

Monsieur  Fabricius  qui  est  Hollandais  et  mon  ancien  ami ,  ra'a 
Wt  autre  fois  un  ample  r6cit  de  ces  pais  et  de  ce  qui  lui  est  arrive 
dans  les  autres  voiages  qu'il  k  faits  dans  ces  quartiers  lä. 

n  est  vrai  que  le  recit  de  Mons.  Adam  Brant  de  Lübeck  tou- 
chant  le  voiage  du  Sr.  Isbrant  est  fort  maigre.  II  fait  ses  excuses 
Ü  dessus ,  n'aiant  pas  eu  le  tems  en  chemin  de  faire  beaucoup  de  r6- 
flexions  sur  des  curiosit^z.  C'est  un  fort  honnßte  homme,  qui  est  k 
wtte  heure  retoum6  k  ce  que  je  crois  k  Mosco. 

Le  Sr.  de  la  Neuville  a  6t6  fort  mal  informö  de  beaucoup  de 
«hoses  dans  sa  Relation,  et  les  Ambassadeurs  Moscovites  en  ont  fait 
Jeurs  plaintes  k  moy  et  k  d'autres  lä  dessus. 

Mr.  Spatarius  est  encore  en  vie.   C'est  un  homme  qui  a  de 

''^rit.  II  est  en  fonction  dans  la  Chancellerie  k  Moscou.  J'ay  regü 

*utre  fois  plusieurs  lettres  de  lui.  Mais  6tant  estranger  k  Moscou, 

^J  na  pas,  k  ce  que  je  crois,  la  hardiesse  de  donner  copie  de  la  relation 

^®  son  YOiage. 

Touchant  la  Geographie  de  Le  Fer,  j'ay  veu  la  Carte  qu'il  k 
donn6e  au  jour.  Toüt  ce  qu'il  a  de  pais  de  Nord  vers  la  Chine  n'est 
fl^'une  copie  de  ma  Carte,  encore  qu'il  dit  quelle  est  tir6e  du  dessein 
^®  la  Compagnie  Royale. 

Tous  ce  qu'on  vous  a  dit,  Monsieur,  des  habitants  de  Ceylon, 

^'Ü8  TOiilaient  embrasser  la  Religion  Chretienne  k  condition  de 

8*Mer  k  polygamie ,  mais  que  le  Gouverneur  de  Batavia  ne  les  avoit 

^  Youlu  recevoir  k  cette  condition  est  feux.  Au  contraire  ils  nous 

^Hicitent  pour  avoir  une  libre  sortie  du  pais  par  mer  k  un  certain 

•^droit,  principalement  pour  avoir  occasion  d'entretenir  amiti6  et  cor- 

^^ndance  avec  certains  Payeus  qui  demeurent  k  la  Terre  ferme,  et 

^t  de  la  m6me  Idolatrie  qu'eux,  des  quels  ils  tirent  ou  ont  tire 

wtres  fois  les  Pretres  de  leur  Culte  diabolique ;  car  la  Religion  Paienne 

i^  Ceilon  est  ^strang^re^  dont  nous  avons  ici  une  ample  connoissance. 
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No  croiez  pas,  Monsieur,  que  le  grand  Czar  cherche  des  brouil- 
leries  avec  la  Couronne  de  SuMe.  J'ay  eu  ITionneur,  quoi  qu'indig^e, 
d'estre  fiiiiiilier  avec  S.  M.  C.  ici,  qui  n'a  jamais  t6moign6  aucune  ran- 
cune  contre  la  SuMe ,  mais  bien  contre  les  Turcs  et  infideles  siyets 
de  Mahomet  et  je  croy,  si  Dieu  liii  donne  une  longrue  vie,  qu'on  verra 
encore  en  son  tems  des  actions  contre  les  Mahomötans  qui  feront  voir 
combien  il  est  intrepide  et  puissant.  Je  suis  entierement 

Monsieur 

Vostre  irhs  humble  et  tres  obeissant  serviteur 

N.  Witsen. 

Je  vous  prie,  Monsieur,  de  vouloir  bien  me  foire  savoir  Yötre  titre, 
pour  bien  adresser  mes  lettres.  Depuis  peu  il  est  arrivö  une  caravane 
de  Pekin  ä  Mosco,  on  me  mande  que  le  Roy  de  la  Chine  est  mort  et 
que  son  fils  a  succed6  ä  la  couronne,  ce  qui  a  cout6  beaucoup  de  sang; 
car  un  cerUin  officier,  parmi  ceux  de  Le- Autung  s'etant  oppos(5  et 
entre  avec  une  grande  armee  dans  la  Province  de  Pekin,  s'etoit  de- 
claro  Roy;  iiiais  les  anciens  Tartaros  de  la  Chine,  appeles  Mansiou, 
les  ont  dcfait,  ruine  et  dissipe. , 


Jk  36. 

Aus  dem  Concept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Witsen. 

IV. 

14  (24)  Mars  1699. 

Le  Tzar  est  sans  doute  un  grand  prinee  et  c'est  un  raalheur 
tres  grand  que  les  desordres  doniestiques  Tont  forc6  depuis  peu  ä 
venir  h  taut  d'6xecutions  terribles.  On  mande  que  des  principaux 
seigneurs  tant  Ecclesiastiques  que  söculiers  ont  estö  oblig6  de  mettre 
la  main  a  l'exöcution  de  quelques  criminels.  C'est  une  coutume  qui 
tient  encore  un  peu  du  Sc)ihe,  et  je  m'etonne  que  cela  ne  rend  point 
les  Ecclesiastiques  irreguliers  dans  ce  pays  lä.  Mais  cela  n'importe 
gueres;  ce  que  je  crains  est  que  tant  de  supplices  bien  loin  d  etooffer 
les  animosit6s  ne  les  aigrissent  avec  une  maniere  de  contagion.  Les 
enfiuis,  parens,  amis  des  exteut6s  ont  Tesprit  ulc6r6  et  cette  numme 
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quidit:  oderint,  dum  metuant,  est  dangereuse:  Je  souhaite  fort  que 
Dieü  conserve  ce  prince  et  que  son  höritier  achfeve  ce  qu'il  a  conimencö, 
c'est-ä  dire  de  civiliser  la  nation. 


^  37. 

Aus  einem  Briefe  von  Leibniz  an  SparvenfelcL 

VI. 

Han.  7  Ap.  1699.*) 

Je  dois  Yous  donner  avis  que  la  pfersonne,  que  j'ai  recomman- 
dee,part  poiir  vous  aller  trouver.  J'espere  que  vous  en  serez  content; 
rt  je  lui  ai  explique  les  choses  comme  il  faut.   II  paroit  bon  gargon 
et  serviable;  il  sgait  assez  de  Latin  selon  la  coutume  des  Ilongrois 
€t  Polonois ,  et  meine  quelque  chose  de  plus ;  avec  cela  il  est  bien 
verse  dans  la  Musique.  Je  lui  ai  dit  que  vous  6tiez  curieux  des  lau- 
stes Esclavonnes  et  Mr.  Schmit  a  ajout^,  quo  vous  y  faisioz  travailler 
et  qu'ainsi  il  vous  pourrait  servir  en  cela,  comme  aussi  en  autre 
fJiose.  Mr.  Schmit  lui  veut  aussi  donner  une  lettre  pour  vous,  et  ap- 
prouve  ma  recommandation.  Si  vous  lui  donnez  de  quoi  subsister,  et 
Qüelque  chose  au  delä  du  niicessaire,  il  sera  content,  espcrant,  que  par 
iiotre  recommandation  il  pourra  meine  parvenir  un  jour  ä  quelque  em- 
Ploi  ou  avancement.  II  vous  porte  lo  reste  du  Bohontz  **)  et  la  jrram- 
J^ire  slavonique  aux  caracteres  russiens,  dont  je  vous  avais  euvoye  le 
titre,  avec  un  autre  petit  livre  grammatical  de  cette  naturo  et  du 
^^m^  caractere.  Mais  comme  cette  granmiaire  slavonique,  aussi  bien 
qiie  ce  petit  livre,  n'est  pas  ä  moi,  vous  aurez  la  bonte  de  nie  les  ren- 
M<^r  un  joiu",  quand  vous  no  vous  en  scrvirez  i)lus. 


*)  Diesen  Brief  habe  icli  in  Hannover  niclit  aufgefunden,  und  ich 
tiitaehme  deslialb  die  betreffende  SteUe  aus  l.b.  Op.  Oiu.  Dut.  V.  VI.  V. 
^1-  P.  220. 

*'*')  Wahr.-^cheinUcli  Dniekfehlor  bei  Duten.s  stitt  Bohorizh  . .  d.  h  Li- 
»ruinAdaiui  Bohurizh:  J)e  Latina-CaniioLina  Litcratura  ad  lidtinac  Linguae 

aiulogiam  accomodata  uudc  Müscoviticac linguae  cunl  Croatica 

^^t'gnatio  facile  deprehenditur.  ir>84  als  Seltenheit  von  Leibniz  tür  Spanen- 
feM  abgeschrieben.  Wird  erwähnt  von  Leibniz  und  Ludolf.  S.  deren  Brief- 
wechsel Lb.  Op.  Om.  Dut.  VI.  p.  148.  161. 
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Je  vous  envoie  aussi  une  copie  du  petit  livre  de  Claubergius, 
(Milebre  philosophe  cartesien  et  professeur  en  thöologie  dans  runiver- 
site  de  Duysbourg  dans  le  pays  de  Clfeves,  qm  a  voulu  s'appliquer  aux 
origines  de  la  langue  allemande,  et  en  a  donn6  cet  6chantillon,  qui 
fait  voir  effectivenient ,  qu'il  6tait  capable  de  produire  quelque  chose 
de  beau  lä  dessus ;  car  il  ne  dit  point  de  choses  chim^riques  ni  tiröes 
de  loin. 

Le  nomenclateur  est  purement  russien,  et  se  rapporte  ä  ce  qui 
est  dans  Tusage  commun  en  Moscovie;  ainsi  je  ne  vous  Tenvoie  pas: 
mais  je  ne  sais  ce  que  c'est  que  la  langue  lucole,  dont  vous  dites  que 
si  c'est  d'elle  qu'il  traite,  je  vous  le  dois  envoyer.  Le  livre  imprim6 
de  Mr.  de  La  Neville  (qui  est  mort)  ne  contient  rien  au  delä  du  ma- 
nuscrit,  que  la  seule  d6dicace  au  roi  de  France,  laquelle  döcouvre  les 
desseins  de  Tauteur  et  qu'il  alla  en  Moscovie  comme  envoyö  de  Po- 
logne  de  nora ,  mais  en  effet  6missaire  de  la  France ;  ce  qui  feit  tort 
un  peu  ä  la  memoire  du  feu  roi  de  Pologne,  d'avoir  donn6  les  mains 
ä  cela,  nonobstant  qu'il  6tait  alli6  de  TEmpereur.  Cela  suppose  que 
Mr.  de  la  Neville  dit  la  v6rit6,  ce  qui  pourtant  ne  me  paroit  pas  trop 
assure,  car  j'ai  oui  dire  qu'il  6tait  un  peu  hableur. 


^•••> 
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Aus  einem  Briefe  von  Witsen  an  Leibniz. 

IV. 

Amsterdam  le  9  Avnl  1699. 

II  est  vrai,  Monsieur,  que  le  Czar  est  un  grand  guerrier,  et 
qu'il  ainie  niieux  continuer  la  guerre,  qu'avoir  la  paix  avec  les  In- 
fidfeles.  II  n'6toit  pas  mßme  ici  trop  content  de  nous,  parce  qu'on 
poussoit  la  paix  avec  le  Türe.  II  est  certain  que  les  dösordres  do- 
mestiques  ont  6t6  fort  grands  en  son  absence,  et  qu'il  a  6t6  Obligo  de 
mettre  la  main  ä  l'exöcution  des  criminels;  Mais  il  n'y  a  rien  k 
craindre  de  la  part  des  aniis  des  exöcut^z,  parce  que  la  cofitume  est 
d'envoier  en  Sib^rie,  et  dans  les  pais  les  plus  61oignez,  les  femmes, 
les  enfens  et  mäme  tous  les  parens  de  ceux  qui  sont  morts  par  sup- 
plice.  Nous  avons  apris  beaucoup  de  choses  de  ce  qui  s'est  passö  k 
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MosGon  en  demier  lieu,  et  je  crois  aussi,  Monsieur,  que  vous  en  estes 
amplement  informö. 

Je  croy  qu'il  est  vrai  que  Sa  Majest^  Czarienne  a  accorde,  6taiit 
k  Vienne,  un  libre  passage  par  ses  terres  pour  la  Chine  aux  J6suites 
Allemands;  mais  je  doute  pourtant  conrnfe  vous  de  Teffet. 

Mes  amis  de  Mosco  in'ecrivent  d'avoir  roQu  quelques  autres 
Oraisons  Dominieales,  mais  qu'ä  cause  des  troubles  pass6s  et  de  plu- 
sieurs  autres  afifeires,  ils  n'avoient  pas  eu  du  temps  pour  les  faire 
copier.  J'espfere  n6anmoins  que  je  les  recevray  bien  tot  pour  vous  en 
feire  part,  vous  priant  de  me  croire  toujours  ürfes  par&itement  et  c. 


n«» 
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Aus  einem  Briefe  von  Witsen  an  Leibmz. 


Amsterdam  <5e  5  Juil.  1699.*) 

A  Toccasion,  Monsieur,  de  ce  que  vous  dites  d'une  certaine  cou- 
turne  Moscovite  qui  sent  un  peu  la  Scytique,  je  ne  peux  me  dispenser 
de  vous  dire,  que  je  me  souviens  d'avoir  este  en  un  certain  lieu,  qui 
n'est  pas  loin  de  la  ville  de  Novogrod  en  Moscovie,  oü  je  re'ncontray 
une  montagne  appel6e  Gholobgora,  c'est  ä  dire  Montagne  des  EsclaveSy 
et  au  pied  de  cette  montagne  une  petite  riviöre  appell6e  Cholobreca  ou 
Biviere  des  Esclaves.  Et  lors  que  je  m'informay  de  la  raison  et  ori- 
gine  de  ce  nom,  les  gens  du  pais  me  raconterent,  qu'autrefois  les 
hommes  de  ce  lieu  6taient  sortis  pour  aller  faire  la  guerre  en  des  pais 
fort  61oignez,  et  qu'aprfes  une  longue  absence,  les  femmes  aiant  con- 
tractu amiti6  avec  les  esclaves  ou  valets  de  leurs  maris,  tächörent  de 
s'opposer  ä  Tentr^e  dans  le  pais  de  ceux-ci,  lors  qu'ils  retournörent; 
mais  que  les  maris  avoient  batu  et  chass6  ces  valets  saus  se  servir 
d'autres  armes  que  de  leurs  fouets.  En  un  mot,  ils  me  conterent 
toute  rhistoire  qu'on  trouve  dans  Justin,  touchant  les  esclaves 
Scytes  qui  disputferent  Tentröe  du  pais  k  leurs  maitres.  Cependant 
il  fout  savoir,  Monsieur,  que  ces  gens  lä  n'entendent  ni  grec  ni  latin, 


*)  Lb.  Op.  Om.  Dut  V.  VI.  P.  II.  p.  202. 
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n'aiant  aucune  connaissance  des  histoires  du  vieux  temps.  D'oü  je 
conclus,  que  ce  pais  autour  de  Novogrod  a  est6  une  partie  de  Tan- 
cienne  Scytie,  comme  vous  le  remarquez. 


Jk  40. 

Aus  dem  Concept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Müller  *). 

m 

1  Sep. 

Dominum  Franckum  nuper  per  commimem  amicum  hortatus 
sum,  ut  ad  missiones  extenderet  zelum  et  in  Mosquam  tamquani  in 
messem  uberrimam  mitteret  operarios,  incipiens  a  scholis  Germanis, 
favore  Principis  mox  latius  difiundendis.  Nam  Tzarem  constat  nihil 
ma^s  in  votis  habere,  quam  ut  populi,  quos  regit,  cultum  reliquae 
Europae  asciscant.  Rumor  est  laborare  eum  nunc  rebellione  magna 
exercitus,  exacerbatis  animis  nimio  \'igore.  Vereor,  ne  si  pereat  re- 
deant  Mosci  ad  pristinum  odium  exterorum  (quos  ille  favet)  et  con- 
silia  optima  intercidaflt.  Post  Lefortii  obitum  in  gradum  amicitiae 
successit  Golowinus,  Moscus  quidem,  sed  vir  prudens  nee  ab  exteris 
alienus ,  secimdus  in  legatione.  Et  ipse  et  Lefortius  coacti  sunt  car- 
nificum  occupare  officium  in  rebelles,  adeo  nondum  aulam  illic  fero- 
ciam  Scythicam  deposuisse  apparet.  Vellem  saltem  filium  Tzaris  ad 
majorem  mansuetudinem  educari. 


••••« 
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Aus  dem  Concept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Sparvenfeld. 

VIL 

4  Jan.  1700. 

Les  Moscovites  semblent  skalier  corriger  et  apprivoiser  peu  i 
peu,  pourvu  que  le  prince  heritier  soit  bien  61ev6,  comme  on  dit,  que 
c'est  le  dessein.  On  assure  que  M.  Carlowicz,  Gentilhomme  saxon  et 
lieuten.  g6n.  du  Roy  de  Pologne  succödera  ä  la  faveiu"  et  au  poste  du 
feu  M.  le  Fort.  On  m'a  dit  aussi,  que  TAmbassadeur  Moscovite  qui 


♦)  Professor  der  Theologie  in  Jena, 
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est  pass6  par  Berlin  depuis  peu  avoit  une  femme  ti^  belle  et  ü^ 
raisonnable,  dont  je  s^ay  qiie  Mad.  rElectrice  a  este  fort  conteute,  et 
que  luy  meme  est  homme  d'esprit  et  meme  d'estude.  Oii  ajoute  que 
le  p^re  du  Tzar  ayoit  este  fäch6  coutre  le  pöre  de  cet  Ambassadeur, 
parce  qu'il  avoit  fidt  estudier  son  fils  et  c'est  ce  que  fait  cependant 
qu'il  est  employö  par  le  Tzar  d'aiyoiu-d'hui. 


— •»#•■ 


Verschiedene  Bemerkungen  von  Leibniz  Bussland 

betreffend. 

Ma^ae  curiositatis  res  est  Mammotovoi  Kost^  quod  in  Siberia 
ex  terra  eruitur.  Miras  de  eo  fabulas  plebs  narrat,  dicunt  eiiim  esse 
ossa  animalis  sub  terra  degentis  et  oiiuiia  animalia  super  terra  vivon- 
tia  ma^tudine  superantis.  In  niedicina  adhibent  illud  ad  eosdeni 
usus,  ut  istud  quod  cornu  raonocerotis  vocatur.  t^ustum  mihi  datum 
fiiit,  quod  genuinum  ebur  videbatur,  et  peritiores  credunt  esse  dontes 
Elefantinos,  ita  ut  in  diluvio  universali  eo  delatos,  atque  longo  tem- 
poris  tractu  terra  magis  magisque  tectos  fuisso  necesse  sit. 

Etiam  Adamovoi  Kost  lignum  Adamiticum  ex  visceribus  terrae 
in  via  versus  Emporium  Archangel  emitur.  Colore  est  subnigro,  du- 
ritie  lapidem,  forma  et  venis  ramos  arboris  refert.  Communis([ue  opi- 
nie  jßst  esse  lignum  petrefactum. 

Est  in  Russia  malum  dictum  NaJiva,  quod  non  tantum  saporis 
suavitate  gustum  delectat,  sed  et  visiü  valde  blanditur,  dum  vitri  in- 
star pellucidum  est. 

Noti  in  Russia  est  fama  radicis  vulneraria,  quae  in  Siberia 
cresrit,  et  Voltschnoi  Koren,  lupina  radix  vocatur,  quae  maximam  in 
sanandis  vulneribus  virtutem  habere  dicitur,  et  quidam  assorunt 
masticatam  vulneribus  sanandis  prodesse. 

Inter  pisces  eminet  Sterlet ,  inter  cupedias  Russicas  censendus. 
Caput  et  cauda  tam  longa  sunt,  ut  corpus  ipsum  vix  dimidiam  piscis 
partem  excedat,  squamis  destitutus  est,  sed  cute  instar  anguillae  prae- 
ditus.  Uli  maxime  aestimantur,  quorum  cutis  interior  pars  flava  est. 

Vichochol  est  mus  major  aquaticus  suaviter  olens.  Pelles  illius 
inpositae  scrinio,  in  quo  linteae  vestes  asservantur,  gratum  illis  öde- 
rem conciliant. 
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Scorbuti  nomen  est  vox  slavonica  quasi  morbus  xar  ^6oxt]v, 
nain  Scorb  lingua  slavonica  est  morbus.  Russi  vero  f  eculiare  voca- 
bulum  habent  ad  designandimi  Scorbutum,  quem  Tsinga  vocant. 

Urbs  Jerislaw  maxime  celebris  est  ob  confectionem  Corii  Russici. 

Quia  Armeni  comraode  ex  Mari  Balthico  merces  in  Hollandia 
emtas  per  Volgam  in  Persiam  transferre  possunt;  hinc  Russi  hoc  iter 
nemini  concedunt,  nisi  qui  ex  Persia  per  Russiam  ad  mare  Balthi- 
cum  venit. 

Baneanes  ex  India  olim  Moscuam  usque  veniebant;  nunc  Ulis 
ultra  Astracaniun  proficisci  non  licet. 

Ex  China  aflferunt  Facti tium,  quod  colore  flavo,  odore  aroma- 
tico,  atque  textura  cretacea,  quod  Temzui  vocant,  atque  egregium 
medicamentum  in  pluribus  morbis  reputant.  Buchartzi  mahumetani, 
quorum  metropolis  Samarcand,  frequenter  Siberiae  metropolim  Tobolsk 
adeunt.  Tartari  Kalmuki  equos  venales  circa  autumnale  tempus 
Moscoviam  adducunt.  Grex  equorum  dictus  tabun  6,  8,  12  milli- 
bus  constare  potest.  Idem  et  liberos  suos  Russis  vendunt.  Religio 
eorum  est  ea  quae  Mugaloriun  Tartarorum. 

Des  Grecs  ont  dit  ä  Mr.  Spon  qu'il  y  avoit  une  proph6tie  parmy 
les  Ottomans,  qui  po^tait  que  leur  Empire  seroit  dötruit  par  une 
nation  blonde  (Chrysogenos).  Mr.  Spon  croit  que  cela  s'entend  des 
Moscovites.  Voyage  du  Levant.  I.  Vol.  p.  210  impression  de  Hollande. 

* 
Der  Czar  könnte  Häuser  in  Moscau  von  gebackenen  Steinen 

bauen  lassen  und  den  Grundzins  davon  geniessen.    Dies  war  ein 

grosses,  ewiges  revenu  der  Crone.  Jezo  das-  Holz  wohlfefl  und  der 

Arbeitslohn  auch,  einmahl  wird  es  theurer  seyn. 


J«  43. 

Chronostichon.  1700.*) 

Caesar  eras  nUnC  CaesUs,  Ut  haeC  ilh  UULnera  VeLes  non 
tibi  LarVa  Deest,  hanC  tibi  narVa  Dablt. 

CVCCVVCVWLVLIILVDCIIVDI  =  1700. 


0  Leib.  W.  od.  Pertz.  I.  Folge,  IV.  B. 
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ft  44. 

Aqb  dem  Ckmeept  eines  Briefes  von  Leibnis  an  Thanne  *) 

8  Apr.  1701. 

Je  youdrais  que  Mr.  Hertel,  qui  comme  j'espfere  sera  bientöt 
de  retour  eut  estö  ä  Tentrevue  du  Boy  et  du  Tzar  pour  nous  bien 
npr^senter  la  comoedie  qu'ils  ont  fait  jouer  au  confesseur  et  au  M6- 
deoin  du  Tzar^  dont  nous  avons  eu  une  petite  relation.  J'aime  mieux 
te8  sortes  de  relations  que  Celles  des  Ministres  d'Estat,  oü  il  n'y  a 
ordinairement  ai^ourd'hui  que  de  mauvaises  nouvelles. 


mm 


Aus  dem  Conoept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Storren  **) 

23  Sept.  170a. 

....  Les  Moscovites  payeront  la  foUe  enchfere.   En  effect  les 

Qonqoestes  que  vous  ferez  de  ce  cost6  seront  les  moins  envi^  et  les 

moins  traversöes  et  pourront  estre  trfes  considörables.  Et  la  plus  ho- 

Dorable  amende  ä  laquelle  od  pourroit  condamner  la  cour  de  Warso- 

lie  seroit  ä  mon  avls  qu'on  l'obligeast  de  vous  y  assister.   En  quoy 

«Ue  gagneroit  aussi  bien  que  la  Röpublique,  qui  pourroit  recouvrer 

W  ce  moyen  Smolensko  et  autres  lieux.  Pour  moi  je  voudrais  voir 

rtgner  vostre  jeune  Roy  jusque  dans  Moscou  et  jusqu'au  fleuve  AmuTj 

Qw  söpare  dit-on  l'Empire  des  Moscovites  et  celui  de  la  Chine.  Les 

^es  estant  dösormais  dans  un  tel  estat  que  le  parti  des  protestans, 

d^  lequel  le  Boy  deSuMe  Mt  une  si  grande  figure  a  grand  besoin 

^'ttre  renforc6  par  quelque  avantage  consid6rable  aprte  taut  de  la- 

^m  ^Ytoements.  Yos  conquestes  de  ce  cöt6  lä  seraient  importantes 

J^ur  le  bien  commun.   Le  nom  du  fleuve  dont  je  viens  de  parier  est 

^  bon  augure  et  me  feit  souvenir  des  souhaits  publiques,  qui  se  m6- 

feut  de  vouloir  donner  de  Tamour  ä  vostre  Monarque. 

Eadem,  quae  dura  eiere 

Anna  jubet  virtus  teueres  inspirat  amores. 


■••.■ 


■  I , 


•)  Goaverneor  der  Ritterakademie  in  WolfenbOttel. 

•*)  Storren  (Schwedischer  Agent  in  Berlin?)  hatte  Leibniz  di#^Erwi- 
deniQg  Schwedens  auf  das  Kriegsmanifest  der  polnischen  Republik  zu- 
gesaiuit 


50  Xt  46,  47  (1702). 

Aus  einem  Briefe  von  Lubeneoky*)  an  Leibnia.  1702. 

On  dit  que  Mr.  Patkul  est  all6  en  Moscovie  et  il  y  est  fort  bien 
re^n  en  Charge  de  Ministre  d'Etat ;  si  cela  est  nos  desseins  ponrroieut 
de  beaucoup  6tre  fecilites.  Hier  j'6tois  chez  T Ambassadeur  de  Mosco- 
vie, il  me  veut  recommander  k  rAmbassadeur  qui  est  ä  Varsovie, 
que  je  puisse  faire  mon  voyage  avec  lui. 


■••*■ 


Ä  47. 

Concept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Lubenecky? 

Monsieur. 

Dessen  Schreiben  ist  herumb  spaziret,  weilen  es  nach  Wolfen - 
bflttel  adressirt  gewesen,  also  mir  spät  zukommen.  Was  man  mir 
zuschreiben  will,  kann  an  Hm.  Wolthers  geschicket  werden  mit 
dem  will  ich  abrede  nehmen,  wie  es  weiter  zu  bestellen.  Herr  Guidi 
beklagt  sich,  dass  er  lange  nichts  erhalten. 

Oeh^t  die  Reise  nach  Moskau,  so  könnte  man  mit  Medicis  und 
andern  virtuosis  von  den  Naturalibus  regionis  communiciren ,  mit 
Kaufleuten  von  den  Wahren  die  in  der  Moscau  fallen,  oder  von  ander 
orthen  hinein  gebracht  werden.  Sonderlich  von  der  Caravane  nach 
China  und  den  Umbstanden. 

Sonsten  ist  bekannt,  dass  ich  vorlengst  gewflrischet  habe,  spe- 
cimina  linguarum  zu  erhalten,  die  in  des  Gzars  Gebieth  und  die  daran 
stossen;  sonderlich  die  Vater  Unser  mit  versibnibus  interlinearibiis 
und  sonst  einige  gemeine  Worte,  so  in  der  Sprach  gebräuchlich.  In 
specie  verlange  ich  Kachricht  von  allerhand  Sorten  der  Tartato  und 
deren  distinctionibus,  Aus  den  Sprachen  kann  man  die  Völcker  am 
besten  unterscheiden,  doch  ist  nöthig,  dass  man  dabey  die  Situation 
des  Landes  wisse,  da  dergleichen  Sprache  üblich.  Ob  einige  Manu- 
scripta  Graecorum  patrum  in  Moscau  seyn,  konnte  man  sich  auch 
informiren. 

Sollte  es  Gelegenheit  geben,  bitte  Monsieur  Huyssen  meinet- 
wegen dienstlich  zu  grüssen,  der  wird  in  Vielem  Anleitung  geben 
können. 


*)  Ein  Maler,  der  damals  in  Berlin  im  Auftrage  des  Zaren  arbeitete. 
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Wenn  etwas  Curioses,  so  nicht  zu  kostbar  anzutreffen,  würde' 
ein  echäntillon  guth  sein. 

Man  weiss  hier  zu  Land  noch  nicht,  wie  die  Juchten  von  den 
Bussen  bereitet  werden,  dass  sie  sogar  noch  einen  angenehmen  Ge- 
mch  bekommen. 

Wenn  ein  gut  Glück  aufgestossen ,  gratuliren  dazu  von  Herzen 

und  verbleiben  jeder  Zeit 

Monsieur 
desselben  dienstergebenster 

G.  W.  L. 

Berlin  17  April.  1703. 


<•>■ 


%  48. 

Concept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Huyssen. 

A  Mr.  Huyssen,  conseiller  de  Guerre  du  Czar 

7  Oot.  1703. 

Monsieur. 

Depuis  que  j'ai  eu  Thonneur  de  vous  connöitre,  j'ay  toigours 
&it  grand'estat  de  Vötre  mörite  et  je  serois  fech6  que  vous  avez 
quittö  nostre  Monde  pour  ainsi  dire,  lorsque  vous  avez  voulu  passer  en 
Moseovie,  si  je  ne  croyois  que  vous  y  pouviez  estre  fort  utile  au 
public  en  contribuant  ä  la  culture  de  ces  peuples,  suivant  Tintention 
hßroique  de  leur  Monarque.  Vous  m'obligerez  inflniment,  Mr.,  si  vous 
me  donniez  quelque  connoissance  de  l'Estat  des  Arts  et  Sciences  du 
Pays  et  des  intentions  de  S.  M.  Cz.  lä.  dessus. 

Entre  autres  curiosit6s  que  j'ay,  celle  de  la  Geographie  n'est 
pas  des  moindres,  et  je  trouve  ce  d^faut  dans  les  descriptions  des 
pays  eloign^s,  qu'on  ne  marque  pas  les  langues  des  peuples.  Ce  qui 
&it  qu'on  n'en  connoist  point  la  cognation  ny  les  origines.  Or  comme 
presque  toute  la  Scythie  est  maintenant  couverte  par  TEmpire  des 
Busses,  qui  va  jusqu'aux  frontiferes  des  Tartares  de  la  China,  je  sou- 
haiterois  qu'on  marquät  les  langues  des  nations,  tant  ceUes  qui  sont 
ßoumises  ä  TErapire  du  Tzar  que  Celles  qui  luy  sont  voisines  ou  qui 
ont  commerce  avec  ses  sujets.  Pour  cet  effet  il  seroit  bien  d'avoir 
Toraison  dominicale  traduite  dans  toutes  les  langues  avec  une  Version 

4* 
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interlinöaire  mot  k  mot  et  puis  une  liste  d'une  centaine  pour  le  moins 
des  mote  communs  et  usites  chez  la  plupart  des  peuphs  exprimes  dans 
la  langriie  de  chaque  pays  avec  leur  signification  dans  une  lan^ie 
connue",  comme-  seroit  la  Slavonienne  des  Busses. 

II  rae  semble  qu'il  seroit  glorieux  au  Monarque  de  ces  peuples 
d'avoir  les  6chantillons  de  ce  grand  nombre  des  langues,  qui  sont  en 
usage  dans  ses  estats,  soit  panny  les  habitants,  soit  panny  ceux  qui 
y  viennent  pour  le  commerce.  Et  si  Sa  M.  donneroit  des  ordres  pour 
cela  eile  contribueroit  en  mßme  temps  pour  sa  gloire  et  k  rutilit^ 
publique  en  augmentant  la  connoissance  que  nous  avons  des  peuples. 

On  a  publik  i  Leipsic  les  lettres  de  Sigismond  Auguste  roy  de 
Pologne  tir6es  de  vostre  cabinet;  vous  pourriez  sans  doute,  Mr.,  nous 
enrichir  encore  de  beaucoup  de  belies  choses,  et  si  j'estois  en  estat 
de  vous  rendre  service  en  cela  ou  en  tout  autre  chose,  vous  me  feriez 
de  rhonneur  eii  me  donnant  des  ordres.  Je  seray  toigours  ravi  d'ap- 
prendre  des  nouvelles  de  vostre  fleurissant  estat  et  de  ce  que  vous 
fcites  pour  le  Wen  public. 

Le  nouveau  Roy  d'Espagne  passera  dans  peu  de  jours  icy  et 
TElecteur  Tira  voir  ä  Kamelen,  oü  j'iray  aussi.  Qui  auroit  cm  que 
nous  verrions  dans  ce  pays  cy  un  Czar  et  un  Roy  d'Espague.  —  La 
d^fiute  du  g^n^ral  Styrum  ne  sauroit  estre  bien  excus6e,  il  vouloit 
aller  au  Prince  Louis  par  le  plus  court  chemin  mais  non  pas  par  le 
plus  seur,  et  il  paroist  qu'on  a  mäpris6  les  ennemis.  Les  m^ntents 
sont  presque  les  maistres  de  la  Hongrie  Sup^rieure.  Enfin  les  afhires 
se  gouvement  si  mal  en  Allemagne  qu'on  pourroit  presque  dire: 
Ultra  Sauromatas  ftigere  hinc  libet  et  glaciale  oceanum.  Gar  si  nous 
continuons  comme  nous  &isons  et  si  le  passage  du  nouveau  Roy  en 
Espagne  n'y  cause  quelque  r^volution,  la  France  sera  bientost  maistre 
du  Rhin  et  TEmpire  acheverb  de  se  diäsoudre. 


•••«■ 
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Ig  49. 

Brief  von  Huyssen  an  Leibniz  *). 

Moscow,  Dec.  23'*  1708. 

Sir, 

It  is  no  small  consolation  for  me  to  see  by  the  letter  which  you 
did  me  the  favour  to  write  to  me  on  the  5*^  of  November,  that  a 
person  of  such  distinguished  merit  m  the  world  as  yourself  deigns 
to  retain  so  fevourable  a  remembrance  of  me  as  you  show.  I  have 
been  vauntmg  about  it  to  Mr.  de  Brüsse,  General  of  Artillery,  who 
is  the  first  foreigner  that  has  ever  been  made  Presidönt  of  one  of 
His  Majesty's  Chanceries,  and  to  Mr.  Ferkelsohn  **),  wo  theaches  ma- 
thematics  here.  Both  of  them  know  you  by  reputation,  and  by  the  ho- 
nourable  mention  which  the  English  mathematicians  have  made  f£ 
you  in  their  books.  The  first  will  give  me  a  list  of  the  languages 
which  are  used  in  the  countries  that  belong  to  this  vast  Empire,  and 
an  exact  description  of  the  countries  themselves.  I  ha\e  given  the 
same  commission  to  those  who  are  in  the  Prikazi  for  those  distant 
countries,  and  to  others  who  have  been  there.  I  hope  thus  to  be  soon 
able  to  give  you  some  satisfection  on  the  points  concerning  which  you 
inquire.  Mr.  Isbrand ,  who  was  the  Envoy  of  his  Czarish  Majesty  in 
China,  has  printed  his  Voyage  in  octavo  in  Holland,  together  with  a 
map.  and  a  description  of  the  countries  through  which  he  passed;  it 
is  from  this  book  that  some  light  upon  the  subject  may  be  derived. 
The  Englishman,  Sir,  will  give  you  in  this  letter  some  account  of 
what  has  been  done  in  the  sciences.  I  retum  you  most  humble 
thanks  for  the  admirable  reflections  which  you  have  communicated  to 
me  on  the  news  of  the  day.  I  would  gladly  have  the  same  advantage 
more  frequently;  but  as  other  affairs  of  greater  importance  occupy 
you ,  I  hardly  dare  take  the  liberty  of  entreating  you  to  honour  me 
sometimes  with  your  letters.  You  would  do  me  a  very  particular  fa- 
vour if  you  would  lay  this  Charge  upon  somebody  in  your  confidence, 
towards  whom  I  would  testify  my  perfect  gratitude  for  the  kind- 
ness  which  he  would  do  me  in  this  respect. 


'*')  Gedr.  in  engl.  Uebcrsetznng  bei  Kemble:  State  Papers  and  cor- 
respondance.  Lond.  1857.  p.  327. 

**)  WahrscheinUch  ein  Lesefehler  von  Kemble  statt  Ferguson. 
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We  are  making  at  present  more  preparations  than  ever  for  the 
next  carapai^.  Of  every  five  Russian  valete  whom  they  find  in  the 
Service  of  whomsoever  it  may  be  they  chose  one  to  go  to  the  war. 
Those  who  are  not  disposed  tö  follow  the  drum  leave  their  mast-ers 
and  decamp,  for  fear  of  being  enroUed.  They  are  setting  seriously  to 
work  to  give  poweriiil  aid  to  his  Majesty  the  King  of  Poland,  both 
in  money  and  men. 

Besides  my  Charge  of  Councillor-at-War,  His  Majesty  the  Czar 
has  done  me  the  favour  to  entrust  me  with  the  education  of  his  Royal 
Highness  the  Czarewitch  and  the  care  of  regiilating  his  household. 
He  is  a  Prince  in  whom  there  is  no  want  either  of  talent  or  live- 
liness;  he  has  an  ambition  moderated  by  reason,  a  sound  judgement, 
and  a  great  desire  to  distinguish  himself ,  and  to  pursue  everything 
l^ch  he  is  told  is  suitable  to  a  great  Prince ;  he  is  of  a  docile  and 
tractable  temper  and  shows  that  he  is  desirous  of  repairing  by .  se- 
rious  application,  what  has  heretofore  been  neglected  in  his  educa- 
cation.  I  observe  in  him  a  great  leaning  to  piety,  justice,  uprightness 
and  integrity  of  morals ;  he  likes  the  matheraatics  and  foreign  lan- 
guages  and  shows  a  great  desire  to  visit  foreign  countries;  he  wants 
to  leam  thoroughly  both  French  and  High  German;  he  has  begun 
to  leam  dancing,  fencing  and  the  military  exercices,  in  which  he 
takes  great  delight.  His  Majesty  has  permitted  him  not  to  be  so 
strict  in  the  observance  of  fasts,  for  fear  of  its  iiyuring  his  health  or 
strength  in  any  way;  but  from  a  feeling  of  devotion  he  declines  any 
dispensation  of  the  kind.  His  Majesty  has  retumed  from  Voronetz, 
where  he  has  begun  to  build  a  quantity  of  ships  of  war ,  galleys  and 
brigantines.  It  is  impossible  to  conceive  how  much  this  Prince  wea- 
ries  himself  with  the  affairs  which  concem  the  administration  of  his 
kingdoms;  he  has  an  eye  upon  everything  that  is  done,  takes  cogni- 
zance  of  everything  and  his  plans  are  always  the  best;  he  likes  the 
art  of  constructing  and  managing  ships  better  than  anything  eise. 
The  riebest  of  his  subjects  are  obliged  to  have  some  built  on  at  their 
own  expense,  and  it  is  his  wish  that  they  should  at  the  same  time 
leam  navigation.  His  Majesty  keeps  here  in  a  very  fine  palace  a 
number  of  Englishmen  who  give  daily  instruction  in  mathematics 
and  navigation  to  two  or  three  hundred  men;  he  is  not  content  with 
pajing  these  masters  well,  but  each  scholar,  young  or  old,  has  ten 
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80U8  or  more  per  diem  and  at  the  end  of  two  or  three  years ,  when 
they  have  finished  their  course,  sorae  hundred  roubles  and  «mploy- 
ment  in  the  navy.  A  panegyric  has  been  held  here  in  praise  of  his 
Ifiyesty,  in  Latin,  under  my  direction ,  which  I  shall  be  able  to  send 
to  be  printed  in  Germany;  it  contains  many  details  of  His  Majesty's 
hfe  and  exploits.  I  left  in  Germany  my  clothes  and  books  heaped  up 
here  and  there  and  as  I  do  not  know  how  long  I  shall  be  able  to 
remain  here,  I  do  not  have  them  sent  after  me  yet.  I  wish  you  every 
prosperity  for  the  approaching  year  and  beg  your  pardon  most  humbly 
for  the  irregulär  way  in  which  I  have  been  obliged  to  write  this 
letter.  On  every  occasion  I  shall  beg  to  prove  to  you  the  respectful 
attachment  with  which  I  am,  and  ever  shall  be,  Sir  etc. 

H.  Huyssen. 


%  50. 

Brief  von  Huyssen  an  Leibnlz. 

Je  vous  suis  infiniment  oblig6  de  la  part  que  vous  prenez  k 
mon  heureuse  arriv6e  en  ce  pays-cy,  qui  s'est  faite  per  varios  casus 
par  mer  et  par  terre.  Comme  j'ay  dessein  de  faire  un  tour  chez  moy 
en  peu  de  temps,  j'auray  Tavantage  de  Vous  rendre  mes  tres  humbles 
dfevoirs  k  Hanover  pour  Vous  entretenir  de  ce  qui  se  passe  et  de  ce 
qui  se  peut  faire  dans  le  pays  d'oü  je  viens.  Quelques  douzaines  de 
milles  seroit  un  petit  dötour  pour  moy,  qui  suis  accoutumö  ä.  feire 
de  grandes  cöurses,  et  j'en  serai  sufflsamment  d6dommag6,  pour- 
vu  que  j'aye  Thonneur  de  profiter  de  vötre  agröable  entretien  et  des 
mstructions,  que  je  pourrois  y  puiser.  Le  temps  ne  m'en  sauroit  ve- 
nir  trop  tost,  ny  estre  trop  long  auprfes  de  vous.  Je  prends  au  reste 
la  libert6  de  Vous  adresser,  Mr.,  les  lettres  cy  jointes  pour  LL.  S6r6- 
nitez  E.  E.  de  Bronsvic - Lunebourg.  C'est  le  Pfere  Vota,  qui  me  les 
a  confi^es,  lorsque  ja  suis  party  de  Carlsbad  pour  aller  icy  voir  les 
fimärailles  de  l'incomparable  Beine.  Aussitost  que  tout  ce  qui  s'est 
&it  sur  ce  sujet  sera  achev6  ä  ötre  imprim6,  je  ne  manqueray  pas 
de  Vous  les  envoyer  par  quelque  commoditö.  Je  n'ay  point  regu  la 
rtponse  que  Vous  dites,  Mr.,  m'avoir  faite,  sans  cela  je  n'aurois  eu 
garde  de  manquer  au  r6ciproque.  —  Je  regrette  infiniment  h  perte 
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de  cette  lettre ,  et  ne  say  ä  quoy  Timputer.  Le  Roy  de  Pologne  est 
all6  avec  Mr.  rEvöqiie  de  Vannie  de  Carlsbad  k  Teplitz.  Je  n'y  ay 
trour6  gu^e  de  malades  pour  ce  qui  regarde  rext6rieur  du  corps. 
Comme  les  SuMes  menacent  encore  la  Sax^  d'une  inyasion  les  troupes 
ne  marcheront  pas  encore  sitost  en  Pologne. 

La  G6r6monie  des  obs^ues,  pour  Tamour  de  laquelle  je  me  suis 
rendu  icy,  a  est6  trto  magnifique.  Les  conseillers  du  Parlement 
d'Orange  en  robes  rouges  figuroient  trte  bien.  U  auroit  est6  beau  ä 
voir,  si  les  Chevaliers  de  Tordre  de  Sa  M.  eussent  aussi  marchö  en 
Corps.  La  rue  Large  et  celle  des  Fr^res  ont  6t6  couvertes  de  dräp  noir. 
La  musique  &ite  par  Mr.  Yolumier  a  eu  de  l'approbation.  La  cour 
alla  hier  k  Charlottebourg,  et  porte  präsentement  le  petit  deuil  en 
rouge.  On  croit  que  dans  quelques  mois  on  songera  ä  une  autre 
j^monie,  plus  r^ouissante,  et  k  faire  quelque  mariage. 

La  comtesse  de  EOnigsmark  sollicite  icy  la  protection  de  la  cour 
et  Mad.  la  Princesse  de  Saxe- Weissenfeis,  qui  prötend  aussi  (ä)  Tabaye 
de  Quedlinbourg.  Mr.  Wermuth  a  grav^  5  mödailles  sur  la  mort  de 
la  Beine.  Je  suis  avec  respect 

Mr. 

V.  tr-h.  et  tr-ob. 

Huyssens. 

Berl.  30  Jnin  1705. 


JI5L 

Aus  einem  Briefe  von  Leibniz  an  Wotton.  '*') 

Han.  10  Jol.  1705. 

In  Slavonica  lingua  multa  sunt  communis  originis  cum  Genua- 
nicis,  nonnulla  et  cum  Oraecis;  talia  ego  Scythica  appello,  ut  quae 
Latinis,  Wallis,  Germanis  communia  sunt  Celtica;  denique  quae 
Gallis,  Germanis,  Slaxis  Celto- Scythica. 

Video  Cl.  Bemhardum  aliosque  in  Slavonico  aliquid  Teutonico 
antiquius  quaesiisse,  nescio  an  jure.  Saepe  enim  notavi  Radicum  signi- 
ficationes  in  Germanico  melius  nosci. 


'*')  Doct  TheoL  in  Acad.  Cantab.  Lb.  Op.  Om.  Dut  V.  VL  P.  IL  p.  ^19. 


Jk  52  (1765).  57 

Brief  von  Huyssen  an  Leibniz. 

Monsieur 
Quoique  je  ne  sache  pas ,  si'  les  lettres  que  je  me  suis  doim6 
rhonneur  de  Vous  6crire  Vous  ont  6t6  rendues,  je  continue  de  Vous 
rendre  mes  trte  humbles  devoirs ,  et  de  Vous  dire  en  mßme  temps 
qu'un  vieux  Manuscrit  Latin  sur  du  parchemin  m'cst  tomb6  entre  les 
mains,  que  je  pouvois  Vous  envoyer  en  cas  qu'il  pust  Vous  6tre  utile 
i  quelque  phose,  k  condition  qu'il  sera  rendu  k  qui  il  apartient.  II  a 
pour  titre 

Anonymus  aliquis 
CoUector  Antiquitatum  Arehi  -  Episcopatus  Magdeburgensis  in  qui- 
bus  continentnr  antiqua  Diplomata  variorum  Privilegiorum,  Funda- 
tionum,  Donationum  aliorumque  contractuum. 
Vide  Cat.  Lamb.  pag.  49. 

On  pr6tend  que  Mylord  Marleboroug  n'a  eu  icy  aucun  plein  pou- 

W,  ou  commission  ni  -de  la  Reine  ni  des  Etats  pour  traiter  icy. 

Üne  faction  connue  qui  a  6t6  contraire  au  Prince  Louis  Ta  tir6  icy 

Jans  Tesperance,  que  Myl.  les  aideroit  ä  dötruire  entiferement  ce 

^ce.  Mais  ces  Mss.  se  sont  fort  trompez  dans  leur  attente,  au  lieu 

<Ie  noircir  le  dit  Prince  (comme  il  a  fait  k  l'ögard  de  Mr.  Slangen- 

'^urg  en  Hollande)  il  a  lou6  sa  conduite,  disant  ä  S.  Maj.  Imp.  que 

5*ns  ce  General  exp6riment6  et  fidfele  Tarmöe  Imperiale  feroit  peu  de 

^hose  en  Allemagne  etc.  S.  Maj.  Imp.  a  r6solu  de  seconder  les  des- 

^iiis  de  ce  Prince,  et  a  couqu  pour  luy  plus  d'estime  depuis  k  la 

Infusion  de  ses  envieux. 

Dans  la  Conference  qui  s'est  tenue  chez  le  Prince  de  Salm  pen- 
^nt  3  heures  Mylord  a  6t6  assis  pres  de  TEmpereur.  Comme  Ton  a 
^jcttö  les  propositions  de  paix  de  la  France,  on  a  conf6r6  sur  les  ex- 
P^tions  ä  Tavenir.  On  dit  que  les  Anglois  et  les  HoUandois  four- 
^ont  les  trouppes  nöcessaires  pour  le  Rhin,  et  que  les  Imp^riaux 
^ront  en  Bavifere  et  Hongrie,  oü  les  Rebelies  s'opiniätrent  tou- 
J^Ur«  d'avantage. 

Quelques  Anglois  et  HoUandois  ont  trouvö  icy  ä  redire  quo 
'  Ajitichambre  de  S.  M.  Imp.  6toit  si  peu  gamie  le  soir  que  Myl.  a 
^  8a  premiere  audience.  Mais  on  leur  a  fait  comprendre  qu'on  sa- 
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voit  par  d'autres  endroits,  combien  de  v6neration  on  avoit  pour  lui, 
et  que  ceux  de  cette  cour  accoutumez  d'y  voir  souvent  de  ^ands 
personnages  n'6toient  pas  si  curieux  ä  la  vue  d'un  grand  G6n6ral, 
comme  les  habitans  dans  les  petites  villes  d'Hollande  oü  il  y  avoit 

plus  de  concours  des Aucun  Monarque  ne  lui  peut  donner 

ce  qu'il  a  eu  icy,  savoir  outre  les  prösents  t?o<Mw  et  se^sionem  in 
Imperio  pour  la  Seigneurie  de  Mindelsheim,  avec  une  esp^e  de  Sou- 
verainetö.  Mr.  Hompesch  a  6t6  declar6  gratis  Comte  du  Saint  Em- 
pire et  Lieutenant  G6n6ral  de  S.  M.  I.  II  a  reQU  outre  cela  un  fief 
de  la  part  de  S.  M.  Catholique  dans  la  Gueldre  conquise  par  les  Al- 
liez.  Tout  le  monde  est  charmö  de  ce  qu'on  röcompense  icy  si  g6n6- 
reusement  les  serrices  qu'on  rend  au  public.  Mr.  Bartholdi  dit  tou- 
jours  avoir  ordre  de  se  retirer,  puisque  on  fait  icy  des  difficultez  sur 
des  pr61iminaires  avec  luy,  et  il  ne  s'est  pas  encore  racommodö.  II 
dit  que  conune  les  troupes  du  Roi  son  Mäitre  ont  6t6  fort  lassöes,  et 
mal  traitt^es  sur  le  Bhin  cette  campagne  (aparament  dans  le  si^e 
de  Hombourg)  elles  avoient  besoin  de  bons  quartiers  d'hyver,  qu'ils 
trouveroient  en  Prusse  une  des  meilleures  provinces,  oü  ils  pour- 
roient  en  möme  temps  observer  les  mouvements  de  S.  M.  Czar.  que 
le  Boy  Auguste  irritoit  (?)  contre  eux  etc. 

Mr.  le  G6n.  de  Flemming  partit  fort  satisfait  d'icy,  regal6  du 
Portrait  de  S.  M.  Imp.  qu'on  fait  valoir  6  mille  Fl. 

On  a  publik  leges  Sumptuarias  pour  röprimer  le  luxe  des  Vien- 
nois  dans  les  habits  et  les  repas.  Les  dorures  sont  d6fendues  et  la 
modestie  prescrite  suivant  les  qualitez  des  personnes. 

Le  6  de  Dec.  Mr.  Keyserling  Envoyö  du  Roi  de  Prusse  auprez 
de  S.  M.  Cz.  arriva  de  Grodno  par  la  poste  de  Königsberg  k  Berlin, 
et  aprfes  avoir  conferö  avec  les  ministres  du  Conseil  sur  certaines 
commissions  dont  il  a  6t6  charg6 ,  s'en  est  retoume  sur  ses  pas  pour 
Grodno.  Quelques  uns  croyent  que  c'est  sur  des  propositions  de  la 
paix  dans  le  Nord,  ä  la  quelle  TAngleterre  et  la  Hollande  semblent 
vouloir  travailler  aussi. 

Mylord  Marleboroug  a  fait  en  sorte  ä  Berlin  que  le  Eoi  de 
Prusse  a  donn6  les  ordres  pour  rendre  coraplet  le  corps  qui  y  est 
jusqu'ä  8  m.  hommes.  Prte  de  Grodno  les  Moscovites  sont  en  quartiers 
d'hyver,  mais  post^  de  la  mani^re  qu'au  premier  besoin  ils  puissent 
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86  wjoindre .  Malgrö  l'avis  des  G6n6raux  le  Roi  de  Sufede  doit  avoir 
pris  la  r&olution  de  hazarder  un  coup,  ou  plutöt  de  passer  la  Vistule 
etd'attaquer  son  ennemy,  quand  il  y  songera  le  moins.  On  ne  croit 
pas  qu'il  le  trouvera  endormy  et  sans  rösistence. 

• 

On  ne  peut  assez  exprimer  le  concours  qui  se  trouve  auprez  du 
Boi  de  Pologne  de  tous  cotez.  Son  party  s'agrandit  de  jour  ä  autre, 
Mr.  de  Rönne  a  6t6  fait  G6n.  Lieut.  et  Mr.  le  Col.  Pfluog  —  G6n. 
Maj.  Les  Colonels  Ruland,  Damnitz,  S.  Paul  ont  6t^  faits  Gen6raux 
Majore  du  Roi  de  Pologne.  Tant  de  G6neraux  y  fönt  un  bon  effet. 
Le  Czar  a  donn6  au  Roi  de  Pologne  ä  son  arriv6e  400  mille  Rubels 
de  subsides  et  luy  a  confi6  le  commandement  en  Chef  de  ses  troupes. 
Mr.  Mazeppa  a  mis  1000  Cossaques  dans  Zamosc  et  a  pris  les  quar- 
tiers  d'hyver  k  Dubno  et  Belsk.  Ses  troupes  ne  sont  pas  ä.  m6priser. 
Les  rebelles  de  Hongrie  ont  pris  la  Ville  de  Brück  apartenante  k  la 
maison  de  Harrach  k  6  railles  d'icy.  Ils  ont  eu  dessein  d'enlever  ä 
lachasse  S.  M.  I.  comme  il  paroit  d'une  lettre  intercept6e,  dans  la- 
quelle  Ragotzi  prie  le  Roi  de  France  d'envoyer  les  subsides  en  Hon- 
grie, et  TElecteur  de  Bavifere  dans  ses  Etats  sans  perdre  ny  temps 
ni  fraix,  afin  qu'ils  puissent  ex6cuter  de  concert  leurs  projets  contre 
les  alliez.  Cette  letre,  dit  on,  a  6t6  envoy6e  ä  TEmpereur  par  Myl. 
Marleboroug.  D'un  autre  cot6  les  rebelles  en  Bavifere  se  tiennent  coy, 
rt  veulent  s'accommoder  sous  la  m^diation  et  la  garantie  de  l'Ärche- 
^*qne  de  Saltzbourg  avec  S.  M.  I.  ä  conditions,  qu'ils  ne  donneront 
plus  ä  TErapereur  qu'ils  n'ont  fait  ä.  ^'Electeur  et  qu'ils  ne  seront 
«nrölez  par  force. 

Les  couriers  vont  et  viennent  lä  dessus  presque  tous  les  jours. 

Le  C.  Desannoises  Envoye  de  S.  A.  R.  Mong.  le  Duc  de  Lor- 
^öe  a  recu  avec  un  Courier  la  nouvelle  que  Arragone,  Murcie,  Gre- 
^^y  Valence  se  sont  soumis  au  Roi  Charles,  que  les  Espagnols 
^^fent  äl  S.  M.  de  tous  cotez  et  que  les  Anglois  se  fönt  un  chemin 
f*f  le  Roussillon  et  sur  les  Pir6n6es  dans  les  Sevennes.  On  tient  Ba- 
^Jox  pris  et  le  siege  de  Nizza  en  Provence  lev6. 

On  chantera  pour  cela  en  galla  et  au  bruit  de  canons  le  Te 
^Tn  dimanche  qui  vient.  Voicy,  Monsieur,  ce  qu'on  peut  mander 
*  ^  de  noiiveau.  Je  Vous  prie  d'aggröer  mes  soins  et  oflres  de  ser- 
"^^4  Les  letres  dont  Vous  voudrez  m'honorer  me  seront  Wen  ren- 
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dues  par  la  poste  ou  chez  mon  banquier  icy  Mr.  Octavio  Pestalucei. 
Je  serai  partout  avec  bien  de  la  y6ii6ratioii 

Monsieur, 
Votre  trfes-humble  et  trös-ob6issant  serviteur 

Huyssen. 

Vienne  17  Dec.  1705. 


»•m^ 


Aus  einem  Briefe  von  Witsen  un  Leibniz. 

VI. 

Amst  CO  19  Jan.  1706. 

n  est  vrai,  Monsieur,  qu'ayant  dress6  la  carte  de  Tartarie  que 
vous  avez  veue,  et  qui  m'a  occupö  plusieurs  annöes  depuis  Tan  1665 
que  j'6tois  k  Mosco  oü  j'en  jettay  le  plan,  j'ay  m6dit6  une  description 
de  quelques  peuples  et  places,  qui  y  sont  contenues.  Ces  commentaires 
sont  presque  tout  achevez;  mais  parce  que  j'ay  divis6  cette  grande 
carte  en  quelques  pifeces  plus  petites,  et  que  le  tems  m'a  doim6  plus 
de  lumiöres  pour  mieux  perfectionner  cette  Geographie  Tartarique  par 
augmentation  et  correction,  principalement  vers  Torient,  il  me  faut 
du  tems  pour  faire  crayonner  et  graver  le  tout,  et  j'en  ay  peu  de 
reste  ä  cause  de  mes  Emplois  dans  TEtat  et  la  Ville.  J'esp^re  n6an- 
moins,  si  Dieu  me  continue  la  sant6,  que  l'ouvrage  sera  acliev6  dans 
un  ou  deux  ans. 

II  est  vrai,  Monsieur,  que  parce  que  j'entens  un  peu  la  langue 
Moscovite,  et  que  j'ay  6t6  dans  ma  jeunesse  ä  la  Cour  de  Mosco,  les 
Etats  G6n6raux  et  le  Magistrat  de  cette  ville  me  donnerent  la  com- 
mission  de  recevoir  et  d'accompagner  le  Czar  durant  son  s6jour  ici, 
et  que  pendant  qu'il  6toit  log6  chez  moi  k  la  Haye,  ou  que  j'ay  eu 
l'honneur  de  le  voir  souvent  ici  dans  ma  maison,  je  lui  demandai 
beaucoup  de  choses  touchant  ses  pais  61oignez  de  Sib6rie,  sur  quoi 
il  me  fit  toujours  la  gräce  de  röpondre  ä  mes  demandes  curieuses. 
Mais  depuis  ce  tems-lä  on  ne  m'a  rien  foumi  de  sa  part,  et  vous 
verrez  en  son  tems  d'oü  j'ay  tirö  les  lumiöres  nöcessaires  pour  la 
Geographie  Tartarique. 

Le  R.  P.  Fontaney  dit  dans  la  lettre  que  les  Tartaros  de  Pekin 
et  les  Ghinois  ont  une  ample  connoissance  des  Mers  entre  le  Japon  et 
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las  rttes  jusqa'au  70  degrö.  J'en  doute  parce  -qu'on  m'a  envoyö 
beiueoap  de  cartes  G6ograpliiques  de  requin,  par  lesquelles  je  yoy6 
durement  leur  ignonmce  des  Mers  et  des  Terres,  qui  sont  ä  Tautre 
eoti  de  la  Muraille  vers  le  Nord.  Mais  les  Pp.  Pereyra  et  Gorbillon, 
qui  ont  et6  ä  Nipeheu  (appel6  par  les  Moscovites  Nertsinskoi)  pour 
les  affitires  de  la  paix  et  aussi  dans  la  Tartarie  Orientale,  accom- 
pagnant  rEmpereur  de  la  Chine  auront  une  pariaite  connoissance  de 
WS  pays,  qu'ils  ont  vu  de  leurs  propres  yeux  et  le  public*  aura  une 
grude  Obligation  k  ces  B.  F.,  s'il  leur  plait  d'ouvrir  lä  dessus  les 
jeox  de  toute  TEurope. 

Pour  moy  je  confesse  que  le  pais  de  la  Tartarie  Orientale  (la 
pitrie  du  Boy  de  la  Chine)  ne  m'est  pas  par&itement  connu,  mais  les 
tffres  le  long  du  fleuve  Amur,  la  Terre  ferme  et  les  cötes'de  \k  jus- 
qa'au 70  degr6  me  sont  plus  familiferes,  et  j'espere  de  contenter  en 
m  tems  le  public  lä  dessus.  Le  mot  Amur  n'est  pas  une  expression 
Qrinoise,  mais  Moscovite,  et  je  crois  estre  le  premier  qui  a  donn6 
wnnoissance  au.  public  de  cette  riviäre,  6tant  vrai  que  le  pfere  Gorbil- 
ImTa  Yue  plus  de  25  ans  aprto,  quand  il  etoit  avec  les  Ambassa« 
deurs  Ghinois  ä  la  pacification  ci-dessus  mentionn^e. 

II  est  vrai  aussi  qu'il  y  a  deux  riviferes  au  dessus  de  VAmur 
ure  le  57  et  63  degr6,  qui  se  jettent  dans  la  Mer  Orientale,  oü  les 
iQets  des  Moscovites  chassent  les  Sibellines.  Mais  que  les  Chinois 
ks  ayent  fidt  däloger  de  1&,  et  qu'on  soit  convenu  par  trait6  de  leur 
«Wer  ce  pais ,  c'est-ce  qui  ne  me  paroit  pas  croiable ,  ä  cause  que  les 
tnitez  feits  entre  les  Chinois  et  les  Moscovites  contiennent  que  les 
Äoscorites  cöderont  aux  Chinois  toute  la  rivifere  A'Amur  avec  la  ville 
i'iÄown,  et  que  le  pais  plus  haut  vers  le  Nord  demeurera  aux  Tar- 
^  libres,  oü  les  Moscovites  ont  encore  aiyourd'hui  la  libertö  de 
«iMöser  les  Martres  Sibelines. 

Brief  von  HuTSsen  an  Leibniz. 

Monsieur, 
Vons  m'avez  6crit  autrefois  que  si  j'avois  quelque  chose  k  im- 
Pnmer,  Vous  voudriez  avoir  la  bont6  d'en  prendre  sein.   La  dessus 
J*  ^^  dönne  la  libert6  de  Vous  envoyer  cette  piöce  quo  Mr.  Gravina 
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m'a  tr6s-instament  reconmieiid^  de  Mre  imprimer  au  plutost,  comme 

Vous  verrez  par  une  de  ses  letres  cy  jointe.  Dans  le'  hillet  Italien  on 

demande  que  la  pi^e  soit  imprim^  «n  Holande ,  mais  je  crois  qua 

cela  Importe  peu,  ponrvu  que  l'intention  des  interessez  soit  executöe. 

Comme  Vous  6tes,  Monsieur,  un  juge  compötent  dans  la  controverse 

diplomatique  dont  il  s'agit,  j'ay  cru  devoir  la  &ire  passer  par  Yos 

mains,  avant  qu'elle  s'imprime.  Si  cela  pourroit  se  hiie  dans  le  pais 

oü  Vous  6tes,  la  piöce  pourroit  encore  paröitre  k  la  foire  de  Francfort 

ou  bien  ä  celle  de  Xieipsic.  En  cas  qu'elle  ne  trouve  point  de  mar- 

chands  chez  Vous,  je  Vous  supplie  de  l'envoyer  ä  quelque  libraire 

d'Holande,  ou  bien  ä  Mr.  Ambroise  Lehman  k  Hambourg,  qui  pour 

gagner  Vötre  protection,  ä  laquelle  il  m'a  pri6  plus  d'une  fois  de  le 

recommender,  se  chargera  avec  plaisir  du  soin  de  la  faire  imprimer. 

De  la  manifere  qu'il  Vous  plaira  d'en  disposer,  (eile)  sera  aggr66  par  ceux 

que  cette  affiäire  regarde,  et  moy  je  Vous  en  auray,  Monsieur,  une 

Obligation  trte-particuliere  dans  la  vue  d'obliger  par  lä  ces  Mss. 

Italiens,  qui  ne  demandent  qu'une  douzaine  d'exemplaires  que  je 

payeray  mSme  si  le  libraire  le  demande ,  ä  qui  mäme  il  sera  permis 

de  faire  ajouter  une  petite  preface,  si  on  le  trouve  ä  propos.  Je  Vous 

prie  de  pardonner  la  libert6  que  je  prends  de  Vous  charger  de  cette 

commission,  et  de  m'en  donner  telles  qu'il  Vous  plaira.  J'employe- 

ray  tout  le  soin  imaginable  pour  les  ex6cuter  avec  ponctualit^  et  pour 

Vous  t6moigner  qu'on  ne  sauroit  6tre  avec  plus  de  v6n6ration  que 

je  suis 

Monsieur 

Votre  trfes-humble  et  trös-ob6issant  serviteur 

Huyssen. 

Vienne  le  12  d'avril  1707. 


*9f 


Jk  55. 

Ctoncept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Huyssen.  *) 

Je  m'attendois  de  vos  nouvelles  depuis  longtemps  et  vous  me 
faites  enfin  Thonneur  de  m'6crire  mais  sans  me  dire  rien  de  ce  qui 


*)  Geschrieben  von  Leibniz  auf  der  Rückseite  des  vorhergehenden 
Briefes  von  Huyssen.  Ein  zweites  Exemplar 'dieses  Conceptes  ist  von  der 
Hand  eines  Secretairs  geschrieben  und  mit  Einschaltungen  und  Correctu- 
ren  von  Leibniz  versehen. 
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V0U8  regarde ,  et  oü  je  prends  pourtant  bien  plus  de  part  qu'ä  la 
dispute  de  Mr.  Lazarini  avec  Messieurs  de  Tr^voux.  (Cependant  il 
semble  que  vous  avez  cru,  que  puisque  j'ay  publik  un  Codex 
Juris  Gentium  Diplomaticus  cette  dispute  sur  Tart  diplomatique  me 
regarde.)*)  N'estant  pas  trop  ami  des  disputes  littöraires,  j'ay 
mieux  aim6  d'envoyer  k  Mr.  Lehman  l'opuscule  que  vous  m'avez  fait 
tenir  que  de  m'en  charger.  Cependant  j'honnore  fort  le  P.  Mabillon, 
i  qui  j'ay  möme  de  l'obligation,  et  je  fais  grand  cas  de  Mr.  TAbbä 
Fontanini,  dont  les  recherches  me  paroissent  excellentes.  II  paroist 
bien  aussi  que  Mr.  Lazarini  est  habile  homme ,  Mss.  de  Tr6voux  fe- 
roient  mieux  k  mon  avis  d'aller  bride  en  mains  (et  de  faire  des  recen- 
sions  de  livres  sans  y  mßler  leur  censure.  C'est  beaucoup  de  s'öiger 
en  censeur  publique  et  g6neral)**).  J'aurois  mieux  aim6  que  le 
P.  Papebroch  et  ses  coUfegues  eussent  continu6s  leurs  meditations 
dans  Tart  diplomatique,  qu'ils  avoient  commenc6s  dans  leur  propy- 
laeum,  que  de  voir  qu'ils  ont  laissö  ce  soin  k  des  gens  de  leur  ordre, 
qui  n'y  sont  point  si  exerc6s.  —  II  y  aurait  eu  plaisir  et  profit  de 
Toir  leurs  repliques  au  P.  Dom  MabiUon  et  les  dupliques  de  celuy- 
cy,  ils  auroient  gard^  toutes  les  mesures  dont  des  excellens  hommes 
doivent  user  entre  eux.  Je  say  mßme  qu'ils  se  sont  rendu  k  son  sen- 
timent  en  feertaines  choses.  J'ai  6t6  tout  cet  hyver  k  Berlin  et  de  I^ 
j'ai  feit  un  tour  k  Leipsic  pour  voir  les  trois  Eois,  de  sorte  que  je 
ne  suis  de  retour  que  depuis  peu  et  n'ay  eu  qu'alors  votre  paquet, 
car  on  me  gardoit  les  paquets.  Ainsi  je  n'ay  pu  repondre  plus  tost. 
On  me  mande  de  Leipsic  que  les  prieres  publiques  pour  le  Eoy  Au- 
guste dans  la  Saxe  ne  fönt  plus  mention  de  la  Pologne.  J'ay  vu  Mr. 
Neubauer  k  Altranstat ;  il  louoit  le  Czar  et  le  Czarewic  (mais  il  ne 
paroissoit  point  content  des  Moscovites)  ***). 


*)  Die  eingeklammerteD  Worte  fehlen  im  ersten  Exemplar  des  Con- 
ceptes. 

**)  Statt  der  eingeklammerten  Worte  steht  im  ersten  Exemplar: 
adans  les  jugements».  Statt  amieux»  steht  «bien». 

***)  Statt  der  eingeklammerten  Worte  steht  im  ersten  Concept:  mais 
il  ne  louoit  point  le  prince  Alexandre;  U  en  aura  ses  raisons.  Mais  d'aa- 
tres  parlent  fort  du  m^rite  de  ce  favori  que  vous  devez  n^ieux  connoistre 
que  la  plupart  de  ceux  qui  en  parlent.  II  donnera  bientost  de  la  matiore 
i  Histoire,  s'il  est  vray  que  les  SuMois  partent  tout  de  bon  pour  la  Po- 
logne. 
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Ans  einem  Briefe  von  Leibniz  an  Jota.  All).  Fabricins. 

■ 

Han.  7  JoL  1707.*) 

Huyssenius  Bussomin  Monarchae  apud  Gaesarem  Apocrisiarius 
nuper  ad  me  hac  hyeme  misit  opusculum,  quod  hie.  additum  yides,  ab 
Italis  amieis  procurandae  impressionis  «ausa  fidei  ejus  ereditum. 
Forte  rem  ad  me  pertinere  putayit,  quod  Godicem  diplomaticum  emi- 
sissem.  Scis  Germonium  quendam  Jesuiiam  in  MabiUonii  urtem  di- 
plomaticam  animadversiones  edidisse.  Fontaninus  eum  nltus  est  et 
succenturiatus  huic  contra  Trivultianos  recensitores  Lazarinus  Ictug 
Italu3;  quem  quum  Trivultiani  iterum  propngissent^  hae  in  OQuiea 
aculeatos  epistolae  velut  spicula  torquentür.  Optarat  Huyssenius  at 
nuperrimis  nundinis  vemis  prodirent.  Sed  miM  reduei  demum  reddi^ 
tae  sunt.  Addidit,  ut,  si  bibliopolam  paratum  non  baberem,  Gl.  Leh* 
manno  apud  vos  historiam  recentium  literarum.  temporaria  opera  sta« 
tis  inter^allis  utiliter^  edenti,  commendari  curarem. 

Id  mihi  consilium  placuit,  nam  ut  verum  fatear,  ipsemet  his 
litibus  parum  fieiveo;  adque  adeo  inter  doctos  certari  operibus,  n<m 
verbis,  et  quioquid  offendit,  sive  Msum,  siye  acre  sit,  suppressum 
mallem.  Itaque  rogare  audeo,  ut  Gl.  Lehmanno  opu^cululn  hoc  cum 
multa  a  ine  salute  mitti  eures  ^  et  desiderium  amici  Huyssenii  ei  in- 
dices;  nisi  ipse  editionem  per  bibliopolam  aliqueill  a  tua  sententia 
pendentem  mature  curare  malis.  Hoc  tibi  negotium  non  facesserem, 
nisi  saltem  non  ingratam  tibi  lectionem  opellae  higus  fore  sperarenu 


1^51; 

Brief  von  Urbich  an  Leibnia. 

I. 

Viemie.  31  Aoot  l707. 

Monsieur,  , 

Aprte  avoir  bien  rod6  en  diverses  parties  du  monde  depuis  la 
demifere  fois  que  j'ay  eu  Thonneur  de  vous  voir,  j'espere  de  mener  ä 


♦)  Lb.  Oß.  Om.  Dut   F.  V.  p.  421. 
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ravenir,  s'il  piaist  au  bon  Dieu,  uiie  vie-  plus  tranquille,  estant  ä  pr6- 
sent  rentr6  sur  le  th6atre  des  Ministres  publics  contre  toute  opinion. 
Gar  e'est  par  une  &talitö  impr^vue  quo  Sa  M.  Cz.  m'a  aggreg6  au 
nombre  de  ses  conseillers  privös  et  donnö  le  caractöre  de  Ministre 
Plenipotentiaire  ä  cette  cour  aussi  bien  que  par  toute  rAllemagne.  A 
mon  retour  donc  icy  je  trouvai  Vötre  chfere  lettre  du  28  jl.  et  v6ri- 
tablement  je  croyois  que  j'eusse  6t6  eflfac6  entiörement  de  Vötre  me- 
moire, tant  y  a  t-il  de  temps  que  vous  m'avez  negligö.  En  effet  Son 
Altesse  et  proehaine  Majeste  *)  a  l'approbation  de  tout  le  monde ,  et 
il  paroit  m6me  qu'elle  donne  (de)  la  Jalousie  aux  Imp^ratrices,  puisque 
Tune  veut  estre  plus  assidue  que  l'autre.  Hier  nous  regumes  des 
lettres  d'Espagne ,  oü  tout  se  trouve  k  l'heure  en  bon  estat  gräce  ä 
Dieu,  et  les  trouppes  du  Roy  Charles  ont  de  nouveau  pass6s  la  Segra, 
les  ennemis  ont  beaucoup  perdu  dans  le  si^e  de  Dema,  Alicante  est 
encor  au  Roy  Charles.  Le  fils  du  Duc  de  Tlnfantade  est  attendu  icy 
en  8  jours  et  apportera  le  portrait  du  Roy  ä  la  Reine,  laquelle,  on 
croit,  pourroit  partir  dans  cet  automne.  Le  gouvernement  de  Naples 
sera  changö.  L'imperatrice  Douairifere  apparemment  n'y  n'a  plue  et  le 
Cardinal  öriraani  relevera  le  Cardinal  Martiniz.  C'est  la  volonte  du 
Roi  Catholique  contre  le  sentiment  de  cette  cour.  Cette  Majest6  a  6crit 
des  lettres  trhs  fortes  k  certains  ministres,  dont  Mr.  le  Chanceliier 
Smzendorf  a  congu  tant  de  chagrin  qu'il  en  est  tombö  malade  et  est 
i  l'extremitä. 

Quant  k  la  reconnoissance ,  Monsieur,  que  vous  croyes  qu'on 
m'anroit  sur  ma  n^otiation  de  ce  mariage  fait,  eile  ne  peut  consister 
qu'en  d6pit,  et  qu'on  seit  m6me  fach6,  ce  me  semble,  k  la  fagon  des 
mgrats,  d'ötre  oblig6  d'avouer  qu'on  m'en  doit  le  tout.  Si  j'auray  le 
möme  sort  avec  Tautre  grand  party  de  manage,  lequel  selon  de  cer- 
taines  circonstances  je  pröföre  beaucoup  au  premier,  c'est  ce  qu'il  faut 
attendre.  Le  Czar  auquel  je  n'ay  rien  fait  encor  m'accable  des  bon- 
tös  et  gräces,  et  les  autres  auxquels  j'ay  rendu  des  Services  m'aban- 
donnent.  Cursus  mundi.  A  cette  heure**)  nous  verrons  ce  que  nous  ayons 
k  nous  promettre  ou  k  craindre  des  armes  victrices  du  Roy  de  SuMe, 
puisqu'on  est  finalement  convenu  avec  TEmpereur  et  que  le  Roy,  k 


*)  Die  KurfürstiD  Sophie  von  Hannover. 
♦*)  Bei  ürbich  oft  verkürzt  geschrieben:  dstheure. 
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ce  qu'on  dit,  partira  aiyourd'hui.  Touchant  Keyserling  et  eette  eon- 
duite  extraordinaire  qu'il  a  tenue  k  la  pr^sence  du  Czar,  je  ne  puis 
ass6s  comprendre ,  comment  Sa  Majest^  a  pu  se  modörer  de  ne  l'as- 
sommer  pas  sur  la  place,  ny  ä  Berlin  ny  ailleurs  on  n'auroit  jamais 
pardonn6  ä  la  vie  d'un  extravagant  pareil.  Demiörement  il  n'Mait 
pas  consultum  de  m'arrester  trop  longtemps  dans  vos  quartiers, 
puisque  Mss.  les  Su6dois  ont  conjur6  ma  perte,  et  pourtant  je  n'ay 
est6  jamais  dans  leur  service,  ny  pensionaire,  ny  siyet.  S'il  y  a  su- 
jet  de  feire  souvenir  S.  A.  E.  notre  fiiture  grande  Reine  d'Angleterre 
de  moy  et  comme  je  conserve  inviolablement  la  premifere  idöe  et  la 
profonde  ven6ration  que  Ton  doit  ä  sa  haute  personne,  je  vous  prie, 
Monsieur,  d'en  profiter.  Je  suis  k  jamais,  Monsieur,  votre  trfes  humble 
et  ob^issant  senriteur 

Urbich. 


i«MN» 


1^58. 

Ckmoept  eines  Briefes  von  Leibnis  an  Urbioh. 

L 

A  Monsieur  d'Urbich ,  Conseiller  priv6  et  pl6nipotentiaire 
du  Czar  k  Yienne. 

Hannover  ce  11  de  October  1707. 

Monsieur 
C'est  un  peu  tard  que  j'appris  vostre  nouvel  engagement  par 
Madame  TElectrice  mörae  et  Mgr.  le  Duc  Je  prie  Dieu  qu'il  seit  heu- 
reux,  et  que  vous  y  trouvi^s  toute  la  satisfaction  que  vous  m^rit^s 
aprfes  tant  de  travaux.  Depuis  que  vous  estes  au  Czar,  il  ne  m'6tonne 
point  que  les  SuMois  vous  consid^ent  comme  leur  ennemi  et  tous  sa- 
Y^  ce  qui  est  arriv^  au  pauvre  Mr.  Slunt,  Colonel  de  Tartillerie  an 
Service  du  Roy  de  Prusse,  parcequ'on  avoit  trouv6  des  avis  militaires 
donn^s  au  prince  Menzikow  dans  les  papiers  de  Mr.  Ismaelof ,  Enyoy^ 
de  Sa  M*^  Czarienne  ä  Berlin  qui  avoit  entrepris  de  passer  k  travers 
des  quartiers  suedois.  Cependant  comme  vous  estes  libre,  Monsieur, 
personne  pourroit  trouver  mauvais  que  vous  vous  estes  mis  au  service 
d'un  grand  prince  avec  qui  TEmpereur  et  les  hauts  Alli^  sont  dans 
les  termes  de  neutralite  pour  le  moins.  Je  laisse  ä  part  icy  ce  qui  re- 
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giide  les  affiures  de  gutntj  mids  je  fids  gnjoA  eis  du  dessein  du  Caur 
de  ftire  fleorir  les  sciences  dans  son  pays,  et  c'est  pour  ceh  uMäue 
qoe  je  soohaiterois  qu'il  rat  fidt  la  paix  aTee  la  SuMe  et  que  tous  les 
deux  tooniassent  leur  forces  d*un  autre  cost^;  —  le  Roy  de  SuMe 
ecmtre-la  France  pour  aider  ä  remettre  TEurope  dans  le  premier  estat 
de  balauce,  et  le  Gzar  contre  le  Persan.  Car  c*est  ce  qui  me  paroist 
luy  coiiTenir  le  mieux  et  je  say  que  Sa  M^  a  dessein  de  restituer  le 
prince  d'Imirete  ehasse  de  ses  Estats  par  le  Roi  de  Ferse. 

J'ay  este  avec  Mad.  l'Electrice  k  Salzdalen,  et  delä  j'ay  iait  im 
tour  k  Dassel.  Mgr.  le  Landgrave  qui  est  un  prince  bien  intelligent 
et  curieux,  m'a  £ut  voir  bien  des  belies  choses  et  m  a  m£me  fait  un 
joli  präsent.  A  mon- retour  j'ay  trouvö  l'honneur  de  vostre  lettre  et 
je  dois  Yous  dire  que  je  ne  remarque  point  qu'on  ait  les  sentimens 
dont  YOUS  sembl^  yous  plaindre,  au  contraire  on  reconnoist  fort  bien 
ce  qu'on  yous  doit. 

n  &ut  que  le  prince  de  Lichtenstein  ne  soit  point  des  amis  du 
Gomte  de  Martiniz,  quelques  uns  disent  qu'effectiYement  ce  Comte  ne 
piaist  pas  aux  Napolitains.  Mais  ce  sont  souYent  des  discours  en  Tair. 
II  &ut  se  haster  d'euYoyer  des  secours  au  Roy  Charles,  autrement  il 
pourroit  estre  trop  press6  aprfes  la  lev6e  du  si^e  de  Toulon.  Ce  sifege 
a  est6  commenc^  trop  tard  et  de  plus  il  auroit  quasi  falu  un  miracle 
pour  y  r6u8sir  et  pour  pr6venir  Tessö.  Mylord  Peterbourough ,  qui  a 
pas86  icy  louoit  le  Roy  Charles,  mais  ny  le  prince  de  Lichtenstein  ny 
Mylord  Galloway  n'avoient  point  Thonneur  de  luy  plaire. 

Le  dessein  dont  vous  me  parl6s,  Monsieur,  et  dont  il  est  bon 
de  parier  en  termes  couverts  me  paroist  beau  et  utile  pour  bien  des 
ndsons,  et  je  seray  ravi  d'apprendre  ce  qui  en  fiicilitera  le  succös.  Je 
m'intäresse  dans  tout  ce  qui  a  quelque  rapport  aux  sciences;  c'est  lä 
ma  marotte. 

Le  petit  coup  heureux  que  Mgr.  TElecteur  de  Bronsvic  a  ex6- 
cut6  par  le  General  Merci  servira  ä  encourager  les  trouppes  sous  le 
nouYeau  Commandement.  Cependant  comme  Yillars  sera  maintenant 
renforc^  depuis  la  leY^  du  si^e  de  Toulon,  je  ne  crois  pas  que  nous 
soyons  en  estat  de  le  chasser  de  l'Allemagne  mais  j'esp^re  que  l'hyYer 
Ten  chassera  et  Tobligera  de  repasser  le  Rhin.  Car  je  ne  voy  pas 
qu'il  ait  des  postes  propres  ä  6tablir  des  quartiers  d'hyYer  en  de^. 
Mais  si  nous  n'y  mettons  des  bons  ordres  il  rcYiendra  au  printemps. 
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L'on  parle  que  M.  le  prince  Duc  de  Marlebourough  yiendra 
s'abboucher  avec  Mgr.  TElecteur  avant  que  de  repasser  en  Angleterre. 
Feut-estre  que  ce  prince  Duc  reyiendra  au  dessein  de  la  Moselle  que 
le  Margrave  de  Bade  n'avoit  point  trouv6  practicable.  II  feudroit  en 
effect  y  mettre  des  meilleurs  ordres  pour  les  yoitures  et  pour  la  sub- 
sistance  des  trouppes.  Mais  il  semble  que  le  meilleur  seroit  de  faire 
des  grands  effects  en  Espagne,  et  de  se  contenter  de  la  defensive  all- 
leurs.  Car  jusquicy  il  ne  paroist  pas  que  les  irruptions  en  France 
puissent  promettre  beaucoup.  L'on  dit  que  vous  avös  est6  t6moin  de 
THistoire  du  Comte  Czobor.  Celle  de  Mr.  Kaiserling  paroist  pire. 
Mais  peutestre  qu'il  a  6st6  si  yvre  qu'il  ne  savoit  pas  assez  ce  qn'il 
&isoit.  II  est  yray  que  je  n'en  suis  pas  bien  inform6.  Quand  j'estois 
ä  Gassei ,  on  se  plaignoit  fort  de  ce  que  les  trouppes  du  Boi  Auguste 
avoient  pris  des  quartiers  dans  la  yiUe  de  Tr6fourt,  qui  appartient  en 
commun  aux  Elect^urs  de  Mayence  et  de  Saxe  et  au  Landgraye  de 
Gassei.  Item  dans  un  lieu  de  la  Thuringue  appartenant  en  commun 
k  Cassel  et  ä  Eisenach.  Ces  quartiers  pris  dans  les  pays  de  Weimar 
et  d'Eisenach  fönt  bien  du  bruit,  et  pourront  faire  du  tort  au  Roi 
Auguste  comme  ils  en  fönt  ä  la  cause  commune,  car  sans  estre  seur 
chez  luy  on  n'osera  point  d'envoyer  des  trouppes  au  dehors.  Madame 
TElectrice  se  souyient  de  vous ,  Monsieur ,  avec  plaisir  et  estime ,  et 
luy  parlant  de  la  lettre  que  j'avois  eu  Thonneur  de  recevoir  de  vostre 
part  eile  m'a  donn^  des  nouvelles  marques  de  ses  sentiments. 

Je  suis  etc. 


Brief  von  Leibniz  an  Hnyssen« '') 

Monsieur, 

Ayant  fait  un  tour  k  Wolfenbuttel  avec  Madame  TElectrice,  et 
delä  ä  Cassel,  oü  Mgr.  le  Landgrave  Prince  des  plus  intelligents  et 
des  plus  curieux  m'a  fait  voir  bien  des  belles  choses,  et  m'a  mßme 


*)  Mitgetbeilt  von  H.  Akademiker  A.  Schiefher  aus  der  Handschrif- 
tensammluDg  der  K.  Akademie  der  Wiss.  Id  St.  Petersburg  und  gedruckt 
im  BoUetin  der  Akad.  (T.  VI.)  1863. 
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regaM  d'iin  joli  prösent;  j'ai  trouv6  rhonneur  de  vöstre  lettre  k  mon 
retour.  Comine  j'honnore  tousjours  vostre  raörite,  depuis  que  j'ai  eu 
llioimeur  de  vous  connaistre,  je  suis  ravi  de  recevoir  des  bonnes  nou- 
veDes  sur  ce  qui  vous  regarde,  Monsieur,  et  comme  les  sciences  sont 
ce  qui  me  touche  le  plus,  et  que  vous  mesmes  y  ay6s  beaucoup  d'ha- 
biletö,  je  souhaite  de  tout  mon  coeur,  que  la  paix  entre  le  Czar  et  le 
Boy  de  SuMe  se  puisse  faire  et  que  le  Czar  toume  ses  grandes  forces 
contre  les  barbares,  car  en  les  soumettant  il  6tendra  l'Empire  de 
Dieu  etc. 

Comme  la  Chine  est  presque  un  autre  mönde  diflRSrent  du  nostre 
en  une  infinite  de  choses,  ma  curiosit6  est  fort  toumöe  de  ce  cost6  lä; 
et  je  considfere  TEmpire  du  Czar  comme  pouvant  6tablir  une  liaison 
entre  la  Chine  et  TEurope,  puisque  en  effet  son  Empire  touche  toutes 
les  deux;  je  viens  de  parier  k  un  missionnaire  qui  en  vient,  il  est  un 
peu  Anti-j6suite,  mais  il  ne  laisse  pas  de  convenir  avec  eux  dans  bien 
des  choses  qui  fönt  connoistre  combien  il  y  aurait  ä  apprendre  dans 
ce  pays  lä.  D'ailleurs  l'Empire  du  Czar  aussi  pourrait  foumir  ma- 
tifere  ä  une  infinit6  de  helles  recherches. 

La  lev^e  du  si^e  de  Toulon  a  diminu6  un  peu  les  esp^rances, 
mais  il  ne  faut  point  se  relächer  pour  cela.  II  seroit  k  souhaiter  qu'on 
fit  de  plus  grands  efforts  en  Espagne.  C'est  lä  k  mon  avis  oü  la 
guerre  sera  la  plus  d6cisive,  la  France  Tentend  bien,  et  il  semble  que 
nous  ne  l'entendons  pas  assez.  J'esp^re  que  le  Marschal  de  Yillars 
sera  Obligo  au  moins  par  Thyver  de  repasser  le  Ehin  non  obstant  les 
secours  qui  luy  pourront  estre  venus  aprfes  la  lev6e  du  si^e  de  Tou- 
lon. Mais  si  nous  ne  mettons  meilleurs  ordres  k  nos  affaires,  il  re- 
viendra  aisement  le  printemps. 

L'on  dit  que  Mr.  Golz  qui  est  maintenant  au  Service  du  Czar, 
est  un  honune  de  m6rite,  et  surtout  hon  göneral  d'infanterie:  mais  il 
semble  qu'on  manque  de  bons  subalternes.  Car  il  en  faut  des  bons 
subalternes  et  införieurs ,  et  il  n'est  pas  ais6  de  les  avoir ,  car  on  en 
doit  avoir  un  hon  nombre,  et  il  est  quasi  n6cessaire  que  les  införieurs 
sachent  la  langue.  Les  soldats  revenus  d'AUemagne  serviront  appa- 
remment  en  bonne  partie  k  instruire  d'autres  et  k  feire  des  bas  offi- 
ciers.  C'estoit  beaucoup  que  cette  retraite,  les  Su6dois  en  soubgon- 
nent  tousjours  les  Imperiaux  mais  apparemment  il(8)  leur  fönt  tort. 
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On  m'a  dit  que  Mr.  Nybour  avait  &it  une  röplique,  je  ne  say, 
Monsieur,  si  vous  Tavös  vue. 

L'oü  nous  dit  aussi  que  le  Roi  de  SuMe  &it  &ire  des  grandes 
marches  k  ses  Vouppes,  car  la  saison  estant  assez  ayanc^,  il  a  rai- 
son de  se  häter:  mais  comme  une  grande  partie  de  son  arm4e  est 
nouvelles  lev6es,  il  y  a  de  l'apparence  -qu'elle  soufifrira  un  peu :  il  &ut 
avouer  cependant  que  la  cavallerie  su^doise  est  excellente  et  capable 
d'ex6cuter  une  grande  entreprise.  C'est  un  torrent  qui  ne  pourra 
estre  arrest6  que  par  une  digue  bien  forte,  mais  Tinfanterie  peut  estre 
n'est  pas  de  mesme  eV  s'il  falloit  faire  des  si^es,  eile  auroit  peut 
estre  de  la  peine  ä  r^ussir.  Mais  on  n'en  a  gu6res  k  &ire  ä  Pologne, 
k  moins  que  le  Gzar  n'ait  &it  fortifier  quelques  postes  importants. 

Four  moy  je  souhaite  qu'un  Ange  de  la  paix  se  mette  au  mi- 
lieu  et  rende  le  repos  au  Nord;  et  j'ay  foit  autrefois  un  petit  Epi- 
gramme un  peu  apr^  la  bataille  de  Pintscbow^  oü  je  souhaite  que  la 
Boi  de  SuMe  cherchät  de  la  gloire  dans  le  r^tablissement  de  la  ba- 
lance  de  l'Europe. 

Quelqu'un  m'a  voulu  dire  que  les  soins  du  Gzar  pour  les  sciences 
^toient  fort  refroidis,  et  que  ceux  qui  cultivent  les  sciences  dans  ses 
estats  s'en  plaignoient:  mais  je  croy  que  ce  sont  des  discours  des 
gens  mal  inform^s.  Comme  aussi  lorsqu'on  croit  que  le  Gzar  manque 
d'argent,  parcequ'il  fait  battre  de  la  monnoye  de  cuivre.  Je  croy  ce- 
pendant que  c'est  bien  fait  pour  ce  qu'on  appelle  kleine  ScheidemOnze. 
Au  reste  souhaitant  tousjours  des  bonnes  nouvelles  de  Yostre  part,  je 
suis  avec  z^le 

Monsieur 
yostre  trfes  humble  et  tres  ob^issant  seryiteur 

Leibniz. 

Hamiover  cet  11.  d'Octobre  1707. 


Ji  60. 

Brief  von  Urbich  an  Leibnis. 

II. 

J'ai  eu  l'honneur  de  la  yostre  de  l'l  l  du  pass6.  Yous  avte  rai- 
son, Mr.,  de  dire  de  S.  A.  le  Landgrave  d6  Gassei,  que  c'est  un  prinee 
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intelligent  et  curieux.  On  peut  dire  de  lui:  »plus  estre,  que  paröitre*; 
car  Sans  affecter  11  possMe  des  qualit^s  dignes  de  sa  naissance  et  ce 
qui  est  rare  parmy  les  grands  une  droitture  dans  toutes  ses  actions 
et  une  ame  bonne  et  g^n^reuse.  Je  yous  rends  gräce,  Mr.^  de  la  föli- 
eitation  que  Yous  me  £äites  ä  l'^rd  de  ma  fortune  präsente,  que  je 
ne  dois  qu'au  bon  Dieu,  qui  m'a  toujours  soutenu,  au  lieu  que  les 
hommes  et  m6me  ceux  auxquels  j'ai  rendu  le  plus  de  Service,  m'ont 
on  pers^ut6  ou  t6moign6  peu  de  reconnoissance.  Mais  je  suis  d^ä  si 
aeeoutumö  de  ces  revers,  que  je  n'y  r6fl6cliis  plus,  du  moins  je  m6- 
prise  toutes  les  contrari6t6s ,  qui  me  puissent  arriver,  d'autant  plus 
que  ma  vie  ne  durera  plus  apparement  longtemps  et  n'ayant  ny  femme 
ny  en&nts. 

Mr.  Ismailof  devroit  avoir  eu  ses  pr6cautions  pour  öviter  les 
embücbes  que  Tennerny  lui  a  dress^,  surtout  il  a  fait  imprudemment 
de  garder  et  porter  avec  soy  les  papiers  de  cons6quence. 

Pour  S.  M*^  le  Czar  mßme  et  sa  personne  je  puis  vous  assurer, 
Mr. ,  que  c'est  une  merveille  que  ce  prince  comme  un  auxoStSaxToc 
se  soit  forme  möme  sans  pr6cepteur  ou  autre  conduite  qu'un  Eussien 
trfes  sot  et  ignorant  (portant  aussi  le  nom  de  Zothof)  qui  est  encore 
aujourd'hui  k  la  cour,  que  j'ai  vu  et  dont  on  se  divertit.  Sa  M*"  mßme 
me  l'a  avou6.  Cependant  eile  est  un  prince  accorapli ,  je  Vous  assure, 
doux,  grärtieux,  spirituel,  sgavant  et  laborieux,  qui  veut  abolir  les 
abus,  bannir  l'ignorance  et  la  rudesse,  et  introduire  les  arts,  sciences, 
commerce  et  enfin  moraliser  et  polir  son  peuple  ä  la  mani^re  des 
autres  nations;  m6me  il  travaille  comment  unir  ensemble  les  6glises 
grecque  et  latine,  et  le  prince  Courakin,  qui  a  est6  fort  bien  regu  k 
Bome  et  que  j'attends  k  tout  moment  de  retour  en  a  eu  commission. 
Jugös  de  Iky  Mr.,  quelle  foy  que  ra^rite  avoir  le  discours  d'un  cer- 
tain  polonais  (dont  Vous  m'obligeres  de  mander  le  nom)  qui  demifere- 
ment  avait  dit  k  Hannovre,  que  le  Czar  avait  massacr^  dans  l'^lise 
k  Varsovie  4  prestres  Catholiques. 

Pour  la  paix  avec  la  SuMe  eile  seroit  d6sirable  en  toute  ma- 
ni^re  pour  la  SuMe  m6me,  puisqu'il  est  certain  que  le  Czar  endurera 
plus  que  ce  Roy  la  guerre.  Mais  tant  que  Tun  des  partys  veut  tout 
ravoir  et  Tautre  tout  garder ,  il  n'y  a  guferes  d'apparence  que  nous 
soyons  si  proches,  sur  tout  apr^s  ce  terrible  meurtre  du  pauvre  Patkul, 
dont  le  malheiur  sans  consideration  qu'il  a  este  son  ministre  et  sans 
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regard  au  droit  des  gens  a  viveraent  touch6  Sa  M*^  Si  le  Roi  Auguste 
ne  Tavait  pas  mis  en  prison  ou  s'il  Tavait  reläche  ou  donnö  moyen 
d'6vader  ou  enfin  s'il  n'avoit  pas  contre  la  promesse  donnöe  sous  foy 
de  Eoy  et  de  prince  de  sa  propre  main  laiss6  echappö  le  G6n6ral  Mar- 
defeld  et  autres  officiers,  feits  prisoimiers  dans  la  derniöre  bataille  de 
Calisch ,  le  Roy  de  SuMe  n'aurait  jamais  fait  ex6cuter  cet  honneste 
homme.  Enfin  les  Livoniens  peuvent  noter  dans  leur  martirologe 
SuMois  ce  pauvre  Patkul  comme  archimartyr.  Ma  foy,  ce  proc6d6 
quoiqu'on  fiisse  ou  allögue  pour  justifler  la  cruautö,  a  donn6  icy 
partout  et  k  Leiu-s  Majestös  mßme,  une  si  grande  horreur  qu'on  a 
up  m^pris  du  nom  de  SuMois.  D'ailleurs,  quoy  qu'arrive  de  la  paix 
ayec  le  Czar,  le  Roy  de  SuMe  ne  fera  jamais,  jamais  la  guerre  k  la 
France;  nous  sQavons  au  contraire  qu'il  est  trop  bien  avec  cette 
puissance ,  que  c'est  lui  qui  le  (sie)  soutient  et  le  soutiendra  et  qu'il 
Youdra  &ire  entre  Elle  et  les  Hauts  Alli6s  une  paix  forc6e;  que  c'est 
luy  aussi,  qui  introduit  un  autre  6missaire  de  France  dans  TEmpire, 
un  comte  de  Bielke,  sous  prttexte  d'un  g6n6ral  de  Stanislaus  pour 
leyer  4  regiments  k  Hambourg  et  que  c'est  lui,  qui  en  voulant  mßme 
apr^  la  paix  conserver  son  arm^,  cherche  de  nouvelles  querelies  dans 
le  cercle  de  Basse  Saxe. 

Je  souhaite  seulement  que  la  S^r^nissime  Maison  tant  Elec- 
torale  que  Ducale  ne  s'y  laisse  entrainer,  comme  toutes  les  disposi- 
tions  y  sont;  c'est  luy  enfiiü,  qui  aprte  l'accommodement  avec  cette 
cour  Imperiale  cherche  selon  le  bruit  commun  (car  je  ne  voudrais  pas 
hazarder  de  dire  cela,  le  temps  est  si  möchant  ä  cette  heure,  qu'on  n'a 
plus  la  libertö  k  parier  innocemment,  preuve  le  Comte  Zobor)  d'in- 
citer  les  Ottomanes  contre  elle,y  ayant  beaucoup  d'apparence,  qu'ils 
feront  une  irruption  dans  la  Hongrie,  selon  les  demi^res  lettres  de 
Constantinople. 

Yous  avez  raison  de  demander,  par  oü  Grimani  s'est  acqiris 
tant  la  gr&ce  du  Roy  Charles.  Vous  s^avös  qu'ötant.  abb^  il  estoit 
l'instrument  du  trait^  feit  avec  Savoye  dans  la  guerre  passöe.  Depuis 
il  s'est  toiyours  raaintenu  jusqu'i  se  faire  procurer  par  TEmpereiir 
d6fimt  la  pourpre;  et  puisqu'il  fiit  envoy6  k  Rome,  faute  d'un  ambas- 
sadeur  de  l'Empereur  pour  y  veiller  aux  int^rests  de  la  maison  d'Au- 
triche  il  ötait  assez  adroit  de  se  feire  donner  et  du  feu  Leopold  et  de 
Tarchidac  Charles  d'alors  par  le  moyen  du  pr.  Antonio  (qui  est  nn 
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pauTre  sire?)  un  billet  d'assurance  pour  estre  un  jour  Yice  Eoy  de 
Naples.  Pour  le  Cardinal  Martiniz  s'a  estt  contre  Tavis  du  prince 
de  Salm  et  d'autres  qu'on'  Tavoit  envoy6  li,  sgachant  bien  qu'il 
estoit  peu  aim6  k  Naples  et  hai  ä  Rome.  Cependant  son  retour  se 
diß^re,  et  je  ne  s^ay  ce  qui  en  deviendra.  Pour  le  dessein,  Mr.,  qui 
Yous  paroist  6tre  beau,  je  voids,  qu'on  feit  des  difficultös  presente- 
ment  fort  hors  du  propos  dans  vostre  yoisinage ;  et  möme  aprfes  touteB 
mes  peines  et  que  l'affaire  r6ussiroit,  on  m'en  sQauroit  gr6,  tout 
eomme  de  Tafibire  passee ;  ce  qui  ne  me  chagrine  pas  peu. 

La  bßtise  de  Keyserling  feit  preuve  de  ce  que  j'ay  dit  au  com- 
mencement  du  bon  naturel  de  S.  M**^  Cz.;  je  ne  l'aurois  pas  conseill6 
en  France  ou  autre  part;  on  l'auroit  assomm6  sur  la  place.  Je  suis  etc. 

Vienne  16  Nov.  1707. 


■••«■ 


Jlß  61. 

Ctonoept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Urbich. 

II. 

Hanover  ce  3  janvier  1708. 

Monsieur. 

Je  commence  par  Vous  souhaiter  une  heureuse  annöe  avec  beau- 
coup  d'autres,  ce  que  je  feit  d'autant  plus  volontiers  que  j'honnore 
extrßmetnent  vötre  zöle  et  vos  bonnes  intentions  pour  le  bien  public 
et  me  trouve  persuad6  que  vous  pourr6s  encor  contribuer  k  des  choses 
utiles  et  importantes,  comme  vous  av6s  d6ji  feit.  Tous  ceux  qui  sont 
bien  intentionn6s,  et  mßme  qui  en  donnent  les  preuves  les  plus  reelles 
sont  ordinairement  le  plus  expos6s  aux  traits  de  Tingratitude ,  et  aux 
jugemens  de  travers  des  personnes  mal  inform6es.  La  plus  part  des 
hommes  aussi  ne  cherchent  qu'ä  obliger  ceux  dont  ils  espferent  quelque 
chose,  et  il  n'y  a  que  les  personnes  g6n6reuses  qui  monstrent  leur 
reconnaissance  envers  ceux  qui  les  ont  d6jä  oblig6s,  et  ceux  dont  ils 
n'attendent  plus  rien  quand  le  besoin  est  passö.  Monsgr.  le  Duc  est 
de  cette  humeur;  mais  quant  a  vous,  Monsieur,  vous  demeurös  tous- 
jours  dans  un  estat,  oü  vous  serös  capable  de  rendre  des  Services 
eonsid^rables  au  public  en  gönöral,  et  ä  vos  amis  en  particulier.  J'ay 
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souvent  piti^  d'une  personne,  qui  a  est6  un  jour  yostre  Collögue  de 
n^otiation  quoyque  dans  iin  autre  lieu.  II  faut  avouer  qu'il  a  fiut 
des  grandes  &utes  et  qu'il  a  donn6  priäe  sur  luy,  cependant  il  m^ri- 
toit  bien  que  son  maistre  ne  Tabandonnät  pas  entiferement. 

II  seroit  ä  souhaiter  que  la  Cour  Imperiale  se  pät  r^soudre  k 
prester  le  prince  Eugene  au  Eoy  Charles,  cela  feroit  beaucoup  auprte 
des  puissances  maritimes,  et  feroit  qu'elles  se  surpasseroient.  Je  eroy 
que  maintenant  que  le  parlement  de  la  Grande  Bretagne  t6moigne 
beaucoup  de  disposition  ä  faire  des  efforts  pour  le  Roy  Charles,  les 
Frovinces  Unies  entreront  dans  les  mömes  mesures,  Je  suis  per- 
suade  qu'il  est  träs  n^ssaire  de  &ire  au  plus  tost  des  grands  efforts 
du  eot6  de  TEspagne^  car  c'est  U  oü  la  guerre  est  decisive.  Car  si 
la  Maison  Bourbon  garde  l'Espagne  avec  le  nouveau  Monde,  eile  sera 
tousjours  formidable  au  vieux,  et  si  la  guerre  traine  longtemps,  les 
Anglois  et  les  Hollandois  s'en  lasseront  enfin,  et  les  peuples  contrain- 
dront  le  gouvemement  de  faire  une  m^chante  paix.  Les  plaintes  com- 
raencent  ä  devenir  fort  grandes  en  Ängleterre  et  elles  ne  sont  point 
petites  en  Hollande.  Je  ne  say  si  la  Cour  Imperiale  s'accorde  bien 
avec  les  puissances  maritimes  et  si  eile  n'a  pas  d'autres  veues.  La 
conservation  de  TAmörique  paroist  plus  importante  en  Ängleterre  et 
en  Hollande,  et  la  Cour  Imperiale  peut  estre  fera  plus  de  cas  de 
ritalie.  Si  le  dessein  sur  la  Moselle  que  le  Duc  de  Marleborough. 
avoit  en  teste  un  jour  pourroit  estre  renou Yel6  avec  succte ,  ce  seroit 
faire  une  puissante  diversion  ä  la  France.  Mais  ä  ce  que  M.  Forstner 
me  raconta  un  jour,  le  conseil  du  Margrave  de  Bade  lors  qu'il  conf6ra 
lä  dessus  avec  le  prince  Duc  M  qu*il  fisdloit  deux  arm6es  considö- 
rables,  Tune  en  Alsace,  l'autre  sur  la  Moselle  et  que  par  ce  moyen  on 
perceroit  plus  ais^ment.  Je  m*etonne  un  peu  qu'on  n'a  presque  laissö 
personne  auprte  de  la  ftiture  Beine  de  ceux  qu'elle  avoit  amen^. 
Cependant  on  n'a  pu  empöcher  Mgr.  le  Duc  de  la  faire  accompagner 
par  Mr.  de  Imhof.  Je  crois  que  le  dessein  de  &ire  aller  Tlmp^trice 
douairi^re  en  Naples  sera  tomb^.  En  effect  une  vice  royaut6  ne  luy 
conrient  pas  assez,  si  la  Sicile  estoit  reconquise  et  si  on  luy  donnoit 
la  suprßme  direction  de  Naples,  de  Sicile  et  du  Milanois  ensemble  il 
y  aurojt  plus  de  convenance. 

Plusieurs  sont  persuade  que  le  Roy  de  Suede  pen6trera  dans  le 
coeur  de  la  Pologne  et  de  la  Lithuanie  aussi  tost  que  le  fnAi  sera 
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affinmi:  eependant  j'en  doute  tousjours  un  peu^  parceque  ses  trouppes 
surtout  les  nouyelles  levöes  en  souflöiroient  extrßinement.  Outre  qu'il 
semble  qae  son  Ministöre  paroist  avoir  plus  de  yeue  sur  rAUemagne, 
et  regarde  ra&ire  de  Sil6sie  comme  une  occasion  d'y  rentrer.  Je 
erois  pourtant  que  la  Cour  Imperiale  fera  tout  pour  I'^ylter,  et  ex6cu- 
teia  le  trait6  le  mieux  qu'elle  pourra.  Mr.  le  Comte  de  Wratislaf 
estant  icy  dit  que  TEmpereur  avoit  Obligation  au  Roy  de  SuMe  de 
TaToir  port6  ä  ce  trait6  et  mis  au  dessus  des  inportunit6s  des  d^vots 
et  que  la  Sil6sie  en  seroit  plus  fleurissante,  qui  d^perissoit  par  la  r6- 
forme,  parcequ'elle  chassoit  les  habitants  et  sur  tout  les  bons  ou- 
yriers.  On  Mt  bien  de  parier  maintenant  sur  ce  ton  lä  et  en  effeet 
ü  n'a  rien  de  si  vray. 

On  a  siget  d'appr6hender  que  le  Türe  ne  remue,  je  crois  que 
si  le  Boy  de  SuMe  se  Touloit  engager  dans  une  Alliance  avec  Ifi 
porte,  les  Turcs  y  entreroient  pour  attaquer  le  Czar.  Car  je  say  par 
des  personnea  tr6s  inform^s,  et  qui  ont  practiqu6  les  Ministres  Otto- 
mans  que  les  Turcs  craignent  le  Czar  plus  que  toutes  les  autres  puis- 
sanees  de  TEurope,  parce  qu'il  est  en  effeet  leur  plus  puissant  voisin, 
0t  qu'il  le  &ut  consid^rer  comme  fort  prto  de  Constantinople  k  cause 
de  la  mer  noire,  et  en  fin  parcequ'il  est  de  la  Religion  grecque  qui 
rempUt  une  grande  partie  des  pays  de  l'Empire  Ottoman.  Ainsi  les 
Turcs  ne  manqueroient  pas  de  profiter  d'une  occasion  qui  semble  se 
präsenter  pour  ^loigner  le  Czar  de  la  mer  noire,  si  le  Roy  de  SuMe 
se  Youloit  engager  avec  eux,  d'autant  plus  que  le  Czar  n'est  pas 
entrö  dans  le  trait6  de  Carlowiz  et  que  son  trait^  qu'il  a  fiadt  avec  la 
porte  quelque  temps  n'a  pas  est6  garanti  que  je  sache.  Mais  je  doute 
fort  que  le  Roy  de  SuMe  soit  dispos6  ä  se  lier  les  mains  par  un  en- 
gagement  avec  la  porte  et  ainsi  il  me  paroist  encor  douteux  si  les 
Turcs  Youdront  entreprendre  une  teile  a&ire  et  s'exposer  au  ressen- 
timent  du  Czar,  si  peut  estre  il  faisoit  sa  paix  avec  la  SuMe. 

Quant  ä  cette  paix  je  m'imagine  que  le  Czar  n'en  seroit  point 
äoign^y  mais  k  des  conditions  honorables  et  j*ay  tousjours  cru  que 
Celles  qu'on  en  Mt  courir  fort  d^savantageuses  ont  est6  imaginaires. 
Cependant  ce  qui  me  feroit  fort  souhaiter  cette  paix,  c'est  que  je  you- 
drois  que  le  Czar  poussat  et  perfectionnät  son  admirable  et  h6roique 
dessein  de  cultiver  son  vaste  Empire,  et  d'y  introduire  les  sciences, 
k6  arts  et  les  bonnes  moeurs.  Comme  je  pröföre  l'intörest  du  genre 
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bumain  (et  la  gloire  de  Dieu  par  cons^uent)  k  tous  les  autres  inU- 
rests  plus  particuliers;  je  souhaitte  avec  la  plus  grande  ardeur  du 
monde  que  ce  dessein  r^ussisse;  car  ce  seroit  &ire  amender  et  m6- 
liorer  tout  d'un  coup  une  grande  partie  du  globe  de  la  terre,  et 
presque  tout  le  Nord  oriental  de  nostre  continent.  Ge  seroit  aussi 
lier  l'Europe  avec  la  Chine,  qui  est  comme  une  Europe  Orientale:  en- 
fin  je  ne  saurois  estimer  toutes  les  utilit6s  que  j'y  voy.  C'est  pour- 
quoy  j'ay  souvent  souhait^  d'avoir  quelque  connoissance  mMiatement 
on  (im)  m6diatement  avec  ceux  par  les  quels  le  Czar  &it  ex^cuter  im 
si  grand  dessein ,  car  je  pourrois  sugg^rer  et  trouver  une  infinite  de 
choses  pour  cela.  Peutestre  que  le  Czar  n'a  plus  maintenant  de  tel 
instrument  en  chef,  qui  luy  serve  lä  dedans  depuis  la  mort  du  Cho- 
ral Le  Fort,  et  du  premier  Ministre  Golowin  et  peutestre  aussi  que 
les  pressant  soins  de  la  guerre  en  ont  un  peu  d6toum6  Sa  H^  Gza- 
rienne.  C'est  pourquoy  la  paix  seroit  fort  ä  souhaiter,  afin  que  ee 
Grand  Monarque  puisse  poürsuivre  un  dessein  si  excellent  et  si 
louable.  II  y  a  bien  mille  choses  trte  glorieuses  et  tr^  utiles  qu'fl 
pourroit  &ire  ais^ment  au  del^  de  tous  les  autres  princes,  d'autant 
(plus)  qu'il  y  a  encor  comme  Tabula  Basa  chez  luy.  Mais  je  pourrois 
m'6tendre  amplement  sur  ces  choses  si  yous  tous  approchiös  nn  joor 
de  nos  quartiers  en  sorte  que  je  pusse  avoir  Thonneur  de  tous  entre- 
tenir.  Et  je  voudrois  que  yotre  commission  s'^tendist  encor  ä  ces 
sortes  de  choses.  Gependant  je  n'en  youdrois  avoir  parM  qu'ä  tous, 
Monsieur,  la  plus  part  des  gens  jugent  sans  rime  et  sans  raison,  et 
ne  comprennent  rien  dans  les  intentions  les  plus  louables  qu'ils  in- 
terprfetent  mal  selon  leur  propre  humeur.  J'ay  de  la  peine  k  croire 
qu'un  polonnois  aye  dit  icy  que  le  Czar  avoit  massacr^  4  prestres 
catholiques  dans  une  Eglise  de  Warsovie.  Quelques  polonnois  que 
j'ay  entretenu  icy  en  passant  m'ont  paru  träs  mod^r^s  et  ils  ont  parl6 
du  Czar  avec  respect. 

Jlß  62. 

Brief  von  Huyssen  an  Leibnis. 

Monsieur, 
Si  je  suis  peut  Mre  un  des  demierä  ä  Yous  souhaiter  il  buon 
capo  d'anno,  je  pr^tends  que  ce  ne  seit  pas  une  cons^uence  pour 
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notre  amitiä;  Yous  ne  trouverez  pas  mal  si  j'en  rejette  la  cause  sur 
mes  petites  afiGures,  qui  donnent  plus  d'occupation  et  prennent  plus 
de  tems  en  cette  cour  que  dans  aucune  autre.  Je  Yous  supplie, 
Mcmsienr,  de  me  continuer  Thonneur  de  Yötre  amiti6,  et  d'ßtre  per- 
8uad6  que  je  me  ferai.  toiyours  un  plaisir  particulier  de  Yous  donner 
des  t6moignages  les  plus  convaincants  d'une  y6n^ration  sans  ^ale. 
Faites-moy  la  gräce  de  m'informer  de  ce  qui  se  passe  au  siget  des 
belles  lettres ,  et  de  la  production  de  la  soci6tö  des  seiences ;  ces  ma- 
titees  sollt  bien  steriles  icy,  oü  Ton  ne  parle  que  de  guerre  et  de 
foumissement  d'argent.  On  se  flatte  aussi  que  les  all6es  et  venues 
da  Cardinal  de  Saxe  feront  enfin  quelque  effet  pour  r6duire  les  Hon- 
grois,  qui  paroissent  6tre  las  de  vivre  plus  long  tems  dans  ces  d6s- 
ordres,  tu  qu'il  n'y  a  que  les  chefs  qui  en  profitent.  Le  Prince  Eugene 
est  d'avis  qu'on  pourroit  se  tenir  ä  la  defensive  en  Italic ,  en  tirer 
quelques  trouppes  pour  prendre  enfin  contre  les  SuMois  des  mesures 
eonformes  ä  la  reputation  de  la  dignit^  Imperiale,  tout  de  möme  comme 
on  va  le  feire  en  Italic,  m6me  si  ce  füt  contre  le  S*-Pfere  k  Toccasion 
da  Ferrarois  et  divers  fiefs  de  TEmpereur  dans  l'Etat  Eccl6siastique, 
si  bien  que  la  m6daille  toum^e,  on  craint  plus  le  fulmen  de  Yienne  k 
Borne  que  les  Ducs  de  Savoye,  Mod^ne  et  autres  Fuissances  Gatho- 
liqoes  ne  le  fönt  ä  l'^rd  de  celuy  du  Yatican,  et  que  le  collöge  de 
fropaganda  fide  y  consulte  sur  conservanda.  La  S6r6nissime  Epouse 
doit  encore  partir  d'icy  pour  aller  perp6tuer  la  maison  d'Äutriche  avee 
le  Boy  Charles,  qui  sou&e  pr^sentement  plus  que  jamais,  et  qui  doit 
'^Toir  6crit  icy  n'avoir  pas  envie  de  se  laisser  renfermer  une  seconde 
fois  en  Bareellone. 

Monsignor  Spinola  est  arriv^  icy  pour  aller  r^ider  k  Breslau 

^me  Nonce  du  Pape  en  Pologne  en  attendant  que  les  affaires  de  ce 

'^jÄUme  se  d6brouillent  ä  la  fin.  Son  pr6d6cesseur  Mr.  Piazza  qui 

7*ös  la  mßme  qualit6  a  est6  jusques  icy  k  Tropau,  viendra  au  premier 

^^^  icy  pour  s'en  retoumer  k  Rome.    J'ay  tant  tir6  Toreille  k 

**"•  Gravina,  JCte  Romain  qu'il  m'a  envoy6  les  2  tomes  de  ses  Origg. 

'^^j  les  quels  s'impriment  pr6sentement  k  Leipsic.  J'espöre  d'ob- 

7^  du  mßme  d'autres  livres  pour  le  public.  II  attend  des  nouvelles 

l'k  ^  que  sont  devenues  les  letres  de  Mr.  Lazarini,  que  j'ay  pris  la 

^^*t6  de  Yous  envoyer.  On  parle  diversement  sur  le  dessein  du  Roy 
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Auguste  mais  sans  fondement  k  ce  qu'il  me  semble.  Je  suis  avec  bie 
de  la  Y6n6ration 

Monsieur, 

Vötre  trfes-humble  et  trfes-obb6issant  senriteu 

Huyssen. 

Vienne  le  4  de  Janv.  1708. 

On  dit  que  le  Pr.  Charles  de  Neubourg  ira  comme  Vice -Roy 
Naples,  puis  que  S.  M.  rimp6ratrice  douairifere  n'a  point  envie  d, 
aller  aux  instances  des  Napolitains.  Le  Fr.  Eugene  restera  cet  hiy 
icy  pour  comander  peut-6tre  en  Hongrie. 


tmiß 


Brief  von  Urbioh  aa  Leibnits. 

III. 

J'ay  bien  roQU  rhonneur  de  la  vostre  du  3  de  ce  mois,  \m 
remerciant  des  voeux  qu'il  vous  a  plu  de  me  &ire ,  que  je  vous  rem 
en  double,  vous  assurant  qu'au  monde  vous  ne  pussiez  avoir  un  stB 
yiteur  plus  sinc^re,  ny  qui  &sse  plus  de  cas  de  votre  amitiö  et  de 
ch^re  correspondance  que  moy,  seülement  je  regrette  que  vous  m" 
honor^  si  rarement.  J'ay  Mt  un  extrait  de  votre  demiere  sur 
chapitre  des  sciences  et  Tay  envoy^  k  la  cour.  Ne  croyez  pas,  M^ 
que  la  guerre  6touffe  la  louable  pens^  de  S.  M.  Gz.  de  les  fiiire  fle^ 
rir  d'avantage ,  au  contraire  adress6s  moi  de  bons  siyets  et  envoj" 
votre  projet,  möme  si  vous  y  voul6s  aller  en  personne,  je  vous  sui 
gärant  que  serös  le  tres  bien  venu,  soit  pour  y  rester,  ou  pott 
donner  quelque  manuduction.  Quant  ä  moy,  si  jamais  je  devois  ri 
toumer  k  Wolfenbüttel,  je  ne  laisserais  pas  de  profiter  de  Toccasio" 
pour  vous  parier  amplement  lä  dessus,  mais  il  n'y  a  apparence  qa 
je  feray  si  tost  cette  course. 

J'ay  ass6s  courru,  suis  prösentement  nöcessaire  icy  et  ne  send: 
jamais  en  seuretö  Ik  des  persöcutions  suMoises,  car  c'est  Stralheii 
qui  partout  se  d6chaine  contre  moy  et  ne  respire  que  vengeanec 
Quant  k  olim  mon  coll^e  et  qui  passe  prösentement  si  mal  se 
jours,  il  est  vray  que  son  maistre  se  devroit  plus  intöresser  pour  luj 
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mais  oü  sont  aigourd'hui  ceux  la  qui  devroient  &ire  valoir  lenr  pro- 
tection, n  n'y  a  pas  apparenee,  quoyque  l'Angle-HoIlande  &sse,  que 
le  prince  Eugene  aille  en  Espagne.  II  y  a  de  trop  puissantes  raisons 
qu'il  demeore  icy;  la  guerre  d'Hongrie,  rincertitude  avec  le  Roy  de 
Su^e,  le  d6sordre  domestique,  la  Jalousie  des  Italiens,  la  crainte 
que  caasent  les  Tores  et  mSme  le  grand  danger  sur  le  Bhin  et  en 
Saviöre. 

YouB  aur^  bien  vu  par  ce  que  s'est  demi^rement  pass6  au  par- 

lement  si  Ton  peut  estre  bien  icy  avec  les  puissanees  maritimes,  oü 

on  a  tellement  attaqu6  cette  cour  Imperiale/  qu'il  &ut  un  grand 

plil€gme  pour  ne  pas  rompre  la  corde;  outre  cela  on  s^ait  bien  icy 

qu'elles  ont  ^rit  au  Roy  de  SuMe ,  afin  de  Mre  l'extension  des  nou- 

▼eaux  Privileges  Luth6riens  ä  ceux  de  la  religion  röform^e,  et  on  a 

Sans  eela  toi^jours  cru  qu'on  soutenoit  sous  mains  les  Hongrois  m6- 

eontents  et  de  la  möme  fa^on  aussi  les  Su6dois.  Je  craints  que  si 

l^on  continue  de  la  sorte  et  que  la  France  offire  quelques  avantages,  la 

Prävention  qu'on  a  que  d^une  guerre  de  successien  on  passeroit  ä  une 

de  religion,  on  ne  preste  Toreille  k  s'accomoder  d'une  maniäre  peu 

«mveHable  au  public. 

On  avoit  demiferement  publik  que  Marlborough  östoit  d6chu 

des  gr&ces,  et  qu*il  ne  repasseroit  plus  la  mer;  mais  je  crois  que 

^^6st  un  &UX  bruit,  on  dit  que  la  flotte,  qui  a  embarqu6  le  secours 

d'Espagne  ait  conquis  Sardaigne  et  soit  d6jä  de  nouveau  partie  de  lä 

^'vec  je  ne  s^ay  combien  mille  chevaux  pour  Barcellone.  II  en  fiiut 

*ttendre  la  confirmation.  Je  doute  fort  que  le  Roy  de  SuMe  parvien- 

dra  ä  son  but  pour  d6tröniser  encore  S.  M.  Cz. ,  encore  qu'il  appelle 

*^s  Turcs  et  les  diables  d'enfer  au  secours,  et  au  bout  je  verray  S.  M. 

^ctorieuse  et  glorieuse  sous  les  auspices  du  bon  Dieu.  Je  voids  fort 

*'oign6e  encore  Tesp^rance   qu'on  avoit  couqu   d'un  prochain  ac- 

^^^Uodement  en  Hongrie ;  n6antmoins  l'Empereur  pr6tend  d'y  vouloir 

^ler,  n'ötoit  ce  que  pour  mettre  le  contreparty  dans  le  tort.  II  fiiu- 

^^oit  que  la  cl6mence  fast  appuy6e  des  trouppes;  je  ne  sijay  si  les 

^^rcs  ne  pensent  plus  k  soutenir  les  rebelles  qu'ä  feire  la  guerre  au 

^^r.  Du  moins  nous  ne  les  craignons  point  et  S.  M.  y  a  feit  toutes 

*^  dispositions  n6cessaires  in  omne  eventum. 

Je  suis  etc. 

Vienne  28  Janv.  1708. 
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]l  64.  . 

Ck)ncept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  ÜrbiclL 

IIL 

Hanover  ce  12  d'Avril  1708. 

Monsieur. 

Estimant  infiniment  rhonneur  de  yostre  correspondence  je  vou- 
drois  la  pouvoir  m6riter  par  im  commerce  plus  fr^uent  et  mieux 
foumi  de  mon  cost6.  Mais  yous  jug6s  bien,  Monsieur,  que  je  suis 
Obligo  de  donner  le  temps  h  des  choses  toutes  diff(irentes;  et  que  j'ay 
möme  besoin  de  certains  ^gards,  que  vous  connoiss^  mieux  que  per 
sonne.  D'ailleurs  les  afiiEdres  publiques  deyiennent  moins  agr^abl 
et  empirent  en  quelque  farQon.  Je  crains  exträmement  que  le  Boy^ 
Charles  ne  soit  oblig6  de  sortir  d^spagne.  Je  voudrois  qu'on  eüt; 
suivi  en  Angleterre  le  projet  que  le  Gomte  de  Rochester  proposa  cet 
hyver  dans  h  Ghambre  des  Seigneurs  disant  qu'il  falloit  envoyer  en 
Espagne  un  d6tachement  consid^rable  des  troupes  des  Faysbas  et  le 
remplacer  d'ailleurs.  On  auroit  pü  prendre  pour  cet  effet  toutes  les 
troupes  du  Boy  Auguste.  Le  Duc  de  Marlebourough  r6pondit  qu'on 
n'en  auroit  point  besoin,  et  qu'on  avoit  pris  des  bannes  mesures  avec 
l'Empereur  pour  le  secours  du  Roy  Charles.  Mais  je  doute  un  peu  de 
l'effect  de  cette  r6ponse.  Le  prince  Eugene  s'est  arrest^  icy  une  nuit, 
et  en  est  parti  la  nuit  suivante.  Je  voudrois  qu'il  eüt  pu  nous  assurer 
de  quelques  grands  efforts  de  la  Cour  imperiale.  Cependant  j'esp^e 
que  son  voyage  servira  ä  r6concilier  cette  Cour  avec  les  puissances 
maritimes.  Je  voy  de  part  et  d'autre,  on  ne  s'entend  pas  bien. — Ilia- 
cos  intra  muros.  On  s'imagine  presqu'ä  la  Haye  et  k  Londres  que  la 
Cour  imperiale  ne  se  soucie  point  de  l'Espagne  et  ne  vise  qa'k 
ritalie.  On  auroit  tort  k  Vienne  si  l'on  estoit  dans  cette  pensöe,  car 
il  est  seur  que  si  l'Espagne  ayec  TÄm^rique  demeure  entre  les  mains 
des  Bourbons  cette  Maison  sera  l'arbitre  de  l'Europe  tost  ou  tard,  et 
la  Maison  d'Austriche  ne  gardera  pas  ce  qu'elle  possMe  en  Italie. 
De  Tautre  cost6  on  auroit  tort  ä  Londres  et  ä.  la  Haye,  si  on  vouloit 
persuader  l'Empereur  de  nögliger  la  Hongrie  et  d'accorder  aux  Hon- 
grois  des  choses  qui  les  missent  en  estat  de  secouer  pour  jamais  le 
joug  Austrichien;  ce  qui  seroit  dangereux  pour  l'Allemagne  et  pour 
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h  Chr^stient^  en  g^n^ral.  Ainsi  la  raison  veut  que  les  uns  entrent 

cordialement  dans  les  besoins  des  autres  et  se  rendent  justice  mu- 

tudlement.  Souvent  les  petites  brouilleries  sont  relev^es  et  aigries 

par  la  &ut«  des  Ministres  qui  sont  employ^s.  II  eüt  est6  ä  souhaiter 

qiie  d'un  coste  TEmpereur  eüt  accord6  le  prince  Eugfene,  et  que  de 

l'autre  costö  les  puissances  maritimes  eussent  fait  de  plus  grands 

«flTorte  pour  TEspagne.  Peutestre  que  la  Cour  imperiale  auroit  bien 

feit  d'accorder  quelque  chose  aux  B6formes  en  Silesie.  L'Empereur 

»'estant  point  bigot  peut  consid^rer  cela  comme  une  bagatelle,  et 

cependant  cette  bagatelle  obligeroit  fort  les  Anglois  et  les  Hollan- 

<lois.  Et  je  m'imagine  que  Sa  M^  Imperiale  feroit  bien  de  faire  cela 

^e  son  propre  mouvement  lorsque  Mr.  Stralenheim  se  sera  desistö  de 

8a  demande. 

On  croit  que  l'entreprise  de  la  France  sur  TEcosse  est  6chou^. 
Hiais  pour  moy  j'en  doute  encor  jusqu'ä  ce  qu'on  apprenne  que  la 
flotte  des  Fran^ois  soit  rentröe  dans  leur  Havre.  Car  cefte  flotte 
pourra  estre  allee  vers  le  Nord  de  TEcosse  et  le  pr6tendu  prince 
pourroit  se  nicher  dans  ces  pays  montagneux  en  attirant  les  mon- 
^^a^nards  qui  sont  Irlandois  dorigine  et  de  Religion  Romaine.  Ainsi 
J^  ne  suis  point  content  de  la  manoeuvre  de  Mr.  Bings.  II  est  vray 
^U  'il  ne  pouYoit  point  atteindre  les  vaisseaux  Frangois,  qui  vinrent 
^^egtre  carönös  et  nettoy6s  expres,  ce  qui  les  fait  aller  plus  viste; 
**Äais  il  semble  qu'il  devoit  pourtant  les  poursuivre  pour  voir  s'il 
®  "approchoient  de  TEcosse  septentrionale,  et  pour  les  empficher  d'y 
^^barquer.  II  fout  qu'il  ait  jug6  que  les  ennemis  prenoient  un  autre 
^^emin,  ou  qu'il  ait  manqu6  des  choses  n^cessaires  pour  tenir  la  mer 
^  "avantage.  II  est  vray  que,  je  crois,  les  Frangois  ne  gagiieroient  rien 
la  fin  en  d6barquant  en  Ecosse  ou  ne  gagneroient  que  des  coups, 
is  cela  ne  laisseroit  pas  d'estre  une  puissante  diversion.  Cepen- 
^^nt  cette  entreprise  marque'qu'on  s'est  trompe  en  croyant  la  France 
^i    tas. 

D'un  costö  la  paix  seroit  fort  ä  souhaiter  dans  le  Nord,  mais  de 

*  *iitre  cost^  plusieurs  craignent  qu'en  ce  cas  les  Su6dois  pourroient 

^^User  du  desordre  et  s'attribuer  une  espece  d'arbitrage  dans  les  af- 

*^ii'e8  g^n^rales.  Le  meilleur  sera  ce  que  le  bon  dieu  ordonnera,  car 

^^^  lumieres  sont  trop  courte»  pour  le  döcider ;  pour  moy  je  souhaite- 

^^iü  la  paix  du  Nord  pour  que  la  dösolation  cesse ,  et  que  le  dessein 
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louable  du  Czar  de  cultiver  ses  sujets  particuliferement  par  la  doctrine 
et  les  sciences  soit  mieux  pou8s6.  Car  quoyque  ce  Grand  prince  ne 
laisse  pas  d'y  penser  au  milieu  de  la  guerre,  ces  choses  ne  sauroient 
aller  si  bien  qu'en  temps  de  paix.  On  est  6tonn6  que  les  G6n6raux 
Moscovites  ont  abandonnö  sans  r6sistance  le  passage  de  la  rivifere  de 
Niemen  ou  de  Memel  qui  coule  aupres  de  Grodno;  c'estoit  apparem- 
ment  Tendroit  le  plus  propre  k  61oigner  le  Th6ätre  de  la  guerre  des 
pays  du  Czar.  II  est  vray  cependant  que  Tarmöe  Suödoise  a  p&ti  ex- 
trßmement,  en  allant  au  delä.,  et  qu'il  luy  faut  du  temps  pour  se 
remettre.  Vos  assurances  dont  la  gazette  a  parl6  contre  la  nouvelle 
de  la  rupture  de  la  porte  avec  le  Czar  se  sont  trouv6s  v6ritables.  En 
effet  ce  n'est  pas  Tavantage  des  Turcs  de  venir  ä  cette  rupture.  Car 
ils  ont  t6moigne  autres  fois  du  temps  du  vieux  Bagozzi,  prince  de 
Transylvanie ,  qu'ils  apprehendoient  les  trop  grands  avantages  des 
Su^dois  et  de  l'autre  cost6  ils  craignent  de  s'attirer  un  ennemi  aussi 
puissant  que  le  Czar.  Le  sultan  d'ailleurs  voit  qu'il  est  le  maitre  en 
temps  de  paix  et  qu'en  temps  de  guerre  les  Janissaires  et  les  Spahi 
le  sont.  On  dit  que  le  G^n^ral  Heister  aura  des  forces  süffisantes 
pour  exterminer  les  Bebelles.  En  effect  il  &ut  mieux  faire  des  grands 
efforts  une  bonne  fois  que  de  trainer.  On  dit  que  les  deux  femmes 
des  deux  grands  g6n6raux  de  la  Couronne  ont  eu  une  entreveue  ä 
Warsovie  dans  la  maison  de  Mr.  Bonnac,  qui  travaille  fortement  pour 
Stanislas.  Hais  je  crois  son  but  principal  est  d'encourager  les  Be- 
belles. Mr.  Toland  avoit  icy  une  Apologie  latine  Manucrite  des  prote- 
stans  de  Hongrie,  qu'il  avait  apport^  de  Yienne.  On  dit  que  le  Boy 
de  SuMe  s'est  remis  en  marche. 
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Brief  von  Urbich  an  Leibniz. 

IV. 

A  mon  retour  de  mon  excursion,  j'ay  trouve  deux  de  vos  agröables 
lettres,  dont  la  demiöre  4stoit  du  26  avril,  auxquelles  j'ay  est6  em- 
pfiehl jusqu'i  pr6sent  de  röpondre.  Je-  m'ötois  proposfi  et  j'ay  pensö 
plus  d'une  fois  ä  Yous,  Mr.,  de  suiyre  le  prince  Eugene  de  Sayoye  ä 
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Hannovre,  auquel 'j 'avois  recoramandö  Vötre  personne  et  celle  de 
Mr.  de  Berasdorf,  sur  la  fid61it6  et  candeur  du  quel  on  pouvoit 
compter.  J'aurois  bien  eherche  Toccasion  de  feire  ma  rövörence  k  LI. 
AI.  El.  et  assur^  surtout  Monseigneur  TElecteur  de  ramitiö  et  estime 
parfidte  de  S.  M.  Cz.  et  de  luy  faire  connoistre  qu'il  pouvoit  bien 
estre  bon  amy  avec  le  Roy  de  Sufede,  sans  que  pour  cela  il  voulust 
tollement  ^pouser  ses  int^rests,  qu'il  faisoit  agir  par  ses  ministres 
d'une  manifere  contre  S.  M.  Cz. ,  qiii  ne  luy  a  fait  ny  pr^tend  faire 
lucun  mal,  comme  s'il  estoit  son  ennemy  d6clar6.  Mais  je  craignois 
im  mauvois  traitteraent,  ainsi  je  ne  voulois  pas  m'exposer  ny  ä  la  ri- 
86e  ny  au  danger,  sur  tout  sgachant  que  Mss.  Görz  et  Oberg  sont 
plos  suMois  que  s'ils  ätoient  nes  au  sein  de  Stockholm. 

De  cette  fagon  j'ay  est^  frustre  de  mon  attente  pour  profiter 

dorsde  Thonneur  de  vötre  entretien;  ce  qu'il  faudra  remettre  jus- 

qu'i  raie  autre  fois.  II  n'y  a  pas  apparence  que  nous  arfrons  si  tost 

1a  paix  entre  Sa  M.  Cz.  et  le  Roy  de  SuMe  pour  penser  ä  la  röpublique 

de  lettres,  ä  moins  que  la  campagne  präsente  soit  decisive ,  ce  que  je 

Qepuis  pas  croire;  car  si  nous  la  gagnons,  nous  ne  ferons  pas  la  paix, 

•t  moins  encore  si  nous  la  perdons,  vu  quMl  est  apparent,  que  si  le 

l^n  Dieu  vouloit  donner  la  victoire  k  Tennemi,  eile  ne  sera  aussi 

^mptete  qu'il  ne  reste  autant  de  röserve  pour  rallier  une  nouvelle 

•rmöe^t  seien  la  conjecture  humaine  il  est  impossible  que  Tennemy 

Pöisse  percer,  tant  on  a  pris  ses  precautions ;  et  s'il  perce  mßme  dans 

^  endroit  il  ne  peut  pas  renverser  avec  cela  toute  la  ligne  qui  est  de 

P^  de  40  lieues  de  longueur,  et  derrifere  cette  ligne  quasi  un  dösert 

f^   100  lieues  de  largeur.  Le  Sr.  Huyssen,  qui  devoit  partir  d'icy 

^1  y  a  un  an  et  d'avantage  et  qui  depuis  ce  temps  lä  a  cberchö  par- 

^Ut  Service,  s'est  avis6  de  s'6riger  en  ministre  mödiateur  auprfes  de 

^^ozi  ä  rinsu  et  sans  l'aveu  de  Sa  M.  Cz.  dont  il  sera  responsable 

^  au  scandal  de  cette  cour-cy,  qui  subQonne  que  le  Czar  l'y  avoit 

pUc6  comme  öon  resident.  Ce  Huyssen  est  un  polypragmos  et  entre- 

Pi^nd  beaucoup  de  choses  qui  ne  luy  sont  pas  commises ,  peu  fidel 

^y  w  maitre,  ny  aux  unis,  ny  ä  soy  m6me.  Je  demeure  avec  passion — 

Vienne  13  juin  1708. 
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Brief  von  Urbich  an 

V. 

Ayant  feit  encore  le  Mercure ,  f  ay  trouve  ä  mon  retour  Thon- 
neur  de  vos  lettres  du  21,  24  et  26  juin,  aux  quelles  je  rtponds 
suiyant  leur  contenu  selon  les  dat^.  1)  Mes  ant6c6dente8  vous  auront 
feit  voir  que  j'ay  regu  toutes  Celles,  dout  vous  m'av^s  honorö;  j'au- 
ray  bien  envoyö  cette  lettre  ä  Mr.  Thammer  k  Dresde,  mais  puisque 
vos  2  derniferes  m'ont  estö  envoyes  par  S.  A.  Mr.  le  Duc  Antoine 
mßme  et  que  vous  marqu6s  d'estre  ass6s  seure  [de]  cette  adresse  ou  bien 
aussi  de  Mr.  Palich.  Les  raisonnements  sur  les  afiaires  publiques 
soirt  fort  justes;  cependant  par  un  miracle  on  a  cominenc6  ä  remportet. 
quelque  victoire  de  l'ennemy  en  Flandre,  contre  toute  atteute  hu- 
maine.  Si  Ton  en  pourra  profiter,  c'est  ce  que  je  ne  sgay  pas;  il  pa- 
roist  que  les  alliös  ont  ass6s  fetigue  leur  armöe  pour  pouvoir  com- 
mencer  si  tot  quelques  autres  entreprises  de  plus  d'importance;  puisque 
par  le  tuer  on  ne  feit  pas  toi\jours  conqudtes  et  les  dispositions  de  la 
France  sont  telles,  que  sans  peine  un  6chec  peut  estre  repare.  Gräces 
au  destin  de  Marleborough,  sans  cela  on  auroit  bien  cri6  contre  luy  ä 
Londres.  A  cette  heure  voilä  TEL  Palatin  remis  dans  la  place  de  ses 
ancestres;  qu'on  y  pense,  afin  que  dans  la  paix  future  on  ne  soit  oblige 
de  remettre  Maximilien.  La  difficile  introduction  d'Hannovre  se  fera 
donc  aussi  et  le  Duc  de  Wirtemberg  est  ä  cette  beure  hors  d'inqui6tude 
touchant  le  Reichspannier. 

Vous  aurös  vu  apparerament  la  lettre  du  Pape  6crite  ä  TEmpe- 
reur,  en  tout  cas  je  la  joins  icy.  L'Empereur  doit  avoir  r6pondu  avec 
beaucoup  de  fennetö,  mais  je  ne  Tay  pu  avoir  encore,  en  attendant  (m 
a  affichö  publiquement  des  imprim6s  pour  aneantir  les  placats  da 
Pape,  auxquels  il  fulmine  ses  anathfemes.  A  la  nouvelle  lettre  de 
Stralheim  touchant  la  religion  en  Sil6sie,  on  a  instruit  aussi  la  com- 
mission  pour  r^pondre  duement.  Cette  affaire  pourroit  avoir  encore 
des  suites  et  servira  de  pr6texte,  quand  le  Czar  se  maintient  comme 
il  y  a  beaucoup  d'apparence,  car  tout  ce  que  les  Suedois  d6bitent  est 
feux,  et  ils  pätissent  assös,  bien  au  contraire  qu'ils  nous.  pourroient 
fiire  du  mal.  Huyssen  est  enfin  parti  de  la  Hongrie,  et  j'apprendray 
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ee  qui  deviendra  de  luy,  parce  que  sa  conduite  luy  a  feit  perdre  le 
crtdit.  Le  prince  de  Salm  reste  encore;  mais  comme  tout  est  jour- 
nalier  dans  cette  cour,  je  ne  voudrois  pas  dire  que  ce  seroit  poür 
tonjoiffs.  D  a  perdu  son  gendre  le  prince  de  Dietrichstein,  que  les 
yeroles  ont  mangö.  Quant  k  ma  demeure  pour  le  Service  de  quelques 
de  vos  amiß ,  je  puis  bien  vous  assurer  que  je  demeureray  tousjours 
icj  et  que  si  je  feis  quelque  excursion,  je  reviens  pourtant  sur  mon 
poste,  oü  je  trouve  les  lettres  qu*on  m'öcrit,  sans  feute.  C'est  la 
värit6  que  S.  A.  E.  d'Hannovre  feit  mille  fois  plus  pour  le  Roy  de 
Suöde  qu'il  ne  feit  pour  eile ,  qui  öpouse  sans  distinction  ses  in- 
ttrests  et  se  rend  odieux  par  lä  ä  tant  de  princes  —  ein  freund  der 
mir  nicht  hilft,  und  ein  feind,  der  mir  nicht  schadet  cela  revient  au 
mesme.  ^^ 

Touchant  rinformatioii  que  [vous]  demandös  ä  l'ögard  des  langues 
de  tous  les  peuples  de  la  domination  du  Czar,  j'ay  envoy6  un  extrait  de 
Tötre  lettre  en  Moscovie  et  attendray  la  jeponse.  Je  feis  prösentement 
solliciter  par  Mr.  le  Comte  öttinguen,  qui  se  souvient  de  Vötre  per- 
soime  avec  beaucoup  d'estime,  qu'on  vous  accorde  la  libert6  de  re- 
ehercher  en  Bavifere  les  informations  que  vous  souhaitös  d'avoir  pour 
rhistoire  de  la  maison  de  Bronsvic.  Je  rae  rapporte  ä  ce  que  j'ay 
numdö  k  Mr.  le  Duc  mtoe  et  suis  avec  beaucoup  de  passion.  — 

V.  4.  d'aoust  1708. 
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Ck>]icept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  UrbiclL 

Bronsvic  ce  14  d'Aoust  1708. 
IV. 

Monsieur 
Je  reQois  icy  Thonneur  de  vostre  lettre  du  4°*,  et  je  suis  bien 
*^  qn'aprös  vos  courses  vous  estes  revenu  en  bonne  sant6  k  vostre 
^tre.  On  asseure  maintenant  que  le  Roy  Auguste  accompagnö  du 
Ö^ral  Ogilvy  et  d'autres  a  feit  un  tour  en  Brabant :  ce  qui  paroist 
^renant.  Le  G6n6ral  de  Schulenbourg  y  estoit  d6jä,  et  je  luy  par- 
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lay  quand  il  passa  k  Bronsvic  pour  y  aller.  J'ay  recen  une  lettre  de 
ce  G^n^ral  du  29  de  juillet,  datöe  au  camp  de  Warwick,  oü  il  marque 
d'avoir  beaucoup  d'entrance  auprfes  de  Mylord  Duc:  peutestre  a-t-il 
eu  ordre  du  Boy  son  maistre  de  sonder  ce  Duc  et  que  ce  qu'il  a 
mand6  a  contribuö  au  voyage  du  Roy.  On  pr6tend  que  rintention  du 
Boy  est  de  mener  toutes  ses  trouppes  ou  du  moins  toute  sa  cavallerie 
contre  la  France,  tant  pour  se  d6charger  que  pour  obtenir  quelque 
ehose  d'ayantageux  des  Alli6s.  Je  crois  qu'avant  la  bataiUe  d'Oude- 
narde  11  auroit  eu  des  conditions  meilleures.  Mais  k  präsent  que  la  Sai- 
son est  si  avancee,  la  chose  paroist  plus  difficile,  d'autant  [plus]  que  les 
trouppes  resteront  par  aprfes  sur  les  bras  des  Alli^,  k  moins  qu'on 
n'ayan^t  tellement  dans  les  pays  ennemis  qu'on  fut  en  estat  d'y 
maintenir  les  quartiers.  On  me  yeut  pourtant  asseurer  que  le  Comte 
Lagnasco  a  port^  au  Boy  une  r^ponse  &yorable  et  que  Ik  dessus  sa 
M*^  a  r6solu  ce  voyage.  J'appr^hende  des  inconveniens  du  passage 
des  trouppes  saxonnes  qui  apparement  toucheront  aussi  les  pays  de 
Bronsvic. 

Le  manquement  de  Tartillerie  a  emp6ch6  les  victorieux  de  pro- 
fiter de  leur  victoire,  et  les  ennenuÄ  sont  encor  dans  leur  poste  avan- 
tageux,  dont  ils  incommodent  les  pays  Hollandois.  Si  d'un  cosU  un 
d6tachement  consid^rable  des  Alli6s  pouvoit  joindre  les  Anglois  qui 
viennent  de  Tisle  de  Wight,  et  si  de  Tautre  cost6  les  Alliös  pou- 
voient  recevoir  un  aussi  grand  renfort  que  celui  des  trouppes  du  Boy 
Auguste;  on  pourroit  peutestre  obliger  les  ennemis  de  se  retirer  de 
peur  d'estre  enferm6s  par  derrifere.  On  fait  bien  du  cost6  des  Allife 
de  pousser  les  choses  autant  qu'il  est  possible,  et  de  battre  le  fer 
Jeudant  qu'il  est  chaud.  Le  plus  grand  gain  est  celuy  du  temps.  Ce 
qui  a  nui  le  plus  au  Boy  Auguste  est  la  d6fiance  qu'on  a  de  ses  con- 
seils,  Sans  quoy  je  m'imagine  que  les  Imp6riaux  auroient  tachö  de 
lattirer  en  Hongrie,  oü  il  auroit  pü  faire  d'une  pierre  deux  coups, 
rötablir  les  affaires  de  l'Empereur  en  ce  pays  \k  et  feire  revivre  ou 
soutenir  les  siennes  dans  la  Pologne  voisine,  oü  bien  de  gens  sont 
persuadös  que  la  renontiation  est  nulle  et  de  nulle  valeur.  Et  il  au- 
roit pü  le  faire  sans  se  döclarer  et  sans  rien  faire  dont  la  Suöde  au- 
roit pu  prendre  juste  siyet  de  se  plaindre.  Mais  j'ay  crü  remarquer 
autres  fois  que  la  Cour  de  TEmpereur  craint  presqu'autant  le  Boy 
Auguste  que  le  Boy  de  SuMe,  au  moins  du  costö  de  la  volontö. 
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La  Cour  de  Saxe  a  d'ailleurs  un  principe  qui  est,  qu'elle  a  droit 
de  86  plaindre  de  TEinpire  et  de  refuser  son  contingent.  Les  Anglois 
et  les  Hollandois  ne  voudront  point  autoriser  ce  principe.  La  Cour 
de  Saxe  en  fera  entrer  peutestre  quelque  chose  dans  le  trait^,  qui  luy 
servira  de  prötexte  au  moins  pour  continuer  ce  refus.  L'introduction 
de  TElectorat  d'Hanover  devoit  avoir  le  destin  d'estre  facilitöe  par  des 
r6volutions  bien  estranges.  Sans  la  demarche  des  Electeurs  de  Gologne 
et  de  Baviöre  qui  les  a  fiiit  d6clarer  ennemis  de  TEmpire ,  je  doute  que 
riutroduction  ou  readmission  de  laBoli6niie(qui  accrochoit  l'introduction 
d'Hanover)  auroit  6t6  obtenue  si  tost:  et  maintenant  la  r^dintegration 
de  l'Electeur  Palatin  est  un  surcroist  encor  plus  extraordinaire. 

J'ay  vu  la  döclaration  de  l'Empereur  contre  le  Pape.  II  semble 
qu'un  Protestant  Ta  dress6e,  car  je  n'y  trouve  pas  möme  du  m6nage- 
ment  dans  les  termes.  J'ay  vu  aussi  la  lettre  du  Pape  ä  l'Empereur, 
qui  paroist  ass6s  bien  couchöe ,  exceptö  oü  il  insinue  de  vouloir  en- 
core  se  servir  des  forces  temporelles :  il  sied  mieux  ä  un  Pape  de  le 
feire  que  de  le  dire,  et  je  trouve  que  le  style  d'Innocent  XI.  6crivant 
»u  Roy  de  France  estoit  plus  digne  du  caractfere  de  celuy  qui  Töcri- 
voit.  Quoyque  la  Cour  Imperiale  paroisse  r6solue  de  faire  revivre  les 
droits  que  TEmpire  [a]  en  Italie,  et  fasse  des  d^marches  pour  cela,  je 
*ie  trouve  pourtant  pas  qu'il  y  a  encor  quelque  chose  k  dire  et  k  ad- 
J  outer.  aux  vrais  principes.  Peut  estre  que  la  nouvelle  de  la  victoire 
des  Pays  Bas  aura  encourag6  les  Imp6riaux  en  Italie,  et  aura  un  peu 
^loign6  Taccomodement  avec  le  Pape.  66n6ralement  il  ne  paroist 
^U'on  ait  eu  ass6s  soin  des  Archives  de  TEmpire  et  de  ses  droits, 
tout  au  contraire  aux  Frangois,  sur  tout  la  negligence  a  6t6  grande 
I^r  rapport  aux  Papes  et  aux  Eccl6siastiques.  Les  Empereurs  s'estant 
^«serve  des  droits  (aprfes  la  renontiation  ä  celuy  des  investitures  per 
^Unulura  et  baculum)  qui  ont  est6  n6gliges  ou  ignores  dans  la  suite. 

Onmia  jam  fient,  fieri  quae  posse  negasses. 

Nos  ministres  ne  conviennent  point  qu'ils  fessent  rien  pour  la 
Su6de,  dont  les  autres  se  puissent  plaindre;  pour  moy  je  n'en  suis  pas 
^sste  infonn6.  II  est  vray  qu'il  ne  paroist  pas  que  le  Roy  de  SuMe  &sse 
Wucoup  pour  la  Maison  de  Bronsvic  ou  pour  l'Electeur  en  particulier. 
Vessieurs  les  Su6dois  en  usent  aussi  d'une  manifere  bien  forte  k  Ham- 
bourg;  et  les  Hambourgeois  qui  aimoient  les  Su6dois  k  la  folie  en  serout 
bien  revenus. 
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La  connoissance  des  langes  de  TEmpire  du  Gzar,  et  des  pays 
qui  y  avoisinent  seroit  de  consöquence  pour  mieux  juger  de  rorigine 
des  peuples.  II  suflSroit  des  6chantillons  de  chaque  langue,  qui  pour- 
roient  consister  dans  une  version  du  Nostre  Pere,  et  dans  un  petit 
catalogue  des  mots  les  plus  usit^s.  Et  le  Nostre  Pfere  ou  Toraison 
dominicale  du  peuple  dont  la  langue  est  peu  connue  d'ailleurs  devroit 
estre  accompagnöe  d'une  version  interlin6aire. 

Une  bonne  partie  des  peuples  de  TEurope  et  de  TAsie  est  sortie 
des  pays  siyets  aujourdhuy  au  Czar:  ainsi  cette  recherche  seroit  d'au- 
tant  plus  consid6rable.  Jusqu'icy  je  ne  connois  que  trois  langues  fort 
6tendues  dans  la  Scythie  1)  la  Sarmatique,  qui  est  celle  des  Busses, 
Esclavons,  Polonois,  Boh6raiens  etc. ;  2)  la  Tartare,  qui  est  celle  des 
TurcSy  des  Galmuques  et  des  Mogalles,  et  3)  la  Fennienne,  qui  est 
Celle  des  Lappons,  Finlandois,  Hongrois,  et  qui  s'ötend  jusque  der- 
riöre  la  mer  Caspienne. 

Je  ne  say  s'il  n'y  en  a  encor  d'autres  d'une  6t«ndue  pareille, 
n'y  k  quoy  se  rapportent  tant  d'autres  langues  particulieres ,  par 
exemple  des  Samojedes,  des  Siberiens,  des  Mordui,  des  Czircasses, 
desCzeremisses;  vous  voyös  par  lä,  Mr.,  Timportance  de  la  recherche. 
J'ai  mille  autres  choses  importantes  ä.  deniander  par  rapport  aux 
pays  du  Czar;  mais  il  fiiut  pour  cela  des  temps  plus  propres. 

Je  n'ay  eu  que  rarement  Thonneur  de  parier  ä  Monsieur  le 
Comte  d'Oettinguen,  parceque  sön  Excellence  estoit  tousjours  fort  oc- 
cup6e,  et  pour  moy  je  n'ayois  aucune  affaire  k  n6gotier:  mais  j'estois 
plus  fiimilier  avec  feu  Messieurs  les  Comtes  de  Windischgraz  et  Stra- 
teman,  qui  me  voulurent  retenir  ä  Vienne,  si  on  ne  m'avoit  rappell6  k 
Hanover  en  me  &isant  des  avantages  nouveaux.  Dans  le  temps  que 
j'6tois  ä  Vienne  il  se  passa  une  chose  qui  fit  bien  voir  la  droiture  et 
la  solidit6  de  Mr.  le  Comte  d'Oettinguen  k  T^preuve  des  solicitatioM 
de  la  Cour;  et  j'applaudis  extrßmement  k  la  fermet6  avec  laquelle  il 
rebuta  un  diseur  de  bonne  avanture  que  le  pfere  Wolf  voulut  faire  par 
force  conseiller  du  Conseil  Aulique  de  TErapereuf .  Ce  pere  me  pria 
de  ne  point  redire  ce  que  je  savois  de  cet  homme  lä,  mais  c'estoit 
trop  tard,  je  Tavois  dejä  dit  au  Comte  de  Windischgraz.  L'Impöra- 
trice  möme  fit  des  efiforts  pour  Thomme,  mais  on  trouva  enfin  que 
c'estoit  un  vray  aflronteur.  Vous  m'obligerös  beaucoup,  Monsieur,  si 
vous  me  conserves  Thonneur  des  bonnes  graces  de  S.  E. 


]«  68  (1700).  8^ 

Mgr.  le  duc  Antoine  m'a  communiquö  ce  que  vous  luy  avös 

Äjrit,  Monsieur,  au  siyet  des  Archives  de  Bavarie.  Je-ne  pense  en 

cela  qu'ä  des  choses  purement  historiques ,  et  dont  le  gros  est  incon- 

testable.  Mais  Thistoire  aime  ä  descendre  dans  le  dötail.  Je  ne  trouve 

pas  qu'on  ait  la  moindre  pens6e  de  ces  pr6tendues  r^unions ,  et  pour 

preuve  de  cela,  c'est  moy  seul  qui  pousse  la  chose  au  lieu  que  la 

Cour  d'Hanover  s'en  soucie  Wen  peu.  Vous  vous  6tonneri6s,  Mon- 

sieuTj  si  je  vous  parlois  de  la  froideur  avec  laquelle  on  y  traite  main- 

tenant  THistoire  de  la  maison  ce  qui  a  pense  [sie]  me  rebuter  plus 

d'une  fois.  L'intervalle  aussi  entre  laBaviöre  et  nous  est  trop  grand. 

Henry  le  Lion  a  servi  dans  la  controverse  de  Lauenbourg,  parce  qu'il 

est  vray  que  c'estoit  un  allodium  qu'il  avoit  conquis  sur  les  Slaves, 

et  qae  TEmpereur  avoit  d6clar6  de  luy  laisser  ses  terres  allodiales 

particuliferement  in  Slavia :  cependant  ayant  perdu  encor  cela  dans  la 

rövolution  il  le  reconquit,  et  ses  enfans  le  retinrent.  Son  petit  fils  le 

perdit  de  nouveau  quand  il  fut  fait  prisonnier,  mais  il  le  prötendoit 

toigours  et  enfin  on  fit  un  accomodement  qui  en  procura  Fexpecta- 

tive  aux  ducs  de  Brunsvic. 
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Ck)ncept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  UrbiclL 

V. 

J'ay  eu  ITionneur  de  vous  öcrire  derniörement  et  de  vous  sup- 
plier  de  me  faire  savoir,  ce  que  Mr.  le  C.  de  Löwenstein  aura  r6pondu 
k  Mr.  le  President  du  Conseil  Aulique ,  puisque  S.  Ex.  a  eu  la  bontö 
d'en  6crire  ä  ce  comte.  Cependant  ayant  eu  Thonneur  de  parier^  ä 
S.  A.  S.  de  Wolfenbflttel  au  sujet  de  Ferrara,  c'est  conformöment  ä 
ses  sentiments  que  j'6cris  k  Mr.  le  C.  Piannini.  S.  A.  S.  sera  bien 
aise,  que  vous  le  sondiez  en  lui  faisant  tenir  la  lettre,  mais  il  sera 
bon  de  luy  recommander,  que  c'est  encore  en  confidence.  On  ne  te- 
moigne  k  cela  que  le  zt)le  poiu*  la  gloire  de  la  Maison ,  qui  est  com- 
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rnune  k  la  branche  d'AUemagne  et  d'Italie,  et  il  &ut  6yiter  ce  qoi 
pourroit  donner  Jalousie  k  Mss.  de  Mod^ne.  Car  ils  y  sont  un  pea 
Bidets.  Au  reste  je  me  rapporte  k  mes  deux  pr^cMentes  et  je  suis 

Hanover  29  d'Aoust  1708. 


■•••■ 


Jt  69. 

Brief  von  Urbich  an  Leibniz. 

VI.  - 

J'ay  Wen  regu  les  vostres  du  26  et  29  d'aoust  avec  rinclose 
pour  Mr.  rEnvoy6  de  Modfene.  II  m'a  promis  tout*  ce  que  rous  de- 
maud^  de  luy.  Quant  k  Mr.  le  Comte  Löwenstein,  quand  yous  serte 
premi^rement  k  Munique  il  fera  tout  ce  que  vous  pr^tendr^s  de  luy  et 
eomme  yous  all6s  k  Carlsbad ,  yous  ne  ferez  pas  mal  de  ÜEiire  un  tour 
icy.  Vous  y  rencontrerez  Mr.  Consbruc,  ayec  qui  yous  pourr6s  faire 
compa^ie.  Alors  yous  yous  pourr6s  informer  mieux  des  diplomes  de 
Charles  V  pour  le  gouyernement  de  Florence  et  des  antiquit^s  de 
Persepolis,  quoyque  je  ne  manqueray  pas  de  m'en  informer  moy  mßme, 
bien  que  je  sois  si  distrait,  qu'il  me  faut  tousjours  quelque  temps 
avant  que  de  pouyoir  seryir  mes  amis.  C'est  pour  cette  raison  aussi, 
qu'il  me  sera  un  peu  embarassant  d'entrer  ayec  yous,  Mr.,  dans  une 
correspondance  de  chifres  n'en  ayant  d6jä  que  trop  et  qui  me  gastent 
entierement  la  yue;  outre  que  je  n'ai  pas  le  dictiounaire  de  TAcadö- 
mie  Frangoise.  D'ailleurs  le  chifre  est  souverain  et  de  Tinyention  du 
Cardinal  Richelieu  pour  des  nouyelles.  Nous  apprimes  hier  ayec  un 
exprfes  que  la  Sardaigne  s'est  rendue,  et  on  esp^re  qu'ä  l'heure  quil 
est  la  Sicile  aura  suiyi  son  exemple. 

La  campagne  du  Daufiu6  s'est  finie  par  la  prise  de  Fenestrelles 
et  les  trouppes  seront  d6j^  sur  leur  retour  k  moins  de  ne  youloir  pas 
morfondre  sur  les  Alpes.  On  en  aura  peut  estre  besoin  contre  le  Pape, 
qui  amasse  beaucoup  de  monde,  et  que  d'autres  princes  et  Estats  de 
ritalie  pourroient  fortifier.  On  dit  que  Tesse,  destine  Ambassadeur 
Extraordinaire  pour  ces  cours  \k  les  commandera.  Un  duc  d'Atri  aa 
royaume  de  Naples  a  amass^  1000  hommes  et  a  fait  beaucoup 
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d'exaetion,  si  bien  que  ee  royaume  n'est  pas  fort  paisible  et  fidel  ä 
Charles  III.  Ge  sont  les  suggestions  du  Pape  sans  doute.  Oq  veut 
bombarder  Neuheusel,  n  j  ayant  pas  ass6s  d'infanterie  et  d'autres  re- 
quisites  pour  un  si6ge  formal  outre  que  la  saison  est  trop  humide  et 
froidde  d6jJt,  sur  tout  en  Hongrie,  oü  Ton  pourroit  ruiner  k  Tordi- 
naire  son  armee.  Je  suis  etc. 

V.  19  8ept  1708. 
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Brief  von  Urbich  an  Leibnis. 

VII. 

Je  viens  de  recevoir  la  vötre  du  5  de  ce  mois;  je  me  rapporte  k 
JöÄ  pr6c6dente  du  19""*,  et  comme  je  n'ay  pas  le  livre  qui  devroit  6tre 
nötre  interprßte,  je  ne  pourrois  pas  aussi  expliquer  vos  chifires.   Ve- 
öez  seulement  icy  et  amen^s  aussi  l'ami  dont  vous  faites  raention  sans 
'öe  le  nommer,  je  ne  partiray  pas  d'icy.  Les  affaires  de  Modfene  sem- 
Went  se  remettre  sur  un  pied  dangereux,  et  que  d'une  paix  peu  so- 
lide on  pourroit  replonger  dans  une  guerre  plus  aflfreuse.   Le  Pape 
^Uy  doit  avoir  annoncö  la  guerre,  aussi  a-t-il  fait  chargö  quelques 
tj'ouppes  de  TEmpereur  prfes  de  Commachio,  tue  prfes  de  100  hommes, 
^^it  prisonnier  quelques  uns  et  pris  quelques  canons.   Je  ne  sgay  ce 
.  flui   en  arrivera.    II  me^  semble  que  cette  cour  Imperiale  en  est 
^^nbarassö ;  on  ne  se  fie  pas  tbrt  aux  etats  de  Tltalie  et  pourroit  re- 
trouver  un  ennemi  plus  redoutable  que  n'estoit  mßme  auparavant 
*^  Hoy  de  France ;  quoy  qu'on  ne  craint  pas  fort  les  foudres  du  Va- 
*JCäii  n6antmoins  il  servira  de  pretexte  aux  siyets  mal  disposös  et  s6- 
*^ira  les  simples;  ce  qui  est  le  pis,  c'est  que  TEmpereur  ne  peut 
l^*ö    compter  sur  l'Angleterre  dont  la  flotte  d'ailleur  pourroit  ais6- 
^öxit  feire  rentrer  le  pape  dans  son  devoir,  car  eile  a  hautement  dös- 
^Pprouve  Tentreprise  du  Duc  de  Modöne  et  de  cette  cour  cy  ä  Tin- 
^xice  de  ce  prince  sur  l'Estat  eccl^siastique.  L'Envoyö  de  Modöne 
^öst  pas  peu  en  inquietude,  encore  cela  «»bstinera  les  Hongrois  aba- 
'^^^,  qui  ont  fait  de  nouveau  un  grand  degast  dans  la  Stirie  ayant 
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occup6  un  certain  passage  qui  couppe  la  communication  avec  TÄu- 
triche.  Ils  ont  bombard6  le  chäteau  de  5  6glise*)  et  ruiii6  tout  k 
Tenviron.  Cela  ne  marque  pas  qu'en  degä  du  Danube  on  voulust 
purger  tout  des  rebelles,  oü  ils  sont  plus  forts  que  nous,  et  de  Tautre 
cost6  le  General  Heister  ruine  sa  cavallerie  et  veut  ä  cette  heure 
prendre  Neuheusel  par  menaces  plus  tost  que  par  des  eflForts.  Quant 
ä  nos  Moscovites  il  est  vray  qu'ils  n'ont  pas  voulu  disputer  trop  le 
terrain  dans  la  derniöre  rencontre,  mais  [il]  suffit  que  rennemi  ait 
perdu  plus  que  nous,  ce  qui  lui  sera  fort  dösavantageux ,  quand  il 
fera  un  second  gain  de  cette  nature,  parce  qu'il  ne  peut  pas  retrou- 
ver  si  tost  des  recrues  comme  le  Czar. 

On  dit  qu'on  avoit  intercept^  une  lettre  de  Bonac  pour  TAm- 
bassadeur  de  France  ä  Venise,  par  la  quelle  on  avoit  remarqu6  icy 
que  Je  Roy  de  France  avoit  offert  4  millions  d'6cus  k  celuy  de  SuMe 
pour  faire  la  paix  avec  le  Czar.  Mais  que  Bonac  avoit  röpondu :  en- 
cores  que  pour  l'argent  le  Roy  de  Suede  le  pourroit  accepter,  il  n'y 
avoit  pas  pourtant  moyen  de  röussir,  tant  que  S.  M.  Czarienne  ne 
rendroit  pas  les  forteresses  sur  la  mer,  comme  assurement  il  ne  fera 
jamais,  k  moins  de  la  d6tröniser  comme  les  Suedois  s'en  sont  vantes. 
Je  suis. 

Ce  22  Sept  1708. 


•»mm 


Uli. 

Brief  von  Urbich  an  Leibnis. 

VIII. 

Je  regus  Tordinaire  dernier  Thonneur  de  la  vostre  du  4"*  da 
passö.  Mr.  TEnvoyö  de  Modfene  m'a  promis  de  me  vouloir  donner  les 
informations  que  vous  souhait^  la  semaine  qui  vient.  II  est  plein  de 
bonne  volont6,  mais  il  est  un  peu  commode  et  extkute  un  peu  tard 
ses  promesses.  II  y  a  plusieurs  qui  craignent  que  Taffaire  de  Comachio 
n'aille  plus  loin  qu'on  n'ait  cru  au  commencement.  Le  Roy  de  Prusse 


♦)  FQnfklrcbeii. 
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a  d^jä  permis  k  ses  trouppes  en  Italie  de  suivre  les  ordres  de  TEmpe- 
reor  eontre  le  Fape.  A  Rome  m6me  et  dans  tout  l'Estat  eccl6siastique 
on  mnrmare  eontre  le  Pape,  puisque  les  Bomains  sont  accoustum6s 
de  la  paix.  S.  P.  Q.  R.  —  Sono  Poltroni  Questi  Romani.  On  i^e  de- 
manderoit  pas  mieux  icy  que  de  voir  entrer  les  Vönitiens  avec  le 
Fape  eontre  TEmpereur  car  ils  payeraient  eher  leur  UmeviiAj  et  les 
quartiers  d'hyver  conviendroient  fort  aux  Impöriaux. 

Je  ne  SQay  ce  que  pourroient  &ire  les  Anglais  prösentement, 

du  moins  t^moignent  ils  ext^rieurement  tousjours  de  n'estre  pas  sa- 

tis&its  de  cette  cour  cy,  qu'elle  avoit  eommencö  ces  brouilleries  eontre 

tempS)  bien  que  dans  une  autre  saison  ils  auroient  raison  de  ehastier 

le  Pape.  Je  crois  qu'äi  Theure  qu'il  est  le  66n6ral  Thaur  sera  en 

marehe  eontre  les  Papalins.  Je  ne  crois  pas  qu'on  intente  de  faire  le 

Cardinal  de  Saxe  Electeur  de  Gologne,  je  n'en  ay  rien  encore  entendu. 

Four  les  a&ires  de  S.  M.  Gzarienne  je  vous  assure,  Mr.,  qu'elle  ne 

rendra  jamais  Narya  ny  Pötersbourg,  et  les  afeires  du  Roy  de  Sufede 

gagnant  une  face  qu'il  ne  s'en  peut  rien  promettre.  Nous  avons  regu 

1&  nouvelle  assur^  1 )  que  2  rägiments  Moscoyites  ont  enti^rement 

d^fait  2  rägiments  Su6dois  en  Esthonie,  2)  que  1 5  vaisseaux  Mosco- 

vites  ayant  fait  une  descente  dans  la  Gar^lie  ont  brusl6  3  villes  et 

500  villages  et  saccag6  toute  la  province,  3)  ä  la  grand'armöe  entre 

le  Nieper  et  le  Soz  ils  ont  d6faits  5  r^ments  Su6dois.  Les  plus 

mod^räs  mettent  le  nombre  des  tu6s  ik  2000  et  autadt  de  blesste, 

lesautres  ä  4000  tu6s  et  3000  bless6s.  Gela  s'est  pa8s6  le  1  (11) 

Sept.  Vous  avez  raison  de  dire,  Mr.,  que  la  guerre  entre  le  Czar  et  la 

SüMe  ne  se  finira  que  Tun  ou  l'autre  ne  seit  ruin6.  D  est  vrai- 

^niblabla  qae  ce  sera  plus  tot  le  demier  que  le  premier,  nous 

•vons  et  poüTons  tousjours  avoir  des  resources;  mais  point  le  Roy 

d^  SuMe  qui  estant  une  fois  ruin6  ne  se  remettra  pas  dans.  un 

^Me.   La  Livonie  est  gast6e  pour  jamais,  plusieurs  autres  pro- 

^«ös  de  möme  et  il  est  incapable  de  reprendre  ce  que  le  Gzar  a 

^^P6  sur  luy,  de  sorte  que  le  Roy  de  Sufede  devroit  songer  ik  bonne 

"^Ure   de  feire  la  paix  en  rendant  et  laissant  au  Czar  ce  qui  luy  a 

•JP*rt«nu  autrefois  et  abandonner  son  Stenzel  *)  qui  ne  peut  jamais 


')  Stanislaus. 
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estre  Roy  de  Pologne.  Si  le  Roy  de  Sufede  ne  le  fait  pas,  je  crains 
qu'il  ne  reviendra  jamais  vif  ny  son  armöe  en  SuMe. 

Quant  au  siäge  de  Lille,  pourvu  qu'on  l'obtienne  ä  quel  (que) 
prix  que  ce  soit^  on  s'en  peut  contenter,  mais  tout  le  monde  trouve  k 
redire  ä  la  maniöre  de  l'attaque  et  de  ce  qui  s'est  pass6  äi  Tentour 
des  retranchements.  On  est  plus  heureux  en  donnant  bataille  qu'on 
ne  Test  en  si^es.  On  vera  apparemment  beaucoup  de  contradictions 
et  de  reproches  au  prochain  parlement.  On  tient  les  affikires  de  la  re- 
ligion  en  Silösie  autant  que  &ites.  Mss.  les  ministres  d'Angleterre  et 
de  Frusse  ne  sont  pas  fort  contents  que  le  Roy  de  SuMe  n^lige  tant 
Texercice  de  leur  religion.  Je  suis  en  esperant  de  vous  voir  icy  — 

V.  20  Oct.  1708. 


■••«- 


Ji  12. 

Brief  der  Kaiserin  Amalie  an  Anton  Ulrich  Hersog  von 

WolfenbütteL 

Durchleuchtiger  fürst  freundl.  lieber  Vetter 

ich  habe  durch  den  leibniz  Ewer.  Ibd.  ihren  schreiben  emp&ngen, 
und  seine  commission  vernohmen ,  auf  welche  ich  mich  den  selbigen 
referiren  werde,  versichere  nur  Ewer.  Lbd:  dass  sowohl  in  diese 
occasion  alles  in  andern  es  mir  eine  freude  währe  zu  ihre  satisfiEtetioD 
zu  contribuiren  können.  Die  quetlinburgische  sache  ist  einwenig  so 
viel  ich  glaube  ietz  steken  blieben  obschon  die  Intention  hir 
allezeit  guet  sem,  hoffe  aber  mit  des  reichs  yitze  Ganzler  seine 
zurückkunft  dass  man  mehr  wirdt  duen  könne  und  yerblebe 

Ewer  lbd: 

Guetwillige  muem 
Amalie 

Wien  den  27.  dec. 
1708. 
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li  13. 

Conoept  einer  Denkschrift  von  Leibniz  (für  den 

Czaaren  Peter). 

December  1708. 

1)  Auff  Begehren  des  herrn  Czarischen  Plenipotentiarii  Excel - 
lenz  habe  einige  wenige  gedanken  von  Aufiiabme  der  wahren  Studien 
in  dem  grossen  Reich  Seiner  Czarischen  Majestät  hiebey  zu  Papier 
bringen  wollen,  nachdem  mir  auch  nichts  angenehmer  ist,  als  zu  ge- 
meinem Besten  und  Verbesserung  der  Menschen  mit  zur  Ehre  gottes 
etwas  beytragen  zu  können,  zumal  da  das  Reich  dieses  Monarchen 
einen  grossen  Theil  des  Erd- Greises,  nehmlich  den  Nord  unsers  He- 
nisphaer^  &8t  begreifet.  Ich  stehe  auch  in  dem  gedanken,  nachdem 
es  meist  alda  noch  tabula  Rasa  ist  und  als  ein  neuer  Topf,  so  noch 
nicht  frembden  Geschmack  in  den  Studien  angenommen,  es  werden 
viele  bey  uns  eingeschlichene  fehler  verhütet  und  verbessert  werden 
können,  sonderlich  weil  alles  durch  das  Haupt  eines  weisen  Herrn 
gehet,  also  seine  gebflhrende  Stimmung  und  Harmoni  erlangen  kan, 
gleich  einer  auff  einmahl  und  nach  einem  Eigen  Riss  neu  erbauten 
Statt,  dahingegen  die  alten  Städte,  so  allmählich  anwachsen  insgemein 

,  unordentlich  gebauet  werden.  ^ 

2)  Der  wahre  Zweck  der  Studien  ist  die  menschliche  Glückse- 
ligkeit, das  ist  zu  sagen  eine  beständige  Vergnügung,  so  viel  bei 
Menschen  thunlich,  und  zwar  also  dass  sie  nicht  in  müssiggang  und 
flRngkeit  leben^  sondern  durch  eine  ungefärbte  Tugend  und  recht- 
^iaffene  erkenntniss  zur  Ehre  Gottes  und  gemeinem  Nutzen  das  ih- 
nge  nach  dnes  jedem  Talent  beytragen. 

Das  Mittel  die  Menschen  auff  diesen  Tugend-  und  glücksweg  zu 

'^Hugen  ist  eine  guthe  Erziehung  der  Jugend ;  inmassen  man  durch 

^^  Erziehung  bey  den  Thieren  selbst  wunder  thun  kan,  wie  viel 

*^lur  mit  Menschen,  welche  Gott  mit  einer  ohnsterblichen  Seele  be- 

S^bet,  die  er  nach  seinem  Ebenbild  erschaffen.  Und  kan  man  die  ju- 

9^tid  also  gewöhnen,  dass  sie  selbst  Freude  und  Lust  bei  Tugend 

^^4  Wissenschafft  empfindet;  dahingegen  die  alten  die  dergestalt 

^*^^lit  erzogen ,  durch  Furcht  der  Straffe  vom  Bösen  abgehalten  wer- 

^^^  mOsseu ,  und  man  viel  gedult  mit  ihnen  haben ,  auch  manches 

^^rsehen  muss. 
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3)  Ich  will  anietzo  von  uiführung  der  Jugend  zu  einem  Tu- 
gendhaften leben  nicht  femer  reden,  weil  solches  eine  eigne  hand- 
liing  erfordert,  sondern  mich  zu  den  Wissenschaflften  und  Künsten 
und  mit  einem  worth  zu  denen  Unterrichtungen  wenden  worunter  die 
Studia  die  vornehmsten  seyn. 

Nun  die  Einführung  der  Künste  und  Wissenschafften  bestehet 
in  Zweyerley,  Erstlich  in  deren  Beybringung,  vors  andere  in  deren 
fortpflanzung  in  den  Czarischen  Landen. 

4)  Die  Beybringung  der  Kunst  und  Wissenschafften  geschiebt 
durch  berufung  der  Leute  die  sie  wohl  verstehen  und  durch  anschaf- 
fung  der  dazu  dienlichen  Nothwendigkeiten,  so  da  filmehmlich  be- 
stehen in  Büchern,  Naturalien  und  Kunstwerken.  Wozu  dann  nöthig 
Bibliothec,  theatrum  naturae  et  artis,  (darunter  Kunst  und  raritäten 
Cammern  begriffen,)  Thier-  und  Pflanz-gäxten,  Observatoria,  Labo- 
ratoria. 

5)  Die  Berufung  dienlicher  und  tüchtiger  Leute  betreffend, 
zweifle  ich  nicht,  dass  man  bereits  mit  vielen  wackern  Personen  ver- 
sehen, doch  aber  auch  nicht  wenig  annoch  abgehen  möchte ;  auff  allen 
fall  würde  eine  gewisse  Ordnung,  verständniss,  correspondenz  (in-  und 
auswärtig),  auch  connexion  und  direction  unter  ihnen  nöthig  seyn, 
damit  die  Künste  und  Wissenschafften  wohl  gefasset,  wohl  beschrie- 
ben, auch  wohl  gelehret,  richtige  communication  und  ein  gewisser 
Methodus  gehalten  mithin  die  Harmonie  unter  verschiedenen  Wissen- 
schafften und  deren  Lehrern  beobachtet  werde,  damit  die  lehren  wohl 
an  einander  hengen,  ein  ander  nicht  wiederstreiten,  sondern  vielmehr 
erleutem  mögen. 

Eine  Bibliothec  kan  zwar  nicht  all  zu  gross  noch  allzo  wohl 
versehen  seyn,  denn  offt  auch  in  geringen  Büchern  etwas  guthes  an- 
zutreffen, so  in  bessern  nicht  befindlich ;  weilen  aber  in  allen  dingen 
stuffenweise  zu  gehen,  so  wäre  von  den  nöthigsten  anzu&ngen  Und 
hielte  ich  ohnmasgäblich  dafür,  dass  zwar  von  allen  Materien  etwas 
Auserlesenes,  aber  vornehmlich  Bücher  von  Realien  in  menge  anzu- 
schaffen, wobei  ich  verstehe:  1)  Mathesin  mit  der  Mechanica  (worun- 
ter auch  Astronomico- Geographica,  Nautica,  Bellica  und  Arehitectur 
begriffen).  2)  Physicam  nach  den^drey  Regnis  der  Natur,  nehmlieh 
Minerali  Vegetabili  und  Animali  (wozu  dann  gehören  agricultur, 
auch  Bergwerkssachen,  chymica,  Botanica,  Anatomica,  Hedica,  sammt 


)k  73  (1708).  97 

ilkrliaiid  Naturkflnsten)  und  endlieh  3)  Historiam,  woriun  die  Er- 
klinmg  der  Zeiten  und  örther,  also  rerum  singularium  expositio 
enMten  (wozu  die  Beschreibungen  und  Begebnissen  der  Eönig- 
rmbe,  Staaten,  und  Länder,  auch  Staats  memoiren  und  dann  sonder- 
lich die  itineraria  oder  reisebflcher  billig  zu  rechnen). 

Die  Lateinische  Bücher  würden  zwar  das  gröstetheil  machen, 
dodii  w&ren  auch  ansserlesene  Teutsche,  Engländidche  und  Hollän- 
dinhe,  Französische  und  Italiänische  nicht  zu  vergessen,  als  in  de- 
um  wichtige  Dinge  zumal  zur  pracktik  anzutreffen ;  so  in  den  Latei- 
mhm  vergebens  gesufhet  werden.  Die  griechischen,  so  gedruct, 
filj^e  ich  zu  den  Lateinischen,  weil  sie  meistenlheils  ihre  Lateinischen 
Übersetzungen  bey  sich  haben.  Man  müste  aber  auch  nebenst  den 
Slavonischen ,  die  Arabische,  persische,  Türckische  und  Chinesische 
Bteher  nicht  gan^ß  ausser  acht  lassen  und  insgemein  auch  dabey 
tnff  gewisse  allerhand  guthe  alten  und  Neuen  Manuscripten  bedacht 
8^.  Sonderlich  aber  wären  Kupferstich  und  andere  Figuren  tusam- 
BWi  zu  bringen,  darinn  die  Beschaffenheiten  der  Natürlichen  und 
KttDstlichen  Dinge  auch  Ein&Ue  der  Menschen  vorgiebildet  und  die 
üben  siehtbar  und  gleichsam  figiert  werden. 

Von  dem  Theatro  Naturae  et  Artis  und  dazu  gehörigen  Appa- 
wta,  Gabineten  und  Kunst-  und  Rfist-Cammem,  Gallerien  der  anti- 
qmtiten,  Statün  und  gemählde,  Vivariis  (oder  Behältnissen  der 
Thiere)  Pflanzgärten  (oder  Behältnissen  der  gewächse)  Modellenhäu- 
sern,  Werkhäuscm,  Zeug-häusem,  Arsenalen,  Bauhöfen  und  wie 
solche  nicht  allein  zum  gemeinen  gebrauch,  sondern  auch  zu  Ver- 
besserung der  Künste  und  Wissenschaften  wohl  einzurichten  wäre 
^el  zu  sagen,  weilen  in  denselben  dasjenige  in  Natura  oder  doch 
^ehr  cörperlich  vorgestellet  wird,  was  die  Bücher  und  Zeichnungen 
^Ur  in  etwas  zeigen.   Es  würde  aber  solches  eine  eigne  Handlung 
^'^^rdem ,  da  aniezo  gnug  überhaupt  zu  erinnern ,  dass  man  hierinn 
'^^cht  fleiss  gnugsam  anwenden  könne,  mithin  nichts  so  hiezu  dienlich 
'*^terlassen  solle. 

Ein  Laboratorium  würde  auch  erfordert,  darinn  guthe  Chjmici 

*^^<1  Feuerkflnstler  mit  allem  so  das  Feuer  zu  wege  zu  bringen  wohl 

^^bzugehen  wissen  sollen.  Es  würde  solches  Laboratorium  eine  ge- 

^^sse  Connexion  mit  Apotheken  und  Medicin,  Bergwerksachen'  und 

^^n  Münz  auch  Probierwesen  und  Verarbeitung  der  Metallen  sammt 
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Schmelz-  und  Olashütten  auch  der  Artillerie  Selbsten  billig  haben, 
und  obschohn  auf  das  gold-machen  im  geringsten  nicht  zu  reflat^- 
reUy  so  wären  doch  allerhand  schöhne  Experimenta  anzustellen  da- 
durch die  NatOrliche  Görper  nicht  nur  erkennet  und  untersuchet,  Sen- 
dern auch  geschieden,  erhöhet  und  verbessert  würden ,  massen.  dac 
Feuer  vor  den  kräftigsten  Schlfissel  der  Görper  zu  halten. 

Ein  Observatorium  betreffend,  so  ist  zu  wissen,  das  die  0«o- 
graphi  und  Schiffart  ihr  gröstes  liecht  von  den  obsermtionibus  Astro- 
nomicis  erlanget  haben,  auch  von  de^elben  eine  mehrere  vollkommen^ 
heit  noch  täglich  erhalten  und  erwarten.  Und  weil^i  wie  oberwehnet, 
das  grosse  Bussische  Reich,  ein  ansehnlich  Theil  des  Erdreichs  be- 
greifet, so  bey  den  observatoribus  gleichsam  annoch  als  Terra  verginc 
zu  achten,  weil  wenig  zuverlässige  observationes  noch  zur  Zeit  alda 
angestellet  worden;  so  wflrden  Seine  Gzari^che  Majestät  durch  bess- 
rige  [?]  Anstalten  zu  Aatronomischen  Observationen  der  Schifhrt  und 
Geographi  ein  neues  Liecht  anzOnden  und  sich  /das  Menschliche  ge- 
schlecht nicht  wenig  verbinden,  auch  ihrem  Reich  selbst  einen  gros- 
sen Nützen  schaffen,  wozu  dann  kommt,  dass  durch  solches  Beicli 
[und]  dessen  Gommercie,  Asien  und  China  selbst  mit  unaussprechlidiei] 
Yortheil  an  Europa  zu  verknüpfen  ist. 

Bisher  ist  von  Beybringung  dessen  so  zu  Einführung  der  Eunsl 
und  Wissenschafften  dienlich  geredet  worden.  Nun  würde  auch  von 
deren  fortpflanzung  zu  handeln  seyn,  damit  Sie  in  dem  grossen  Gza- 
rischen  Bliche  rechte  wiu-zeln  bekommen,  und  mit  der  Zeit  zu  einei 
ansehnlichen  Biüthe  erwachsen  mögen;  es  gehöret  aber  dazu  eine 
mehre  erkäntniss  der  umbstände,  auch  Lande  und  Leute;  doch  kann 
man  zum  voraus  wohl  sagen,  dass  eine  fundation  eines  eigen  ansehn- 
lichen wohl  autorisirten  Gollegii  dazu  erfordert  werde,  v(m  welche[m]  die 
hohe  und  niedrige  Schuhlen,  Amt  der  gelehrten,  auch  das  Buchwe- 
sen, die  Druckereyen  und  übersetzunge[n]  mit  der  Censur  der  Bücher, 
dann  femer  die  Künstler  und  Handwercker  mit  den  Kunstwerkes 
selbst,  auf  gewisse  maasse  zu  dependiren  hatten. 

Schliesslichen  muss  man  erwehnen,  dass  zwar  vielleicht  gegen- 
wärtiger Nordischer  krieg  einen  verzug  bey  dieser  guthen  vorhaben- 
den Vollstreckung  verursachen  möchte,  vielleicht  aber  da  es  immei 
geschehen  kan  die  Anstalt  zu  der  Beibringung  vieler  Dinge  nicht  u 
verschieben,  weile  gewiss  dass  iezo  bei  wärenden  schlechten  einge- 
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ri8S6n[6ii]  kriege  rare  Sachen  aus  Frankreich  und  andern  orthen  umb  die 
helffte  dazu  anznschafifen,  so  zu  andern  Zeiten  da  die  Leute  weniger 
bedracket  erfordert  werden  möchte,  da  sie  auch  theils  nicht  feil  seyn 
iärSUa. 

[Am  Bande  der  ersten  Seite  des  Concepts  ist  verzeichnet:] 

Vom  Vorhaben  insgemein  und  dessen  Yortheil  im  Gzarischen 
Beiche§L 

Die  wahren  Studien  bestehen  theils  insonderheit  in  Erziehung 
der  Jugend  zu  einem  tugendhaften  wandel  §  2.  und  darbey  audh  in 
onterrichtung  in  Künsten  und  wissenschafften. 

Zu  diesem  Icztem  wird  erfordert  deren  Beybringung  und  deren 
pfliDZung  §  3. 

Die  Beybringung  bestehet  in  Beruffung  tüchtiger,  Leute  jg  4. 
und  in  anschafifung  der  Nothwendigkeiten  welche  bestehen  in  Büchern, 
%uren  und  behältnissen  Natürlicher  und  Künstlicher  Dinge  §  6. 

Z^u  den  Büchern  wird  gefordert  Bibliotheca  darinn  zumahl  Bea- 
liendas  ist  Mathematico-Mechanica,  physico-oeconomica,  Medici^und 
Historico-politica.  Von  allerhand  Sprachen,  Bücher  und  Manuscripta, 
auch  GoUectiones  von  Kupferstichen  §  6. 

Die  Behältnisse  sind  Baritaten-Oammem,  Pflanzen  und  Tliier- 
girten,  werckhöfo  §  7.  Dazu  gehöret  ein  laboratorium  §  8.  ein  Ob- 
servatorium §  9. 

Die  Pflanzung  der  beygebrachten  Künste  und  wissenschafften 
<lAmit  sie  im  Land  wurzeln  mOge  bestehet  vornehmlich  in  einer  gu- 
tten  Direction  §  10. 

Monitum  wegen  gegenwärtiger  Zeit  umbstände  §11. 
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[Auf  der  zwäten  Snte  steht  am  Bande :] 
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Brief  von  Urbich  an  Leibniz. 

IX. 

Je  viens  vous  avertir  qu'avec  beaucoup  de  fatigue  et  de  peine 
j'arrivais  enfin  hier  icy,  ayant  parl6  hier  ä  TElecteur  de  Mayence  et 
au  Vice-Chancelier,  auxquels  j'ay  laiss6  copie  du  papier.  Ils  Tont 
ass^s  gout6  et  le  demier  m'a  promis  d'en  vouloir  parier  ä  sou  retour 
ä  Vienne,  pour  oü  il  se  mettra  en  voyage  la  semaine  qui  vient,  estant 
un  peu  malade  d'uiie  fluxion.  J'ay  parl6  encor  en  faveiu*  de  nostre 
bonne  princesse  de  Meiningue,  quoyque  le  Vice-Chancelier  seit  bien 
intentionnö,  je  crains  pourtant  qu'elle  ne  manque  son  coup.  Hannover 
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estant  mordkos  pour  la  princesse  de  Gottorp,  la  Pnisse  &isant  asste 
paroitre  la  firoideur  d'ex^uter  la  promesse  et  Wolfenbuttel  n'agissant 
p»8  non  plus  avec  cette  chaleur  que  d'autres  qui  ne  sont  pas  mfime 
pj^rents  montrent  pour  leur  parti.  Au  reste  je  n'ay  plus  rien  ä  dire 

non  d'adresser  vos  lettres  pour  moy  3  postes  cons^cutives  ä  Mr. 
et  Ammon  ä  Augsbourg  pour  Alexandre  Denio ,  d'oü  je  diray 
cL'Avantage  voulant  partir  aiyourd'hui  et  estant  tousjours  -en  attente 

▼ostre  personne. 

Nflmberg«  16  Janv.  1709. 


-«M* 
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Conoept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Urbich. 

VI. 

Berlin,  19  Janvier  1709. 

Monsieur. 

N'ayant  pas  eu  de  vos  nouvelles  ni  vostre  adresse  de  Nurenberg 

^u  d'Augspourg  je  suis  r6duit  ik  vous  6crire  par  la  voye  de  Vienne, 

^^P6rant  que  vos  gens  vous  feront  tenir  cette  lettre.  Je  pense  Mon- 

^^^Urqne  vous  aurös  jett6  auprfes  de  57 {VEledeur  de Mäyence)*)  les 

^^^demens  de  Faffaire  en  question.  Car  c'est  le  vray  moyen  d'y  avan- 

^^  est  de  pousser  celle  du  demier  papier  **)  et  de  faire  que  VEmpe- 

^^Ur  la  propose  au  plus  tost  et  que  Danemarc  et  le  Boy  Auguste  y 

^^nuent  les  mains.  Je  suis  cependant  d'avis  que  Mr,  le  frhre  de  Mr. 

^^hich  vienne  au  plus  tost  chez  VEledeur  de  Bronsvic  et  j'ay  pris  la 

^^'^rtö  de  luy  en  öcrire  aiyourd'huy,  la  question  est  si  ma  letfre  luy 

^^  bien  rendue  et  s'il  y  deförera,  cependant  cela  vaut  mieux  au 

^^mencement  que  si  Leibniz  parloit,  qui  pourra  bien  informer 

J^^Utre.   S'il  y  avait  quelque  changement  dans  Tintention  j'espfere  de 

^Pprendre  bientöt. 

Madame  la  Princesse  Royale  est  dans  [le]  4''*  mois  de  sa  gros- 
,  mais  il  s'est  trouv6  que  Mad.  la  Princesse  Electorale  n'avait 


^  Die  mit  Spemchrift  gedruckten  Worte  sind  bei  Leibniz  darch  Chiffem 
^zoichnet.  Im  Folgenden  sind  beim  Druck  die  Chiffem  weggelassen. 

**)  Hier  hatte  Leibniz  die  Worte:  «affaire  des  contingens  n  ausgestrichen. 
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*  77. 

Conoept  eines  Briefes  Ton  LeibnlB  an  Urbich^i  Bruder. 

HochEdelgeborener  insonders  Hochgeehrter  Herr, 

Obschon  unbekand  nehme  die  freyheit  an  meinen  Hochg.  H. 
m  berichten,  dass  als  ich  dero  H.  Bruder,  Gi^arischer  Majestät  pleni- 
potentiarium  in  dieser  Leipziger  Mess  zu  sprechen  die  Ehre  gehabt 
(darinn  er  auch  Meinen  Hohen  H.  erwartet)  ich  mit  ihm  von  einigen 
»gelegenen  Sachen  gesprochen,  und  gewisse  abrede  genommen,  wie 
denn  auch  ein  noch  von  dem  H.  plenipotentiario  an  mich  eingelauf- 
fcner  Brief  ein  solches  zeiget.  Ich  habe  aber  bey  femer  Überlegung 
befunden,  dass  nöthig  nicht  allein  mit  Meinem  Hochgeehr.  H.  davon 
zu  sprechen,  sondern  auch  denselben  zu  ersuchen,  dass  er  sich  in 
Braunschweig  einfinden  wolle,  da  M.  H.  die  nothwendigkeit  der  sach 
begreifen  wird.  Ich  werde  zumahl  umb  schleunige  antwort  bitten,  und 
selbige  noch  alhier  verhoffontlich  erhalten  können.  Die  flberschrifft 
an  mich  wäre  also  zu  machen : 

A  Mr.  Mr.  de  Leibniz  conseiller  priv6  de  S.  A.  E..  de 
Bronsvic  pr^nt  k  Berlin. 

Der  Umbschlag  umb  solchen  brief  könnte  sein : 

A.  Mr.  Mr.  JablonsM  Secrötaire  du  Roy,  Berlin  auff  der 
Klostergasse. 

Mein  Hochg.  H.  beliebe  mir  zu  berichten,  wie  bald  ihm  mög- 
lich sey  nach  Braunschweig  zu  kommen,  da  ich  mich  nach  richten 
werde  umb  mit  M.  H.  alda  einzutreffen  und  werde  ich  bey  des  H. 
Hofrath  und  Dechanten  Uffelmans  frau  Witbe  daselbst  erfragen 
werden  können;  alda  M.  H.  auch  seine  adresse  lassen  kOndte. 

Und  ich  verbleibe  iederzeit 

Meines  insonders  Hochg,  Herrn 

Dienstergebenster 

G.  v.  Leibniz. 
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CSonoept  eines  Briefes  van  Leilmis  an  UrbiotL 

VII. 

[Ende  Jan.  1709.] 

J'ay  est^  röjoui  par  rhonneur  de  vostre  lettre,  estant  un  peu  en 
peine  de  ce  que  je  ne  recevois  rien  de  vostre  part  et  ne  savoit  pas 
möme  vostre  adresse.  Ce  qui  m'avoit  Obligo  de  vous  6crire  par  la 
voye  de  vos  domestiques  oü  je  vous  ai  mandö  que  je  trouvois  le  jneil- 
leur  de  faire  venir  Mr,  vostre  frfere  pour  entamer  de  vötre  part  l'af- 
faire  que  vous  savös.  Je  luy  en  ai  mßme  6crit  et  atteud  sa  r^ponse, 
quoyque  je  n'aye  pas  bien  su  son  adresse.  II  seroit  bon  que  vous  luy 
envoyassiez  une  esp^  de  lettre  de  creance  en  termes  g^neraux.  Car  il 
paroist  estre  le  meilleur  que  je  ne  paroisse  point  lä  dedans  d'abord. 
On  donnera  ä  la  chose  un  tour  convenable.  Cette  lettre  pour  luy  me 
pourroit  estre  envoy6e;  mais  vous  pouviez,  Mr.,  luy  6crire  ä  part  et 
par  la  droiture.  En  attendant  il  suffit,  qu'il  puisse  feire  connoitre, 
qu'il  vous  appartient.  Sil  y  a  espörance  de  porter  les  Rats  de  Da- 
nemarc  et  de  Pologne  ä  consentir  ä  ce  qui  est  dans  le  papier  laiss6 
ä  Bamberg  nous  avons  un  fondement  solide  et  presque  sur.  J'espere 
d'apprendre  ce  qu'on  en  doit  juger.  Pour  ce  qui  est  des  nouvelles, 
autant  que  je  puis  juger  par  la  lettre  que  TElecteur  de  Bronsvic  a 
ccrit  ä  la  diöte,  il  paroit  que  S.  A.  1^.  continuera  ä  Commander  ran- 
nte qui  vient.  Le  Pr.  Eugene  sera  maintenant  en  cbemin  pour  Vieime 
et  on  est  persuadc  en  cette  cour  icy  que  lorsqu'il  retoumera  ä  la  Haye 
il  passera  par  icy.  J'ay  fait  connoissance  avec  Mr.  de  Langallerie, 
il  me  paroist  digne  d'une  meilleure  fortune.  On  est  persuadc  que  le 
Boi  de  Danemarc  sera  bientost  ä  Dresde ,  mais  je  m'imagine  qne  ce 
ne  sera  qu'ä  la  fin  du  Carneval ,  qui  finit  au  1 2  ffevrier,  que  S.  M. 
partira  de  Yenise.  On  me  dit  aussi  que  Mr.  de  Litb  solicite  encor 
inutilement  ä  Dresde  de  la  part  du  Czar  les  lettres  de  feu  Mr.  Pat- 
kul  et  bien  des  gens  ne  croyent  point  que  le  Czar  et  le  B^i  Auguste 
se  reconcilient  aisement,  mais  peut  estre  n'est  ce  qu'un  jeu  concerte. 

On  parle  d'une  nouvelle  perte  des  Suedois,  et  qu'une  partie  de 
Tarmee  du  Boi  de  Su6de  meme  a  souffert  dans  un  cboc  et  perdu  plus 
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qm  40  o£ß€iers.   Gela  jeint  ä  la  d^faite  du  palatin  de  Kiovie  d^on- 

certe  fort  le  parti  en  Pologne  et  ailleurs.   Cependant  le  ministre  de 

Suede  m'a  dit  que  le  G6n6ral  Loewenhaupt  a  sauvö  la  plus  grande 

partie  de  son  monde,  quoyqu'il  ait  6te  Obligo  d 'abandonner  les  baga- 

gpes,  qu'il  a  brule  (dit-il)  pour  empöcher  les  ennemis  d'en  profiter. 

On  croit  que  les  Fran^ois  parlent  tout  de  bon  de  la  paix,  je  ne 
s^ay,  si  on  ne  se  flatte.  La  diffi<;ult^  est  principalement  sur  l'Espagne 
et  l'Am6rique.  Je  partiray  d'icy  dans  peu,  ainsi  vötre  r6ponse  k  cette 
lettre  ira  ä  Mr.  Henneberg. 


H9f 
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Ck)ncept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Urbich« 

VIII. 

Berlin, 'Febr.  1709. 

Monsieur. 

Quoyque  le  temps  que  yous  in'ayös  marquö  pour  vötre  adresse 

^  Augsbourg  soit  expir6,  je  ne  laisse  pas  de  vous  ecrire  encor  par 

^tte  adresse  faute  d'autre,  ne  doutant  point  qu'on  ne  vous  envoye 

^ut  ce  que  je  me  donne  Thonneur  de  vous  öcrire.   Monsieur  vötre 

fr^eareceu  ma  lettre,  et  m'a  r6pondu  [le]  29  de  Janvier,  me  disant 

^n*il  avoit  manqu6  vous  trouver  ä  cause  du  desordre  des  postes  (venu 

P^ut-ötre  des  neiges  profondes)  qui  avaient  feit  tenir  les  lettres  trop 

**r(l,  que  ce  d6sordre  luy  estoit  arriv6  tant  par  rapport  au  rend^svous 

^®  Leipzic  que  par  rapport  h  un  autre  depuis,  et  quMl  avait  6crit  ä 

^ürenberg  pour  en  estre  eclair^.  11  adjoute  que  vous  lui  aviös  parl6 

^^^na  une  de  vos  lettres  d'un  certain  voyage  qu'il  nomme,  et  qu'ainsi 

^^  att^nd  vos  6claircissemens  lä  dessus;  mais  que  cependant,  si  je 

P^i^iste  dans  mon  sentiment,  il  viendra  au  rendös  vous.  Fond6  donc 

f^*  la  connoissance  de  ce  que  vous  m'av6s  dit,  Monsieur,  je  pense  luy 

•e  par  la  poste  prochaine,  que  je  suis  persuadö  que  vous  approu- 

le  rendös  vous  que  je  luy  propose  et  que  Tautre  voyage  se  fera 

^^^r  assös  ä  temps  apres  celuy  lä. 

II  paroit  qu'on  conclu  un  traitö  ä  la  Hayo  avec  le  Roy  Augusto 
^^  quelque  trouppes ,  mais  on  ne  sait  pas  encore  pour  combieu.   On 
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a  des  lettres  du  Grand  Gtön^ral  de  laCourwme  du  18  de  janvier,  qui 
parlent  de  Celles  du  Gzar  du  27  d^cembre  apport^s  par  un  exprte, 
qui  portent  que  les  SuMois  se  6ont  retranchäs  ä  un  eertain  endroit 
qu'on  nomme,  mais  qu'on  croit  pourtant  de  pouvoir  attaquer  im  coirps 
de  5000  Su6dois  dötach^  des  autres,  et  qu'on  a  mis  ordre  pour 
rex6cution  de  ce  dessein.  Ainsi  pour  lors  il  n'y  avait  point  de  ba- 
tailles ,  et  par  eons6quent  il  paroit  que  les  nouvelles  du  6  de  Janvier 
venues  de  Hohilof  par  Grodno  et  Yilna  ont  est6  forg^.  Gette  lettre 
est  la  3""  que  je  vous  6cris  par  la  voye  marquöe;  je  resteray  encor 
une  semaine  icy,  et  je  suis  avec  z^le,  Monsieur  vötre .... 

A  Monsieur  Alessendre  Denio  ä  Augsbourg  chez  Mes- 
sieurs Pfister  et  Ammon. 


mm^ 


%80. 


Brief  von  Urbioh  an  Leibnis. 


II  y  a  justement  3  semaines  que  je  suisrevenu,  mais  plus  mort 
que  vif  et  je  ne  puis  encore  respirer.  J'ay  trouvö  4  lettres  6crites  ä 
Berlin ,  mais  qui  ne  satis&isoient  pas  ma  curiositä.  Presentement  je 
suis  dans  la  demi^re  inquietude  de  voir  une  lettre  du  lieu  oü  vous 
aY6s  est6  du  depuis.  Je  devine  sans  peine  la  raison  de  vostre  silence 
et  que  c'est  laterem  lavare.  Je  vous  assure  qui  si  au  lieu  de  15  j'of- 
frois  50,  ce  seroit  la  möme  chose.  La  passion  et  la  haine  est  trop 
grande  et  j'en  ay  de  nouvelles  preuves.  Patience,  nous  ne  perdons 
rien.  Je  vous  prie  du  moins  de  m'6crire  pour  sgavoir  oü  Ton  est 
et  je  suis. 

V.  cc  13  Mars  [1709.] 
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JI81. 

Ckmoept  einfis  Briefes  von  Leibnia  an  TJrbioh. 

JX. 

I 

Hannover  ce  26  de  Mars  1709. 

Je  suis  extr^mement  rejouy  d'apprendre  par  rhoimettr  de  celle 
que  vous  m'ay^  ^it  yous  mfime,  qu'il  semble  que  vötre  santö  66 
remet,  et  je  prie  que  vötre  restitution  seit  enti^re  et  durable.  Je 
Tous  ay  ecrit  deux  fois  d'icy,  cependant  11  semble  que  notre  commerce 
est  devenu  plus  sterile  par  des  raisons  qui  devoient  produire  un  effect 
tout  contraire.  Mes  lettres  de  Berlin  ne  pouvoient  pas  dire  grand 
chose  y  et  comme  11  semble  que  vous  ne  les  av6s  receues  qu'ft  votre* 
retour  k  Yienne  elles  n'auraient  aussl  bleu  servi  de  rien.  Je  tous  . 
avois  cependant  mandä  le  dessein  que  j'avols  avec  la  personne  que  je 
vous  ay  nomm^;  mais  le  doute  oü  vostre  silence  nous  a  mis,  Joint  ä , 
rincertitude  des  choses  a  fait  que  je  n'ay  point  insistö  d'avantage  \k 
dessus,  lorsqu'elle  a  &it  difficult6  de  Mre  le  voyage  que  j'avols 
propos6.  Et  11  semble  que  j'ay  bleu  Mty  aussl  bleu  qu'elle,  pulsque 
vous  continu6s  de  ne  rien  dire  lä  dessus,  et  puisqu'il  semble  encor 
par  votre  silence  sur  autre  chose  que  le  fondement  manque  sur  le- 
quel  je  cemptols  ä  l'^gard  des  contingences  qu'll  s'aglssolt  d'obtenlr. 
Je  ne  say,  Monsieur,  s'il  y  a  cette  halne  ou  cette  passlon  dont  tous 
parl6s,  je  n'en  voy  point  de  fondement,  tout  ce  que  je  voy  est  qu'on 
n'est  pas  siget  k  changer  l^g^ement.  II  me  parolst  qu'll  &ut  tous- 
jours  appuyer  une  affaire  sur  un  fondement  solide,  autrement  c'est 
compter  sur  la  simplicit^  ou  sur  la  l^eret^  d'autruy;  ce  fondement 
estolt  ä  mon  avls  le  point  des  contingenoes.  Yous  auräs  donc  la 
bont6,  Monsieur ,  de  me  dire  si  Ton  peut  encor  en  esp^rer  quelque 
chose:  11  semble  qu'll  y  a  de  la  froideur  dans  les  deux  endroits  qui 
s'y  devrolent  r^soudre,  et  qu'on  n'a  pas  6i&  sinc^re,  quand  on  s'est 
expllqu6  d'une  mani^re  que  vous  me  fites  l'honneur  de  me  dire. 
Peut  6tre  aussl  qu'on  6tolt  flottant  et  qu'on  a  voulu  savolr  le  senti- 
ment  de  l'autre  endroit,  et  qu'on  n'y  a  point  trouv^  la  rösolution  qui 
estolt  nöcessalre.  Ce  point  des  contlngens  ne  pourroit  servlr  que 
pour  Tautre  ann6e,  si  tant  est  qu'on  y  peut  songer  encor.  Et  sans 
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cet  expödient  d'oü  prendre  ce  qui  seroit  nöcessaire  poiir  cette  quinzaine 
ou  du  moins  dixaine,  personne  voulant  döbourser.  Autre  chose  seroit 
si  Ton  Youloit  taut  fidroy  mais  cela  ne  se  jioit  point  attmdre  de  la 
meilleure  volonte  du  monde  dans  ces  conjonctures.  II  faut  donc  qua 
je  reQoive  des  lumiferes  lä  dessus  en  cas  qu'on  peut  encor  penser  ä 
Taffiiire  en  question. 

Je  Viens  aux  afl&iires  publiques  et  j'apprends  que  TEmpereur  a 
nommö  un  nombre  de  Conseillers  de  conförence  pour  vaquer  aux 
»ffaires  plus  importantes,  mais  que  le  vicechancelier  et  quelques 
autres  n'en  ßstwit  point  il  pourra  y  avoir  du  changement.  Est-il 
vray  que  le  Duc  de  Modöne  aura  le  gouvernement  du  Milanois,  c'est 
addoucir  le  chagrin  qu'il  aura  eu  de  la  paix  de  Borne.  Maid  que  ferat- 
on  du  prince  Eugfene,  aurat-il  celuy  des  paysbas?  On  parle  encor 
•d'attirer  le  Cardinal  de  Lamberg  ä  Vienne,  mais  voudrat-il  y  allpr 
pour  estre  seulement  prösident  du  Conseil  Aulique?  Le  Roy  de 
Prusse  ira  au  pays  de  Glöve,  je  ne  sais  par  oü  il  passera.  II  a  rompu 
le  voyage'  de  Carlsbad  apparement  parcequ'il  voudra  6tre  prfes  du 
prince  Royal,  ä  qui  il  a  promis  d'aller  aux  paysbas  et  d'y  Commander. 
Msgr,  le  Duc  Antoine  fera  aussi  le  voyage  de  Hollande,  et  ira  peut- 
fttre  ä  Aix.  Ces  deux  princes  se  pourroient  rencontrer.  On  a  mis  sur 
le  tapis  un  trait6  entre  la  princessd  de  Meinung  et  celle  de  GFottorp 
et  on  offire  quelque  somme  ä  la  premifere  pour  se  dösister  de  sa  pr6- 
tension.  Je  ne  say  si  eile  l'aura  accept6,  cela  seit  dit  entre  nous. 
Au  moins  il  semble  que  l'affaire  traine  fort  et  coütera  beaucoup,  si  la 
contestation  continue.  Vous  aurös  vu  apparement  ce  que  la  Regence 
de  Stade  a  feit  publier  pour  la  pr6seance  directoriale  contre  TElecto- 
riale.  Mais  comme  c'est  un  point  oü  Monsg.  l'Electeur  ne  pourra 
jamais  c6der,  puisqu'on  pr6tend  qu'il  ne  doit  pas  avoir  de  voix 
Electorale  dans  le  Cercle,  et  veut  exclure  TElectorat  des  assemblöes 
Circulaires,  contre  ce  qui  se  pratique  par  tout  oü  il  y  a  des  Electeurs 
4ans  le  Cercle;  nous  verrons  si  les  Su6dois  se  relächerpnt  ou  non.  II 
m'a  jÄru  que  si  les  Suödois  se  rel&chent  la  Cour  de  Prusse  k  cause 
de  Magdebourg  ne  fera  pas  trop  la  difficile,  si  on  luy  d6ffere  en  quelque 
autre  chose,  comme  par  exemple  k  Tögard  du  titre  de  Meclebourg  ou 
choses  semblables.  Mais  si  la  SuMe  demeure  roide  et  si  le  Roy 
approuve  les  sentimens  de  la  chancelerie  de  Stockholm,  qui  a  m6me 
öcrit  ä  son  ministre  h  Ratisbonne  d'y  döclarer  qu'on  ne  reconnoist 
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persoime  poor  jiige  de  ce  diff^rent,  la  bonne  intelligence  en  souffirira 
onpeu. 

n  est  ä  craiüdre  que  le  prösident  Bouill6  estant  adnus  en 
Hollande  y  semera  des  semences  de  discorde.  II  estoit  plus  seur  de 
le  ftire  rester  en  Brabant,  et  d'y  faire  conf6rer  avec  luy.  On  com- 
mence  ä  dire  que  le  Eoy  de  France  se  pourroit  relächer  sur  TEspagne 
et  sur  rAm^rique :  en  ce  cas  je  ne  say  si  en  Hollande  on  insisteroit 
tant  sur  Naples  et  Sicile.  Mais  les  Anglois  et  la  Cour  Imperiale  le 
feront  apparemment.  Et  en  effect  s'il  est  possible  de  continuer  la 
fuerre,  il  faudroit  insister  sur  la  restitution  entifere  de  la  Monarchie 
d'Espagne,  exceptö  peutestre  quelque  dömembrement  des  pays  bas. 

Nous  attendons  bientost  icy  le  G6n^ral  Schulenbourg,  qui 

repassera  aux  paysbas  oü  11  aura  le  commendement  du  Corps  saxon, 

9ui  sera  plus  considörable  que  Tannöe  pass6e  par  nouvelle  augmen- 

tation.   Je  ne  say  si  vous  av6s  rencontr6  Monsieur  Manteufel  oü  on 

J'Ävoit  envoy6,  et  s'il  a  parl6  comme  auparavant.   On  parle  diff6rement 

^  retour  du  Eoy  de  Dannemarc,  il  ne  se  fera  apparemment  qu'en 

•^.  Je  ne  saurois  croire  qu'il  voudroit  se  fier  ä  la  mer  pour  fieiire 

^  g^rand  tour.  J'ay  aussi  de  la  peine  ä  croire  qu'il  voudra  passer 

Ptt  la  France.  Je  ne  say  s'il  pense  ä  la  m^diation  avec  les  V^netiens. 

Je  Yous  envoye ,  Monsieur ,  le  petit  imprim6  dont  il  avoit  est^ 

P^l^.  Je  ne  say  si  yous  yous  souYen^  encor  de  ce  qui  en  6toit  le 

^ut,  et  si  YOUS  aY^  les  mömes  sentimens.  Pour  moy  je  ne  change 

P^  fieu^ilement  les  miens,  et  demeure  forme  aux  concerts.   Je  souhai- 

^tois  que  le  papier  laiss6  fiit  traduit  en  Flamand. 

De  Wartenberg  allant  aux  paysbas,  les  trouppes  du  Haut  Bhin 
I  jerdentbeaucoup,de  sorte  que  je  doute  que  Msgr.  l'Electeur  y  Youdra 
*Üer.  Je  m'6tonne  que  les  HoUandois,  qui  pröchent  tant  l'augmenta- 
öon  de  l'armöe  deTEmpire  ä  Batisbonne,  agissent  directement  contre 
^ur  propres  repr^sentations. 

Msgr.  le  Duc  me  paroit  forme  dans  le  sentiment  de  l'alliance 
*^ec  le  Czar.  Un  je  ne  scay  quel,  qui  s'est  dit  Ministre  de  ce  Monarque 
*  parl6  ä  Mad.  la  princesse  Louise  pendant  son  Yoyage  (car  eile  a 
^ötö  chez  ^on  frere)  et  s'est  attribuö  une  conunission  du  Czar  pour 
^Wcher  un  parti  au  Carewiz,  mais  Msgr.  le  Duc  a  dit  (quand  il  Ta  s^u) 
^ne  c'estoit  apparemment  un  Gascon,  puisque  le  Czar  luy  avoit  6crit 
P^r  votre  Canal.  S.  A.  S.  me  dit  que  la  seconde  princesse  ne  you- 
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knt  pas  jusqu'icy,  et  la  3**  voalant  et  n'y  estant  qne  deux  ans  de 
difförence,  il  luy  paroissoit  qu'il  iFaloit  donc  mienx  penser  k  la 
derni^re. 

Si  vostre  sant6  le  permet  vous  wr^a  la  boiitö,  M(msieur,  de 
m'informer  im  peu  des  afGures  de  YienBe^  et  je  suis  au  reste 
avec  z^le 

Monsieur  de  Y.  K 


Brief  von  ürbioh  an  Leibniz. 

XI. 

[Ende  M&rz  1709.] 

J'ay  re^n  tos  deüx  demi^es  du  1 0  et  1 7  de  ce  mois  finissant, 
aux  quelles  il  m'a  estö  impossible  de  repondre  plus  tost.  Je  suis 
r^joui  de  Toir  que  vous  ne  perdez  pas  l'espörance  tout  ä  fait  et  vous 
pouvez  yeus  tenir  sur  le  papier  qui  a  Mi  le  concert  dont  le  fondement 
subsistera  toqjours  de  mon  cost^,  et  je  sgay  bien  ee  que  je  &is.  Four 
le  &ire  gouster  11  n'en  &ut  pas  douter,  mais  il  est  impossible  d^avoir 
r^nse  encore,  ny  mfime  dans  un  mois.  Mais  on  sera  en  peu  de 
temps  ass^s  proche  pour  ex^ter  le  project,  plust  k  Dieu  que  de 
vötre  costö  il  fust  d6jä  goutö  et  approuT^,  et  c'est  la  question.  De 
faire  trop  et  foire  agir  la  personne  propos^  cela  ne  se  peut  pas, 
avant  que  d'estre  informö  de  Tintention  de  l'autre  cost6.  Vous  dites, 
Mr.,  nous  avons  enfin  jug6  tous  deui  (qui  sont  ces  tous  deux,  est- 
ce  Mr.  de  B.  *)  et  vous,  ou  quelque  autre?)  qu'il  falloit  difförer, 
puisqu'on  n'apprenoit  rien  de  nostre  partie —  tcmt  au  contraire.  Yous 
6tes  subjectus  agens  et  moy  le  recipiens,  ainsi  il  fiiudra  SQavoir  pre- 
miferement  ce  que  Yous  ay6s  &it  et  qu'elle  apparence  qu'il  y  a  ou 
non!  et  c'est  k  quoy  je  m'attends.  Je  suis  remis  que  je  puisse  plus 
vaquer  k  mes  affaires  k  1- avenir.  Quand  la  paix  se  pröcipit^ra,  comme 
toutes  les  nouvelles  de  tous  les  coins  le  fönt  accroire,  je  yoids  bien 


*)  Bernstorf. 
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nostre  fondement  sapp6.  Alors  il  faudroit  employer  d'antres  lurgxi- 
ments  et  Futilitö  qü'on  puisse  tirer  de  nous  i)lüstost  que  d'un  amy 
Tuinö.  Je  Yous  assure,  qu'il  y  a  eertaine  personne  qui  voudroit  et 
laqaelle  on  ne  souhaite  pas  trop.  "^  Le  Boy  de  Prusse  n'ira  plus  k  Carls- 
bad,  mais  ä  Aix*la-Gliapelle.  Je  croy  que  le  Boy  de  Danemarc  pour- 
roit  aller  s'abboucher  avec  le  Boy  de  Prusse.  On  croit  aussi  qu'il 
passera  par  icy.  S'il  yeut  yoir  tous  les  liiBux  oft  il  n'a  pas  est6 
encore,  il  courra  bien  avant  que  de  retoumer  cbez  luy.  U  y  aura 
quelque  m6tamorphose  icy  en  peu  de  temps;  le  fr^re  de  G.  s'en  irä. 
Le  prince  Eugene  a  declar^  que  si  le  Cardinal  Lalnberg  devoit  devenir 
premier  ministre,  il  quitteroit.  On  dit  que  le  Ctfmte  Trautson, 
Grand  Chambellan  deviendraGrrandMaistremaispaspremier  Ministre. 
Cette  Charge  sera  supprim6e  et  on  a  ötabU  un  conseil  de  guerre  oü 
tout  sera  d^battu  et  expediö.  Sinzendorf  ira  apparemment  ä  la  Haye 
Bur  le  bruit  de  la  paix,  mais  ce  n'est  pas  le  H6ros  qui  fera  halte. 
On  croit  dans  la  prochaine  campagne  on  rMuira  entikement  le 
Boyaume  d'Hongrie.   Je  suis.  — 

On  trayaille  i  cette  heure  k  mettre  votre  projet  en  Hollanddä. 


«Mn> 


von  TTrbioh  an  Leibniz. 
XII. 

Je  vpus  dois  encore  la  röponce  aux  vostres  du  25*'  Mars  et  9  d'avril, 
auxquelles  j'ay  diff6r6  de  r6pondre  jusqu'ä  ce  que  j'aye  plus  d'6claircisse- 
ment  du  [9]  **)  d'Avril.  Mais  comme  je  n'ay  rien  appris  ou  vu  du  depuis 
je  r6pfete  seulement  qu'on  auroit  est6  et  seroit  encore  prest  ä  satis- 
fäire  ma  condition  Offerte.  Mais  puisque  nous  sommes  d^jä  sur  l'ou- 
verture  de  la  campagne  et  que  vous  n'av6s  rien  propos6,  je  voids 
bien  que  nostre  project  a  est6  &it  inutileraent.  Mon  frfere  auroit  eu 
la  commission,  si  vous  avi6s  premiferement  sond6  le  terrain  et  mand6 
les  premiferes  dispositions  oü  Kurbraunschweig  ou  Bernstorf  se  trou- 


^)  Urbich  meint  den  König  von  Preussen. 
♦*)  Die  Zahl  fehlt  im  Original. 
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voit.  Gar  saus  cek  11  estoit  superflu  de  renvoyer,  m'exposer  et 
causer  des  frais  inutiles.  Je  serois  aM  tr^  volontier»  moy  m6me. 
A  cette  heure  q^  ee  sera  la  demifere  campagne  et  qu'on  n'aura  plus 
besoin  de  trouppes  Gzariennes^  je  crois  aussi  qu'il  n'y  a  nulle 
apparence  pour  wie  alüance^  d'autant  plus  que  vous  dites  et  que  je 
le  SQay  aossi  que  Kurhraunschweig  ne  Be  däacheraiptiB  de  EarlXII. 
Nous  pouYons  cependant  dire  —  tarnen  est  laudanda  voluntas.  Je  ne 
s^y  si  h  Duc  de  Mod^e  aura  le  ^uvemement  de  Milan,  puisqu'il 
a  est6  promis  aussi  au  prince  Eugene,  auquel  il  &udra  donner  pre- 
mi&rement  un  autre  en  ^ange  et  comme  on  dit  que  le  Duc  de 
Marlborough  pr6tend  k  celoy  des  Pays  Bas,  je  n'y  yoids  ])as  de 
grande8  apparences. 

Mr.  le  prince  de  Salm  dit  enoore  constamment  qu-il  partiroit, 
en  ee  cas  il  est  tousjours  ineert^än^  si  le  Cardinal  Lamberg  luy 
suceödera,  du  moins  est  il  trop  prudeni  de  se  Touloir  enfoncer  dans 
cette  masse  de  confiision. 

Wolfenbüttel  motitre  de  la  fermetd  et  celuy  qui  a  parM  an 
prince  et  la  princesse  toüchant  princesse  Charlotte  et  princesse  An- 
tonie n'a  eu  nulle  commission. 

On  attend  icy  avec  impatience  de  SQavoir  jusqu'oü  les  demi^res 
r6solutions  de  la  France  pourront  aller.  Je  vous  conseille,  Mr.,  de 
vous  tenir  ä  Mr.  Gaireüij  puisque  le  Prince  de  Salm^  quoyque  je  le 
luy  ayce  recommand6  et  qu'il  soit  fort  disposö,  n6glige  pourtant  tout 
pr6sentement.  J'aurois  souhaitö  que  vous  l'eussiez  pouss6  dans  vostre 
prösence.  Hiddenberg  *)  a  sgu  que  vous  av6s  est6  icy,  et  que  vous  avös 
parl6  ä.  Vlmpiratrice,  qui  le  luy  aura  redit.  II  en  paroist  6tre  fachö. 
Mais  n'en  t6moign6s  rien.  II  court  un  bruit  de  quelqu'action  6clatante 
des  Suödois  dans  laquelle  ils"  avoient  eu  le  dösavantage.  Je  demeure 
avec  beaucoup  d'estime  et  de  passion. 

Ce  1  may  1709. 


M««> 


*)  nannöverschcr  Gesandter  in  Wien. 
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%  84. 

von  Urbioli  an  Leibniz. 
XIII. 

Carlsbad,  28.  Mai  1709. 

Comme  je  me  sers  prösenteraent  du  Carlsbad  j  'ay  un  peu  plus 

de  libert6  d'6crire  pour  repondre  ä.  Thonneur  de  vötre  derniöre.   La 

lettre  latine  imprimöe  est  fort  bonne  et  je  Tay  envoyö  ä  ma  cour  de 

nxöme  que  le  projet  que  vous  sgavez,  toucbant  Tintroduction  des 

»ciences,  lequel  j'ay  fait  traduire  en  flamand.  Toucbant  Tautre  aflfaire 

je  voids  bien  qu'il  n'y  a  rien  ä  faire,  d'autant  moins  que  nous  som- 

naes  sur  le  pr^cipice  de  faire  une  paix  qui  sera  apparemment  si  peu 

fenne  que  les  pr6cedentes.    Mon  frere  dans  Tincertitude  des  choses 

^'auroit  rien  eflfectue;  tout  cela  se  rapportoit  aux  rapports  que  vous 

nie   feri6s  de  vos  premiöres  avances,  et  puisque  jusqu'ä  prösent  je 

^'entends  pas  que  vous  ayez  parlö  ny  au  patron,  ny  ä  un  autre  con- 

fident  et  ce  qu'ils  avoient  röpondu,  je  ne  pouvois  pas  exposer  ny  moy 

ny  moins  mon  maitre.   Je  veux  bien  croire  aussi  que  vous  ayez  fait 

4^«lque  Ouvertüre,  trouvant  pourtant  peu  de  disposition,  et  par  con- 

^^Uent  cet  article  a  ses  „abhelfliche  masse". 

On  a  cru  ä  Viemie  qu'aprös  Tarrivee  de  Mr.  Torcy  la  paixseroit 

i^manquable,  cependant  je  n'entends  plus  qu'on  se  presse  k  la  faire, 

*^  c'est  peut  estre  l'attente  de  Mr.  Marleboroug.    On  avoit  nou volle 

^^ö  le  Roy  de  France  au  second  retour  du  secretaire  Rouillö,  en 

^Pprenant  que  les  alliös  avoient  rejettö  toutes  ses  offres  avoit  pleur6. 

*^^ut  estre  que  c'est  une  medisance,  mais  en  eflfet  Testat  de  ses  aflfai- 

''^s  est  d6plorable. 

Vous  av6s  raison  de  dire  que  sur  le  moindre  revers  les  Hollan- 

^^is   quitteroient   party,  il   pourrolt  venir  des  subsides  d'argent 

*  Amerique  et  du  •froment  d'Afrique,  mais  qu'ils  ne  fassent  pas  du 

^^ins  comme  fit  dans  la  demiöre  guerre  le  Duc  de  Savoye.   Pour  le 

^^c  de  Modene  il  est  et  sera  gouveraeur  de  Milan;  pour  le  sort  de  la 

^^ncesse  de  Meinungue  il  est  ä  plaindre ;  —  cette  adorable  princesse 

^^  k  plaindre  sürement  et  encore  ä  plaindre,  parce  qu'il  n'y  a  per- 

^Oüne  qui  prenne  ä  coeur  ses  interests.   Pour  le  prince  de  Salm  il 

8 
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"  ■    -    .       '-*.;.      ^  r   :-  :•  r-:  i'aSliire  ä  sä  p»:rfr--?:.>n.  La 

:.'  .-  .■'.-'■  -'  ..  ;-.:-•:  rj'^'-'-rjii'lir  fette  aiuite.  Ainäjt^ViV 
•.  '\.  •■•  '.  \  '■  L*'hi''Z  \{\\  i.MJnt  avaiiro  mal  ä  propos,  commeil 
-'.r/  :  '*  -;  .  ::*•.•]!  •':i  livv^r;  il  m'a  inande  pourtant  d'avoi: 
;«!.j.;i'  ;;•..'•  ;il. "."•'•  ;rjr  la  pf-rsonn»;  doiit  il  avoit  parle,  il  nya 
Lni-n-.  'j  H- 1"'/]''''.  -i  ^>ii  oiüivoit  «Mi  bi*:5oin,  ifauroit  pas este de refiiN 
iiiais  oM  '-r«  .-«roit  nif»;»ort«'*  «'ii  parlie  ä  VEmpereur. 

Jo  voiis  jiy  «-n-it,  Mr.,  (riin  cahinot  de  medailles,  je  voy  bien 
([iK^  vniis  Jii.ir«''s  VOIIS  iiuMiic  quo  dans  le  temps  oü  nous  sommes  on  a 
bcsoiii  (riiru«'iit  ailliMirs,  Lcs  plus  {rraiids  princes  meines  u'en  out 
janiais  1n»p,  siir  lont  ((lumd  ils  ont  ime  fi:rande*fi:iienre  ä  soutouir. 
Admottniis  (lonr  rrs  rlmscs  a  im  toinps  oii  Ton  söit  moius  embarasse. 

V(nis  aiiiV's  viu  Mr.,  ct^  (pio  la  Hooticc  de  Stade  a  fait  impri- 
inor  ronUv  la  pn''St'^a]ico  Kloctoralo  dans  re  rerde.  Chi  ne  sait  si  le 
l\"y  rapi»ronviM'a,  roiwMhlant  on  donncni  iri  uiie.  roponse  assi^s  forte, 
ijui  si'ra  nii>o  an  puWio.   Mais  laissons  la  los  afiaires  pubüques. 
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Je  ne  sgay  comment  le  Czar  ou  le  Roy  de  Suhde  est  avec  le 
Roy  de  Prusse.  II  importeroit  que  Leibniz  le  swt  car  Hannover  et 
le  Roy  de  Prusse  sont  mal.  Ainsi  cette  connaisance  pourroit  servir 
plus  qu'on  ne  pense  vu  Testat  de  nos  amis.  Je  ne  sgay  si  cette  lettre 
vous  trouvera,  Mr;,  dans  vötre  söjour  ordinaire,  je  la  hasarde  pour- 
tant  estant  avec  zöle,  Mr.,  de  V.  E.  .  . 


■•••• 
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Brief  von  Urbich  an  Leibniz. 

XIV. 

A  mon  retour  je  trouvay  2  des  vostres  du  3  et  27  juin  dont 
vous  m'av6s  honorö.  Je  ne  voids  pas  fort  clair  dans  Taffiaire  de 
Princesse  avec  Prince  Giarles.  *)  II  y  a  des  intrigups  tant  k 
Wolfenbuttely  que  chez  Princesse  Giarlotte.  II  faudra  se  consoler. 
Pour  moi  je  nj  perds  rien  sinon  que  le  Czar  nie  pourroit  prendre 
pour  duppe,  quand  une  fois  je  luy  mande  que  l'affaire  est  fidte  et 
Tautre  qu'il  y  a  nouvelle  difficultö. 

Voüs  aur6s  appris  la  grande  nouvelle  de  la.  döfaite  du  Roy  de 
SuMe,  qu'il  ne  sera  pas  nöcessaire  de  vous  envoyer,  puisqu'elle  est 
publi6e  par  tout.  On  m'a  envoyö  la  relation  distincte  que  j'ay  fait 
impriraer  et  Texpres,  Weselowsky,  destinö  pour  moy  s'arreste  encore 
ä  rannte  de  la  couronne,  jusqu'ä.  ce  qu'il  puisse  passer  avec  suretö. 
C'est  vöritablement  une  chute  de  Phaeton,  comme  Sa  M.  Czarienne 
l'a  bien  exprimee  dans  sa  lettre.  Mr.  Huldenberg  vouloit  juger  par 
ce  mot  que  la  lettre  estoit  fausse,  car  avoit-il  dit  que  sait-on  äi  Mos- 
covie  de  Phaeton.  A  cette  heure  on  conunence  ä  craindre  le  Czar, 
comme  auparavant  on  craignoit  la  SuMe.  Mais  ce  sont  les  ennemis  du 
Czar  qui  le  debitent  et  Sa  M.  n'a  nulle  Intention  de  feire  du  mal  mais 
bien  du  bien  ä  tous,  et  il  ne  demande  que  de  retour  ce  que  autrefois 
les  Su6dois  luy  ont  arrachö.  „Date"  ou  „redite  Caesari,  quod  est  Caesaris 
et  qui  rem  suam  petit,  nemini  injuriam  fietcit**.  Je  ne  veux  pas  craindre 


*)  Wahrscheinlich  eine  falsche  Chififer  fQr  Czar e witsch. 
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qu'il  y  aura  quelques  malveuillants  qui  voudroient  s'opposer  aux 
intentions  de  Sa  M.  qui  sont  justes,  qui  pourront  estre  chastite  par 
le  Roy  des  Roys  qui  seul  a  conserve  le  Czar.  Je  voudrois  sgavoir  ce 
que  prösentement  ces  Gascons,  qui  ont  feit  les  ministres  Su6dois  et 
en  meine  temps  les  calomniateurs  et  profenateurs  de  Majestö  diront 
et  de  plus  cet  homme  quarrt  Oherg.  Dites  moy  en  confidence  au 
plus  tot  les  sentiraents  qu'on  aura  ä.  Chur-Braunschweig.  Je  ne 
conseillerai  pas  de  se  meler  contre  nous.  Chur- Braunschweig  devroit 
estre  äcced6  et  ne  se  laisser  pas  prövenir  par  le,  Äoi  de  Prusse. 
Mandes  moy  aussi,  en  cas  que  le  Roy  de  SuMe  fast  p6ri,  qui  luy 
succöd^ra,  si  cela  sera  le  prince  de  Holstein  ou  la  soeur  du  Roy. 
On  a  banni  dernierement  k  Presbourg  comitialiter  le  Ragozy  et 
Beretani  sans  leur  accorder  aucune  espörance  de  revenir  en  gräces, 
mais  bien  a-t-on  donn6  un  terme  d'un  mois  ä  leurs  adhörents  s'ils 
reviennent.  Heister  a  occup6  une  ville  Chimay  et  battu  une  partie 
des  rebelies,  k  cette  heure  les  trouppes  en  Transylvanie  sortiront  pour 
se  joindre  ä  Heister  et  nettoyer  le  royaume  des  rebelles.  L'evßque 
de  6  öglises  ira  ä  Milan  y  accomoder  s'il  peut  les  diflKrents  qui 
restent  ä  dömeler  avec  le  Duc  de  Savoye.  Je  suis  .  .  . 

V.  ce  7  d'aoust  1709. 
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Conoept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  ütbiclL 

XI. 

20.  Aug.  1709. 

Monsieur. 
La  princesse  Charlotte  estant  venue  icy  k  la  foire  a  est6  si  bien 
cat6chisee,  qu'elle  a  acceptö  l'honneur  qu'on  luy  [a]  destin6,  et  j'ay 
appris  que  Mr.  de  Jordan  en  a  port6  la  nouvelle  au  Roy  de  Pologne. 
II  (Jordan)  paroit  Youloir  avoir  part  k  cette  grande  affiaire,  ä  mon 
avis  rhonneur  et  Tavantage  n'en  doit  appartenir  qu'ä  Urbich.  II 
me  semble  que  si  la  paix  g6n6rale  ne  se  feit  pas  cet  hyver,  la  pensöe 
du  Gzaretoüsch  au  Rhin  seroit  belle  et  glorieuse,  et  sans  doute  si 
VEmpereur  en  est  content,  VEleäeur  de  Bromvic  le  sera  beaucoup. 
Quelqu'un  m'asseure  par  la  copie  de  la  piöce  que  Valliunce  ötoit 
finie  [en]  Ävrü  1709.    Ainsi  le  traitö  du  Travendal  et  le  repos  du 
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eercle  de  la  basse  Saxe  restent  seurement.  Les  embarras  du  Czar 
paroissant  tous  finis,  il  me  semble  qu'on  pensera  aux  choses  belles 
et  curieuses.  Et  le  papier  flamand  pourra  venir  ä  propos.  Voilä  la 
marotte  de  notre  ami;  c'est  le  bien  gönöral  dans  Taugmentation  des 
Sciences.  Vous  aur6s  la  bontö,  Monsieur,  de  m'infbrmer  de  vos  sen- 
timens  et  de  ce  que  vous  croy6s  faisable,  \i  quand  et  comment. 

Monsieur  de  Bernsdorf  viendra  icy  samedi.  C'est  moy  quiavois 
insinu6  ä  Msgr.  le  Duc  de  Tinviter  ä  la  foire  pour  s'entretenir  con- 
fidamment.  Mais  il  a  est6  obligö  de  differer  son  voyage  jusqu'ä  la 
fin  de  la  seconde  semaine.  Le  Roy  de  Prusse  ä  ordonnö  Mr.  Ludeke 
de  le  venir  trouver.  A  son  retour  on  verra  plus  clair  icy  dans  les 
desseins  de  Sa  Majest6.   On  ^roit  que  Imhof  est  devenu  romain. 

Gottorp  demande  assistance  par 

Madame  TElectrice  est  venue  icy  mardi  de  la  semaine  de  la 
f<>ire,  et  j'ay  eu  Thonneur  d'estre  de  sa  suite.  Elle  s'en  retoumera 
Vßre  la  fin  de  cette  semaine,  mais  pour  moy  je  resteray  encor 
quelques  jours  icy. 

Les  bruits  sont  incertains  sur  la  personne  du  Roy  de  SuMe. 
^.  Robinson,  Envoy6  de  la  Grande  Bretagne  aupr^  de  luy  qui  fiit 
derni^rement  ä  Hanover  et  passera  bientöt  en  Angleterre  me  dit  qu'il 
^l^oit  que  il  est  mort.  Le  royaume  appartient  au  fils  de  la  soeur 
*in6e,  en  vertu  du  testament  du  pfere  de  cette  princesse,  au  quel  les 
^stats  du  Royaume  s'estoient  r6unis.  Mais  je  m'imagine  qu'en  cas 
dö  vaeance  on  changeroit  [la]  forme  du  gouvemement  et  [eile]  reviendra 
l^oins  despotique.  La  r6volution  du  Nord  pourroit  donnerdesesp6rances 
*  la  France,  et  Tempöcher  de  feire  une  paix,  qui  ä  prfeent  ne  sauroit 
**tre  que  d6savantageuse  pour  eile. 


CSoncopt  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Urbich. 

XII. 

Bronsvic,  27  d'Aoust  1709. 

Monsieur. 
Vous  aurös  regu  par  la  voye  de  Mr.  Henneberg  celle  que  je  m^ 
suis  donnö  Thonneur  de  vous  6crire,  aprte  avoir  appris  par  Thonneur 
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de  la  xübn  du  7  d'Aoost  qne  toüs  estife  retoum^  i  Tieime.  Mini- 
tenant  je  me  donne  Hionnenr  de  toos  eam  encor  pir  ce  quH  me 
semble  qae  c^est  le  temps  plus  qae  jamiis.  Noos  stods  a|fris  des 
grandes  partimlant&s  de  la  de&ite  et  prise  de  tonte  rarm^  sa^doise, 
qoi  seia  m^orable  ä  jamais  dans  FHistoire  et  seirira  d>iisagiie- 
ment  i  la  posterite  en  bien  des  mani^^.  Un  marchand  de  Tin  a 
Hambanrg  qni  a  correspondence  en  Hongrie  en  a  recen  nne  letke  qne 
le  B4)T  de  SoMe  y  estoit  arriT^.  Si  cela  est  il  anroit  pn  joindre  Cras- 
san,  mais  il  court  risque  aussi  d'estre  enyelopp^  tont  de  nourean,  ear 
de  la  mani^e  qne  le  Bot  de  Fologne  sera  ayanc^  maintenuit,  11  pa- 
roist  qu'il  eoupera  la  retraite  ä  Crassan.  Leqnel  »'il  pouvoit  se 
sauTer  en  Pomeranie  y  pouroit  apporter  la  peste  arec  Iny.  Monsieur 
de  Jordan  est  revenu  icy  yendredi  ou  samedi  pass6,  ayant  est6  au 
rend^'ous  de  Guben  avec  le  Boy  qui  devoit  partir  Ib  kndemain,  lors 
qu'il  prit  cong6  de  »Sa  M.  II  nous  dit  d'aToir  tu  quelques  officiers 
qui  avoient  ^t6  t^moins  de  ce  qui  s'est  pass^  ä  Pultawa,  et  aux  enii- 
rons  contre  le  Boy  de  SuMe  et  Löwenliaupt.  Donc  ils  asseiurent  tous 
que  les  trouppes  Moscovites  ont  feit  merveilles,  et  qu'il  n'y  a  gu^res 
maintenant  de  meilleures  trpuppes  enEim)pe,  que  leBoy  a  une  lettre 
du  Czar,  qui  l'asseure  de  le  youloir  joindre  ayec  une  partie  de  la  Ca- 
vallerie  et  d'avoir  donne  ordre  ä  une  armee  de  40,000  honimes  d'al- 
1er  as8i<^ger  Biga.  II  sera  difficile  ä  la  r^gence  de  Suede  de  garder  la 
Finlande  d'un  coste  et  la  Scanie  de  l'autre.  Ainsi  le  meilleur  parti 
qu'ils  pourraient  prendre  scroit  de  feire  la  paix,  en  rendant  ä  chacun 
ce  qui  luy  appartient  pour  6viter  leur  perte  totale.  Le  Czar  dores- 
navant  s'attirera  la  consideration  de  TEurope,  et  aura  trfes  grande 
part  aux  affaires  generales.  On  loue  extrömement  son  humanitö  et 
la  bont6  qu'il  a  eu  d'accorder  aux  officiers  suedois  leur  congö  sur 
leur  parole.  Mais  il  a  raison  de  garder  les  soldats.  II  en  pourra  feire 
de  bonnes  colonies  aux  frontieres  de  son  empire. 

Monseigneur  le  Duc  m'a  dit  que  le  Boy  de  Pologne  s'est  chargö. 
de  TaflGsiire  du  mariage ,  et  comme  cela  soulagera  la  bourse  de  S.  A. 
S.  il  n'y  a  rien  k  dire,  cependant  j'espere  que  cePrince,  ayant  autant 
de  pen6tration  et  de  merite  qu'il  en  a  agira  en  sorte  qu'il  en  ait  luy 
m6rae  le  principal  m6rite  et  ne  iaisse  au  Boy  de  Pologne  d'en  prendre 
part  „qu'ad  honores",  et  dans  ce  qui  est  de  l'öclat.  Car  si  Msgr. 
le  Duc  gagne  et  maintient  Tamitiö,  la  confidence  et  la  consideration 
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du  Czar,  cela  rendra  S.  A.  S.  tout  autrement  considörable  que  tout 
ce  qu'elle  a  feit  jusqu'icy.  Pour  cet  effect  je  serois  d'avis  que  S.  A. 
S.  agit  en  tout  de  concert  avec  vous,  et  fit  en  sorte  de  porter  encor 
Msgr.  TElecteur  k  une  bonne  intelligence  avec  Sa  M.  Czarienne.   Ce- 
la auroit  des  utilit^s  infinies.   II  me  paroist  seur  que  Msgr.  le  Duc 
sera  plus  considerö  feisant  la  troisierae  partie  de  sa  maison  que  fei- 
sant  Tappendice  d'autruy.  II  y  a  des  voyes  seures  pour  ces  bons  con- 
certs,  pourveu  que  les  hiuneurs  ne  prövaillent  souvent  aux  raisons. 
Mr.  de  Berasdorf  ayant  parl6  ä  S.  A.  S. ,  je  crois  que  „prima  con- 
gressio*"  aura  6t6  „acemma",  mais  qu'on  se  sera  separ6  en  bonne  dis- 
position,  cependant  je  n'en  say  pas  encor  les  particularit^.    Car 
j  'esp^rois  de  voir  Mr.  de  Bemsdorf  ä  Wolfenbuttel  ou  ä  Salzdalem, 
mais  il  estoit  retournö  le  soir  ä.  Bronsvic,  et  parti  le  lendemain  ä.  grand 
wiatin.  Le  prince  höritier  est  fort  port6  ä  la  bonne  intelligence  dans 
Iä  maison,  et  feit  tout  ce  qu'il  peut  pour  y  contribuer.  L'Electeur  a 
pass6  le  ßhin,  mais  je  ne  say  s'il  osera  entreprendre  quelque  chose 
avec  des  trouppes  comme  sont  celles  qu'il  commande,  qui  ne  sont  que 
pi6c€8  ramass6es  depuis  qu'une  bonne  partie  des  r^imens  Impöriaux 
öt  les  Corps  des,  Saxons,  Palatins  et  Wurtenbergois  n'y  sont  plusl  Je 
ns  que  la  guerre  ne  continu  encor  un  an  ou  deux  parce  que  la 
.Bce  concevra  des  esperances  sur  les  changemens  du  Nord,  comme 
si  la  Suede  la  pourrait  sauver  une  seconde  fois,  ce  qui  arriveroit  en 
Effect  si  les  Rois  septentrionaux  retiroient  en  bonne  partie  les  trouppes 
q^u'ils  ont  donnees  aux  Alli^s.  Mais  le  Czar  pourra  rem6dier  aisement 
^  ce  mal,  et  feire  en  sorte  que  la  bonne  cause  n'en  souflfre  rien.   Et 
Particuliferement  la  raatiere  de  quelques  unes  de  nos  lettres  passees,  et 
dont  j'ay  eu  encore  Thonneur  de  vous  parier  dans  lademiöre,  y  sern- 
^oit  merveilleusement. 

On  dit  icy  que  Mr.  de  Jordan  seroit  Grand-maistre  de  la  prin- 
^se,  d'autres  adjoutent  qu'on  formeroit  möme  un  conseil  ä.  cette 
PJ^ncesse  et  on  en  nomme  le  prösident  et  les  conseillers.  Je  suspends 
roon  jugement  lä  dessus.  Vous  deves  mieux  savoir  que  personne, 
'*;^Hsieur,  tout  ce  qui  en  est,  et  tout  ce  qu'en  doit  estre.  Ayant  4 
^*^c  hien  des  choses^  je  pense  aller  ä  Urbich  et  j'espöre  trouver  une 
^re  ä  la  poste  de  Nuremberg  d'  Urbich  ä  Mr.  de  Freiberg  ä  fin 
*^  savoir  ou  est  Urbich. 

Vous  pouvez  croire,  Monsieur,  combien  la  grande  revolution  du 
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JO  Mlis  II  MM-  /rio, 

Monsionr  do  V.  Ex 

^  80. 

Conoopt  oiuos  Briofos  von  Leibniz  an  UrbiciL 

XIII. 

[2  Sept.  1709.^ 

lios  nouYoUos  qii'on  a  do  Tavprorho  du  Czar,  qu'on  croit  deji 
»rnvi'»  a  rarmeo  <iu'il  a  sous  lo  (Jononil  Golz,  me  fout  croire  que 
vous  pourrioz  bien  rallor  volr  bion  tot^t  et  je  vous  supplie  de  m'en 
avertir  par  une  lettre  adressoe  a  Mr.  Heniiebenr  et  dVii  tVrire  aussi 
a  Mr.  l  reiberg,  en  adressant  la  lettre  ä  la  poste  de  Niu-emberg. 
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Mr.  le  G6ii6ral  de  Jordan  est  all6  de  Wolfenbuttel  ä  Hambourg  et 
peut  estre  au  delä,  il  sera  bientost  de  retour.  Mais  je  ne  doute  point  qu'on 
ne  Tous  ait  mform6  de  tout;  je  me  rapporte  ä.  mes  pröcödentes.  Je  me 
l>ome  ä  prteent,  Monsieur,  k  vous  parier  des  sciences,  et  c'est  aussi 
ce  que  j'affectionne  le  plus  et  je  m'imagine  que  le  Czar  pourroit  faire 
des  grandes  choses,  fort  glorieuses  k  Sa  M.  et  bien  au  dessus  de  ce  que 
le  Boy  de  France  a  fait  autrefois,  et  celaavec  des  frais  ass6s  ni6diocres. 

C'est  aussi  le  temps  pr6sentement  d'acheter  ä.  des  conditions 
raisonnables  des  curiosites  trfes  belles,  avant  que  la  paix  se  fasse.  En 
un  mot  si  ce  Monarque  pense  k  fonder  une  societ6  de  sciences  et  arts 
et  luy  donne  Tautoritö  et  les  moyens  qu'il  faut,  tout  ce  qu'on  aura 
fait  ailleurs  serapeude  choseen  comparaison  de  cequ'il  pourroit  faire. 

L'honneur  que  j'ay  d'estre  des  plus  anciens  membres  de 
tout«8  les  societ6s  Royales  et  pr6sident  de  la  demiöre,  sans  parier  des 
d^45ouvertes  des  plus  importantes  qu'on  reconnoist  de  moy,  me  donne 
lieu  d'esp6rer  la  direction  d'une  si  grande  entreprise  et  je  la  prefere- 
rois  k  tout  autre  occupation.  Le  Czar  peut  unir  la  Chine  avec  l'Eu- 
rope,  donner  des  grands  moyens  pour  la  perfection  de  la  navigation, 
mettre  l'öducation  et  les  sciences  sur  un  pied  oü  elles  n'ont  jamais 
est6  et  ne  seront  pas  aisement  ailleurs,  car  chez  lui  c'est  Tabula  Rasa 
et  les  d6sordres  enracin6s  ailleurs  peuvent  estre  pr^venus  par  des  bons 
^^glements.  Aux  langues,  livres,  6crits — on  joindroit  theatra  naturae 
^t  artis,  modelles  et  öchantillons  des  choses,  descriptions  de  mille 
tolles  inventions,  r^compenses  aux  inventeurs  vöritables,  encourage- 
^'^^ens  des  gens  bien  m6rit6s.  Un  certain  fonds  pour  cela  feroit  bien 
des  choses  et  se  paieroit  avec  le  temps.  Si  ce  Monarque  vous  donnoit 
pJöiQ  pouvoir,  Mr.,  de  convenir  avec  moi  sur  les  conditions,  vous  pour- 
^^^  lui  rendre  un  Service  fort  important^ 

Je  me  flatte  fort  que  vous  y  6tes  port6  de  vous  mßmes  non  seu- 

*®'^eiit  par  Tamitiö  que  vous  av6s  pour  moy,  mais  aussi  par  le  zöle 

^Ue  vous  av6s  pour  le  bien  g6n6ral.  Monseigneur  le  Duc  sans  doute  y 

^5^tribueroit  au  besoin  de  tout  son  credit.  II  y  a  fort  applaudi  autre- 

^^s  >  mais  k  pr6sent  je  n'y  ay  pas  encor  touch6,  souhaitant  que  vous 

^^  JMtife  les  fonderaents,  mais  je  souhaite  que  vous  le  fassies  de  vive 

^^^.  Vous  aur^s  la  bont6  de  me  dire  sincferement  vos  sentimens,  et 

^Pendant  je  suis 


»miß 
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JIM. 

Brief  Ton  Urtncii  an  Lribnis. 

XV. 

[Auf:  Sept  1709.] 

Je  Tims  dois  r^<mee  pour  ITiirancnr  de  tos  lettres  da  3  et  27 
jiiin  et  j^mr  eelles  dn  20  et  27  d'aoast,  toos  demandant  pardon  qne 
je  rie  touh  ai  pas  r^pondn  sur  tos  ant^cMentes.  Je  Toids  bien  que 
j'auray  le  mßme  4«stin  aTec  PHncesse  Charlotte  que  j'ay  eu  aTCC  la 
lUine^  et  quand  l'affaire  sera  feite  je  seray  pay6  comme  alors.  Pa- 
tience !  Cursus  mundi !  Mais  je  ne  crois  pas  que  le  Czar  Toudra  ag- 
gr^ier  Jordan  ^  parce  que  le  Czar  sait  qu'il  est  franQois  et  suidois. 
II  fout  iwiprimer  aussi  ä  Wolfenbuttel  de  ne  point  y  meler  trop  le 
Jloy  Auguste  j  car  j'ay  bien  remarquö  que  Ton  y  veut  empi6ter.  Cela 
ne  proc^dera  pas.  Nous  ne  s^aTons  pas  pr^cisement  oü  le  Roy  de 
SuMe  est;  le  bruit  commun  est  qu'il  est  ä Bender,  mais  que  le  Bassa 
ne  Tavoit  voiilu  laisser  passer  plus  outre  sans  Tordre  du  Sultan,  pn 
me  niaiide  do  la  Pologne,  mais  pas  encore  de  ma  cour  mßme  dont 
j'attends  üt  tout  moment  quelque  courrier  de  retour,  que  les  Tartares 
nouH  ont  d(';livres  Mazoppa  et  le  fils  de  sa  soeur  qui  a  est6  le  princi- 
pal  boute-feu  pour  se  faire  Roy. 

C'üst  un  argumont  solide  que  la  Porte  ne  veut  pas  se  brouiller 
avoc  le  Czar.  Donc  si  le  Roy  de  SuMe  est  parray  les  Turcs,  il  est  pro- 
babhi  (ju'on  le  rondra  aussi.  Vöritablement  le  changement  pourroit  estre 
grand.  Mais  le  Czar  n'entrera  jamais  en  rien  qui  puisse  troubler  Tem- 
piro  ny  la  basse  Saxe.  Je  n'ay  pas  est6  ä  Berlin.  II  y  a  un  ministre 
ordinairo,  outro  (luo  je  ne  voudrais  pas  bien  m'embarquer  lä,  car  on  ne 
s'y  pout  fior.  J'ai  dt^ji\  appris  qu'il  a  fait  de  nouveau  quelques  pas  en 
favour  do  la  SuiMo  qui  ne  sont  pas  d'accord  avec  les  traites  faits  avec 
lo  Pannoniark  et  le  Roy  Auguste,  dont  le  Roy  de  Prusse  pourtant  a  feit 
fiviro  icy  la  notilication.  Mand^s  moi  si  Chur-Braunsclnveig  TOudra 
entrtr  arec  le  Czar,  je  veux  dire,  si  vous  voyez  quelque  apparence, 
alors  on  laissefvtt  pcut  estre  le  Roy  de  Prusse.  Vous  pourriez  son- 
dor  liertuadorf  et  me  mander  avec  fondement  ce  qu'il  y  ait  ä  croire, 
mais  il  no  faut  pas  que  se  fiissent  des  amusements ,  comme  je  crois 
quo  OlHTfl  soit  fort  porti^  pour  dupcr,   Monsieur ,  je  vous  prie  de  me 
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P^rmettre  que  sans  nomtner  Leibniz,  je  puis  faire  röprimander  Oherg 

toachant  Texpression  que  le  Czar  seroit  le  Türe  septentrional.   Cet 

honme  brouillera  et  empöchera  tout.   Cependant  plus  de.d6pit  qu'il 

^n  a,  plus  j'en  ay  de  la  joye  et  ce  ne  sera  jamais  Oberg  qui  voudroit 

emjßcher  le  cours  des  armes  de  Sa  Majestö. 

Vous  av6s  bien  jug6,  Mr.,  que  les  Suödois  devroient  rendre  ce 

qu'fls  ont  englouti,  car  sans  cela  ils  pourroient  perdre  plus  de  leurs 

propres  entrailles.  II  est  fort  problömatique,  si  la  paix  avec  la  France 

est  siproche.   Elle  a  pris  halaine,  il  y  a  plus  d'argent  ä.  cette  heure  et 

moins  de  femine ,  leur  armöe  se  conserve  et  si  Ton  se  content^  de  re- 

prendre  chaque  annöe  une  ville  les  alliös  auront  ä  continuer  la  guerre 

2  ans  encore.   En  Espagne  lös  alli6s  ont  de  la  peine  ä  conserver  le 

peu  qu'ils  ont  conquis  et  sur  les  confins  du  Dauphinö  la  campagne 

est  fidt,  puisqu'on  mande  qu'ä  Theure  presente  Tarmöe  alli6e  seroit 

sur  son  retour  vers  Tltalie  et  Mr.  Mercy  a  mis  les  Frangais  dans  un 

cstat  non  seulement  ä  ne  rien  craindre  sur  le  Rhin,  mais  aussi  de  le 

pouvoir  passer  et  incommoder  de  nouveau  les^  S^uabes.   Au  reste  je 

^ous  joints  icy  une  röplique  faite  sur  une  emp'reinte  que  les  Su6dois 

avaient  fait  graver  aussi  dans  une  mödaille.  Je  suis 

P.  S.  II  y  a  longteraps  que  j'ay  envoye  vötre  papier  ä  la  cour 
^'  Jö  ne  doute  pas  qu'il  ne  soit  bien  arriv6,  et  qu'on  ne  fasse  des  re- 
^^xions  lä  dessus. 


••••■ 


%  9L 

Medaille  auf  Karl  XIL 

Tunc  a.  MDCC. 

Ex  formis  Petri  Schenk  Amstelodami. 

Carolo  XII.  D.  G.  Sueciae  Goth.  Vandal.  Regi 

Antiquis  Heroibus  Majori,  atavis  Pari. 

Qhi  Tonninga,  Riga,  Narva  liberatis, 

Tremente  Hafnia,  stupente  Warsovia,  lugente  Moscua, 

Superatis,  ftigatis,  inveniendis  ut  vincerentur  hostibus 

Perseo  promtior,  Hercule  fortior, 
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Per  aquas,  per  saxa,  per  ignes. 
Triumphavit  Jubilaeo  Suecico  MDCC. 

Romanas  de  Hooghe  I.  U.  D.  Heg.  Britann.  Gommis.  aenemn  hoc  D.  D. 

monamentalom. 


■«•••> 


%  92. 

(Jegenmedaille  auf  Feter  den  GrosseiL 

Nunc  MDCCIX. 

Petro  Magno,  Pio,  Victori. 
Magnae  Bussiae  Imperatöri. 
Gui  antiqui  Heroes  impares,  atavi  inferiores. 
Qui  Narva,  Peterburgo,  Notenburgo  etc.  occupatis, 
Classe  instructa,  Ingria  reducta,  rebellione  sopita, 
Pultava,  oppidulo,  tandem  trimestri^obsidione  liberata, 
Gaudente  Q&Mä,  ridente  Warsovia,  tripudiante  Moscua, 
Tremente,  stupente,  lugente  Holmia, 
Caesis,  fiigatis,  captis,  deletis,  inveniendis  —  ut  dederenl 
hostibus, 

Profiigo  Rege  cladis  nuntio, 

Perseo  promtior,  Hercule  fortior,  Augusto  felicior, 

Per  aquas^  per  saxa,  per  ignes  triumphat. 

MDCCCIX. 


]|  03. 

Brief  von  Urbioh  an  lieibxiiz. 

XVI. 

Getto  eouple  de  mots  ne  servent  qu'ä  vous  &ire  s^Toir,  (\ 
j'ay  bien  re(u  la  vostre  du  2  du  courant.  J'en  suis  fort  ob%6 
n'ay  pas  manqu6  d'envoyer  copie  ä  mon  Maitre.  Je  ne  puis  s^aTC 
si  j'y  iray.  II  faut  premiferement  aToir  pennission.  Üprfes  ayoir  p 
resolution,  j'en  donneray  part  ä  Mr,  Freyberg.  Je  suis...    • 

Ge  11  Sept  1709. 
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J«  94. 

Ctoncept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Urbich. 

XIV. 

Ge  15  de  Sept  1709. 

Monsieur. 

Je  soubQonnois  que  vous  auri^s  d6jä  fait  le  voyage  pour  trou- 

ver  le  Czar  avanc6  dans  les  estats  de  Pologne.    Mais  apparemment 

vous  en  ayfe  touIu  avoir  des  nouvelles  plus  seures,  et  il  a  couru  un 

bruit  que  le  Roy  de  Prusse  avoit  differ6  son  döpart  pour  la  möme 

rsiison,  le  Czar  ayant  voulu  se  faire  livrer  Mazeppa  et  le  fils  de  la 

soeur  de  ce  chef,  et  traitant  peutßtre  pour  avoir  le  Roy  de  SuMe,  s'il 

^t  vray  que  ce  Roy  est  arrest6  chez  les  Turcs.    Ces  choses  m6ri- 

toient  bien  que  Sa  M.  Czarienne  diflförat  un  peu  son  voyage  en 

I^ologne  puisque  le  temps  ne  presse  plus  de  ce  cost6  lä.  Je  m'imagine 

Qu'aussitost  qu'il  s'approchera,  vous  serös  bien  aise  de  Taller  trou- 

^ör,  Monsieur,  puisqu'il  paroist  nöcessaire  qu'il  soit  informö  de  bien 

d©  choses  et  de  bonne  heure.   Et  il  y  en  a  qu'on  ne  sauroit  bien  d6- 

*^ller  par  lettres.   Monsieur  de  Jordan  est  revenu  ä  Wolfenbutel 

^^Puis  le  tour  qu'il  a  feit  ä  Hambourg  et  peutßtre  au  delä.   On  parle 

^^'il  sera  Grand  Maitre  de  la  princesse,  et  que  Mr.  de  Sleiniz  sera 

*^  conseiller  intime  de  cette  mßrae  princesse.    Mais  se  sont  des  dis- 

^^Urs  de  ville.   La  principautö  n'en  a  rien  dit.    Et  il  y  a  bien  de 

*  ^Pparence  qu'on  concertera  le  tout  avec  Sa  M.  Czarienne  comme 

^  i'aison  le  demande.  Cependant  l'on  croit  que  Msgr.  le  Duc  envoyera 

**^*  de  Jordan  au  Roy  de  Pologne,  et  luy  donnera  encor  une  lettre  de 

^^^«tnce  pour  le  Czar.   Le  Roy  se  veut  charger  de  la  depense,  et  agir 

P^^xime  si  c'estoit  sa  propre  fille.   On  ne  refusera  pas  de  si  grandes 

*^^Uii6tet^. 

,^        J'avois  demiferement  l'honneur  k  Wolfenbutel  de  souper  avec 
-^Rfin.^  le  Duc  Louis  (c'est  ainsi  qu'on  l'appelle  maintenant).  Et  comme 


^  parloit  de  la  cl6mence  du  Czar,  la  jeune  princesse  nous  raconta 

^*^e  mßme  une  action  g6n6reuse  de  Sa  M.  Czarienne  quej'avoisaussi 

^^1  dire,  il  y  a  quelque  temps.   Mais  la  princesse  la  raconta  de  la 

^^illeure  gräce  du  monde.    Un  oflicier  avoit  desertö,  on    le  prit 

^^elque  temps  aprös  dans  une  action.   Cet  homme  vouloit  6tre  tu6  et 
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refiisoit  le  quartier.  Lb  commendant  des  trouppes  Czariemies  en 
voulut  savoir  la  raison  et  Tayant  sue:  „all6s,  dit  il,  je  vous  donne 
la  vie,  et  je  say  que  le  Czar  ne  me  d6savouera  pas*'.  Quand  on  eut 
men6  le  prisonni^r  devant  le  Czar,  Sa  M,  le  reconnut  d'abord  et  luy 
dit:„[c']Estaiiisique  nous  nous  reToyons.**  La  dessus  le  Commendant 
contaä  Sa  M.  que  Thomme  avoit  voulu  etre  tu6,  mais  que  luypersuadö 
de  la  cl6mence  de  son  maistre  luy  avoit  accordö  la  vie.  Le  Czar 
Tapprouva  et  dit  qu'il  avoit  bien  fait. 

J'apprends  tout  prösentement  par  une  lettre  de  Wolfenbutel  du 
1 3  que  Mr.  de  Jordan  devoit  partir  le ,  lendemain  pour  un  grand 
voyage,  c'est  ä  dire  pour  aller  en  Pologne  et  jusqu'au  Czar,  puis- 
qu'il  est  encore  en  effect  au  service  du  Roy  de  Pologne,  et  puisque  Sa 
M.  polonoise  pousse  TaflSiire  du  mariage  comme  la  sienne  propre,  il 
estoit  naturel  qu'on  [rjemployät  en  gönöral  pour  cette  nögotiation.'  On 
espöre  que  le  Roy  relächera  Mr.  d'Imhof  aprfes  avoir  fait  parachever 
son  proc6s,  ce  que  Sa  M.  juge  necessaire  pour  sa  propre  justification. 
Si  Mr.  Imhof  avoit  deguisö  au  Roy  Testat  des  choses  aussi  bien  que 
Mr.  Pfingsten,  et  s'ils  avoient  mis  la  ratification  sur  une  carte  blanche, 
ils  auroient  tres  grand  tort. 

J'ay  eu,  Monsieur,  les  mfemes  pensöes  que  vous  sur  fe  Boy 
Auguste  et  Jordan,  Ulmperatrice  Ämäie  jugeoit  de  mäme  du  der- 
nier.   Ainsi  il  y  faudra  veiller. 

II  y  a  icy  Mr.  le  B.  de  Nostiz,  Silösien,  Chambellan  du  B^J 
de  Pölogne  et  Envoy6  extraordinaire  de  Sa  M.  en  cette  Cour.  D  me 
dit  hier  qu'il  avoit  dessein  d'aller  chercher  l'Electeur  ä  Tarm^: 
mais  on  luy  a  fait  esp6rer  que  S.  A.  S.  viendroit  bientöt  dans  ses 
Estats.  II  offre  non  seulement  de  renouveller  Tamitiö,  mais  d'entrer 
encor  dans  des  liaisons.  Le  Roy  avoit  6te  cachö  quelques  jours  dans 
la  terre  de  Mr.  Nostiz  en  Silesie,  lorsqu'il  delibera  s'il  iroit  en  Saie 
ou  non. 

La  risposta  ä.  la  mödaille  suMoise  me  paroit  trfes  bonne  et  aussi 
vöritable  que  Tautre  a  est6  trouvöe  fausse  et  vaine  par  Tövenemeni 
II  m'en  est  venu  une  dans  Tesprit,  indöpendante  d'une  autre,  et  qui 
employeroit  fort  ä  propos  un  beau  mot  de  Claudianus.  Vous  savfc 
qu'on  est  fort  content,  quand  on  peut  bien  appliquer  dans  ces  occasions 
les  paroles  de  quelque  ancien  poete.  D'un  cost6  il  y  auroit  la  figow 
du  Czar  en  buste  et  de  Tautre  on  verroit  Pultawa  et  le  Nieper  en 


Jlß  94  (1709).  127 

0 

floignement  et  les  gön^raux  et  officiers  su6dois  raettant  les  enseignes 

et  les  armes  bas  et  se  prostemant  devant  Sa  Majestö  Czarienne,  et 

au  dessus  il  y  auroit  le  motto :  „confessos  animo  quoque  subjugat  hostes." 

Car  on  peut  dire  que  le  Czar  n'a  pas  seulement  les  corps  des  ennemis 

enchain6s  par  ses  armes,  mais  encor  leur  ämes  vaincues  et  gagn^s 

par  sa  gen6reuse  bont6,  qui  les  porte  ä  avouer  ce  qu'ils  luy  doivent 

et  combien  il  möritoit  d'estre  Je  vaincueur.   Je  ne  crois  pas  que  jamais 

un  mot  ait  est6  plus  vöritable  et  plus  convenable  que  celuy  lä  Test 

icy.  Je  parleray  comme  vous  le  d6sir6s,  Monsieur,  mais  comme  ce  ne 

sera  qu'en  termes  göneraux,  puisque  vous  ne  dites  mot  de  ce  que 

[vous]  vouli6s  faire  insinuer  cet  hjver,  je  ne  voy  pas  aussi  que  la 

rßponse  puisse  estre  autre  que  le  g6n6ral.    Mais  s'il  y  avoit  quel- 

que  chose  ä  dire  en  detail,  on  connoitroit  mieux  par  la  röponse,  s'il  y 

Ä  lieu  de  faire  fonds  sur  la  negotiation.    Cependant  je  commenceray 

par  le  general,  et  il  döpendra  tousjours  de  vous,  Monsieur,  d 'aller 

plus  avant.   Pour  moy  je  suis  persuad6  que  les  princes  d'Allemagne, 

surtout  ceux  qui  aiment  la  conservation  de  la  libertö  publique  et  le 

löaintien  de  la  justice  contre  les  violences  des  plus  puissans,  ne 

peuvent  prendre  de  meilleures  mesures  qu'avec  Sa  M.  Czarienne  et 

J6  souhaite  que  ce  prince  entre  comme  garant  dans  le  traitö  de  la  paix 

generale  qu'on  va  faire,  puisque  la  Sucde  est  mise  maintenant  hors 

de  Cour  et  de  procös.    Je  ne  crois  pas  que  Oberg  puisse  nuire  en  rien. 

Aujourdhuy  a  passe  icy  un  Courier  allant  ä  Berlin,  portant  des 

^ouvelles  d'une  action  avantageuse  aux  allies  qui  s'est  passöe  aux 

P^ys  bas.   Je  n'ay  pas  encor  pu  apprendre  le  detail  de  TafFaire,  mais 

J^  le  sauray  aujourdhuy  ä  Herenhai^sen,  Madame  la  princesse  Royale, 

^Ui  y  est,  ayant  receu  par  ce  Courier  une  lettre  du  prince  royal  son 

^Poux.    Cependant  le  bruit  court  qu'un  jeune  prince  de  Hesse  Cassel 

^  ^U  tu6. 

Cet  avantage  balance'ra  le  malheur  du  haut  Rhin.  On  asseure 
^\ie  le  Roy  de  France  est  tousjours  r6solu  d'acheter  la  paix  ä  des 
tonditions  ass6s  dures.  Et  il  paroist  qu'encor  les  puissances  mari- 
times pourroient  enfin  s'y  rösoudre.  Je  crains  qu'un  jour  on  fera 
une  paix  pr6cipit6e  oü  les  intörests  de  TEmpire  ne  seroient  guferes 
menagös.  On  est  fort  promt  ä  Ratisbonne  k  faire  des  demandes,  mais 
on  n'y  prend  guferes  de  mesures  efficaces  pour  se  faire  accorder  ce 
qa'on  deraande;  si  Ton  savoit  que  la  guerre  devroit  duror  encor  une 


128  Xt9b  (1709). 

paire  d'anii6es,  il  y  auroit  peutetre  moyen  de  se  corriger,  mais  Tin- 
certitude  oü  Ton  est  feit  tout  n6gliger. 

Je  vous  supplie,  Monsieur,  de  me  le  &ire  savoir  quand  vous 
penserös  ä  quelque  voyage,  vous  le  pourri6s  feire  en  chiffires  si  vous 
craignös  Tinterception  de  la  lettre^  En  cas  que  vous  alliös  trouver 
Sa  M.  Czarienne,  je  vous  recommende  les  sciences  et  les  belies  curio- 
sit6s.  La  döpense  sera  petite  pour  un  si  grand  prince,  et  cependant 
il  en  tirera  beaucoup  de  gloire.  Je  vous  röpfete  aussi  que  pendant 
cette  guerre  on  peut  acheter  ä  bon  marchö  des  raretös  qui  coüteront 
presque  le  double  dans  un  autre  temps.  Au  reste  il  seroit  bon  que 
ürbich  eüt  pouvoir  de  traiter  avec  Leibniz. 

Si  vous  av6s  encor  quelque  chose  ä  m'ordonner  pour  Wolfen-- 
huttdj  je  m'en  aquiteray  exactement.  Et  je  suis  avec  zfele  .  .  . 


••••■ 


Iß  95. 
CSoncept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  ITrbioli. 

XV. 

Hannover  26  Sept  1709. 

Monsieur. 

Je  >ji'ay  point  manqu6  d'ex6cuter  la  commission  dont  vous 
m'avi6s  charg6  et  de  parier  ä  Mr.  de  Bemsdorf  suivant  ce  que  vous 
m'aviös  ordonnö,  mais  de  la  manifere  qui  me  paroissoit  la  plus  con- 
venable  aux  circonstances.  J'ay  dit  que  je  luy  avois  un  compliment  k 
feire  d'un  endroit  dont  il  n'en  attendoit  point,  et  effectivement  il  fut 
surpris  de  celuy  que  je  luy  fis  de  vostre  part.  Cependant  il  le  regut 
de  la  meilleure  gräce  du  monde.  Je  luy  dis  donc,  Monsieur,  que 
vous  m'avi6s  ecrit  de  le  sonder,  s41  croyoit  qu'il  y  eüt  de  Tapparence 
aux  succ6s  d'une  n6gotiation  oü  vostre  zfele  pour  le  Czar,  vostre 
Maistre,  et  vötre  affection  pour  cette  maison  vous  feisoit  penser.  Que 
vous  savi6s  que  le  Czar  surtout  depuis  qu'il  avoit  paru  disposö  k 
marier  le  prince  son  fils  ä  une  princesse  de  Bronsvic  avoit  t6moign6 
une  inclination  particuliöre  ä  entrer  dans  une  bonne  intelligence  avec 
Msgr.  TElecteur  dont  Sa  M.  Czarienne  connoissoit  le  m6rite  et  la 
r^putation:  mais  qu'elle  avoit  est6  surprise  d'apprendre  que  les 
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JH inistres  de  eette  Cour  prenoient  ayec  chaleur  le  parti  de  la  SuMe 
toates  les  occasions.   Elle  les  avoit  6xcus6  en  quelque  faQon 
la  pensöe  que  c'estoit  l'effect  d'une  streite  alliance  entre  S.  A. 
•  et  la  Suede,  et  que  le  Czar  qui  aime  la  bonne  foy  et  Texactitude 
la  sauroit  blämer  lors  m6me  qu'elle  est  contraire  ä  ses  interests. 
Que  vous  avi6s  pourtant  cru  que  cette  Alliance  n'engageoit  point  S. 
-A. .  E.  ä  agir  contre  un  monarque  dont  les  intentions  sont  droites  et 
jujBtes.   Et  qu'ayant  appris  derniörement  que  cette  Alliance  avec  la 
Smiöde  6toit  expiröe,  et  que  les  raisons  qui  Tauroient  pu  feire  subsister 
«^«ssoient,  vous  avi6s  cru,  Monsieur,  qu'il  estoit   temps   de   faire 
connoistre  icy  les  bonnes  intentions  de  Sa  M.  Czarienne  par  rapport 
^   Msgr.  l'Electeur  et  k  sa  Maison  et  meme  par  rapport  k  l'Empire  et 
^    la  liberte  publique,  Mais  que  vous  avi6s  juge  qu'il  6toit  de  la  con- 
venance  de  sonder  le  terrain  avant  que  de  com[pro]mettre  un  aussi 
S"*^iid  prince  que  le  Czar^  et  qu'estant  persuad6  de  la  droiture  et  de 
^^  8olidit6  de  Mr,  de  Bemsdorf,  vous  souhaitiös  d'apprendre  en  con- 
■nce  de  ce  premier  Ministre  s'il  jugeoit  qu'il  y  avoit  de  Tappa- 
que  de  telles  ouvertures  seroient  bien  receues.    Que  vous  le 
I^ouvi6s  asseurer  cependant  que  le  Czar  estoit  port6  ä  tout  ce  qui 
P^^UA'oit  aflfermir  le  repos  public  et  celuy  de  TEmpire  et  particulifere- 
^*^eiit  celuy  du  cercle  de  la  basse  Saxe,  choses  oü  il  savoit  que  TElec- 
S.  A.  E.  estoit  fort  int6ress6,  et  oü  S.  A.  E.  ne  devoit  6tre 
HS  port6,  qui  en  tont  cela  avoit  plus  en  vue  la  gloire  que  rin- 
gest. 

Monsieur  de  Bernsdorf  me  chargea  lä  dessus  de  vous  faire  ses 

.ercimens,  Monsieur,  de  la  confiance  que  vous  temoigniös  avoir  en 

*^y,  et  me   dit  que  l'absence  de  Monseigneur  l'Electeur   ne  luy 

^ll^i^inettoit  pas  d'entrer  en  aucun  detail  sur  les  afl&iires  nouvelles. 

"'^^^s  qu'il  voyoit  bien  aussi  que  vous  ne  demandi6s  que  son  senti- 

^^^nt  particulier ,  et  qu'il  se  faisoit  un  plaisir  de  vous  le  faire  con- 

^oistre  avec  la  meme  confidence  dans  une  occasion  qui  luy  paroissoit 

^Vorable,  et  qu'ainsi  qu'il  ne  me  c61eroit  point  qu'il  6toit  persuadö 

^UeMsgr.  l'Electeur  tiendroit  ä  Thonneur  d  avoir  l'amitiö  d'un  aussi 

S^^nd  prince  que  le  Czar,  et  seroit  tousjours  prest  ä  entrer  dans  une 

\^Hne  intelligence  avec  Sa  M.  Czarienne  et  de  la  cultiver  avec  soin, 
*' Mutant  plus  que  les  intentions  de  ce  Monarque  paroissoient  si  droi- 
^  et  si  conformes  ä  celles  de  S.  A.  E. 
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Hais  il  s'^endit  particolieremcnt  sar  ime  €sp^  da  petit  re- 
proche  qui  aroit  para  h  travers  vostre  compliment,  comme  si  eette 
Cour  avoit  &Toris^  la  SuMe  contre  le  Czar.  D  m^asseura  que  TElec- 
teur  D*etoit  jamais  entr^  dans  les  demöles  du  Czar  avec  la  SoMe  nj 
dans  les  int^rests  de  la  Suede  hors  de  FEmpire,  que  nous  6tions  des 
bons  Allemends  et  des  bons  patriotes  bien  61oigii^  de  suiTre  les 
mouvemens  et  les  passions  des  SuMois,  qu^on  ne  les  ayoit  &yoiis6s 
que  dans  des  affaires  conformes  ä  la  justice  et  suivant  [l]'allianee  oü 
Ton  s'^toit  trouT6  engag6  avee  eux,  et  si  Ton  avoit  paru  &ire  quel* 
que  chose  au  delä  de  eet  engagement,  ee  n'aToit  est6  que  pour  le  bien 
de  TEmpire,  puisque  tout  ce  que  Msgr.  ITHecteur  avoit  fidt  et  tout 
ce  que  ses  Ministres  avoient  eu  ordre  de  faire  dans  les  coigonctnres 
n'avoit  eu  pour  but  que  d'emp^ber  que  les  Su6dois  n'eussent  oceasion 
de  s'arrester  dans  TEmpire,  d'y  penötrer  plus  avant  et  de  traverser 
les  progr6s  des  AUies,  et  qu'il  estoit  persuad^  que  le  Czar  et  ses 
Ministres  consid^rant  Testat  oü  les  affaires  publiques  se  sont  treu- 
vöes  depuis  peu  conviendroient  que  cette  cour  n'avoit  feit  que  ce 
qü*elle  devoit  feire :  enfin  il  vous  prioit  d'ötre  persuad6  de  son  zöle 
pour  seconder  des  intentions  aussi  bonnes  que  Celles  dont  vous  veniäi 
de  donner  des  ouvertures. 

Voilä  la  substance  de  nostreentretiendontj'aycherchörocasion, 
parceque  le  Ministro  part  demain  pour  aller  ä  la  campagne,  tousjours 
ne  devant  revenir  qu'aprfes  deux  semaines. 

II  semble  donc  qu'on  peut  juger,  Monsieur,  que  Touverture  que 
vous  feiles  sera  trfes  agröable  icy,  et  vous  n'av6s  point  siget  de  pen- 
ser qu'il  y  ait  des  gens  parmy  nous  qui  puissent  ou  mßme  qui  veul- 
lent  traverser  de  si  bons  desseins.  II  est  bon  de  laisser  ä  certaines 
gens  le  loisir  de  se  raviser,  et  il  vaut  mieux  oublier  le  pass6  que  de 
les  rendre  obstinös  par  des  reproches.  On  revient  de  tout,  les  plus 
pansionnes  se  rangent  ä  la  raison,  quand  les  af&ires  sont  venues  k 
un  certain  point,  et  ce  n'est  pas  la  premiöre  fois  que  j'ay  vu  passer 
des  Ministres  du  blanc  au  noir  suivant  les  conjonctures.  Feu  Mr. 
de  Qrote  s'appercevant  de  ma  remarque  me  disoit  un  jour  qu'il 
feUoit  6tre  du  parti  du  ciel,  c'est  ce  que  disoit  un  ancien  pofete, 

■ 

Fatis  accede  deisque. 
II  feut  rendre  copendant  cette  justice  a  l'Electeur  qu'il  aime  ik  se 
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tousjonrs  dans  les  bomes  de  la  modöration  sans  se  trop  r^ler 

la  fortune.   Quand  les  Su6dois  avoient  port6  la  leur  le  plus  haut, 

l€ur  d^laroit  librement  ses  sentimens,  et  je  crois  ce  que  Mr,  de 

msdorf  m'a  dit  tres  vöritable,  que  S.  A.  E.  lorsqu'il  [a]  fait  travailler 

ienne  et  k  la  Haye  et  ä  Londres  ä  empecher  tout  ce  qui  pouvoit 

uer  tant  soit  peu  les  Su6dois,  n'a  song6  qu'ä  les  &ire  bientdt 

irtir  de  TEmpire,  et  r6v6nement  fait  voir  qu'il  avoit  raison. 

Quelques  uns  disent  que  la  Reine  de  la  Grande  Bretagne  aroit 

donner  un  pr6sent  consid6rable  au  Comte  Piper   k  fin   qu'il 

.ppuyät  pas  les  conseils  de  ceux  qui  invitoient  le  Roy  de  Suede  ä 

xn6ler  de  la  Baviöre,  et  je  crois  cependant  que  ce  Ministre  n'avoit 

que  suivre  en  cela  les  vues  de  son  maitre.    II  court  icy  des 

es  bruits.   On  asseuroit  que  Crassau  avoit  6t6  battu,  mainte- 

on  dit  qu'il  |a  battu  le  Roy  de  Pologne.    On  parle  möme  d'un 

^laalheur  arriv6  au  Roy.   J'espöre  qu'il  n'en  sera  rien.    Le  Roy  de 

^E^russe  est  parti ,  c'est  une  marque  qu'il  a  eu   dos  nouvelles   de 

1  **  approchement  du  Czar.   La  bataille  de  Blangies  est  la  plus  sanglante 

^'ti'on  ait  donnöe  depuis  plus  d'un  siöcle,  ily  avoit  plus  de  lOOmille 

fa-ommes  d'un  cöt6  et  autant  ou  plus  de  l'autre.   Mais  je  crains  que 

^^ö    fruit  qu'on  pourra  retirer  de  cette  victoire  ne  payera  pas  le  sang 

^öpandu,  et  qu'elle  pourra  rendre  la  Cour  de  France  plus  obstin6e'au 

de  la  porter  k  nous  contenter.   Les  seules  trouppes  d'Hanover 

plus  de  2100  hommes  hors  de  combat.   On  ne  sait  pas  encor 

n  la  perte  des  ennemis,  qui  se  sont  retirö  en  ordonnance  et  pour- 

^oient  revenir  nous  inquiöter  pendant  le  si6ge  de  Mons.   Quand  je 

^^^ösidfere  ces  choses,  j'appr6hende  qu'il  n'y  ait  e*ncor  une  campagne 

lamoins,  etcelapeutfeire[que]ce  que  vous  av6s  pens^,  Monsieur, 

encor  de  saison.    II  me  paroist  ä  souhaiter  que  vous  puissißs 

«ntöt  voir  le  Czar  vötre  maistre  pour  infonner  Sa  M.  de  bien  des 

oees,  et  surtout  ä  fin  que  le  Roy  de  Prusse,  le  Roy  Auguste  et 

dan  ne  gätent  rien.   J'ay  receu  un  raot  de  vötre  part  demifere- 

^^^Ht  oü  vous  me  faites  espörer  de  m'apprendre  quand  vous  partir6s. 

i        ^  ^   ne  r^pfete  point  ce  que  je  vous  ay  dit  sur  les  sciences,  oü  je  prends 

i        P^Us  de  part  qu'aux  affaires  dont  l'utilit6  ordinairement  n'est  que 

%        Vassagfere,  etsouventce  qu'ost  utile  ä  Tun  nuit  k  l'autre,  au  lieu  que 

%        "^  ^roissement  des  lumiöres  des  hommes  et  de  la  connoissance  de  la 

\       ^ture  contribue  le  plus  k  la  gloire  de  Dieu  et  k  la  felicit6  du  genre 
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humain,  dont  il  augmente  le  trösor  et  la  cnlture,  et  rien  ne  me 
paroit  plus  confonne  aux  intentions  de  Sa  M.  Czarienne,  qui  tra- 
vaille  ä  röpandre  cette  culture  par  son  grand  einpire.  Vostre  zfele 
pour  tout  ce  que  ce  Monarque  a  k  coeur  ne  me  feit  point  douter  que 
Tous  n'y  pensiös  serieusement  et  que  vous  ne  soy6s  portö  k  pousser 
ce  dessein  avec  chaleur,  quand  vous  ser6s  ä  port6e  et  in6me  par  avance 
et  par  lettres  en  demandant  quelque  pouToir  pour  en  traiter  avec 
moy.  Je  soohaite  cependant  que  vous  me  disiez  votre  sentiment  avec 
sincerite  et  en  ami,  et  au  reste  je  suis  avec  zele 

Monsieur  de  V.  Ex.  .  .  . 


%96. 

Brief  von  Urbich  an  Leibniz. 

XVII. 

A  rhonneur  de  vötre  demifere  sans  date  je  diray  que  je  pou- 
vois  bien  feire  un tour  ä M.  [Moscou], j'ay  sollicit6 la permission.  Comme 
vous  dites,  Monsieur,  le  Czar  n'a  pas  ä  se  presser.  Cependant  il 
veut  aussi  finir  en  Pologne  -^  bellum  pacis  causa  suscipitur.  Je  crois 
bien  que  Tentrevue  projett6e  se  fera,  quant  au  Roy  de  Prasse  on  ne 
le  void pa  volontkr  id  ei  souimU  VaccessionieChur-Braunschtceig^ 
v6ritablement  on  en  a  parl6  ä  erashi*)  et  je  l'aurois  bien  souhaitä. 
Je  s^ais  aussi  que  le  Czar  est  encore  libre,  mais  on  tarde  trap  ä 
Chur- Braunschweig.  Jordan  et  Schleinitz  se  pourroient  tromper 
dans  leur  calcul.  Si  le  Roy  Auguste  veut  feire  lesd6penses  il  feudra 
les  feire  finement,  car  je  crains  que  cela  ne  donne  quelque  soupfjon  au 
Czar^  qu'il  voudroit  par  lä  avoir  part  au  gouvernlemcnt].  Ce  que  iVtn- 
cesse  Charlotte  a  racont6  ä  la  table  du  Privce  est  vray.  Je  scuhaite 
fort  que  le  pauvre  pr^sident  Imhof  soit  remis  en  libert6.  Je  m'^tois 
intöress^  pour  luy  ä  Dresde,  mais  certains  apostres  m'en  s^voient 


*)  Die  Chiffer  an  dieser  SteUe  ist  wahrscheinlich  verschrieben  und 
deshalb  nicht  aufzulösen. 
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mauTais  grL  Cela  non  obstant  je  continue  chez  nous  de  parier ;  ne 
mettez  tous  pas  en  peine  que  tout  ce  que  vous  m'öcrivez  ne  soit 
duement  menag6.  Si  vous  pouvös  tirer  quelque  chose  de  positif  de 
Bernsdorf  jQ  vous  prie  de  me  le  mander. 

La  victoire  des  Alli6s  me  paroist  estre  plus  ideale  que  reelle, 
du  moins  eile  a  furieusement  coüt6  du  sang,  et  encore  que  le  R6si- 
dent  HoUandois  qui  est  ä  Batisbonne  ait  t6moign6  la  fennetö  de  ses 
maitres  ä  continuer  la  guerre,  je  crois  plustost  que  sans  y  r6fl6cliir 
on  fera  la  paix  teile  qu'on  la  pourra  avoir,  et  TEmpire  demeurera  en 
arrifere.  Quand  je  feray  le  voyage,  j'espfere  de  le  &ire  en  allant  et 
revenant  en  un  mois  de  temps  au  plus  tard  et  de  trouver  alors  vos 
ordres  ä  mon  retour.  Je  n'oublieray  pas  de  recommander  les  sciences 
etc.  et  suis  .  .  . 

V.  2.  Oct.  1709. 


Jlfi  97. 

Brief  von  Urbich  an  Leibniz. 

XVIII. 

C'est  avec  bien  de  joye  que  j'ay  regu  Thonneur  de  la  vostre  du 
26  de  7bre,  et  encore  que  je  feis  estat  de  partir  le  9  du  courrant 
pour  ne  pas  manquer  Toccasion  de  trouver  Sa  Majest6  Czarienne  dans 
Lublin  ou  dans  les  environs,  je  n'ay  pas  pourtant  laiss6  d'envoyer 
anjourd'hui  en  chifre  un  extrait  de  vötre  lettre  par  un  exprfes  que  je 
UiB  devancer.  Faites  bien  mes  compliments  et  mes  remerciments  k 
ce  grand  Ministre,  et  cette  d6claration  patriote  et  nette  qu'il  a  fait, 
qui  convient  entiörement  ä  sa  droiture  et  ä  Topinion  que  j'ay  tous- 
jours  eu  comme  tout  le  monde  de  ses  rares  mörites,  aura  beaucoup 
d'approbation  chez  nous  et  produira  apparemment  un  bon  effect, 
pourvuque  je  puisse  arriver  ä  bonne  heure  ä  la  cour,  et  avant  qu'on 
ait  conclu  avec  d'autres;  car  jusqu'ä  präsent  il  n'y  a  rien  de  fait 
encore.  Au  reste  je  n'oublieray  pas  le  point  des  sciences  comme 
vous  croirez  aisement  et  suis.  .  .  . 

V.  5  d'oct  1709. 
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Xt  08. 

Ck)nc6pt  eines  Briefes  von  Leibniz  an  UrbielL 

XVI. 

[Oct  1709.] 

J'ai  reQeu  rhonneur  de  vötre  rtponse  ä  ma  p6nultiöme,  mais  je 
Tattends  encore  oü  je  tous  ai  mand6  [ma  eonversation  avec  Bems- 
dorf]*)  que  j'ai  exöcut«  vos  ordres,  et  comme  je  eroies  avee  tout  le 
8ucc6s  que  j'en  pourrois  attendre  pour  le  pr6sent.  J'espöre  qu'elle 
vous  aura  est6  rendue  et  que  tous  pourrez  m'avoir  d6jä  6crit  vötre 
sentiment  lä  dessus  avant  vötre  d6part.  Ainsi  je  l'attends  au  pre- 
,mier  jour.  Je  ne  sgay,  Monsieur,  comraent  vous  av6s  trouv6  ce  motte 
pris  de  Claudian  pour  une  mödaille:  Confessos  animo  quoque  sub- 
jugat  hostes.  Je  crois  de  vous  en  avoir  parl6  dans  une  de  mes 
lettres,  II  me  semble  qu'il  conviendroit  bien  ä  une  figure,  qui  reprö- 
senteroit  Tarm^e  su6doise  se  soumettant  au  vainqueur.  On  aime 
que  „les  ämes"  des  devises  ou  emblfemes  soient  pris  de  quelques  paro- 
les  et  expressions  jolies  d'un  ancien  poete,  quand  elles  conviennent 
exactement  au  corps,  c'est  ä  dire  ä.  la  figure.  J'ay  vu  unepartie  de 
la  relation  de  vostre  festin  que  Mr.  le  Duc  a  envoyö  icy,  et  Madame 
TElectrice  n'a  pas  manqu6  de  Tenvoyer  ä  Madame  d'Orl&ns.  Oa 
mande  eflfectivement  qu'il  a  feit  de  Töclat.  C'est  depuis  longtemps 
et  bien  avant  la  victoire  de  Pultava  que  Madame  TElectrice  a  parM 
du  Czar  avec  61oge  et  m6me  envers  Mr.  de  Frisendorf.  Madame 
d'Orlöans  y  applaudit,  mais  eile  s'6tonne  que  le  Czar  k  ce  qu'on  dit 
veut  changer  Thabillement  de  sonpays,  au  lieuqu'il  semble  ä  Madame 
que  les  habits  k  Torientale  ont  un  plus  grand  air. 

Msgr.  TElecteur  est  arriv6  icy  hier  au  soir  en  bonne  santö;  je 
crois  que  Mr.  de  Bemsdorf  quand  il  Taura  appris  reviendra  aossi 
bien  tost.  On  croit  que  Crassau  se  sera  retirö  en  Pom^ranie  et  le 
Roy  de  Prusse  va  k  Crossen  oü  il  attend  le  Czar:  je  m'imagine  qne 
le  Roy  de  Pologne  sera  de  la  partie  et  m6me  j'entends  dire  que  le 
Roy  de  Danemark  y  viendra.  C'est  apparemment  la  raison  qui  a 
port6  Sa  Majest6  Czarienne  de  s'approcher  de  si  pr^.   Cela  vous 


*)  Die  eiiigeklammerteD  Worte  sind  von  Leibniz  aasgestrichen. 
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donnera  la  eommoditöy  Mr.,  de  faire  plus  facilement  vötre  cour  ä  ee 
Monarque,  et  je  juge  que  vous  irös  droit  ä  Crossen  par  Breslaw. 
Feut  estra  apprendra-t-on  de  vos  nouvelles  de  ce  pays  lä  et  qn'^tant 
si  avanc6  Vous  approcherez  de  plus  prfes. 

Le  Roy  de  Prusse  feroit  du  plaisir  k  bien  des  gens  s'il  pouvoit 
porter  Sa  M.  Czarienne  ä  faire  un  tour  jusqu'ä  la  capitale,  car  on  y 
viendroit  en  foule  pour  voir  une  coiyoucture  bien  plus  importante  que 
la  demi^re.   Je  suis  .  .  . 

Peut  6tre  seroit  il  bon  que  ürbich  donnät  un  rend^-vous  ä 
Leibniz  sur  ma  demi^re. 

Le  ministre  *)  de  Sufede  ä  la  Haye  a  pr6sent6  un  memoire  pour 
empßclwr  le  feu  d'artifice  que  vötre  Mr.  Mattheof  y  pr6pare.  II  pou- 
Yoit  s'6pargner  cette  dömarche,  qui  a  est6  trouvöe  Strange  et  Mss. 
les  Estats  luy  ont  r^pondu  d'abord  par  une  rösolution  que  les  minis- 
tres  des  Puissances  6toient  en  possession  de  faire  des  dömonstrations 
de  joye,  que  Mss.  les  Estats  avoient  d'autantmoinsdesujetd'empöcher 
dans  [sie]  ce  rencontre  qu'ils  ne  prenoient  aucune  part  ä  cette  guerre 
entre  le  Czar  et  le  Roy  de  SuMe.  Cependant  il  paroist  que  TAngle- 
terre  et  la  Hollande  seroient  fiich^es  que  la  SuMe  fut  entiärement 
opprimöe.  Ils  tächeront  d'empöcher  le  Roy  de  Dannemark  de  l'attaquer. 
Je  ne  sgay  si  ce  Roy  se  laissera  detourner  par  des  paroles,  et  je  döute 
que  les  puissances  maritimes  voudroient  venir  aux  effets  pendant 
qu'elles  ont  une  si  grande  guerre  sur  les  bras.  Ce  seroit  le  vray 
moyen  de  sauver  la  France.  C'est  pourquoi  Mr.  de  Pettecum,  resi- 
dent d'Holstein  ä  la  Haye  chez  qui  Mr.  de  Torcy  avoit  log6,  veut 
gager  que  nous  aurons  la  paix  cet  hyver  avec  la  France,  pourveu  qu'il 
n'y  ait  point  de  guerre  dans  le  Nord.  II  devroit  dire  plustost :  ä 
moins  que  d  autres  ne  se  m6lent  de  cette  guerre.  J'espfere  que  le 
Roy  de  Dannemark  ne  fera  rien  contre  le  trait6  deTravendal,  et  en  ce 
cas  je  ne  voy  point  qu'on  ait  grand  siyet  de  s'allarmer  en  Allemagne 
de  ce  qui  se  fait  en  Scanie  ou  en  Livonie.  Le  vray  moyen  de  conser- 
ver  la  SuMe  seroit  de  la  porter  ä  faire  bientost  la  paix  avec  le  Czar. 
Mais  dans  l'incertitude  oü  Ton  est  encore  sur  la  personne  du  Roy  de 
SuMe,  cette  personne  n'est  plus  en  estat  de  traitter. 


*)  Die  folgenden  Worte  stehen  am  Rande  des  Concepts. 
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J«  99. 

Ck)noepte  von  zwei  Denkschriften  von  Leibnia  für  den 

Kurfürsten  von  Hannover.  *) 

I. 

[Anfang  Oct  1709.] 

Retoumant  cet  hyver  de  Vienne  j'eus  la  commoditö  d'aller  avecMr. 
d'Urbich  jusqu'äLeipsic,  et  chemin  faisant  parmy  plusieurs  entretiens 
nous  en  eumes  sur  les  affaires  courantes.    II  se  plaignoit  de  la  cour 
d'Hanover,  qui  luy  sembloit  plus  su6doise,  que  les  Suedois  mSmes. 
Je  luy  r6pondis  que  Msgr.  TElecteur  6toit  un  allie  fidfele,  mais  qu< 
je  ne  croyois  pas  qu'il  entroit  dans  les  d6m6l6s  entre  le  Czar  et 
SuMe,  puisqu'ils  ne  regardaient  point  TEmpire.  Enfin  il  me  dit  quH 
savoit  que  le  Czar  son  maitre  estimoit  la  droiture  et  le  m^rit«  de 
A.  Electorale  et  qu'^tant  dispos6  ä  une  alliance  du  Czarewicz  vi 
une  princesse  de  Bronsvic,  il  seroit  fort  port6  ä  entrer  dans  n 
bonne  intelligence  avec  S.  A.  Electorale.   II  croyoit  mfime  alors 
le  Czar  pourroit  se  rösoudre  ä  envoyer  un  corps  de  ses  trouppes 
Khin,  pour  agir  sous  S.  A.  Electorale  ä  des  conditions  trte  fiävorab). 
s'il  savoit  que  TElecteur  en  seroit  bien  aise,  et  il  voulut  qua         !• 
sondasse  icy  ce  qu'on  en  pensoit,  mais  j'eus  de  la  peine  ä 
r^oudre. 

Cependant  la  rövolution  des  afiEsiires  du  Nord  ötant  surve 
etTAlliance  entre  Msgr.  TElecteur  et  la  Sufede  6tantexpir6e,  j'ay 
une  nouvelle  lettre  de  Mr.  d'Urbich,  oü  ü  dfeire  que  je  sonde  le  te 
icy,  en  parlant  de  sa  part  ä  Mr.  de  Bemsdorf,  en  t6moignant  ä  S. 
combien  Mr.  d'Urbich  fait  fonds  sur  les  sentinients  pleins  de 
ture  et  de  raison  de  ce  Premier-Ministre,  et  qu'il  dösire  d'appren 
de  luy,  si  il  croit  qu'il  y  auroit  quelque  chose  ä  faire  dans  une  n< 
tiation,  qui  tendroit  ä  ^tablir  une  bonne  intelligence  entre  le  Czar 
S.  A.  Electorale. 

II  croit  la  chose  d'autant  plus  faisable  que  les  intentions 
Czar  Yont  entre  autres  au  repos  du  cercle  de  la  Basse  Saxe  et  i 


'^)  Beide  Coucepte  existiren  in  je  zwei  Exemplaren  von  Leibnix*8  Hao 
einem  Concept  mit  Currecturen  und  einer  Reinschrift. 
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«»a^rvation  de  la  libertö  publique,  et  il  est  ass^s  informö  des  senti- 
meats  de  Sa  M.  Czarienne  pour  juger,  qu'il  n'y  a  guöre  de  prince 
^8  TEmpire  avec  qui  le  Czar  aimeroit  mieux  de  prendre  des  mesu- 
W8  pour  le  Wen  commun  qu'avec  S.  Ä.  Electorale. 

ii; 

[Anfang  Oct  1709.]*) 

En  £usant  savoir  ä  Mr.  d'Urbich  la  r^ponse  de  Msgr.  l'EIec- 

teur  sur  le  siget  dont  S.  Ä.  Electorale  se  souviendra  saus  doute,  j^y 

foimay  le  tour  qu'il  faut,  afin  qu'il  ne  parut  rien  qui  put  rebuter  ou 

dÄsobUger,  et  je  marquay  que  Msgr.  TElecteur  avoit  regu  Touverture 

te  mieux  du  monde,  mais  que  S.  A.  Electorale  jugeoit  que  c'6toit 

»ttprös  de  TEmpereur,  qu'il  falloit  ouvrir  une  n^gotiation,  qui  regar- 

doit  les  trouppes  dont  TEmpire  pouvoit  tirer  du  service. 

II  est  arriv6  depuis  ce  temps  lä  un  grand  changement  dans  les 
•Ädres  du  Nord,  qui  m'a  fait  douter  si  Mr.  d'Urbich  continueroit  ä 
*^«  marquer  du  penchant  pour  cette  cour.  Cependant  j'ay  encore 
*^xx  des  lettres  de  sa  part,  par  lesquelles  il  me  fait  connoitre  que  le 
'^"aitS  de  mariage  entre  le  Czarewitz  et  la  Princesse  de  Wolfenbuttel 
"^ÄiiQant,  il  6toit  temps  plus  que  jaraais  de  penser  k  une  bonne  intelli- 
^^^Äce  entre  le  Czar  son  maltre  et  S.  Ä.  Electorale.  II  ne  me  parle 
•^  'en  termes  g6n6raux,  mais  qui  marquent  qu'il  est  persuad6  qu'il  n'y  a 
'^iixt  de  prince  d'AUeraagne  avec  lequel  le  Czar  aimeroit  mieux  d'entrer 
^  l>onne  correspondance,  parceque  la  renomm6e  luy  a  appris  que  S.  A, 
^^fstorale  a  des  intentions  droites  et  qu'on  peut  faire  fond  sur  ses  paro- 
^^*  —  H  me  chargea  donc  de  faire  un  compliment  lä  dessus  ä  Mr. 
^  ^emsdorf  de  sa  part  en  absence  de  S.  A.  Electorale  et  de  le  son- 
.  s'il  croyoit  qu'une  n6gotiation,  qui  tendroit  ä  6tablir  une  bonne 
Iligence  entre  ces  Princes  seroit  bien  receue. 


L 


*)  Wahrscheinlich  aufgesetzt  gleich  nach  der  RQckkehr  des  Kur- 

n  nach  Herrenhausen  und  vor  der  Ankunft  Bemstorfs,  die  Leibniz  in 

^      -«m  Briefe  an  Urbich  Nr.  98  (XVI)  als  bevorstehend  bezeichnet    Aus 

1^^     98  sieht  man,  dass  Leibniz  damals  Urbichs  Brief  vom  5.  Oct  ans 

^  ^^D  noch  nicht  erhalten  hatte,  und  desshalb  muss  man  annehmen,   dass 

^^  Brief  Nr.  XVI  und  die  Denkschriften  von  Leibniz  noch  in  der  ersten 

^^lle  des  Octobers  abgefasst  wurden.     Nr.  I  ist  wahrscheinlich  der  or- 

^V^tlogbche  Text  der  Denkschrift 
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II  adjouta  que  je  pouYois  assurer  ce  Hinistre  que  le  Gzar  na 
pr^tendoit  rien  de  S.  Ä.  Electorale  qui  fiit  Gontxaire  ä  la  nentralit^ 
qu'Elle  voudroit  peut  6tre  garder  avec  la  Suöde;  mais  qu'il  6toit 
persuad6  aussi  que  S.  A.  Electorale  seroit  y^ritablement  neutre  et  no 
permettroit  pas  que  ses  Ministres  agissent  dans  les  cours  contra  le 
Gzar,  comme  ils  avoient  fait  quelques  fois  plus  que  les  SuMois  mgmes. 

Enfin  que  le  Czar  seroit  pröt  k  concourir  avec  S.  A.  Electorale 
au  repos  du  cercle  de  la  Basse  Saxe  et  autres  bons  desseins  et  sa 
montreroit  en  toute  occasion  port6  pour  la  conservation  de  la  libertö 
publique.  —  Sa  M.  özarienne  agissant  en  cela  par  les  principes  d'hon- 
neur  et  nuUement  par  int6rest. 

Mr.  de  Bemsdorf  röpondit  ä  cela  le  plus  civilement  du  monda 
et  me  dit  qu'il  ne  pouvoit  point  entrer  dans  aucune  nouvelle  n^otia- 
tion  en  absence  de  Msgr.  TElecteur,  mais  qu'il  6toit  cependant  trte 
persuad6  que  S.  A.  Electorale  seroit  toi\jours  bien  aise  d'dtre  en  bonna 
intelligence  avec  un  aussi  grand  Monarque  que  le  Gzar,  et  que  pour 
luy  il  y  contribueroit  volontiers ;  ne  doutant  point  que  Sa  M.  Gzarienna 
n'aye  des  intentions  dignes  d'Elle  et  pleines  de  g6n6rosit^.  —  Quant 
ä  la  plainte  de  Mr.  d'Urbich,  comme  si  nos  ministres  avoient  n^gotia 
contre  le  Gzar,  il  me  pouvoit  assurer  que  S.  A.  Electorale  n'avoit  pre 
aucune  part  ä  ce  qui  regarde  les  affaires  de  la  SuMe  hors  de  TEm- 
pire,  mais  qu'Elle  avoit  jug4  absolument  n6cessaire  de  travailler  da 
tout  son  pouvoir  k  faire  que  le  B>oy  de  Sufede  avec  son  armee  m 
p^n6trät  plus  avant  dans  l'Empire  ou  ne  fit  pas  un  plus  long  s^o 
et  qu'elle  avoit  ordonn6  ä  ses  Ministres  de  faciliter  ce  qui  pouv 
mener  ä  ce  but  et  d'öcarter  tout  ce  qui  le  pouvoit  empöcher. 
Dieu  avoit  b6ni  en  cela  les  soins  de  S.  A.  Electorale,  et  qu'il  e 
assur6  que  le  Gzar  möme  et  ses  Ministres  ne  pourroient  point  bl 
cette  intention.   J'ay  mand^  ces  choses  ä  Mr.  d'Urbich,  mais  je 
pas  encor  de  r^ponse.   Gependant  Msgr.  TElecteur  6tant  sur  le  p 
d'aller  au  Ghoeur  pour  quelques  semaines  et  Mr.  de  Bemsdorf  e 
absent,  j'ay  cm  que  je  ne  devois  point  tarder  d'informer  S.  A. 
torale  de  ce  qui  s'est  pass^,  d'autant  plus  que  Mr.  d'Urbich  m'a 
marqu6  dans  une  de  ses  lettres  que  le  temps  pressoit  et  que  s: 
Gzar  trouvoit  de  la  r^pugnance  icy,  il  seroit  oblig6  de  toumer 
veues  ailleurs.   Et  il  me  sembloit  qu'il  vouloit  insinuar  qua  si 


€^ 
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ne  pouYoit  prendre  aucune  eonfiance  en  cette  eour  11  s'attacheroit 
d'ayantage  ä  celle  de  Berlin. 

Je  juge  par  toutes  les  circonstances  que  rintention  du  Gzar  est 
de  prendre  grande  part  ä  Tavenir  aux  affaires  g6n6rales  de  I'Europe, 
de  s'emparer  de  Tautorit^  que  la  Suede  y  avoit  et  möme  d'aller  bien 
au  delä.  Et  comme  ce  Monarque  est  trfes  puissant,  que  l'Empereur 
le  menage  ä  cause  de  la  Hongrie  et  les  puissances  maritimes  k  cause 
du  commerce;  il  semble  qu'il  est ' important  d'avoir  quelque  cr6dit 
aupres  de  luy ;  pourvu  que  la  chose  se  puisse  faire,  ce  que  la  memoire 
de  r Alliance ,  oü  Ton  a  6t6  avec  la  SuMe  peut  encor  exiger,  k  quoy 
il  semble  que  le  Czar  ne  s'opposera  point,  puisque  Talliance  möme 
ne  subsiste  plus. 

J«  100. 


Ans  dem  Conoept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Lintelo.*) 

[Oct  oder  Nov   1709]. 

Je  ne  sgay,  Mr.,  si  Vous  aurös  accompagn6  leRoy  k  son  entre- 

TOe  avec  le  Czar  et  apparemment  aussi  avec  le  Roy  de  Pologne.  Cette 

^trevue  sera  de  tr^s  grande  importance  pour  les  affaires  g^n^rales  et 

tH  Jamals  le  Nord  a  eu  des  influences  sur  les  autres  parties  du  monde 

w  sera  maintenant.   Cependant  il  n'y  a  pas  bien  k  douter  des  bonnes 

iotentions  de  Sa  M.  le  Roy  de  Prusse ;  le  Roy  de  Pologne  aussi  s'est 

bien  expliqu6  dans  son  manifeste  et  le  Czar  m6me  paroist  port6  pour 

i»  bonne  cause,  et  tout  cela  me  fait  espörer  que  le  Nord  n'empöchera 

l^int  les  Hauts  AUiös  de  pousser  leur  point  et  de  nous  procurer 

•afin  un  repos  durable  pour  le   r6tablissement  de   la  Monarchie 

d',E2«pagne. 


••••* 


J«  101. 
Aus  Lintelo's  Antwort  an  Leibnia. 

12.  Nov.  1709. 

Les  Ministres  ont  etä  tous  r^l^  des  prösents.   Sa  M.  Czarienne 


^)  Lintelo,  Holländischer  Ausserord.  Gesandter  in  Berlin. 
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a  &it  präsent  au  Roy  de  la  premifere  ^pee  qui  a  etö  januds  &ite  « 
Moscovie  —  le  tout  jiisqu'au  fourreau  et  de  fer  d'une  pesanteor 
sounable  et  d'une  construction  fort  extraordinaire. 


■••••> 


J«  102. 

Aus  zwei  Briefen  von  Leibniz  an  La  Croze.  *) 

l. 

Han.  10.  Dec.  1799. 

II  y  a  ici  un  Seigneur  Moscovite,  Envoyö  du  Czar,  qui  s'iT^ 
tera  peut-6tre  encor  quelques  semaines  ici;  il  s'appelle  Prince  ^ 
Kn^es,  de  Tancienne  famille  des  Kurakin,  Je  tächerai  de  le  peT** 
ä  6crire  ä  la  Chancellerie  de  Moscou  pour  nous  procurer  des  öch»^' 
tillons  des  langues  des  pays  soumis  au  Czar  et  des  pays  Yoisins.  ^ 
si  vous  avez  quelques  demandes  ä  faire,  je  vous  supplie,  Monsi^*^ 
de  me  le  faire  tenir  bientöt.  Comme  il  est  Seigneur  du  pays^  * 
pourra  öcrire  pour  cela  avec  plus  d'effet  que  des  ötrangers,  qw  * 
Czar  employe,  et  ä  qui  j'en  ay  6crit  et  parl6  inutilement. 

IL 

Han.' 26.  Dec  1709.**) 

Je  verrai  s'il  y  aura  moyen  d'obtenir  Touvrage  de  Nestor     ^ 
Kiovie.    J'ai  trouv6  un  auteur  qui  a  vu  un  livre  de  ce  Nestor  et 
en  a  feit  des  extraits,  c'est  Herbinius  dans  son  livre  de  Cryf^ 
Kioviensibus ,  que  vous  trouverez  fecilement  ä  Berlin,  car  il 
imprimö  ä  Königsberg  en  1675  in  8vo.   Autant  que  je  le  p 
comprendre,  le  livre  meme  de  ce  Nestor  s'appelle  TCaxeftxov, 
lequel  ce  Chronographe  des  Russes  a  donn6  les  vies  des  Pto»  4^^ 
les  Corps  se  trouvent  dans  la  gfande  Grotte  de  Eiow.   Ce  livre 


*)  Lb.  Op.  Om.  Dutens   V.  V,  p.  494. 
♦*)  Lb.  Op.  Om.  Dutens.  V.  V.,  p.  496. 
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Nestor,  ä  ce  que  dit  Mr.  Herbinius,  est  imprim6  ä  Eiow  en  1661, 

en  tjpes  Sclayoniques  ou  Busses,  comme  sont  ceux  des  Moscovites. 

Je  ne  sais  si  ce  n'est  point  le  livre  que  vous  avez  vu,  ce  qui  pourroit 

en   faire  douter ,  est  que  vous  en  parlez  comme  si  ce  TraTeptxov 

n'^toit  point  de  ce  Kestor,  au  lieu  qu'Herbinius  le  lui  attribue  trfes 

souTent.   II  est  ^Tai  qu'il  rapporte  qu'un  Silvester  Klossow,  Evöque 

Ruthenien  du  pays  de  Mecislaw,  Orszan  et  Mohilow,  a  fait  un  abr6g6 

du  Tcareptxcv  de  Nestor  en   langue  polonaise,   imprimö  encor   ä 

Kiow  en  1636  et  je  ne  sais  si  vous  avez  vu  ce  demier  ou  Tautre. 

Herbinius  ne  paroit  point  avoir  sü  que  ce  Nestor  ait  fait  un  autre 

ouvrage,  quoiqu'il  Tappelle  le  Chronographe  des  Busses.   Cependant 

«e  Nestor  est  nommö  lui-m6me  le  penultifeme  dans  le  catalogue  des 

Yferes,  dont  les  corps  non  corrompus  paroissent  dans  la  Grotte  de 

Kiew,  et  ce  catalogue  avoit  6t6  envoy6  ä.  Mr.  Herbinius  par  rArchi- 

^lÄndrite  d'un  Monastfere  de  Kiow,  nomm6  Innocent  Giziel,  qui  avoit 

in  savoir  et  avoit  Studie  dans  les  Acad6mies  des  Chretiens  Latins. 

Qnoi  qu'il  en  soit,  je  prierai  ce  Prince  ou  Kn^s  Kurakin  et  des  Gen- 

Öshommes  Moscovites  curieux  qui  sont  avec  lui  de  tacher  de  nous 

^rocurer  la  Chronique  mßme  de  Nestor,  s'il  y  a  moyen.   Mr.  Herbi- 

öJUs  page  1 7  cite  son  TCarepixov  part.  1  toucliant  la  premifere  pr6- 

^"<5a.tion  de  TEvangile  chez  les  Busses  par  TÄpötre  St.  Andrö,  et 

*^Uchant  un  certain  St.  Andronic  venu  depuis  dans  leur  pays,  qui 

i^U^rroit  bien  avoir  donn6  occasion  k  la  fiction  de  la  venue  de  St. 

^-^<ir6  etc.   Mr.  Herbinius  nous  apprend  encore  une  chose  que  je  ne 

ois  pas,  et  qui  est  digne  d'ßtre   sgüe,  c'est  que  les  Busses  ont 

dans  un  Synode  tenu  ä.  Moscow  quelques  ann^s  avant  qu'il 

^J^  publik  son  li^Te,  de  ne  plus  rebaptiscr  les  Latins  qui  embrasse- 

^^^^nt  leur  religion,  ce  qui  n'est  pas  une  petite  afl&iire. 

II  dit  aussi  avoir  appris  d'un  Seigneur  Polonois,  que  Kossä  est 

&ulx  en  Esclavon  et  Kossak  un  faücheur  ou  qui  porte  une  &ulx, 

^    ^jue  c'est  de  lä  que  vient  le  nom  des  Cosaques,  et  nullement  de 

^ä —  chfevre,  parce  qu'ils  couroient  et  sautoient  comme  leschävres; 

effet  la  premifere  d^rivation  paroit  bien  plus  raisonnable.  Au  reste, 

^nsieor,  puisque  vous  avez  üeiit  un  travail  si  utile  sur  la  langue 

vonique  lit^rale,  ne  pourriez-vous  pas  ais^ment  en  fiedre  un  extrait 

^^B  racines,  c'est-ä-dire  des  mots  principaux,  dont  la  connoissance 

^'^UBroit  k  peu  prto  pour  entendre  fiMilement  les  autres  ?  Je  vous  en 
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eerois  bien  oblig6  si  cela  se  pouvoit.  Et  au  reste  je  suis  avee  z^e, 
en  Yous  souhaitant  une  heureuse  Douvelle  ann6e  etc. 

HanoTer  ce  26  Decembre  1709. 

P.S.  Je  voudrois  bien  avoir  aussi  vötre  sentiment  touehant 
ce  seigneur,  que  les  Kusses  disent  ßtre  venu  d'iin  pays  floign6,  et 
qui  pourroit  6tre  la  cöte  de  la  mer  Baltique.  J'ai  une  table  6en6a- 
logique  manuscrite  oü  il  est  parl6  d*un  Eorik  venu  en  Bussie. 


i««*» 
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Aus  dem  Conoept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Lintela 

26.  Dec.  1709. 

n  y  a  ici  un  Ministre  du  Czar  qui  s'appelle  le  prince  Kurakin, 
qui  a  apport6  une  lettre  de  cr6ance  pour  Msgr.  TElecteur.  II  assure 
nettement  que  l'intention  du  Czar  son  maitre  va  k  la  conservation 
du  repos  de  TEtopire.  On  croit  qu'il  pourra  aller  d'icienÄngleterre. 
L'ambassadrice  Moscovite  qui  a  &it  du  bruit  ä  la  Haye  est  attendue 
icy  bientost  pour  retoumer  dans  son  pays  ä  ce  qu'on  dit. 


^tmtß 


JI104. 

Conoept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Heraog  Anton  UlriolL 

[Mätz  1710.J 

Durchlauchtigster  Herzog!  Gnädigster  Herr! 

Weil  ich  vernehme,  dass  Ew.  Hochfürstliche  Durchlaucht  noch 
heute  verreisen  werden,  und  ich  also  zweifeln  muss,  ob  ich  werde  die 
Gnad  haben  können  in  Dero  Zimmer  auüzuwarten,  so  habe  durch 
diese  unterthänigste  Zeilen  sagen  wollen,  dass  mir  der  Prinz  Kuracin, 
Moscowitischer  Abgesandter,  einen  italienischen  Brief  eines  Ministri 
des  Gzars  gewiesen  darinn  enthalten,  dass  H.  v.  Urbich  in  3  Tagen 
von  Moscau  verreisen  würde,  und  alles  bei  des  Gzars  Mig.  erhaÜeOt 
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was  er  gesuchet.   Glaube  es  werde  auch  darunter  begriffen  sein,  was 
ihm  von  Ew.  H.  D.  aufgegeben  worden. 

Man  sagt,  was  E.  D.  unlängst  durch  einen  gewissen  gesuchet, 
bekommen  sie  jetzt  durch  einen  andern:  man  setzet  noch  ein  ander 
und  grösser  Land  dabey,  welches  mir  aber  wegen  vieler  Ursachen 
nieht  so  glaublich  fürkommt. 

Im  Uebrigen  wünsche  ich,  dass  Gott  E.  D.  Vwhaben  jeder 
Zeit  zu  dero  eigenen,  dero  hohen  Hauses  und  auch  Gemeinem  Besten 
wenden  und  da  etwas  wieder  unsere  Meynung  geschieht,  auch  solches 
endtlich  zum  guthen  kehren  wolle.  Mich  bedanket  ich  sehe  selbst  ein  und 
anderes  dadurch  es  geschehen  könne  und  verbleibe  lebenszeit  unterth« 
Diener. 

G.  W.  Leibniz. 

Wolfenbattel  Montags  früh. 


i««*» 
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Conoept  eines  Briefes  von  Leibnis  an  Urbioh. 

XVII. 

Hanover  29  de  Mars  1710. 

J'espöre  que  cette  lettre  vous  trouvera  de  retour  k  ,Vienne, 
Car  Mr.  le  prince  Kurakin  m'a  montrö  une  de  Moscou,  oü  il  6tait 
dit  que  vous  en  parti^s  dans  3  jours,  aprfes  avoir  obtenu  tout  ce  que 
Tous  avi6s  demandö.  J'en  suis  bien  aise  et  j'en  tire  des  bonnes  con* 
86quences  non  seulement  pour  vos  alShires  particuliöres ,  mais  encor 
pour  les  publiques  et  surtout  pour  l'affaire  du  mariage  du  Gzarewiz, 
oü  vous  av6s  tant  de  part,  ou  plustot,  oü  vous  av6s  pens6  le  premier. 
II  me  semble  qu'on  est  encor  dans  Tincertitude  lä  dessus  dans  notre 
monde,  mais  vötre  retour  pourra  la  lever.  Car  Mr.  le  prince  Kurakin 
ttooigne,  qu'il  n'en  est  point  informö.  Ce  Ministre  est  occup6  ä 
-quelque  engagement  avec  cette  cour,  qui  puisse  contribuer  ä  asseurer 
la  neutralit^,  et  le  repos  de  l'Empire.  J'avois  destin^  ä  Mr.  vötre 
fr^e  cet  honneur  de  jetter  les  fondemens  d'une  bonne  intelligence, 
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mais  l'affaire  n'estoit  pas  encor  meure  alors.  Le  malheur  extraordi- 
naire  arriy^  ä  Tarmee  de  Dannemarc  en  Scanie  pourroit  causer  un 
changement  consid6rabIe  dans  les  affaires  sans  la  grande  puissance 
du  Csiar,  seule  capable  d'y  rem6dier.  Et  je  suis  bien  assur6  qua  sans 
la  diversion  que  Sa  M.  Czarienne  fera  en  Finlande  les  Su6dois 
enlfeveroient  la  Norwögue  au  Dannemarc,  et  que  Mr.  Eonnow  pourroit 
appeller  son  maistre  Empereur  de  Scandinavie  sans  craindre  le  Mani- 
feste Danois.  La  SuMe  ayoit  offert  aux  Hauts  Alli^s  de  leur  donner 
les  trouppes  de  Grassau  k  condition  que  le  Dannemarc  leur  donnat 
aussi  Celles  qui  sont  en  Jutlande.  Mais  la  condition  me  parut  imprac- 
ticable,  le  roy  de  Dannemarc  ne  pouvant  point  se  d6pouiller  entiöre- 
ment  chez  luy,  et  l'övenement  a  fait  voir  que  le  but  des  Suödois 
estoit  de  traverser  le  renforcement  de  Celles  que  les  Danois  avoient 
en  Scanie,  pour  en  avoir  meilleur  march6.  II  court  un  bruit  que  le 
Czar  pourroit  envoyer  du  secours  au  Roy  de  Dannemarc,  et  Ten  de- 
mendoit  le  passage  au  Roy  de  Prusse,  mais  le  Ministre  du  Czar  n'a 
point  t^moignö  d'en  avoir  connoissance  et  il  faudroit  que  ce  secours 
fut  bien  fort  pour  passer  ä.  la  barbe  de  Crassau.  Sa  M.  aussi  donnera 
tant  d'occupation  aux  Su^dois  ailleurs  qu'apparement  ce  secours  ne 
sera  point  n6cessaire.  Le  Roy  de  Prusse  a  bien  du  penchant  ä  rap- 
peller la  pluspart  de  ses  trouppes,  et  en  effect  sa  Prusse  est  ass^ 
expos6e,  mais  on  croit  que  le  prince  Eugfene  Tappaisera;  si  les  troup- 
pes danoises  et  prussiennes  se  retiroient,  les  Hollandois  se  r6soudroient 
äi  un  trait6  de  partage,  qui  pourroit  embarasser.  Mais  s'ils  gardent 
ces  trouppes  on  espfere  qu'ils  tiendront  ferme.  Cependant  la  paix  est 
dans  une  espece  de  crise  et  on  ne  sait  encor  qu'en  dire. 

Tout  est  encor  incertain  icy,  la  campagne,  l'assembl^e  du  cercle, 
le  retour  de  Msgr.  TElecteur  au  Rhin.  Mais  il  est  asseur6  que  S. 
A.  E.  ne  soufi&ira  aucun  temperament  sur  le  point  du  rang  dans  le 
cercle  ny  möme  sur  Northausen,  dont  il  demande  avec  empressement 
la  restitution.  La  commission  d^ret6e  lä  dessus  k  Yienne  va  lente- 
ment  en  besoigne. 
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Aus  einem  Briefe  von  Leibniz  an  La  Croze. 

Hau.  16.  Apr.  1710.*) 

Les  pays  de  Variag  d'oü  les  historiens  Esclavons  disent  Que 
Boric  est  venu  dans  la  Eussie,  ne  sera  autre  chose  apparemment  que 
Wagria,  province  oü  la  ville  de  Lubec  est  situöe,  et  qui  6tait  attri- 
buee  autrefois  aux  Esclavons  Wagrii,  Obotriti;  c'est-ä-dire  que  les 
habitants  des  environs  de  Lubec,  du  pays  de  Mecklenbourg  et  de 
celui  de  Lauenbourg  6toient  tous  des  Esclavons.  Ge  pays  est  mainte- 
nant  habit6  par-tout  par  des  peuples  AUemands  ou  devenu  tels.  Mais 
la  Wagrie  a  et6  plus  d'une  fois  assiyettie  aux  Normans  ou  Danois. 
Ainsi  ce  Rone  paroit  avoir  6te  un  Seigneur  de  race  Danoise,  mais 
Tenu  de  Wagrie  ou  des  environs.  Gar  Rone  est  un  nom  usit6  chez 
l68  Danois  et  autres  Germains  *septentrionaux,  mais  non  pas  chez  les 
Äecklenbourgeois  ou  autres  Esclavons.  Getto  cöte  de  Wagrie  a  tou- 
jours  6t6  un  pays  de  grand  commerce,  möme  avant  la  fondation  de 
^  ViUe  de  Lubec,  parce  que  ce  pays  est  8itu6  ä  l'entröe  de  la  Gher- 
8ontee  Gimbrique  et  foumit  un  passage  ais6  dans  rOc6an.  Ainsi  il  a 
pu  donner  son  nom  k  la  mer  voisine  chez  les  Esclavons,  et  il  paroit  que 
fes  Busses  ne  pouvant  pas  bien  prononcer  gr  ou  Wagria  en  ont  fait 
^<iriag.  Je  vous  prie  de  donner  ä.  Mr.  Jablonski,  le  Ministre,  vos 
remarques  sur  la  lettre  de  Mr.  Bourguet,  car  Mr.  Jablonski  me  les 
P^urra  communiquer  avant  que  de  les  envoyer. 


I»M 
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-^Us  dem  Concept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Herzog 

Anton  Dlrich. 

An  H.  Herzog  Anton  Ulrichs  Durchl. 

Durchlauchtigster  Herzog!  Gnädigster  Herr. 

E.  hochfürstl.  Durclil.  gnädigstes  schreiben  aus  Luther  am 
**^^enberge  habe  zurecht  erhalten,  aber  meine  unterthänigste  antwort 
^^en  ungewissheit  der  Bestellung  biss  aufif  Dero  nunmehr  gottlob 

♦)  Lb.  Op.  Gm.  Dut  V.  V.,  p.  497. 

10 
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glackliehe  RQckkunfEt  yersehobeu.    Ich  habe  dem  yennaiheten  a1 
sehn  gemäss  nicht  ermangelt,  einigen  die  m()ynung  zu  benehmen, 
von  einem  ungegrflndeten  geschrey  hehr  kommen,  ob  schohn  ein 
andere  vielleicht  nicht  ganz  ungern  gesehen  haben  würden,  wei 
etwas  an  den  aussgesprengten  Yortheilen  gewesen  wäre.    Ein 
rflhmter  Jesuit  aus  Rom,  mit  dem  ich  zu  Zeiten  Briefe  gewechse] 
und  der  daselbst  das  Gollegium  Bomanum  beobachtet ,  lasset 
wissen,  dass  ihm  lieb  seyn  werde,  einen  jungen  Katholisch  gew(»: 
deuen  Braimschweiger  von  guther  Ho&ung  dahinein  zu  bekomm 
Mich  bedanket,  den  könne  niemand  besser  wissen  als  E.  Durc^ 
Mich  wimdert,  dass  lange  von  H.  ürbich  nichts  yemommen,  dL< 
doch  längst  aus  der  Stadt  Muskaw  abgereiset. 

H.  von  Schleuniz  hatte  von  dem  ehemaligen  Bischoffe 
Heaux"*^  eine  ausführliche  Schrifift  mit  sich  in  Deutschland  brac' 
darin  die  Beligionsfragen  gar  glimpflich  erörtert  und  erkläret  word< 
80  er  des  H.  Herzog  zu  Gotha  Durchl.  übergeben  zu  haben  ge^ 
mich  erwehnet.  Möchte  wünschen,  dass  man  solche  haben  könd  i^*e. 
Ich  hoffe  selbst  zu  erscheinen,  sobald  es  wetter  und  gesundheit  1  ^Mei- 
den werden  und  verbleibe  lebenszeit  S.  Hochfürstl.  Durchl. 

unterthänigster  Diener 

Hanover  den  1.  May  1710.  G.  W.  V.  Leibniz. 


%ioa 

Brief  von  Urbioh  an  Leibniz. 

XIX. 

Monsieur  et  trto  hönor6  patron. 

II  est  vray  (Jue  je  souhaiterois  chaque  ordinaire  d'avoir  de  ^^^    f  ^- 
nouvelles;  mais  quand  je  considtre  combien  je  suis  tardif  ä  röpondr^» 
je  ne  puis  pas  y  pretendre.    Tant  d'occupations  et  d'incidents  m'on* 

*)  liossuet 
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empfiehl  de  m'acquitter  plus  tost  de  mon  devoir  sur  Thonneur  de 
vötre  derniöre  du  1  d'aoust.  J'aurois  souhaitö  de  me  pouvoir  seule- 
ment  abboucher  une  heure  avec  vous,  Mr.  La  dernifere  fois  que 
j'estois  dans  vötre  yoisinage,*  je  vous  aurois  feit  voir  r.^  que  j'avois» 
fiadt  pour  vous  et  ce  que  Ton  m'avoit  repondu.  Je  vous  aurois  parlö 
encore  de  fe  nSgociation  de  Kurakin  et  de  la  disposition  de  Berns- 
dorf. Je  -voudrois  bien  entrer  avec  Bernsdorf  dans  une  seeröte  corres- 
pondance,  si  cela  se  pouvoit.  L'affaire  du  mariage  qui  a  est4  si  bien 
ilögptiöe  semble  vouloir  se  reculer  par  la  malice  de  certaines  gens: 
nöantmoins  comme  le  Czar  le  veut,  j'espfere  que  les  autres  seront 
Obligo  d'oböir.   Je  suis. 

V.  13  Sept.  1710. 

On  dit  que  le  nouveau  Vizir  est  aussi  de  nouveau  döpossedö  et 
rel^^.   Adio  Be  di  Scandinavia. 


•*•«- 
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Brief  von  Urbioh  an  Leibniz« 

XX. 

Monsieur 

Je  vous  suis  trfes  oblig6  de  l'honneur  de  vötre  röponse  du 
24  Sept.  Quant  ä  la  matiöre,  je  sgay  bien  quo  vous  aves  partout  de 
si  bonne  correspondance  qu'elle  ne  vous  manquera  jamais,  mais  qu'il 
est  vray  que  vos  occupations  ordinaires  ne  vous  laissent  pas  ass6s  de 
loisir  d'öcrire  [des]  nouvelles;  pour  la  confiance  que  j'ay  en  vostre  amitiö, 
je  erois  que  le  temps  passö  vous  aura  convainqu  ass6s  qu'elle  est  de 
mon  cost6  enti^re  et  vous  Tavös  aussi  m6nag6  si  adroitement,  que 
Venvay  de  Kurakin  ne  se  doit  qu'ä  vous,  qui  a  feit  pow^  le  com- 
mencement  asses.  Je  suis  feche  que  j'ay  manque  du  plaisir  de 
m 'abboucher  avec  Vous  estant  au  voisinage;  mais  ce  voyage  \k  se  fit 
tout  d'un  cpup,  Sans  y  avoir  seulement  pens6,  ainsi  que  je  n'ay  pu 
6crire  plus  tost,  et  pour  Mr.  Schleinitz  S.  Ä.  Tavoit  envoy6  express6- 
ment  k  Eisennach.  Ge  cavallier  pr^tend  trop  et  il  ne  feit  pas  bien  de 

10* 
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faire  tant  de  bruit,  on  le  devroit  cacher  jusqu'i  la  matüritö.  Je  pui 
dire  qii'estant  ä  Moscou,  j'äy  fait  tout  pour  Leihniz,  aussi  toüchatr* 
son  projet  qu'on  a  approuvö.  M6me  j'avais  parl6  d'un  conci/ 
Oecuminique  que  le  Czar  devoit  proposer  sur  tout  parce  que  le  pape 
insiste  tant  pour  une  v/nion  et  j'y  avois  propos6  Leibniz  qui  estoit 
fort  capäble  ä.  dresser  le  systöme;  mais  quoyqu'on  la  g:ou8toit  ass^ 
on  crut  pourtant  qu'il  faudroit  auparavant  avoir  la  paix.  D'ailleurs 
je  voudrois  bien  entrer  avec  Bernsdorf  m  correspondance  seeröte  pour 
une  afl&ire  d'importance ;  si  vous  aviez  la  bont6  de  le  sonder  et  si 
par  vötre  moyen  les  lettres.pouvoient  luy  estre  rendues  seurement! 
Vous  aurez  appris  le  changement  ä  la  porte.  Les  plus  fraiches  nou- 
velles  en  sont  du  7  de  Sept.  qui  disent  qu'on  avoit  61ev6  au  grand 
vmrat  le  Pascha  d'Aleppo  Mehemet,  qui  a  est6  d6jä  dans  le  pbste  il 
y  a  5  ou  6  ans.  On  dit  qu'il  est.  fort  pacifique,  il  faut  en  voir  les 
suites,  et  quand  il  sera  arriv6  k  Constantinople.  Les  Turcs  sont 
rentrös  en  quartier  et  le  Cham  des  Tartares  est  retournö  chez  lui. 
De  cette  maniöre  le  Roy  de  Suede  se  morfondra  Thyver  prochain  ^ 
Bender.  On  appröhende  icy  que  quand  les  Turcs  voulussent  ftire 
une  guerre  ce  ne  soit  plustost  dans  l'Hongrie  que  contre  le  Czaar, 
puisque'la  France  et  m6me  quelques  puissances  idltalie,  conime  on 
les  soubgonne,  qui  ordinairement  agissent  plus  par  des  intrigiies 
fourrös  que  par  la  force  ouverte  faisoient  leür  demiers  eflForts  ä  y 
disposer  les  Turcs.  Je  suis  fort  inquiet  touchant  notre  mariage  connu, 
voyant  tant  de  contrariet^s.  Au  reste  on  s'impatiente  d'avoir  quelqud 
avis  assur6  des  affaires  du  Roy  Charles  en  Espagne  et  je  suis,     , 

m 

V.  15  d'oct.  1710. 


%  uo. 

Oonoept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Urbich. 

XVIIL 

[Nov.  1710.] 

Mylord  comte  de  Rivers  partit  d'icy  avant  hier  ä  minuit  ayant 
attendu  encore  quelques  jours  icy  aprfes  son  audience  de  cong6  pour 
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recDYoir  les  lettres  d'Angleterre  que  le  vent  avoit  retardes.  Cepen- 
dant  la  principaute  estoit  all^  au  Ghörde,  endroit  propre  ä  la  chasse 
dans  le  pays  de  Zell.  Si  les  lettres  d'Angleterre  atoient  apport6 
quelque  chose  de  nouveau  de  la  part  de  la  Reine,  ee  Mylord  auroit 
suivi  la  cour  au  Ghörde.  II  nous  a  asseurö  des  bonnes  intentions  du 
Minist^e  pr^nt  pour  continuer  la  guerre  avec  vigueur.  Et  il  m'a 
montrö  que  la  nouvelle  commission  pour  la  Tr6sorerie  a  .döji  trouve 
mcyen  de  paver  plus  d'un  million  delivres  st.  pour  TEspagne,  Tltalie, 
les  Trouppes  des  Pays  Bas  et  autres  besoins  de  TEstat.  La  Beine  et 
le  nouveau  ministre  ont  este  surpris  que  le  conte  de  Starenberg  et 
Mr.  de  Vreyberg  ont  solicit6  de  la  part  de  TEmpereur  et  de  Mss.  les 
Etats  pour  la  conservation  du  parlement.  La  Beine  a  dit  ä  Mr.  de 
Treyberg  [que]  ces  sollicitations  6toient  mandiees  [sie].  Cette  conser- 
^tion  ne  se  pouvoit  pas  apr^s  le  cbangement  du  Ministere^  parce . 
qu'ayant  Öt6  les  chefs  on  n'osoit  point  conserver  les  cr6atufes,  qui  . 
auroient  pu  mettre  le  nouveau  ministfere  en  danger. 

J'ay  SU  depuis  longtemps  que  la  Beine  changeroit  le  minist^re,  ^ 
m&is  on  avoit  cru  qu'elle  attendroit  la  fin  des  3  ans  du  parlement  et 
fians  les  d6gouts  qu'on  a  donn6s  ä  Sa  M.  cela  seroit  arriv6.  J  ay 
des  amis  consid^rables  dai^  Tun  et  l'autre  parti,  qui  me  donnent  de 
bonnes  informations  de  temps  en  temps,  par  ce  qu'on  sait  Tentröe 
Que  j'ay  icy  chez  la  padronanza.  *) 

II  y  a  des  gens  en  Angleterre  qui  souhaiteroient  que  j'y  fisse 
^m  tour,  et  Ton  dit  qu'on  s'expliqueroit  euvers  moy  sur  des  choses 
qu'on  ne  voudroit  pas  faire  passer  par  le  canal  ordinaire.  Mais  j'6vite 
^«la  pour  ne  point  donner  Jalousie. 

Mr.  de  Bemsdorf  est  auprfes  de  l'Electeur  sur  une  terre  qu'il  a 

dÄ^s  le  voisinage  et  je  ne  puis  luy  parier  de  vötre  intention  que  de 

^  ve  voix  et  ä  son  retour.  J'esp^re  que  vous  ne  me  fer6s  point  passer, 

^i'.,  pour  un  simple  porteur  de  lettres,  6tant  asseure  de  Texactitude 

la  quelle  je  say  garder  ce  qu'on  me  eonfie.  Äutrement  cela  möme 

discrediteroit  aupres  de  ceux,  oü  je  m'employerois  de  vötre  part. 

Un  des  grands  principes  de  practique  est :  Semper  noeuit  differre 

^^Tatis.   Et  il  y  a  bien  des  choses  que  la  guerre  n'empScheroit  pas, 


*)  Die  Herrschaft 
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parce  qu'on  trouveroit  moyen  de  les  faire   sans   qu'elles  soient 
Charge  (et  il  y  a  des  gens  qui  ne  doivent  point  conseiller  les  chose 
trop  61oign6es)  par  des  exp6dients,  qui  ne  coüteroient  gufere,  et  plu^ 
tost  qui  feroient  gagner  et  serviroient  durant  la  guerre  m6me;  il  y 
en  a  mßme  oü  Ton  ne  sauroit  songer  trop  tot,  et  il  y  en  a  aussi,  qui 
ne  se  feroient  pas  si  belles  aprös  la  paix  faite. 

Le  point  du  concü  est  une  afl&ire  importante  et  de  trös  grande 
cons^uence.  Mais  eile  ne  sauroit  estre  practiqu6e  facilement  qu'ayec 
la  permission  que  je  ne  say  si  Ton  obtiendroit  du  Türe  par  rapport 
aux  patriarques  de  Vorientj  sans  les  quels  il  ne  passera  point  pour 
oecumSnigue.  Et  pour  pröparer  les  choses  il  seroit  peut  ötre  bon,  si 
Von  est  passablement  bienavec  le  susdit,  dp  negocier  de  telles  per- 
missions  et  les  faire  exprimer  dans  un  traitö,  Protestant  qu'on  ne  se 
mßla  pas  d'eux  en  d'autres  matiöres.  On  a  besoin  de  grands  6gards 
par  rapport  ä  Rome  et  de  beaucoup  de  delicatesse  et  de  grandes 
precautions  pour  mener  les  choses  k  quelque  chose  de  bon.  (Et  il  y 
auroit  bien  de  choses  ä,  dire  lä  dessus  qui  seroient  trös  conformes  i 
ce  que  je  m'en  imagine  du  Czar  et  en  möme  temps  ä,  ce  qui  convient 
au  bien  g6n6ral.  Quand  VEmpereur  avoit  envoyö  icy  sur  la  mßme 
matifere  du  concil,  Molan  n'a  pas  voulu  feire  un  pas  sans  Leibniz  et 
il  y  [a]  \k  dessus  des  volumes  enti^res  de  ce  qui  s'est  pass6y  avee 
quantitö  de  lettres  que  j'ay*en  mains.  II  y  a  mßnie  un  moyen  de 
quasi  forcer  le  pape  k  se  mettre  k  la  raison  en  partie  et  au  moins 
autant  qu'il  est  nöcessaire  pour  certains  pas  importans.  Mais  Texpo- 
sition  de  tout  ceci  demande  une  grande  discussion  et  ne  se  sauroit 

faire  en  peu  de  paroles.)*) 

Ne  seroit  il  pas  bon  que  vous  öcrivissiez  un  mot  du  con^l 
k  WolfenbiUtel;  de  telles  id6es  le  r^jouissent  et  vous  pourriez  dire 
que  vous  en  avez6crit  plus  amplement  k  Leibniz.  Et  j'en  avertirai 
Leibniz  par  mes  lettres,  quoyqu'il  n'en  ait  guferes  besoin  aprös 
avoir  reQU  les  vostres.  Vous  voyez  bien,  Mr.,  que  je  parle"  ainsi 
pour  mieux-  eraployer  le  chifre.  Mais  il  faudroit  recommander  le 
secret  k  Wolfenbuttel,  afin  qu'il  ne  parlät  qu'ä  Leibniz. 

Si  vous  aviez  entendu  les  conversations  quej'ayeuavec  Wolfen- 


*)  Die  eingeklatnmerton,  an  einer  anderen  Stelle  am  Rande  des  Ck>n-' 
cepts  geschriebenen  Worte  gehören  wahrscheinlich  hierher. 
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Mtel  sur  un  sujet  appro^hant  yous  trouyeriez  cela  d'autant  plus  con- 
yenable,  et  je  suis  asäur6  que  yous  robligeriez  fort. 

Les  affaires  d'Espagne  quelque  heureuse  qu'ait  6t6  lar6volution 
ne  sont  pas  encor  achey6es.  Gar  les  Castillans  s'obstinent  ä  ne  you- 
loir  pas  estreforc6s  par  les  Aragonois  et  Catelans  et  par  les  ötrangers, 
AinsileDucd'Anjou  persiste  ä  youloir  attendre  les  extremitös,  [et]  la 
guerre  peut  encore  durer.  Gependant  le  Boy  Gharles  au  moins  est 
plus  au  large.  Je  ne  say  si  Mr.  le  Baron  dlmhof  ne  trouyera  pas  ä 
propos  maintenant  de  Taller  retrouyer. 

J'espfere  que  Tlmperatrice  se  portera  bien  ä  pr6sjnt,  mais  eile 
sera  fort  af9ig6e  de  la  mort  de  sa  soeur,  et  je  yous  assure  que  ce 
malheur  me  touche;  car  j'ay  eu  Thonneur  deconnaitre  cette  princesse 
particuliferement  et  c'etoit  la  bont6  m6me.  J'esp^re  aussi  que  Sa  M. 
me  conserye  encor  quelque  part  dans  ses  bonnes  gräces  qu'elle  me 
tömoigna,  quand  j'eus  Thonneur  de  luy  foire  ma  r6y6rence.  Je  yous 
supplie  de  me  dire,  Mr.,  si  Mr.  TEyßque  de  Neustat  est  encor  ä 
Vienne,  ou  s'il  est  all6  ou  ya  ä.  Eome  comme  Ton  dit.  J'apprends  que 
Gottergdorf,  terre  qui  luy  appartenoit,  appartient  maintenant  ä  la 
maison  de  Schönborn;  comme  cet  eyßque  est  le  demier  de  la  famille 
des  comtes  de  Buchaim,  je  m'imagine  qu'il  se  sera  accomod6  ayec  le 
comte  de  Schönbom  par  le  soin  de  Mr.  le  Vice-Ghancelier.  II  feut 
esp6rer  que  Thyyer  arretera  le  cours  de  la  peste  et  que  les  pröcautions 
que  le  Roy  de  Prusse  fait  prendre,  quoique  un  peu  tard,  seront  benies 
par  la  gräce  de  Dieu,  pour  garantir  ses  pays  dans  TEmpire  et  les 
notres  du  progr^s  de  ce  mal. 

On  croit  que  les  trouppes  qüi  sont  dans  Vile  de  Whight  passeront 
en  Portugal,  mais  il  y  en  aura  d'autres  qui  seront  destin6s  pour 
garantir  la  neutralit^  yers  le  Nord  au  besoin,  d'autant  qu'il  n'y  a 
rien  ä  craindre  de  ce  cöt6  que  yers  le  printemps. 

Apparemment  on  ne  pourra  juger  du  nouyeau'  grand  Vizir 
qu'aprös  son  arriyöe.  Nous  croyons  Mr.  Fabrice  en  chemin  ppur 
reyenir  de  Bender  en  Holsace  retrouyer  TAdministrateur,  qui  [s']est 
un  peu  brouille  ayec  le  conte  de  Schönborn  ä  Hambourg.  Ge  conte 
a  6t6  inutilement  ä  Quedlinbourg  et  je  m'ötonne  que  sgachant  le  sen- 
üment  des  deux  cours,  on  a  youlu  hazarder  une  .^lection  par  laquelle 
causa  est  magis  yulnerata. 

II  semble  que  Taffaire  que  vous  ay^s  n6göti6e  est  encore  sur 
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un  pied  passable,  mais  je  crois  que  les  conditions  ne  seront  plus 
telles  qu'elles  auroient  pu  ötre.  Schieinüjs  n'attend  que  le  moyen 
de  passer.  L'Espagne  est  d'une  trop  grande  etendue'  pour  pou- 
Yoir  dtre  r^duite  promtement  par  iine  armee  mMiocre,  si  Ton 
ne  trouve  moyen  de  gagner  les  esprits.  A  propos,  de  qpoy  je 
vous  dirai,  Mr.,  qu'ötant  autrefois  en  correspondance  avec  Mr.  le 
Baron  d'Obdam,  je  luy  envoyay  un  discours  que  j'avais  dressß  sur  le 
droit.de  la  maison  d'Autriche,  qu'il  envoya  en  Espagne  k  Mr.  Schönen- 
berg,  B>6sident  des  Estats  et  Mr.  Schönenberg,  l'ayant  communiquö 
ä  TAmirante  de  Gastille,  celuy  ci  le  trouva  enti^rement  conforme  aux 
principe^  et  au  droit  des  Espagnols,  au  lieu  que  d'autres  ouTiages 
publi6s  pour  la  maison  d'Autriche  n'y  avoient  point  paru  ass^  con- 
formes.  II  auroit  &llu  &ire  traduire  en  Espagnol  quelque  chose  de 
cette  nature,  mais  on  a  n6glig6  bien  d'autres  choses  ä  la  coor  du 
Boy  Charles;  depuis  on  a  6t6  oblig^  de  songer  de  tout  autre  chose. 
Maintenant  je  voy  que  pour  mieux  changer  les  esprits  des  Gasüllans 
en  devroit  donner  en  Espagnol  quelque  chose  de  cette  nature  et  le 
&ire  disperser  en  Espagne. 


*mm 


Jl    111. 


Aus  dem  Concept  eines  Briefes  von  Leibniz  an 

21.  Nov.  1710. 

Yous  savez  sans  doute  que  le  mariage  du  Zarewiz  ayec  la 
princesse  de  Wolfenbuttel  passe  pour  une  afl&iire  rösolue.  On  dit 
que  ce  prince  se  fait  ass^s  bien;  s'il  a  le  coeur  bon,  le  mariage  de  la 
princesse  sera  aussi  bon  que  celuy  de  la  Beine  d'Espagne,  qui 
doit  ötre  bien  en  peine  de  voir  son  6poux  en  danger  comme 
11  est. 
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Brief  von  Urbich  an  Leibniz. 


XXL 


'  Je  vous  suis  trös  obligö  de  rhonneur  de  vostre  deniifere,  il  y  a 
apparence  que  les  afl&ires  d^Angleterre  iront  mieux  que  Ton  ne  s'est 
attendUy  comme  je  Tavois  d'abord  envisagö  et  qu'elle  [sie]  concernoit 
plus  le  Duc  Marleboroug  et  sa  bände  que  le  pr6tendant.   Ainsi  il  faut 
esp^rer  qu'aprfes^avoir  un  peu  mortifi6  Marleborough  la  nation  ne 
Ycmdroit  pas  avoir  sacrifi6  taut  de  millions  et  tant  de  milliers  d'ämes 
paar  enfin  leculer  et  donner  bonne  prise  ä  Tennerny.   Vous  sgavez 
mieux,  Mr.,  que  moy  Taffaire,  puisque  vous  6tes  en  correspondance 
avec  plusieurs  Seigneurs  Änglois,  laquelle  vous  fait[e8]  bien  d' entretenir 
Sans  y  aller  en  personne.   Mr.  de  Bemsdorf  est  k  cette  heure,  ni'a- 
t-on  dity  au  pais  de  Meklenbourg  pour  aplanir  les  diff6rents  entre  le 
maitre  et  les  estats.  Le  meilleur  seroit  que  de  part  et  d'autre  on 
relachoit  quelque  cbose  de  la  rigueur  de  son  pr6tendu  droit,  et  les 
estats  ä  la  fin  perdront  tousjours.  Vous  movdites  un[e]  6nigme,  Mr., 
par  le  vulgatum:  semper  nocuit  diflferre  paratis  etc.,  je  le  comprends 
bien  etpourtantpas  assös.  Je  vous  prie  de  vous  expliquer  plus  intelli- 
giblement,  point  pour  me  le  faire  entendre  mieux,  mais  circa  modum. 
J^  vous  en  conjure;  le  temps  pourroit  venir  de  nous  abboucher  et  je 
voudrois  premierement  sgavoir  net  vos  pens6es  pour  m'informer  et  me 
feire  instruire.  Le  point  du  concil  est  tr^s  certainement  de  la  der- 
nifere  importance.  Je  le  reserveencorejusqu'änotrepremifereentrevue. 
II  ne  se  feut  pas  pr6cipiter.    Je  n'ose  pas  m'ouvrir  lä  dessus  k 
Wolfenhuttely  qui  pourroit  par  trop  d'avidit6  de  pousser  Taffaire  se 
d6couvrir  trop.   On  avoit  frapp6  une  mi^daille  ä  Gotha  en  repr6sentant 
Philippe  sur  la  scfene  et  la  circonscription:  „tirez  les  rideaüx,  la  farce 
est  jouöe*'.  II  me  semble  qu'on  n'y  est  pas  encore,  et  je  voudrois  que 
les  alli^s  se  pressassent  ä  envoyer  du  secours  au  Boy  Charles,  pour 
ne  pas  exp^rimenter  qu'il  ait  laiss^  tomber  la  viande  en  aspirant  ä 
Tombre. 

Nous  sommes  icy  dans  la  möme  incertitude,  si  la  porte  veut 
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conserver  paix  ou  faire  gnerre.  Elle  ne  se  döterminera  ä  la  derniöre 
que  malgrö  bongrö.  Cependant  le  Roy  de  SuMe  insiste  fort  lä  dessus. 
Mr.  Meyerfeld  est  icy  et  ira  k  Bender.  On  sgait  bien  que  sa  com- 
mission  est  que  le  gouvernement  de  la  SuMe  souhaite  son  retour  en 
luy  faisant  mettre  aux  yeüx  Testat  pitoyable  du  royauine.  Mais  il 
aura  bon  de  luy  inspirer  d'autres  sentiments  que  ceux  qu'il  a  eu 
jusqu'icy.  Cependant  Sa  M.  Czarienne  se  pröpare  comme  ä  une  guerre 
ouverte,  et  il  faudroit  essuyer  un  grand  revers  si  le  Czar  devroit 
perdre  de  rechef  la  Livonie  et  la  Finlande.  On  dit  que  la  peste  en 
Pom6ranie  avoit  mang6  pour  le  lüoins  le  tiers  du  corps  de  Crassau, 
on  m'assure  que  pour  cette  raison  les  älli6s  ne  vouloient  plus  leur 
secours,  quoyqu'ils  le  pourroient  avoir  pr6sentement. 

On  se  flatte  de  rMuire  le  reste  des  places  fortes  des  confödär^s 
d'Hongrie  entre  cy  et  le  printemps,  pourru  que  la  contagion  cesse. 
L'Evßque  de  Neustad  est  encore  icy  et  tantöt  ä  Neustad.  n  a  yendu 
sa  terre,  Gottersdorf,  mais  il  y  a  des  contestations  lä  dessus,  puisqu'on 
dit  qu'il  avoit  6t6  dupp6  dans  un  rausch,  et  qu'on  ne  pourroit  pas 
priver  les  jeunes  comtes  de  Souse  de  leur  succession.  C'est  la  m6di- 
sance  qui  le  dit,  je  ne  Texamine  point. 

La  peste  en  Pologne,  Sil6sie  et  la  Hongrie  reläche  un  peu,  c'est 
ordinairement  dans  rhyver,  mais  vers  le  printemps  il  est  k  craindre 
qu'elle  ne  recommence  avec  plus  de  force.  Je  suis  ... 

V.  3  Dec.  1710. 


■••«• 
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Concept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Urbioh. 

XIX. 

14.  Dec.  1710.- 

Monsieur. 

Je  suis  ravi  que  vous  6tes  de  mon  sentiraent  sur  les  affiiires 
d'Angleterre,  qui  se  v6rifiera  de  plus  en  plus.  Notre  padronanza  a 
tousjours  6t6  dans  Topinion  que  nous  ne  devions  öpouser  aucun  parti, 
ny  des  Torys,  ny  des  Whigs ;  mais  ceux  qui  pr6tendoient  le  mieux 
co^noitre  l'Angleterre,  et  le  devoient  aussi  selon  les  apparences  oat 


J&  113  (1710).  155 

6t6  trop  port6s  pour  les  Whigs  depuis  le  temps  du  Roy  Guillaume 
jusqu'au  notre,  et  ont  pens6  nous  brouiller  avec  les  Torys,  si  la  retenue 
de  Msgr.  TElecteur  ne  s'y  6toit  opposöe.  J'ay  pass6  pour  h6r6tique 
auprte  de  ces  Messieurs  lä,  parceque  je  leur  disois  tousjoürs  que  je 
ne  voyois  aucun  sujet  de  prtförer  les  Whigs  au  Torys,  et  je  croyois 
mßme  les  Whigs  plus  ä  craindre.  On  commence  ä  voir  maintenant 
que  les  Torys  s'efforcent  ä  bien  faire,  et  il  y  a  dans  le  ministfere  des 
gens  qui  mod6reront  remportement  de  ceux  qui  voudroient  trop  pousser 
les  presbyt^riens.  Je  n'ay  pas  le  loisir  ny  Thumeur  d'entretenir  une 
correspondance  reglee  en  Angleterre;  mais  j'apprends  de  temps  en 
temps  ce  qui  s'y  passe  d'essentiel,  et  cela  par  des  voyes  seures.  Je 
crois  de  vous  avoir  dit,  Monsieur,  que  si  Ton  ne  prend  pas  des  bon- 
nes  pröcautions  en  Angleterre,  nous  auron^  plus  siyet  de  craindre 
en  temps  de  paix  qu'en  temps  de  guerre.  J'ay  fort  parl6  ä.  Mylord 
Rivers  pour  luy  faire  voire  Timportance  qu'il  y  a  de  ne  pas  röveiller 
le  point  de  la  conformit6  occasionelle,  et  il  a  paru  6tre  de  mön  senti- 
ment.  Si  ce  point  n'est  point  touchö  et  si  Ton  s'äbstient  de  trop 
pousser  ou  mßme  d'accuser  le  Ministöre  pr6c6dent,  la  concorde  se 
maintiendra.  J'espere  que  le  Duc  de  Marleborough  gardera  le  Com- 
mendement,  nous  sommes  ass6s  de  cet  avis  icy  et  Msgr.  TElecteur 
n'est  nullement  portö  ä  le  luy  faire  öter.  J'ay  peur  qu'il  n'y  ait  des 
gens  en  Angleterre  qui  voudroient  le  feire  aller  en  Espagne.avec  un 
grand  corps;  ce  qu'il  refuseroit  sans  doute  .do  faire;  mais  si  cela 
n'arrive  point  je  crois  qu'il  restera  äcommender  auxpaysbas,  et  qu'on ' 
fera  n6antmoins  des  efforts  en  Espagne.  Je  ne  say  quelle  sera  la 
destin6e  des  Prussiens  en  Italic,  et  si  TEmper^ur  n'y  voudra  avoir  un 
propre  corps  plus  fort.  Car  j'espöre  que  lesHongrois  ne  l'embarasse- 
ront  plus  gueres,  et  que  les  Turcs  n'ont  gar  de  de  remuer.  Ils 
choisiroient  fort  mal  leur  temps.  On  parle  qu'on  a  döcouvert  quelque 
chose  dans  les  papiers  du  Grandprieur  des  cabales  des  Italiens.  Vous 
saur6s,  Monsieur,  ce  qui  en  est.  On  a  sujet  de  se  d6fier  du  Duc  de 
Savoye,  au  moins  par  rapport  k  TEmpereur.  Mr.  l'Abbe  Giardini  est 
icy  de  la  part  de  Msgr.  le  Duc  de  Modöne,  il  fait  fort  bien  voir  la 
force  des  raisons  de  S.  A.  S.  et  il  r^ussira  aisement  aupr^  des  Etats 
d^  TEmpire,  pour  veu  que  les  Ministres  imp^riaux  veulent  appuyer  sa 
demande  ä  la  dit^te,  et  je  voudrois  que  la  Cour  imperiale  donnät  une 
promesse  positive  de  cela  ^  S.  A.  S.  de  Modöne. 
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J'ay  estö  bien  aise  d'apprendre  iey  que  Tafibire  du  manage  est 
comme  conclue,  je  ne  dout«  point  que  ce  ne  8oit  avec  une  satisfftction 
reciproque,  quand  mßme  les  conditions  ne  seroient  point  aussi  avair- 
tageuses  qu'elles  auroient  pu  6tre  autrefois.  Je  compf ends  bien,  Mon- 
sieur, que  vous  av68  raison  de  ne  rien  precipiter  sur  le  point  du  con- 
eil  et  j'observeray  la  möme  retenue.  L'afl&ire  est  de  la  dernifere  im- 
portance  et  peut  causer  un  gjand  bien  et  un  ^nd  mal  pour 
[r]avenir>,  selon  qu'ehe  est  m6  lagöe.  Je  serois  d  avis  qu'on  n'eüt 
pas  moins  6gard  pour  le  pays  de  la  Reine  Anne  que  pour  Borna- 
noSy  et  faire  sonder  en  secret  certaines  personnes  d'intelligeuce  et 
de  pouvoir  pour  ces  choses,  sur  quelque  communication  touchant  la 
matiöre  mßme  sans  parier  pourtant  de  concil.  On  prendroit  pour  mo- 
delle  la  grande  antiguiti  etc.  Mais  ce  ne  seroient  que  des  pröpara- 
tife,  et  on  iroit  par  degres  et  garderoit  la  plus  grande  r6serve  du 
monde  k  Tögard  de  la  practique.  II  faudroit  employer  chez  la 
Beine  Anne  un  homme  qui  ne  fiit  point  du  parti  Örec,  par  consöquent 
point  de  Czarien.  En  un  mot  je  ne  crois  pas  qu'un  autre  y  convien- 
droit  mieux  que  Leibniz. 

Je  ne  say  päd  ä  quel  propos  j'ay  dit:  „semper  nocuit  differre 
paratis'',  mais  je  suis  en  g^n^ral  de  cet  avis  et  j'y  joins  encor  ce  mot 
de  la  sainte  Ecriture:  „Man  soll  das  eine  thun  und  das  andere  nicht 
unterlassen.*  Car  je  crois  qu'on  se  repent  ordinairement  d'avoit 
perdu  le  temps.  Guerre  ou  non,  il  y  a  mille  cboses  ä  &ire  qui  s^^ 
pourront  &ire  sans  grande  d^pense  et  avec  grandeffect.  Et  plus  d'un.^ 
dont  j'ay  parl6  sont  de  ce  nombre.  Je  suis  entiferement 

Monsieur  de  V.  E. 

le  trös  humble  et  trfes  ob6issant  serviteur 

Leibniz. 


—f 


Jim. 

Ck)nc6pt  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Urbioh. 

XX. 

Wolfenbuttel  ce  27  Dec.  1710. 

Monsieur. 
Mous  avons  6t6  tromp^  par  lesrapports  des  Ministres  d'Angl 


1^  114  (1710).  157 

terre  et  de  Hollande  ä  la  porte ,  qui  ont  6t6'  abusös  les  premiers  par 
les  apparences  pacifiques.  II  paroit  que  dans  un  gouvernement  faible, 
oü  le  prince  n'est  pas  tout  ä  fait  le  maitre  et  oü  tout  change  du  jour 
au  lendemain,  on  ne  sauroit  se  fier  aus  assurances  des  Ministres.  Je 
m'ötonne  cependant  que  les  Turcs  n'ont  point  differ6  leur  döclaration 
jusqu'au  printemps.  Car  ils  donneht  le  temps  au  Eoy  Auguste  de 
pfesser  Tex^cution  de  la  garantie  pour  tenir  le  corps  de  Crassau  en 
bride  et  cela  estant  fait,  rien  n'empfichera  ce  Roy  d'employer  ses  For- 
ces et  Celles  des  Moscovites  qui  sont  en  Pologne  pour  les  opposer  au 
Roy  de  SuMe  et  aux  Turcs. 

Le  Czar  aussi  a  tout  le  temps  dont  il  a  besoin  pour  bien  rece- 
voir  un  ennemi  nouveau.  On  dit  que  le  Chan  des  Tartaros  de  Crim6e 
a  presse  le  plus  cette  döclaration,  mais  eile  pourroit  bien  tourner  ä 
la  destruction  entiöre  de  la  nation  qu'il  commande.  Le  Czar  pou- 
yant  couper  aux  Tartares  tout  secourö  que  les  Turcs  leur  pourroient 
envoyer  par  terre,  et  le  secours  de  mer  ne  seroit  point  suflSsant  pour 
les  conserver.  Nous  ne  pouvons  point  savoir  ce  que  la  providence  a 
en  veue,  cependant  les  apparences  pour  le  Czar  sont  belles;  ses  enne- 
mis  s'avisent  un  peu  tard  de  s'unir  et  ä  moins  que  le  Roy  de  Perse 
ne  s'allie  contre  luy  avec  la  porte,  il  paroist  6tre  sup6rieur  saus  diffi- 
cult6.  Les  Polonnois  seuls  ont  resistö  autres  fois  ä  toute  la  puissance 
Ottomanne  qu'un  Sultan  guerrier  nomm6  Osman  mena  jusqu'aux 
bords  du  Niester,  et  ils  n'avoient  presque  point  d'infanterie.  Et 
maintenant  le  Czar  Joint  avec  le  Roy  Auguste  et  ses  Polonnois  et 
Saxons  pourra  porter  la  terreur  jusque  dans  TEmpire  Ottoman.  Je 
crois  que  le  Czar  qui  est  un  prince  sage  et  plein  de  modöration  auroit 
6t6  bien  aise  d'6viter  cette  rupture,  et  *n 'auroit  pas  6t^  fachö  de  faire 
une  paix  raisonable  avec  la  Suede:  mais  puisque  on  luy  en  veut, 
je  crois  qu'il  se  pr6parera  avec  joye  k  repousser  ceux  qui  Tattaquent 
de  gayett  de  coeur,  et  ä  les  en  faire  repentir. 

Cependant  cela  fera  trainer  la  guerre  dans  notre  Europe.  La 
France  profitera  de  celle  des  Turcs  comme  d'une  importante  diversion, 
et  le  Corps  de  Crassau  luy  sera  aussi  utile  que  ses  propres  trouppes, 
puisqu'il  tiendra  un  corps  plus  puissant  des  alli6s  en  6chec,  outre 
rembarras.oül'Empereur  se  trouvera,  parce[quel  la  guerre  s'approche 
des  frontitjres  de  la  Hongrie,  ce  qui  Tobligera  d'y  avoir  des  forces 
capables  de  prövenir  quelque  surprise,  quand  m6me  les  Turcs  ne  luy 
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en  voudroient  point.  II  est  Obligo  aussi  de  ne  point  dögamir  Tltalie, 
oü  le  Duc  de  Savoye  est  auäsi  peu  imperial  que  le  pape  et  les 
V6n6tiens. 

La  harangue  aussi  de  la  Beine  de  la  Grande  Bretagne  donne 
matiöre  ä  beäucoup  de  reflexions.  Elle  marque  un  dessein  d'agir 
fortement  en  Espagne,  mais  il  y  a  lieu  de  craindre  que  ce  sera  inu- 
tilement  et  post  festum,  et  la  division  des  forces  alli6s,  si  on  vouloit 
en'  transporter  trop  en  Espagne,  pourroit  dönner  moyen  k  la  France  de 
remonter  sur  s^  böte  dans  les  paysbas^  ce  qui  döcourageroit  les 
Hollandois  et  causeroit  une  paix  pr6cipit6e.  Ainsi  nous  ne  sommes 
pas  encor  sortis  d'affaire,  et  il  faudra  beäucoup  de  prudence  et  de 
vigueur  pour  venir  k  bout  des  diflScult6s  qui  se  presentent.  On  a  lieu 
de  craindre  que  le  Duc  de  Marlbourough  pourroit  quitter  ou  5tre 
oblig6  de  quitter  le  commandement,  fce  qui  causeroit  un  grand  change- 
ment  dans  bien  des  choses.  Notre  Cour  asseurement  n'y  contribuera 
pas  et  plustot  eile  empßcheroit  cö  changemeüt  si  cela  döpendoit  d'elle, 
mais  Msgr.  TElecteur  s'est  feit  une  espfece  de  loy  de  ne  se  point 
mßler  de  ce  qui  regarde  le  gouvemement  de  la  Reine  de  la  Grande 
Bretagne,  ä.  moins  d'une  n6cessit6  manifeste.  II  semble  que  le  Boy 
Auguste  ne  s'arrestera  pas  trop  longtemps  enSaxe.  Monsieur  deNostix 
son  ministre  en  notre  Cour  croyoit  qu'on  devroit  attaqiier  aü  plustöt 
le  Corps  des  SuMois  qui  est  en  Pom6ranie.  Si  Frid6ric  Guillaume  et 
Emeste  Auguste  vivoient,  je  crois  qu'on  topperoit,  mais  leur  succeä- 
seurs  sont  fort  circomspects.  Ainsi  les  choses  iront  un  certain  ordi- 
naire  qu'on  croit  le  plus  seur,  cependant  je  crois  que  les  Alli6s  s'im- 
patienteroient  ä  la  fin  s'il  felloit  tenir  le  corps  de  Crassau  comme 
bloqu6  trop  long  temps.  Je  m'imagine  que  le  Czar  et  le  Boy  de  Po- 
logne  s'abboucheront  au  retour  du  demier  en  Pologne;  j'espöre 
qu'alors  les  affaires  du  mariage  seront  aussi  portees  ä  leur  perfection 
et  que  nous  aurions  l'honneur  devous  voir.  Cependant  je  souhaite, 
Monsieur,  que  cette  ann6e  qui  va  commencer  tous  soit  heureuse,  ou 
plus  tost  qu'elle  soit  k  la  töte  d'un  grand  nombre  d'ann6es  heureuses, 
et  me  rapportant  ä  ma  pr^cedente. 
Je  suis  ayec  z^le 

Monsieur  de  Vostre  Excellence  le  trte  humble 
et  tres  oböissant  serviteur 
Leibniz. 
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Jl  115. 

Brief  von  Urbich  an  Leibniz. 

XXII. 

Yienne  ce  31  Janv.  1711. 

Quoyque  aucnne  correspondance  au  monde  me  soit  preferable  ä 
1ä  vostre,  qui  est  nette  et  r6elle  et  qui  m'est  si  necessaire  iii6me, 
parcequ'elle  me  donne  beaucoup  de  lumifere,  n6antmoins  je  suis,  je 
öe  s^y  par  quelle  fatalitö,  si  paresseux  que  j'ay  diflKrö  jusqu'ä  ce 
naoment  de  röpondre  duement  aux  vostres  du  14  et  29  du  passö.  Je 
PouiTois  all6guer  le  d6mon  des  affaires  qui  m'empöche,  si  je  ne 
craignois  que  vous  le  prendriez  pour  une  vanit6,  comme  si  je  voulois 
p&88er  pour  [un]  homme  aflßiirö  et  cependant  c'est  la  v6rit6  en  sorte 
que  je  cherche  de  me  d6faire  plustost  que  des  affaires. 

Tout  ce  que  vous  dites  aur  le  chapitre  du  changement  en  Angle- 

^iTe  est  juste,  de  mßme  que  du  corps  de  neutralit6,  ducorps  opposite 

de  Crassau,  de  la  guerre  des  Turcs,  de  la  Situation  des  affaires  en 

Bspagne  et  des  alli^s  etc.   II  n'est  que  trop  vrai  aussi  qu'il  y  a  sous 

'^^^^in  une  forte  cabale  en  Italic  contre  TEmpereur,  et  Ton  croit  mßme 

l^e  le  Bayle  de  Venise  ä  Constantinople  n'y  a.pas  peu  contribu6  ä  la 

'"^ptnre,  pour  obliger  par  lä  TEmpereur  de  rappeller  ses  trouppes  de 

^^Italie.   Mais  apparemment  ils  se  tromperont,  car  onsemeten  oeuvre 

4o    s'y  maintenir  et  de  former  ä  mßme  temps  une  arm6e  qui  peutfiure 

:«  aux  Turcs  en  cas  qu'ils  voulussent  envahir  la  Hongrie.  II  est 

que  les  Turcs  et  leur  compagnon,  le  b6ny  Roy  de  Sufede  flattent 

cour  qu'elle  n'aura  rien  ä.  craindre.  Mais  comment  se  fier  k  des 

qui  ayant  nouvellement  conclu  ou  renouvelle  avec  toutes  solen- 

-«  une  paix  de  30  ans,  Tont  rompue  en  moins  de  30  semaines. 

.         ^»i  est  il  constant  que  c'est  la  France  qui  y  a  contribu6  le  plus, 

^Vielle  nese  peutpas  relever  par  les  ruines  du  Czar  et  de  laPologne, 

I    *is  bien  par  une  diversion  dans  la  Hongrie.  De  plus  on  sgait  que 

,     ^^rand  Vizir  a  feit  appeler  du  depuis  Mr.  Desalleurs  pour  Tassurer 

^    X^  formet^  du  Sultan  k  entrer  en  guerre,  ä.  condition  que  la  France 

^   X  ''abandonne  apres  en  faisant  la  paix  avec  l'Empereur  comme  autre- 

^  de  quoy  Tambassadeur  a  fortement  asseurö  le  Vizir  qu'il  n'en 

"veroit  plus.   Cependant  cette  cour  cy  appr6hendant  le  tiers  parti 
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en  Italie  cajole  fort  la  cour  de  Borne,  et  je  crains  qu'ä  la  fin  le  bon 
Duc  de  Mod^ne  ne  se  trouve  fort  tromp^  dans  ses  e8p6rances.  Je 
diray  aussi  un  on  [sie]  envisageroit  tout  autrement  la  conjoncture 
pfösente  qu'on  ne  &it.  Mais  passe  cela  pourvu  que  Ton  n'oubliätpas 
si  tost  k  Hannover  les  nouveaux  trait^s  ä  l'imitation  du  Divan!  On 
foumit  300,000  6cus  k  Tenneiny  pour  se  mettre  en  estat  de  recom- 
mencer  de  nouveaux  troubles !  On  parle  publiquement  ä.  la  Haye  contre 
le  Corps  de  neutralitö  en  faveur  de  Tennerny,  et  .k  Hannovre  que  le 
Czar  ne  pouvoit  garder  la  Livonie,  mais  la  devoit  rendre  tost  ou  tard 
k  Tennerny,  et  son  ministre  icy  justifie  ä  toute  fe^on  le  proc6d6  fait 
contre  le  droit  des  gens  avec  l'ambassadeur  du  Czar  k  la  Porte,  de  ne 
sont  pas  les  preuves  d'une  amitie  r6ciproque  dont  Sa  M.  Gzarienne 
a  honnor6  de  son  cost6  S.  A.  Electorale,  mais  ces  d^monstrations 
conviennent  fort  k  Thumeur  de  Mr.  Oberg  et  des  ses  adh6rents,  qui 
verroient  de  bon  oeil  la  ruine  entiöre  de  tout  TEmpire,  pourvu  que 
leur  idole  le  Roy  pr6tendu  de  la  Scandinavie  soit  conservö,  fesse  ce 
qu'il  voudra  contre  la  Chr6tient6,  contre  Thonneur  et  contre  le  bon 
Dieu  mßme. 

Je  voudrois,  Mr.,  que  vous  en  parüez  confidemment  k  Berns- 
dorf.  Je  crois  qu'il  seroit  n6cessaire  que  le  Czar  entretint  tousjours 
lä  un  ministre  pour  obvier  aux  intrigues,  et  j'ay  propos6  Leibnie*), 
qu'en  dites  vous?  D'ailleurs  je  suis  fort  impatient  d'apprendre  la 
r68olution  du  Czar,  lequel  le  26  D6cembre,  qui  sont  Iqs  demiferes  et 
les  plus  fraiches  lettres,  ne  sgavoit  rien  encore  de  la  rupture  du  Türe, 
ayant  [6t6]  intercept6  les  lettres  et  courriers  que  notre  ambassadeur 
y  avoit  d6p6ch6,  j'ay  pourtant  envoy6  3  courriers  cons6cutivement  et 
j'attends  reponse  en  15  jours  sur  la  premiere  döpäche. 


*)  An  dieser  SteUe  steht  in  ürbich's  Briefe  das  Zeichen  für  «Oberg». 
Da  jedoch  Urbich  unmöglich  den  ihm  persönlich  verhassten  schwedisch  ge- 
sinnten Oberg  zu  dem  Postdn  eines  russischen  Gesandten  vorschlagen  konnte, 
so  muss  man  annehmen,  dass  Urbich  sich  hier,  wie  es  nicht  selten  in  seinen 
Briefen  vorkommt,  in  dem  Zeichen  geirrt  habe.  Aus  Leibnizens  Antwort 
vom  15.  F.ebruar  1711  (N.  XXI)  kann  man  schliessen,  dass  in  der  bezfig- 
lichen  Stelle  Leibniz  selbst  gemeint  sei.  Denn  in  dem  Briefe  vom  lö.Febr. 
findet  sich  das  Zeichen  für  den  Namen  „Leibniz^'.  Dieses  Zeichen  füi*  den 
Namen  Leibniz  hat  nur  einen  Querstrich  mehr  als  dasjenige,  welches 
Urbich  gesetzt  hatte. 
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Gependant  toutes  nos  trouppes  d^filent  yers  les  firontiäres  de  la 
barbarie.  Sa  M.  Gzarienne  ne  s'estoit  jamais  fi^  ä  la  foy  ottomane, 
et  je  -suis  Wen  aise  d'avoir  tousjours  soutenu  contre  toutes  les  lettres 
flatteuses  des  ministres  Anglois  et  Hollandois,  qu'il  y  auroit  guerre 
avec  les  Musulmans. 

Ces  ministres  avoient  encore  demiörement  mand6  qu'il  y  auroit 
esp6rance  de  raccoraodement.  Si  je  ne  sgavois  pas  qu'il  importe  trop 
ä  leur  maitres  que  la  paix  soit  conserv6e,  je  croirois  qu'ils  nous  vou- 
loient  imposer  pour  nbus  surprendre  et  endormir.  Au  reste  le  grand 
mariage  tire  k  sa  conclusion,  mais  je  doute  que  ce  sera  moy,  qui  y 
mettray  la  deriiifere  mains  [sie]  par  2  raisons,  puisque  je  ne  pourray 
m'absenter  dans  cette  copjoncture  dangereuse  de  mon  poste,  et  qu'il 
y  aura  tousjours  un  Busse  qu'on  y  voudra  employer,  Mon  destin  ne 
veut  jamais  que  je  füsse  employe  en  des  occasions  favorables.  Je  suis. 


J6  117. 

Concept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Herzog  Anton  Ulrich. 

Hannover  30.  Janaar  1711. 

Durchleuchtigster  Herzog!  Gnädigster  Herr ! 

E.  Durchl.  geruhen  sich  gnädigst  zu  erinnern,  dass  ich  Dero 
ein  von  Paris  wegen  des  neuen  phosphori  geschicktes  Papier  gelassen. 
Weilen  ich  nun  solches  noch  nicht  gelesen,  und  der  Churfürstin 
Durchl.  von  mir  Antwort  fodert,  so  bitte  unterthänigst  E.  Durchl. 
belieben  es  mir  zu  senden. 

Sonsten  ist  mir  lieb  gewesen  zu  vernehmen,  dass  der  Mosco- 
witische  Minister  bey  Ew.  D.  ankommen,  so  man  alles  vermuthlich 
zu  stände  bringen  wird,  damit  das  grosse  werk  zu  ende  komme.  Dazu 
ich  Herzog  Ludwigen  Durchl.  von  Herzen  bessere  gesundheit  wün- 
sche und  viele  Vergnügungen  dahir  noch  lange  mit  E.  D.  zu  ge- 
messen. 

Man  schreibt  mir  aus  England,  dass  ungeacht  viele  vermeynen, 
man  solte  sich  mit  Spanien  nicht  aufhalten,  sondern  durch  Frank- 

11 
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reich  solches  zu  erobern  trachten,  die  Königin  mit  dem  gegen 
gen  Ministerio  der  beständigen  Meynung  sey,  dem  König  Earl 
ansehnliche  Hülfe  zu  verschaffen,  welches  umb  so  viel  mehr  nötb^ 
^^eile,  da  Gironna  verlohren  gehn  sollte,  er  in  Barcelona  zu  enge 
Ifeti-'^chlossen  seyn  würde.  Es  scheinet  aber  aus  denen  Yerzögenmgpfl^3' 
fiio  die  trouppen  voriges  Jahr  in  der  Insel  Wight  so  lange  aufgel 
ten,  dass  man  auch  in  England  nicht  so  fort  /  thun  könne,  was 
will,  und  oft  die  Zeit  versäumt  werde. 

Es  dürffte  mit  den  Neutralitäts  Yölcker  auch  also  gehen 
wird  billig  gezweifelt,  ob  Güldenstem  sie  erreichen  werde, 
ersten  Ghoc  zu  wiederstehen  das  Gröste  seyn  wird,  zumahl  da  c^HJe 
trouppen  m  Pomem  selbst  über  die  Oder  gehen  können,  welcti^^r 
gestalt  ihnen  bis  an  die  Weichsel  kein  strohm  im  Wege  stelm^^^^^ 
Aber  E.  D.  wissen  besser,  was  in  Norden  und  Westen  nicht 
geschieht,  sondern  auch  geschehen  kan.   Ich  verbleibe  etc. 


tmm 


JkUS. 

Brief  von  Herzog  Anton  TTMcdti  an  Leibnis. 

Monsieur. 

Ich  habe  den  phosphorum  allerohrten  unter  allen  meinen  l> 
*'5*#  •  *    fen  hier  zu  Wolfenbüttel  und  zu  Salzdahl  gesuchet,  kan  ihn  b 
nicht  finden,  und  stehe  fast  in  den  gedanken,  ich  hätte  ihn  auf 
post  gegeben. 

Die  Moscovithische  Heirath  ist  in  so  weit  geschlossen,  wan 
alhie  projectirte  Ehepacta  werden  ratificiret  werden,  so  noch  was 
verweilen  dürfte ,  wan  die  Zeitung  war  ist^  das  der  Zar  wird 
Moskau  gehen.   Von  Barcelona  hört  man  nichts.   Girone  ist 
über,  bald  hält  es  sich  noch.    Es  war  zu  wünschen,  das  es  mit 
oberung  des  ohrtes  so  langsamb  dahin  ginge,  als  mit  dem  suec 
den  man  nach  Spanien  destinirt. 

Ich  hoffe  in  der  Messe  meine  excuse  zu  machen,  das  sich 
phosporus  verlohren.   Verbleiben  stets  Monsieur 

sein  wohlaffectionirter  Anton  Ulriche 

BrauDSchweig  den  2.  Febr.  1711. 


I 
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mio. 

Ck>ncept  eines  Briefes  von  Leibnia  an  Urbich. 

XXI. 

Bronsvic  15  Fövrier  1711. 

r 

Monsieur. 

J'ay  receu  Fhoimear  de  vötre  lettre,  quand  j'^tois  sur  le  point 

jjartir  d'Hanover  pour  Brunsvic  et  puis  pour  Berlin,  je  suis  bien 

B  qu'elle  m'a  encor  trouv^  au  legis  parce  que  j'ay  puainsi  ex6cuter 

sre  volonte,  en  parlant  ä  Monsieur  de  Bemsdorf  des  siyets  de 

pl.^  jnte  touch^s  dans  vötre  lettre;  j'avois  d6jä  pris  cong6  de  luy,  mais 

c^^^toit  une  raison  süffisante  pour  y  retoumer,  et  je  luy  6talay  le  tout 

mod6ration,  sans  rien  perdre  de  la  force  de  yos  raisons.   II 

seura  que  de  quatre  sujets  de  plainte  deux  ^toient  fond6s  sur  des 

qu'il  savoit  6tre  faux,  qu'un  de  deux  autres  6toit  peu  vraisem- 

le  et  que  le  4'"''  &it  ne  donnoit  aucun  si^'et  de  plainte.  H  assure 

on  ne  se  möle  nullement  icy  de  juger  ce  qui  doit  arriver  de  la 

onie,  et  il  ne  croit  point  que  ny  Msgr.  l'Electeur  ny  ses  ministres 

t  jamais  song6  k  d6cider  une  teile  question,  qui  d6pend  du  sort 

la  guerre.   H  assure  aussi  qu'il  est  trös  faux  que  de  la  part  de      «Ä 

^   ^'^Xlecteur  on  ait  parl6  en  Hollande  contre  la  neutralitö  et  la  garantie, 

xl  s'imagine  que  certaines  personnes  mal  intention6es,  ou  du  moins 

^^^^■x  ^traires  aux  intörests  de  cette  Cour,  ou  peutßtre  peu  amies  k  Mr. 

IBotmar  en  particulier,  quand  il  6toit  encor  en  Hollande,  auroient 

entö  de  telles  &ussetes.  La  Cour  d'Hanover  bien  loin  de  cela 

t  pouss6  le  point  de  la  neutralitä  et  de  la  garantie,  et  estant 

^  ee  qu'elle  doit  faire  pour  y  eoncourir,  on  tient  pour  peu 

semblable  que  Mr.  Huldenberg  ait  par]6  comme  on  vous  l'a  rap- 

,  Monsieur,  et  qu'il  ait  eu  Timprudence  d'approuver  une  viola- 

^^*x  aussi  manifeste  du  droit  des  gens  que  celle  de  l'emprisonnement 

^  _  X'Ambassadeur  du  Czar  ä  Constantinople.  Mais  s'il  l'a  feit,  il  n'a 

^^^t  pariö  par  ordre,  ny  suivant  Tesprit  du  Maistre  et  de  sa  Cour. 

v^r  ce  qui  est  du  4™  point,  de  l'argent  donne  aux  Su6dois  pour  des 

es,  Mr.  de  Bemsdorf  m'a  donne  un  6claircissement  oü,  je  crois, 

11* 
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que  vous  ne  vous  attendrös  point.  C'cst  qu'il  m'asseure  que  dans  le 
trait6  mßme  fait  avec  Mr.  le  prince  Kurakin  ons'estr6serv61a  fecultö 
de  faire  iin  tel  trait6,  sans  que  Sa  M.  Czarienne  s'en  puisse  plaindre. 
Voilä  tous  les  points  döbattus,  et  je  ne  doute  point  que  Mr.  de  Bems- 
dorf  n'ait  parle  suivant  ses  intentions  et  ceUes  du  Maitre,  mais  si 
tous  les  autres  qu'on  employe  sont  aussi  sages  que  luy,  et  parlent 
tousjours  avec  la  meme  circomspection ,  c'est  de  quoy  je  n'oserois 
r6pondre.  Mr.  de  Botmar  m'a  tousjours  paru  ass6s  mod6r6,  et  j'es- 
pöre  que  Mr.  Huldenberg  aura  quitt6  cette  passion  pour  la  Sufede 
[qu'Jil  avoit  fait  paroitre  autres  fois.  Je  ne  say  point  quelles  sont 
les  relations  et  les  avis  de  tous  les  autres,  mais  du  moins  j'esp^re 
qu'ils  ne  seront  point  suivis,  s'ils  s'^rtent  de  la  teneur  des  traites 
et  de  la  parole  qu'on  a  donn^e. 

II  y  a  maintenant  Mr.  Guerike  ä  Hanover,  celuy  qui  a  6t6  employ6 
quelques  fois  ä  Jlambourg,  oü  son  pöre  a  6t6  resident,  et  aussi  dans 
d'autres  affaires  du  cercle  de  la  basse  Saxe,  On  dit  que  des  ministres 
de  la  Cour  de  Berlin  s'imaginent  qu'on  ne  peut  point  empöcher  les 
Su6dois  d6  retoumer  en  Pologne.  C'est  peutestre  qu'ils  ne  seroient 
point  fachös  de  les  toir  bien  loin.  Quant  au  point  de  la  Livonie,"  je 
say  que  les  Ministres  saxons  disent  que  le  Czar  a  promis  de  la  rendre 
ä  la  R6publique  de  Pologne.  Mais  je  crois  qu'il  y  entre  bien  de  con- 
ditions  et  de  röserves. 

La  mort  du  jeune  Duc  de  Courlande  est  triste,  c'estoit  un  prince 
bien  joli  et  de  grande  esperance.  Sa  veuve  sera  maintenant  un  beau 
parti  et  trouvera  des  bons  prötendans,  il  fiiut  voir  s'il  n'y  a  lieu 
d'esp6rer  quelque  posthume.  On  parle  d'une  action  considerable  entre 
les  Moscovites  et  les  Turcs  suivant  les  nouvelles  de  Dresde  qui  racon- 
tent  que  le  Q^n6ralfeldmar6clial  Schermetofötoitdemeurö  surla  place, 
mais  que  les  Moscovites  avoient  gagn6  la  bataille.  Cette  nouvelle  est 
venue  de  Dresde,  mais  on  en  a  de  la  peine  ä  croire  que  des  corps 
ass6s  consid^rables  ayent  d^jä  pu  estre  en  campagne,  ainsi  on  attend 
la  confinnation  de  cette  nouvelle,  comme  aussi  de  celle  qui  court,  que 
le  Duc  de  Noailles  a  6t6  oblig6  par  le  Comte  de  Starenberg  de  quitter 
le  si6ge  de  Gironne.  Des  telles  nouvelles  sont  souvent  suivies  de 
Celle  de  la  prise  de  la  place,  mais  je  veux  esperer  quelque  chose  de 
meilleur  icy. 
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Vous  sav6s  saus  doute,  Monsieur,  tout  ce  que  le  jeune  Comte 
Golofkiii  a  &it  icy.  En  dressant  les  articles  du  Contract  du  mariage, 
on  a  omis  les  points  du  premier  projel,  qui  n'y  ötoieut  point  li6s 
directement,  et  les  autres  ont  6t6  approuves  par  le  Ministre  et  par  le 
Czarowiz,  mais  la  ratification  du  Czar  ne  viendra  pas  si  tost  ä  cause 
de  la  distance,  puisqu'il  est  all6  ä  Moscow.  On  espöre  pourtant  cette 
ratification  parce  que  tous  les  points,  dont  on  estconvenu  avec  cet 
envoyö,  estoient  d6jä  dans  le  premier  projet,  et  il  est  ä  croire  que  si 
le  Czar  les  aroit  dösapprouvös,  il  Tauroit  t6moign6  d6jä.  Quelcun 
m'a  voulu  dire  que  vous  vous  estiös  fort  plaint,  Monsieur,  auprfes  du 
Czar  de  ce  qu'on  ne  vous  avoit  point  employö  ä  mettre  la  derniöre 
main  k  la  n6gotiation  jusqu'ä  aller  k  des  expressions  fortes,  mais  je 
n'en  crois  rien  ä  T^gard  de  la  demiere  circomstance.  L'on  croit  que 
Mr.  Fabrice,  conseiller  des  guerres  chez  nous  ira  trouver  le  Czar. 
II  est  ä  pr6sent  auprfes  du  Roy  de  Pologne,  mais  on  ne  sait  pas  s'il 
ne  reviendra  pas  k  Hanover  avant  que  de  suivre  ce  Roy  }n  Pologne. 
D'autant  que  Fabbouchement  du  Roy  avec  le  Czar  est  eloign6.  On 
n'a  point  de  nouvelles  de  son  fröre  de  Bender  que  le  Roy  de  SuMe 
n'a  point  laiss6  retourner  comme  il  avoit  voulu,  ce  m6me  Roy  ayant 
coustume  d'arreter  toutes  les  lettres. 

Ce  prince  sans  doute  tachera  de  tout  porter  aux  demiöres 
extr6mit6s :  mais  je  ne  say  si  les  Turcs  dpnneront  dans  ses  veues  et 
hazarderont  la  fortune  de  l'Empire  pour  Tamour  de  luy,  de  Tautre 
cöt6  je  m'imagine  que  le  Czar  ira  bride  en  main  et  ne  hazardera  rien 
16görement,  puisqu'il  est  en  possession  de  tous  les  avantages,  et 
Texemple  de  sultan  Osman  me  feit  croire  que  les  Turcs  se  rebuteront 
bientöt  d'une  campagne  dans  la  podolie  ou  dans  Tucraine,  s'il  se 
trouvent  arrßtös  par  des  forces  capables  de  les  tenir  en  6chec,  et  le 
Czar  ötant  maitre  du  Nieper  pourra  couper  la  communication  par 
terre  entre  les  Tartares  et  les  Turcs.  Vous  apprendr6s,  Monsieur,  de 
Mylord  Peterbourough  Tötat  präsent  de  TAngleterre,  il  a  pass6  Tau- 
tre  fois  chez  nous,  maintenant  il  a  pris  une  autreroute.  IlaTappro- 
bation  du  parti  qui  est  maintenant  dominant.  Cependant  je  ne  say 
s'il  sera  possible  d'ex6cuter  les  projets  de  TEspagne,  les  autres  Cours 
des  Allies  estant  plus  portöes  ä  reduire  l'Espagne  par  les  paysbas, 
pour  veu  qu'on  trouve  moyen  de  feire  des  siöges  qui  coüt^nt  moins 
de  sang  et  moins  d'argent. 
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Arriv^  i  Berlin  j'apprendray  mieux  t'etat  de  laCour  de  Prasse, 
oü  sont  arrives  des  grands  changemens.  Mais  je  ne  croy  pas  qa'ils 
aillent  jusqu'aux  afl&ires  d'estat.  Je  supplie  d'adresser  tousjours 
vos  ordres  k  Mr.  Henneberg  qui  me  les  envoyera  ä  Berlin.  Vous 
me  parl6s,  Monsieur ,  d'une  chose  touchant  Leibniz  qui  me  parroist 
faisable,  si  eile  est  goüt^  du  Czar^  ä  qui  vous  mandös  d'en  avoir 
parl6.  En  ce  cas  eile  se  feroit  sans  doute  d'une  mani^re  convenable 
et  pour  le  moins  sur  le  pied  de  celuy,  qui  est  ä  Boy  de  Prusse  *). 
Au  reste  je  suis  avec  zfele  etc. 


■••«• 
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Ck)ncept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Heraog  Anton 

UlriclL 

HannoTer  den  25.  JoDy  1711. 

Durchleuchtigster  Herzog!    Gnädigster  Herr. 

Als  ich  neulich  der  Churfilrstin  Durchl.  aufgewartet,  und  sie 
eben  ein  schreiben  an  S.  Hochfrst.  Durchl.  durch  die  Frau  Drostin 
zu  Coppenbrflck  abgehen  lassen,  sagte  Sie  mir,  Sie  hätte  vergessen, 
E.  D.  ihre  gedancken  wegen  des  Herrn  Prinzens  von  Bevem  zu 
schreiben  und  trug  mir  auf  solches  zu  melden,  dass  Sie  nehmlich 
glaubte  wenn  ea  dessen  Eräfifte  zuliessen,  würde  am  besten  seyn,  ihn 
nach  Paris  zu  lassen  ,  weile  alda  vortrefliche  Ghirurgi,  die  wegen 
überaus  grosser  Menge  der  Patienten  inn  einer  so  völkerreichen  Stadt 
dergleichen  Beschwehrung  mehrmahlen  unter  Händen  gehabt,  und 
also  sicherer  sich  ihnen  zu  vertrauen,  als  Denen,  so  nur  auss  muth- 
massung  ver&hren  müssen.  Ich  habe  diesen  der  Churfürstin  Durchl. 
befehl  luemit  unterthanigst  aussrichten  sollen,  hoffend  es  werde  E. 
D.  von  mir  im  besten  vermerken. 


*)  Ist  so  zu  verstehen:  «auf  demselben  Fusse  wie  der  Rassische  Gesandte 
in  BerUn.» 
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Wir  haben  alhier  Mylord  Peterbourg  gehabt,  so  diese  nacht 
fort  gereiset;  er  lasset  dasjenige,  so  man  ihm  schuld  gibt,  nicht  an 
sich  kommen  und  ist  eben  so  lustig,  als  wenn  er  mit  dem  König  zu 
Madrit  in  triumpf  eingezogen  wäre. 

Ich  wiederhohle  meine  unterthänigste  Erwähnung,  so  E.  D.  in 
bedencken  zu  ziehen  geschienen,  dass  der  Octavia  Dreyerley  dien- 
lich zu  sein  scheine  1)  Genealogische  Tabellen,  2)  Land  Garten, 
3)  ein  General  Register,  damit  man  was  von  einer  Person  an  ver- 
schiedenen Orthen  zerstreuet  besser  gegen  einander  halten  könne. 

Ich  schicke  dem  Herrn  von  Huyssens  einen  extract  eines  brie- 
fes  aus  China,  alda  der  Chinesischen  Prinzen  und  auch  der  Mosco- 
viter  gedacht.  Verbleibe  lebenszeit. 

P.S.  Weil  ich  vernehme,  dass  der  Czarewiz  die  geistliche 
spectakel  so  sehr  liebet,  so  solte  ich  meinen  die  opera  von  Salomon, 
die  E.  Durchl.  einsmahls  zu  Braunschweig  spielen  lassen,  solte  ihm 
anstehen,  samt  der  schöhnen  decoration,  ^e  den  Tempel  fdrgestellet. 
Man  löndte  ihm  auch  eine  andere  geistliche  Comoe^  geben ,  wenn 
man  H.  Professor  Hardten  mit  seinem  Hebräischen  omat  von  Helm- 
städt  kommen  liesse. 


Jl  121. 

Ck)noept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Huyssen. 

[25.  Juni  1711.1*) 

Monsieur. 

Je  erois  que  vötre  cour  sera  revenue  de  Corbey  avec  satis&ction 
et  sur  tout  le  Seigneur  Principal  **),  qu'on  a  voulu  divertir  par  quelque 
Tariet6.  Pour  vous  en  foumir  quoyque  de  peu  de  consÄquence  voili 
Textrait  d'une  lettre  de  la  Chine,  oü  il  est  parlö  du  prince  höritier 
de  la  couronne  Chinoise  et  aussi  sur  la  fin  d'un  pr6sent  de  Moscovie. 
Je  m'imagme  que  Mr.  de  Sleiniz  sera  bientöt  de  retour,  s'il  ne  Test 


*)  Dieses  Concept  ist  auf  der  Rückseite  des  vorhergehenden  Con- 
ceptes  geschrieben,  woraus  sich  auf  dasselbe  Datum  schliessen  Iftsst 
**)  Der  Gzarewicz  Alexei. 
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d^ä  et  que  Ton-saura  alors  comment  vöus  partagerez  vötre  temps. 
J'espfere  d'en  entendre  quelque  chose  pour  feire  ma  cour  encore  de 
bonne  heure,  si  vous  6tiez  port6  ä  quelque  voyage.  .Cependant  jeYOUS 
supplie  de  marquer  ma  dövotion  au  princip[al]  et  nies  respects  au 
prince  Trozvazki  *)  et  de  croire  que  je  suis. . . 

An  Mr.  Huyssens. 


**9f 


J^  122. 

Aus  einem  Briefe  von  Leibniz  an  Teubner.  **) 

2  Jul.  1711. 

A  vobis  digressus  non  Halas  tantum  Saxonicas  ibique  vires 
doctos  et  in  re  etiam  mathematica  non  spemendos,  sed  et  mox  prope 
Wolfebytum  inclytum  principem  Czarigenam  vidi  et  salutuvi.  Est  in 
hoc  |conjuncta  cum  bona  mente  judicii  maturitas  ultra  quam  credi- 
dissem. 


-••t- 
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Concept  eines  Briefes  von  Leibniz:  ,3iiHerzog  Anton  Ulrich 

DurchL  nach  Aken.** 

1.  Sept.  1711. 

Durchleuchtigster  Herzog!  Gnädigster  Herr. 

E.  D.  wünsche  von  Herzen  guthe  Brunnencur  vors  gegenwärtige 
und  glück  zu  dem  so  geschehen,  in  dem  die  grosse  Zeitung  vom 
Czar  bestätiget  worden,  welche  diesen  grossen  Gast  angenehmer  und 
bequemer  machen  wird  E.  D.  zu  vergnügen.  Es  ist  auch  zu  hoffen, 
dass  er  auff  Dero  Zusprach  nun  mehr  in  der  nachbarschafft  befördern 
werde.  Man  sagt  er  werde  nun  vielleicht  bald  schon  in  Preussen 
seyn  und  hernach  ins  Carlsbad  und  dann  zu  E.  D.  kommen. 


*)  Trubetzkoy. 
**)  L.  Ep.  ad  Teub.  ed.  Nobbe  Lips.  1845. 
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Ich  habe  mit  H.  Querfurten  wegen  der  neuen  art  von  Vorstel- 
lung seines  Reichs  bei  einem  Feste  gesprochen,  und  haben  wir  es 
ohngefähr  auflf  beykommende  Weise  für.  Aber  wenn  es  E.  DurchL 
also  geMt,  so  ist  nöthig,  dass  sie  förderlichst  befehl  deswegen  an 
H.  Querfurten  ergehen  lassen.  Denn  er  nichts  davon  weis,  als  durch 
mich  und  die  Zeit  rückt  herbey.  Ich  verbleibe  lebenszeit. 

Beylige  zo  des  vorhergeheHdea  Briefe. 

Es  kOndte  bey  einer  Mahlzeit  im  Saal  zu  Salzdahlem,  wq  etwa 
Ck)moedien  gespielet  worden  anstatt  eines  Schauessens  die  Macht  des 
grossen  Czars  in  der  Vorbildung  seines  Reichs  vorgestellet,  und  diese 
mit  allerhand  sowohl  dazu  dienenden,  als  auf  des  Czars  Siege  zielen- 
den Figuren  ausgezieret  werden.  Der  orth  mflste  ein  auf  dem  Boden 
befindlicher  Saal  seyn,  damit  man  wasser  ab  und  zuleiten  könne. 

Die  Vorbildung  des  grossen  Moscovitischen  Reichs,  damit  Sie 
eine  neue  und  besondere  Erfindung  in  sich  habe,  solte  nicht  seyn  eme 
blosse  Ebene,  wie  die  Land  Carlen,  sondern  eine  wahre  anzeige  der 
Höhe  und  Vertiefimg  des  Landes,  der  Ströhme  Ursprung,  lauff  und 
einfluss  in  das  Meer  anzudeuten,  zu  welchem  ende  zu  sehen  seyn 
solte,  die  5  Meere  zu  unterst,  und  das  hohe  Land  zu  oberst,  samt 
den  Mittel :  nehmlich  das  weisse  Meer  mit  dem  lauff  der  Dwina,  des 
Oby,  der  Jenesea  und  Ijena,  das  baltische  mit  dem  Einfluss  der  Narva 
und  Düna,  das  Schwarze  mit  dem  Eiimuss  des  Dohns,  Niepers  und 
Niesters,  das  Caspische  mit  dem  Einfluss  derVolga,  das  orientalische 
oder  japanische  mit  dem  Einfluss  des  Amur-stroms,  so  aus  der  Mosco- 
vitischen Tartarey  hehr  komt. 

Es  köndte  dabey  zu  sehen  sep  die  Völker  mit  ihren  trachten, 
auch  frembde  Thiere  jedes  orths,  samt  Bergen  und  Wäldern  und 
sonderlich  die  vornehmste  Städte,  mit  den  Grenzen  und  Nahmen 
der  Provinzen. 

Das  ganze  Moscovitische  Reich  köndte  stehn  auf  4  Säulen- 
wercken,  der  2  gegen  einander  über  seyn  köndten,  2  Triumpfpforten, 
die  eine  wegen  des  nordischen,  die  andere  wegen  des  orientalischen 
Sieges  mit  Vorstellung  der  Schlachten  bei  Pultawa  und  am  Prut; 
die  andern  zwey  gegen  [einjander  überstehende  Säul-wercke  köndten  seyn 
Atlas  mit  der  Himmelskugel  und  Hercules  mit  der  Erdkugel,  der[en] 
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jenes  die  Weisheit  und  wissenschafft,  dieses  die  Tapferkeit  und  starke 
des  Gzars  vorstellen  würde ,  und  kOndten  dienliche  Zierathen  und 
Emblemata  dabey  kpmmei^y  diese  seine  tugenden  zu  erkennen  zu  geben, 
üeber  das  ganze  Werk  köndte  die  Fama  oder  Yictoria  oder  beydemit 
ihren  Flügeln  schweben  und  eine  Fahne  filhren  mit  dem  Gzarischen 
Wappen  auf  der  einen,  und  einer  inscription  auf  der  andern  selten. 
Der  Lauff  der  Ströhme  in  die  Meere  des  Moscovitischen  Beichs  mit 
den  angrenzenden  Landen  würde  folgendergestalt  zu  wege  gebracht 
werden:  dass  das  ganze  Vorbild  ein  hohler  Kasten  sey  voll  wasser, 
welches  durch  behöhrige  löcher  heraus  quillet  und  die  Ströhme  dar- 
gibt, zu  Unterst  aber  in  die  obgedachten  5  Meere  sich  endiget, 
welche  eine  verborgene  Communication  ausser  des  hohlen  Kastens, 
und  eine  verborgene  mit  einander  haben.  Das  Wasser  kan  durch  die 
hohlen  Säulwerck  zu  und  abfliessen,  und  der  Zufluss  ausserhalb  im 
Garten  mit  einem  etwas  höheren  Ge&ss,  und  verborgener  conmumi- 
cation,  wie  bereits  sonst  geschehen  seyn  mag,  zu  wege  bracht 
werden. 

Das  ganze  werck  meritirte  hernach  in  einer  Kunst  Kammer 
aufgehoben  zu  werden,  würde  auch  Potentaten  zur  anleitung  dienen, 
ihre  Lande  dergestalt  nach  der  Wahrheit  en  relief  oder  erhoben,  wie 
es  in  der  natura  ist,  mit  mehrer  genauigkeit  als  alhier  nöthig,  vor- 
stellen zu  lassen. 


<«••■ 


Ck)noept  einer  Denksohrift  von  Leibnis  an  Henog  Anton 

UlriclL 

Da  E.  D.  80  grosses  Licht  und  nicht  geringe  Er&hren  auch 
dabey  eben&ls  in  der  Welt  das  Ansehen  und  den  Nachdruck  haben, 
den  ihr  hoher  Stand  und  hoher  Geist  verdienen,  würde  es  von  mir 
ein  grosser  Unverstand  sein,  wenn  ich  vermeynte  deroselben  vortreff- 
liche Berathschlagungen  verbessern  zu  können.  Daher  wenn  ich  mich 
aus  wohlmeynendem  Gemüth  erkühne  mit  meinen  geringen  Gedanken 
von  Zeit  zu  Zeit  aufzuwarten ,  geschieht  es  bloss  in  der  Absicht  E.  D. 
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an    dero  eigene  hocherleuchtete  Bedenken  zu  erinnern,  oder  auch  etwas  • 
Ton  denen  Dingen  an  Hand  zu  geben,  die  grosse  Herren  von  Leuten 
meines  Gleichen  zu  erwarten  und  au&unehmen  pflegen. 

Es  kommt  auch  meine  eigene  Angelegenheit  dazu,  dass  ich  mehr 
und  mehr  meine  Treue  und  eifer  zu  dero  Dienst  zu  zeigen  trachte. 
Aus  solcher  Absicht  habe  E.  D.  ich  ohnlangst  in  unterth.  Ver- 
lan vorgestellt  gehabt,  was  in  Anwartungssachen  sowohl  von  Mo- 
dena  aus  vorkommen,  als  von  mir  dahin  angegeben  worden,  welches 
vielleicht  annoch  zu  seiner  Zeit  eine  Wflrkung  haben  dürfte. 

Noch  mehr  aber  was  betreffend  ein  gewisses  grosses  Becht  nach 
ffBx^Auer  Untersuchung  von  mir  entdecket  worden,  dessen  Grund- 
riehtigkeit  ich  auch  zur  Genflge  gezeiget  und  alle  Zeit  erböthig, 
^v^enn  man  solches  ernstlich  verfolgen  will  mit  einem  oder  andern  er- 
&Iirehen  Bechtsgelehrten  fernere  geheime  Besprechung  deswegen 
vorzunehmen. 

E.  D.  erkennen  in  dero  hocherleuchtetem  Verstände  auch,  dass 
die  Sach  nicht  allein  gegründet,  sondern  auch  dass  von  ihr  gesagt 
vv^erden  kann,  nun  oder  nie.  Es  scheinet  auch  dero  hohes  Haus 
konnte  aqjezo  keine  grössere  Angelegenheit  haben. 

WeU  nun  auch  mir  ein  grosses  daran  liegt  zu  wissen,  ob  ich 
JB.  D.  darinn  nützlich  dienen  kann,  oder  nicht,  so  werde  ich  ge- 
Ai^ungen  einig  licht  deswegen  unterth.  zu  suchen,  und  damit  E.  D. 
Äesto  mehr  sehen,  wie  ich  hiezu  genöthiget  werde,  so  kann  E.  D.  in 
p^nterfhänigkeit  nicht  verhalten,  dass  ich  wegen  vieler  Ursach  gänz- 
Kch  entschlossen  an  meinem  bisherigen  Orth  abzubauen.  Ein  Theil 
^^rH€lben  Ursache  ist  Dero  selbst  bekannt  und  alles  zu  erzählen 
zu  weitläuftig. 

Dafem  ich  nun  wüsste,  dass  ich  E.  D.  rechtschaffen  nützlich 

könnte,  so  würde  ich  meine  B>echnung  auf  dero  Dienste  machen 

len,  wo  aber  nicht,  so  würde  ich  sie  nicht  ansprechen  wollen,  und 

Sie  auch  schohn  dessen  ohngeacht  mich  anzunehmen  gesonnen 

indem  ich  würde  bedacht  sein  anderwärts  unter  zu  kommen. 

W^nn  es  aber  thunlich  gewesen,  dass  ich  E.  D.  recht  nützlich 

***Ä  können ,  so  würde  ich  zu  mehrer  dero  Bequemlichkeit,  bei  Ein- 

*^^tuiig  in  dero  Dienste  eine  gewisse  Summe  Geldes  von  einig 

^^OO  Th.  gegen  eine  billige  Verzinsung,  so  jure  antichretico  zu  ge- 

^^%8en  vorschössen  haben,  da  vielleicht  jetzo  die  wichtigen  gegen- 
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wärtigen  Vorhaben  mehrere  Ausgaben  erfordern,  welche  nach  er- 
reichten hohen  Absehen  dermahleins  wohl  wieder  einzubringen  seyn 
werden. 

Ich  muss  auch  in  Unterthänigkeit  melden,  dass  ich  die  Frey- 
heit  ohnlängst  bei  E.  D.  Abwesenheit  in  Holland  genommen  des  Erb- 
prinzen D.  gnädigste  Meinung  meine  Person  betreffend  zu  wissen  zu 
suchen.  Da  dann  S.  D.  dero  fürstlich  Wort  mir  gegeben, 'dass  ihr 
meme  Dienste  sehr  angenehm  sein  würden,  und  sie  ein  solches,  wenn 
es  Zeit  sein  würde  bezeigen,  auch  meine  Annehmung  befördern 
wollten. 

Es  würde  auch  die  Sache  verhoffentlich  mit  guter  Manier  zu 
Hannover  anbracht  und  ich  allda  ohne  sondere  Schwürigkeit  los- 
gemacht werden  können,  wenn  Alles  wohl  veranstaltet  würde  und 
sonderlich,  wenn  etwa  des  Erbprinzen  D.  ihre  sonderbare  Neigung 
dazu  daselbst  bezeigen  liessen,  gleich  als  wenn  die  Sach  von  dero 
hauptsächlich  hehrl^me. 

Es  würden  aber  E.  D.  auf  solchen  Fall  sich  versehen  können, 
dass  gleich  wie  meine  Pflicht,  damit  Hannover  verwand  gewesen,  ich 
allda  bey  allen  Fürfallenheitm  beobachtet  und  ohngeacht  aller  Be- 
zeigungen gegen  mich,  solches  Hofes  angelegenheit  vor  die  meinige 
gehalten,  wie  E.  D.  mir  dessen  Zeugniss  geben  können,  also  ich  bey 
erfolgender  Aenderung  mit  gleichmässiger  unverbrüchlicher  Treu6 
deroselben  Dienst  ergeben  sein  würde. 

Solches  alles  bedünket  mich  um  so  mehr  bey  E.  D.  in  Betrach- 
tung kommen  zu  können,  da  vermuthlich  die  gegenwärtige  Fügniss 
der  Zeit,  dieselben  einiger  dero  Vornehmen  Bedienten  berauben  möch- 
ten. Und  damit  E.  D.  desto  weniger  eine  Belästigung  von  mir  zu 
vermuthen  hätten,  so  muss  ich  noch  femer  in  Unterthänigst«r  Zuver- 
sicht heraus  gehen,  doch  dass  E.  D.  mir  dero  gnädigstes  Wor;th  er- 
theilen,  dass  Sie  die  Entdeckung  gänzlich  dero  gewöhnlicher  hohen 
Bedachtsamkeit  nach,  es  lauffe  wie  es  wolle,  bey  sich  behaltoi 
wollen. 

Es  werden  E.  D.  sich  vielleicht  erinnern,  wie  ich  vor  etlichen 
Jahren  bereits  davon  gesprochen,  dass  ich  Vermeynens  wäre  mit 
denen  Wissenschaften  bey  dem  Czar  ein  grosses  zu  thun  und  dass 
ich  selbst  gern  das  Meinige  beitragen  würde  zu  deren  Einführung 
in  dessen  grossen  B>eich,  in  welchem  gleichsam  darinn  annoch  ein 
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blankes  Feld,  da  viel  bey  uns  eingeschlichenen  Fehlem  vorzukommen. 
Es  haben  auch  E.  D.  darauf  bezeiget,  dass  diese  Gedanken  dero 
ge&llen. 

Inzwischen  habe  ich  Gelegenheit  gehabt  auch  mit  dem  von 
Urbich  davon  zu  reden,  welches  er  höchlich  gebilligt,  eine  kurze 
doch  bändige  von  mir  aufgesetzete  Schrift,  so  ich  ihm  gegeben,  in 
Holländisch  übersetzen  lassen,  damit  sie  der  Czar  selbst  besser  ver- 
stehen könnte  auch  einen  bey  Einrichtung  der  Berlinischen  Gesell- 
schaft der  Wissenschaft  gedruckten  lateinischen  Brief  beygefüget, 
daraus  von  meiner  Person  und  desgleichen  Werke  ein  sattsames 
Urtheil  zu  fällen,  wie  nämlich  ich  nicht  nur  von  den  ersten  Glied- 
massen solcher  Gesellschaften  in  Frankreich  und  England  bin,  son- 
dern auch  der  Berlinischen  vorgesetzet  und  also  verhoffentlich  bey  ein 
so  wichtiges  Werk  mit  nfizlichem  Bath  an  Hand  gehen  könnte. 

Ich  habe  insonderheit  erwiesen,  wie  der  Czar  durch  gewisse  Be- 
merkungen der  Sterne  und  des  Magnets,  sowohl  der  Stemenkunst 
und  Erdbeschreibung  als  der  Schiffikhrt  ein  neues  Licht  anzünden 
können,  so  von  einem  andern  Potentaten  sobald  nicht  zu  erwarten, 
wie  vermittelst  seiner  Caravanen,  China  und  Europa  zu  vereinigen, 
wie  in  der  Natur  und  Kunst,  vermittelst  dieses  Herrn  neue  und 
grosse  Schritte  zu  thun. 

Ob  nun  schohn  bey  androhendem  Schwedischen  Eipbruch  so 
fort  in  dergl.  nichts  zu  thun  gewesen,  so  ist  doch  nun  die  rechte 
Zeit  darauff  zu  denken,  da  dieser  Monarch  völlig  gesieget  und  nun 
die  Gedanken  ruhig  auf  dergl.  richten  kann.  Und  stehe  ich  demnach 
in  dem  Gedanken,  E.  D.  kräftige  Vorschrifft  durch  den  von  Urbich 
bei  dem  Czar  gebührend  anbracht,  würde  zu  Wege  bringen,  dass 
mir  von  diesem  Monarchen  aufgetragen  würde,  vortreffliche  Leute, 
Erfindungen,  Bücher,  Cabinete  der  Natur  und  £uust  anhandzuschaffen 
auch  an  Entwurf  einer  allgemeinen  Verfassung  der  Künste  und 
Wissenschaften  zu  arbeiten,  dass  ein  Obercollegium  wie  in 
China  unter  des  Monarchen  hoher  Anstalt  verfesset  und  durch  sol- 
ches die  guten  Verordnungen  bewerkstelliget,  die  Unterweisung  der 
Jugend  wohl  eingerichtet,  i:echtschaffene  Lehrer  beybracht,  die  Wissen- 
schaft wohl  in  Büchern  als  in  Figuren,  Modellen  und  DarsteUungen 
bracht,  mithin  die  Sache  nicht  nur  wörtlich  angehöret,  sondern  auch 
würklich  beschauet  würde. 


174  J6  125  (1711). 

Auf  solche  Weise,  da  dergleichen  za  erhalten  wiit,  iat  zn 
achten  dass  E.  D.  ich  bald  nicht  nur  ohnbeschwerlich,  soiidflm 
zu  nützlichen  Diensten  mehr  j^s  je  bequem  sein  würde,  ohne 

^  Bedenken  dagegen  walten  kön 
oder  ich  mich  der  Sachen,  die  £.  D.  bey  bevorstehender  Heyrath 
dem  auftragen,  weiter  als  nachTdero  Befehl  annehmen  würde. 

Nun  ist  noch  ein  sehr  wichtiger  Punct  übrig,  welchen  ich  imnit 
E.  D.  Erlaubniss  bey  einem  andern  gnädigen  Verhör  unterth.  i^pt- 
tragen  werde,  weil^zu  dessen  jezigen  Entwerfung  die  Zeit  sa  kciis 
gewesen. 


^wt* 


je  125. 

Von  Leibniz  au^sefletEtes  Ctonoept  eines  BriafeB 
von  H.  Anton  Ulrich  an  [SchleiniajP  und  einar 

für  den  Czaren. 

Dem  H.  Geheimten  Bath  recommendire  ich  bestens  denbeybcstf*-' 
menden  Aufsaz.  Er  kommt  Yon  einem  Mann,  den  er  selbst 
und  dessen  reputation  bekannter  massen  &st  durch  ganz 
gross  ist.  Er  ist  ein  Mitglied  einiger  Eönigl.  Societäten  der 
Schäften  und  eine  derselben  dirigirt  er  selbst  als  Praesident.  Wl 
also  nicht  leicht  Jemand  zu  finden,  der  zu  dergl.  löblichen  Für] 
besser  an  Hand  gehen  könnte  und  hoffo  man  wird  mir  Dank  wiss^ 
dass  diesen  Mann  dazu  fürschlage,  der  nicht  auf  eignen  Nuz, 
dem  das  gemeine  Beste  gehet. 

Kann  der  H.  Geh.  Bath  dazu  Gelegenheit  machen,  wird 
mir  selbst  einen  besondem  Gefedlen  thun,  es  müste  aber  höchst 
heim   gehalten   und   mit   [sie]  Teutschland   mit  Niemand  coi 
municiret,  der  Nähme  auch  an  dem  Gzar.  Hof  selbst  vor  der 
nicht  genennet  werden,  denn  obwohl  nicht  das  geringste  Bedenklicl 
dabey,  so  ist  doch  bekannt,  wie  manche  Leute  auch  das  Beste 
innocenteste  übel  zu  deuten  wissen. 

Anonyme  Denkschrift  von  Leibniz  für  Peter  den  Grossen. 
Es  beherrschet  der  grossmächtigste  Czar  ein  gross  Theil  de 


*)  Auf  der  andern  Hälfte  des  Bogens  findet  sich  ein  anderes  ihnlic 
lautendes  Conccpt 
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* 

Welt,  nehmlich  den  östlichen  Mitternacht  von  Pohlen  bis  an  die  Chi- 
nesische Tartam,  also  &st  ganz  Scythien  und  ist  durch  Gottes  ein- 
geben begriffen ,  diese  Völker  zur  Wissenschaft  und  guten  Sitten, 
theils  auch  zum  Christenthum  zu  bringen,  da  sonst  vor  alters  durch 
Einbruch  der  Scythen  Asia  und  Europa  beunruhiget  und  mit  Bar- 
baren Oberschwemmt  worden. 

Solche  grosse  Lande  sind  auch  bisher  noch  nicht  genugsam 
untersuchet  worden  und  können  der  ganzen  übrigen  Welt  viel  guthe 
Nachrichten  mittheilen;  wenn  die  Mineralien,  Kräuter,  Thier  und 
andere  Sonderheiten,  so  darinn  befindlich  besser  bekannt  werden  sollen. 

Man  hat  bey  Lebenszeiten  des  seligen  H.  Lefort  verschiedene 
Nachrichtungen  verlanget  und  unter  anderm  von  allen  Sprachen, 
so  in  dem  grossen  Beich  S.  Cz.  M.  und  angrenzenden  Landen  ge- 
redet werden,  einige  Proben  gesuchet.  Es  ist  aber  solches  durch 
dieses  Generals  Todt  unterblieben.  Bestünde  darin,  dass  man  in 
einer  jeden  Sprach  das  Vaterunser  hätte,  mit  einer  Uebersetzung  von 
Worth  zu  Worth  in  eine  andere  bekandte  Sprach,  und  neben  dem  in 
einer  jeden  Sprach,  etwa  ein  baar  100  Worth,  so  am  meisten  für- 
kommen. Solches  würde  dienen  nicht  nur  die  Grösse  des  Cz.  Reichs 
und  Menge  der  darunter  stehenden  auch  daran  gränzenden  Völcker  an 
Tag  zu  legen,  sondern  auch  von  deren  Ursprung,  Zügen,  Golonien  besser 
zu  urtheilen.  Wie  man  denn  insonderheit  Nachricht  hat,  dass  Länder 
jenseit  des  Tanais  und  unweit  der  Wolga  gelegen,  allwo  man  die 
Ungarische  und  Finnische  Sprachen  redet,  also  diese  Völker  von  dort 
aus  in  Europa  kommen  seyn  mögen. 

Sollte  dieses  wohlmeynende  Verlangen  Eingang  finden,  kann 
man  einige  wichtigere  Dinge  vorschlagen  unter  andern  gewisse  obser- 
yationes  in  des  Gzars  Landen  leicht  anzustellen,  dadurch  der  Astro- 
nomie und  Schiffahrt  ein  überaus  grosser  Nutz  zuwachsen  würde, 
und  so  aus  andern  Landen  nicht  zu  haben. 

Weilen  auch  die  Gemüther  in  den  russischen  Landen  noch 
Tabula  Basa  und  gleichsam  ein  frisches  Feld,  also  diejenigen  Miss- 
bräuche bei  den  Studien  allda  verhütet  werden  könnten,  so  in  Europa 
allzu  tief  eingewurzelt  und  nicht  leicht  abzuschaffen,  so  könnten  die 
Bussen  mit  ander  Schaden  klug  werden  und  durch  guthe  Anstalt  in 
Studien  dem  übrigen  Europa  selbst  mit  gutem  Exempel  vorleuchten. 

Und  würden  dazu  gehören  gute  Anstalt  bey  einrichtung  nicht 
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nur  niedriger,  sondern  auch  mittler  und  hoher  Schuhlen,  zu  Erler- 
nung der  Sprachen  und  Wissenschaften,  administration  der  Justiz, 
Verbesserung  der  Arzney-Kunst  auch  anderer  Künste  und  Jlanthie- 
rungen  item  dienliche  Verfessungen  betreffend  Druckereyen,  Biblio- 
theken, Societäten,  Observatoria,  Laboratoria,  Instrumenten,  Mo* 
dellen,  Kunst-  und  Raritäten-Cammem,  Pflanz  und  Thiergarten. 

2u  dergl.  Gott  und  Menschen  wohlgefelligen  gemeinnützlichen 
und  männiglich  ohnschädlichen  Yorhaben  kann  und  soll  ein  jeder 
wohlgesinnter  das  seinige  beytragen,  weilen  dadurch  nicht  nur  die 
Nordischen  Lande  gebessert,  sondern  auch  den  unsrigen  ein  neues 
Licht  aufgehen  würde.  Daher  wenn  diese  Dinge  gut  beherziget  wer- 
den sollten,  wäre  man  allezeit  geneigt  aus  Liebe  zur  Ehre  Gottes 
und  dem  gemeinen  Besten  der  Menschen  mit  wohlgemeinten  Bath  an 
Hand  zu  gehen. 


Jl  126. 

Vortrag.*) 

Es  hat  H.  von  Urbich  mir  zu  unterschiedenen  mahlen  zu  ver- 
stehen geben,  dass  wegen  Einrichtung  der  Scieuzen  und  Studien  in 
dem  grossen  Russischen  Reich  worauf  S.  Cz.  M.  sehr  bedacht,  ich 
mit  nützlichen  Gedanken  an  Hand  gehen  könnte;  hat  auch  deswegen 
seinem  Vermelden  nach  an  S.  Cz.  M.  selbst  berichtet  und  approbation 
gefunden. 

Weil  ich  nun  gern  zum  allgemeinen  Besten  der  Menschen  nach 
meinem  geringen  Vermögen  arbeite  und  hierin**)  keinen  Unter- 
schied mache,  auch  vielleicht  in  denen  russischen  Landen  ***)  gleich- 
sam noch  tabula  Rasa  diessfals  ist,  also  dass  die  Studien  allda 
auf  eine  solche  Weise  eingerichtet*)  werden  können  dadurch 
viel  Unordnungen,  so  in  unserem  Europa  dabey  eingerissen  zu 
vermeiden,  gleich  wie  die  aufführung  eines  ganz  neuen  Gebäudes 


*)  Reinschrift  mit  diesem  Titel  von  Leibniz's  Hand  im  Moscauer  Archiv 
im  Carton  der  letzten  Relationen  Urbich's.  Zwei  etwas  verschieden  lau- 
tende Concepte  davon  befinden  sich  auf  der  E.  Bibliothek  in  Hannover. 

**)  Im  Concepte  stehen  hier  die  Worte:  zumal  unter  Christen. 
***)  Conc:  in  dem  russischen  Reich. 

^)  Conc:  und  eingeführt. 
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etwas  vollkomjneneres  zu  Wege  bringen  kann,  als  die  Verbesserung  und 
Aufflickung  bei  einem  alten,  so  bin  ich  umb  so  viel  mehr  dazu  geneigt, 
da  auch  die  Gottesfiircht  und  Ehre  Gottes  in  Erkenntniss  seiner  Wercke 
und  daraus  fliessender  Erbauung  der  Menschen  damit  vermehret  werde. 

Und  weil  ich  bereits  die  Ehre  habe  eine  fürnehme  Societät  der 
Wissenschaften  nehmlich  die  Königliche  Berlinische*)  zu  dirigiren 
und  eines  von  den  ältesten  Gliedern  bei  der  königlichen  Engländischen 
und  Französischen  bin,  auch  grosse  Correspondenz  mit  Gelehrten  nicht 
nur  in  Europa ,  sondern  biss  nach  Tschina  oder  Catay  habe ,  auch 
bekanntermassen  ein  ganz  neuer  Weg  Mathesin  höher  zu  bringen 
durch  die  Scientiam  infiniti  von  mir  entdecket  und  grosser  Nuz  daraus 
gezogen  worden,  vieler  **)  ander  von  mir  öffentlich  mit  gemeiner  appro- 
bation  in  allerhand  studiis  ***)  geleisteter  Dinge  zu  geschweigen  —  so 
dürflfte  ohne  rühm  zu  melden,  wohl  nicht  leicht  jemand  hierinn  besser 
an  Hand  gehen  können  und  eifriger  wollen  als  ich,  sonderlich  auch, 
weil  ich  die  Ehre  habe  in  S.  Hochf.  Durchl.  zu  Braunschweig- Wol- 
fenbüttel Diensten  mitzustehen  welcher  aniezo  mit  dem  grossen  Czar 
so  genau  verbunden  %  auch  einer  der  fürnehmsten  Maecenaten  und 
gelehrtester  Fürsten  dieser  Zeit  und  meinen  wohlgemeinten  Vorschlag 
sehr  guth  findet.*^*)  Protestire.  aber  hiebey,  dass,  was  von  mir  selbst 
angeführet,  ich  nicht  aus  eitlem  rühm  sondern  auss  nothdurft  der 
vorhabenden  Sache  fiirbracht,  welches  auch  gar  leicht  auss  vielen  in 
öffentlichen  Druck  gegebenen  Schriften  und  Zeignissen,  ander  un- 
verdächtiger Leute  verschiedener  Nationen  bewiesen  werden  kann. 

Ob  nun  wohl  aniezo  des  Czars  Mayt.  bei  diesen  Kriegesläuften 
mit  andern  nothwendigen  Sorgen  und  Geschafften  auch  Ausgaben 
überladen  **?),jedennoch  weil  fast  alles  durch  blosse  Verordnungen  und 
ohne  Kosten  geschehen  kann,  hingegen  nichts  kostbarer  ist  als  die 
Zeit,  da  das  menschliche  Leben  kurz,  und  dergestalt  so  viel  mög- 


*)  Conc:  zu  Berlin. 
*♦)  Conc:  aUerhand. 

***)  aln  allerhand  studiis»  fehlt  im  Conc. 
^)  Conc:  in  genauer  Verbindung. 

^)  Im  Conc  heisst  es  statt  des  letzten  Satzes  von  u Protestire»  an: 
den  ich  hierzu  als  hohen  Oberdirectoren  wünschen  würde,  welches  umb 
80  viel  thunlicher,  da  S.  D.  mit  dem  grossen  Czar  aniezo  so  genau  verbun- 
den und  in  vertraulichem  Vernehmen  stehen. 
^)  Conc:  beladen. 
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lieh  nichts  zu  verschieben,  dessen  Versäumniss  man  hernach  bereuen 
möchte,  so  bedünket  mich,  dass  S.  Cz.  M.  zu  Beförderung  der  Sach 
gar  geneigt  sein  werden  inmassen  *)  bekand,  dass  Sie  **)  nicht  nur  ein 
grösser  Liebhaber,  sondern  auch  ein  Kenner  seyn;  und  weiss  man, 
dass  in  Holland  die  besten  anstalten  auch  in' dergleichen  ehemahlen 
bei  währendem  grosseh  Kriege  Hiit  Spanien  gemacht  worden. 

Vornelimlich  aber  wäre  das  Werk  vnicht  zu  verschieben,  dieweil 
solche  Mittel  und  Wege  vorzuschlagen,  dass  es  voriezo  S.  Cz.  M. 
wenig  kosten  und  doch  so  fort  ein  guten  Grund  bekommen  würde. 
Wie  dann  auch  auf  meine  Vorschläge  die  Berlinische  Societät  der 
Wissenschaften  also  gefasset  worden,  dass  sie  dem  Könige  fast  nichts 
kostet.  Es  käme  demnach  etwa  auf  folgende  Hauptabsehen  an : 

1)  Wie  ik  Studien  zum  Besten  der  Jugend  im  ganzen  Russi- 
schen Reich  nützlich  einzurichten;  damit  diese  nebenst  den  guthen 
Sitten,  auch  Sprachen,  Künste  und  Wissenschaften  wohl  erler- 
nen möge. 

2)  Wie  in  solchem  Reich  observationes  physicae  und  technicae 
(das  ist  Naturae  et  Artis)  auch  insonderheit  astronomicae  anzustellen. 
Denn  weil  diese  grosse  unter  dem  Czar  stehende  Landschaften  noch 
wenig  untersuchet,  so  dürflft^  sich  zweifelsohne  viel  Neues  und  Nütz- 
liches darinn  dargeben,  so  auch  andern  Menschen  dienen,  insonderheit 
aber  der  Czaarischen  Einwohner  Zahl  und  Nahrung  vermehren  ¥rtlrde. 

3)  Wie  aus  Eiu-opa  und  aus  Tschina  oder  Catay  der  Kern  der 
besten  Nachrichtungen  zusammen  zu  bringen,  und  da  das  Czarische 
Reich  diese  beide  ansehnliche  Welttheile  zu  Lande  mit  einander  ver- 
bindet, wie  solches  Alles  bestens  zu  Nuz  zu  machen,  und  durch  ein- 
fuhrung des  guthen  von  allen  orthen  ***)  das  Russische  Reich  ie  mehr 
und  mehr  in  *)  Flor  zu  bringen. 

Zu  erreichung  dieser  Hauptabsehen  wäre  ohnmassgeblich  von  Cz. 
M.  ein  eignes  CoUegium  zu  ftindiren  und  zu  privilegiren  und  mit 
einer  gewissen  Direction  zu  fassen,  worüber  dann  zu  deliberiren  stünde. 

Sollte  Seine  M.  Beliebung  hiezu  bezeigen,  so  könnten  einige 


*)  Conc:  zumal. 
**)  Conc:  selbst 
***)  Conc.  Zumal  da  die  Russen  gehorsam  und  gelehrig. 
+)  Conc:  in  grossen  Flor. 
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von  ihren  anwesenden  Herrn  Ministris  hiezu  deputiret*),  mit  denen 
von  mir  in  Conferenz  getreten  und  Alles  biss  zur  Aussfertigung  entwor- 
fen, die  Expedition  auch  bei  allergnädigster  approbation  so  fort  voll- 
zogen werden.  InzAvischen  aber  wäre  umb  gewisse  Ursachen  willen 
die  Secretezza  möglichst  zu  beobachten. 

Bey  etwa  einer  allergnädigsten  Privat-audienz  hoffet  man  einige 
nicht  unangenehme  particularia  anzuführen.  '^) 


*)  Das  Concept  lautet  von  hier  an  folgendermassen :  Dazu  deputiret, 
mit  ihnen  conferirt  und  AUes  bis  zur  Ausfertigung  entworffen,  solches  auch 
bei  aUgn.  approbation  sofort  voUzogen  werden.  Inzwischen  aber  wäre  die 
Secretezza  möglichst  zu  beobachten. 

Bey  einer  allgn.  privataudienz  hoffet  man  einige  nicht  unangenehme 
particularitäten  anzuführen : 

1)  Dass  eine  Machina  Arithmetica  erfunden,  welche  grosse  Rech- 
nungen ohne  Mühe  und  ohne  sonderbare  aufmerksamheit  verrichtet  und 
wäre  wohl  nicht  leicht  etwas  anzutreffen,  so  mehr  verdienen  würde  bei  einer 
grossen  Ambassade  den  Monarchen  von  China  oder  Cathay  (wie  es  die 
Bussen  nennen)  praesentirt  zu  werden. 

2)  Dass  gewisse  Astronomische  Observationes  an  einigen  orthen  von 
Finnland  bis  an  die  Grentzen  der  Chinesischen  Tartaroy  anzustellen,  welche 
der  Schiffahrt  zur  See  ein  neues  Licht  anzünden  würden. 

3)  Dass  sonderliche  Vorschläge  und  Erfindungen  vorhanden  die  navi- 
gation  auf  den  Ströhmen,  sonderlich  dem  Nieper  und  Irtis  umb  ein  grosses 
zu  verbessern. 

4)  Dass  wofern  der  Krieg  gegen  die  Türeken  wieder  angehen  sollte 
gewisse  instrumenta  militaria  darzu  zu  geben,  so  sicher  leicht  und  unküst- 
lieb  und  die  so  lange  sie  noch  geheim  ein  überaus  grosses  ausrichten 
könnten  und  gleichsam  totam  belli  rationem  verändern  dürffen.  Weil  nun 
die  Zeit  kurz,  war  etwa  dienlich  dass  S.  Durchl.  geruhen  möchten  der  M 
des  Czars  vorläufige  Nachricht  zuförderst  von  der  Sach  mit  nachdruck  zu 
geben  und  zugleich  bei  dem  (/zar  selbst  mir  eine  ausführliche  privataudienz 
zu  erlangen,  dabey  aber  zu  recommendireo,  dass  die  Sach  annoch  möglichst 
menagirt  und  ohne  abrede  Niemand  eröfnet  werde.  Es  wird  auch  dieses 
billig  betrachtet,  als  S.  D.  eigne  Sach  welche  hierinn  das  Ober-directorium 
haben,  und  dadurch  auch  mit  gelegenheit  finden  würden,  nicht  nur  den 
nahe  verbundenen  Czar  sondern  auch  nach  ihrer  generösen  Neigung  zu 
dero  unsterblichen  Kuhm,  Millionen  Menschen  zu  verbinden  und  ein  grosses 
zu  gemeinem  Nutzen  des  menschlichen  Geschlechts  beyzutragen ;  auch  alles 
dergestalt  zu  fassen,  dass  es  auch  zu  dero  Lande,  dero  hoher  AUiirten  und 
des  Römischen  Reichs  Wohlfahrt  und  Besten  gereichen  möge. 

*♦)  Ein  zweites  in  Hannover  befindliches  Concept  weicht  von  dem  in 
den  Anmerkungen  angeführten  in  einigen  unbedeutenden  Wendungen  ab. 

■1 
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1k  127. 

Von  Leibniz  während  seiner  Zusammenkunft  mit  dem  Czar 
Feter  in  Torgau  angesetzte  Conoepte. 

Zu  gewinnung  der  Zeit  wegen  der  umbstände  und  Wichtigkeit 
der  Sache  nehme  ich  die  Freyheit  beykommenden  Aufsatz  ad  statum 
legendi  unterthänigst  zuzuschicken  welche  wenn  die  Sach  vorbey  ich 
wiederumb  erwarten  werde  und  im  übrigen  umb  dessen  menagirüng 
bitten  muss. 

Es  ist  eines  von  denen  Haupt-absehen  des  Czars  in  seinem 
grossen  Reich  die  Wissenschaften  blflhen  zu  machen. 

Ob  nun  wohl  bey  gegenwärtigen  Zeiten  noch  nicht  geschehen 
kan,  was  sonst  zu  thun  wäre,  weil  der  grosse  Krieg  die  Kosten  weg- 
nimt,  die  sonst  hiezu  erfordert  werden  möchten. 

Je  dennoch  aber  weil  nichts  Kostbarer  ist  als  die  Zeit,  und  das 
menschliche  leben  kurz  und  man  also,  so  viel  möglich  nichts  ver- 
schieben soll,  dessen  Versäumung  man  hernach  bereuen  möchte;  so 
solte  ich  daftlr  halten,  es  wäre  bereits  aniezo,  ungeacht  des  Krieges 
viel  haupt-nüzliche  Dinge  zu  thun,  so  mehr  auf  güthe  anstalt  als 
merkliche  Kosten  ankämen  und  köndte  dasjenige  so  mehr  kostbar 
allmählig  nachgeholet  werden.  Ich  will  aber  aniezo  mit  wenigen  nur 
folgende  Puncte  erwehnung  thun. 

1)  Weil  es  in  Russland  mit  den  Studien  gleichsam  noch  Tabula 
Rasa,  es  köndten  alda  die  besten  anstalten  von  der  Welt  gemacht 
werden,  zu  Unterweisung  der  Jugend  in  Sprachen  und  Wissenschaften. 

2)  Weil  solches  grosse  Land  noch  wenig  untersucht,  so  köndten 
darinn  vortrefliche  observationes  naturales,  geographicae,  Astrono- 
micae  und  sonst  gemacht  werden,  so  gleichsam  einen  Neuen  Schaz 
der  Wissenschaften  dargeben  würden.  In  specie  sind  Vorschläge  zu 
thun,  wie  durch  gewisse  Astronomische  observationes  in  des  Czars 
Landen  von  Finland  an  biss  an  die  grenze  der  Sinesischen  Tartarey 
die  Schif&rt  überaus  befördert  werden  köndte. 

3)  Man  köndte  aus  Europa  und  China  den  Kern  der  besten 
nachrichtungen  zusammen  bringen,  und  solche  practice  in  des  Czars 
Landen  einfthren  und  weil  die  Russen  gehorsam  und  gelehrig,  so 
würden  sie  dadurch  auch  viel  geld  in  das  Land  bringen. 

4)  Wenn  Seine  Czarische  M.  zu  diesen  Dingen  vor  iezo  zehen- 
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tausend  Thaler  jährlich  beötimten  und  die  direction  darüber  einer 
Person  auftnlgen,  welche  der  Sach  gewachsen,  und  auch  recht  wohl 
gesinnet,  also  dass  sie  sich  die  beförderung  der  Wissenschaften 
ernstlich  angelegen  seyn  lasse;  so  bin  ich  versichert,  dass  in  einem 
jähr  mehr  als  sonst  in  zehen  jähren  und  mit  1 0000  thlr.  mehr  als 
sonst  mit  100000  ausszuricht^n. 

Gewisse  wichtige  particularia  sezet  man  aniezo  beyseits,  biss 
man  von  des  Czars  absehn,  und  von  allen  umbständen  besser  berichtet. 

II. 

Solte  S.  Cz.  Maj.  einige  beliebung  zum  Werk  zeigen  so  wäre 
ohnmasgeblich  auff  eine  schriftliche  Verfassung  etwa  folgenden  In- 
halts anzutragen. 

Seine  Cz.  Maj.  ftindiret  ein  Collegium  welches  in  dero  nahmen 
die  direction  der  Studien  Künste  und  Wissenschaften  im  Czarischen 
Reich  haben  soll,  und  worinn  verschiedene  Nationen  plaz  finden 
mögen.  Dieses  Collegium  soll  die  aufsieht  haben  über  alle  Schuhlen 
und  Lehrende,  Druckereyen,  das  ganze  Buchwesen  und  den  Papier- 
handel, auch  Arzney,  Apotheken,  desgleichen  über  die  Salz-  und 
Befgwercke,  und  endlich  über  die  inventionen  und  Manufacturen,  und 
introduction  neuer  cultur  der  vegetabilien,  neuer  fabriquen,  und  neu 
einführender  Commercien,  also  ein  Collegium  sanitatis,  BergcoUegium 
und  Vorsteher  auch  zu  Nahrungs  Sachen  in  sich  halten,  und  soll 
ieder  Czarische  Unterthan  bei  schwehrer  straffe  schuldig  seyn,  diesem 
Collegio  zu  obigem  Zweck  mit  allem  Dienlichen  nach  billigkeit  an 
Hand  zu  gehen. 

Damit  es  aber  dieses  alles  bestreiten  und  Seiner  Maj.  genüge 
leisten  könne  ohne  beschwehrung  der  Czarischen  intraden  so  gönnet 
S.'Maj.  diesem  ihrem  Collegio  einige  Vortheil  bey  dem  Kitaischen, 
Caspischen  und  Neuen  Balthischen  Handel  so  dem  Czarischen  Lan- 
desinteresse nicht  entgegen.  Will  auch  bei  neuen  nüzlichen  Einfüh- 
rung[en]  dem  Collegio  mit  privilegiis  an  Hand  gehn  inzwischen  auch 
geben  Sie  sofort  demselbigen  das  Bücher-privilegium ,  die  Calender, 
Gazette  und  ander  Courante,  auch  Zinsbücher,  Formularien  und 
Edicten  Verlag.  Erlauben  auch  und  privilegiren  solches  Lombarden 
oder  Monti  di  pieta,  nach  holländischen  oder  Italienischen  Fuss, 
Loterien  von  allerhand  Sorten^  Leib  und  andere  Renten,  Assecuranz- 
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depositen-  Wittwen-  und  Waysen-  und  andere  Cassen,  sonderlich  auch 
Banco,  Werck  und  intelligenz  Häuser  und  dergleichen  anzulegen. 
Zuvorderst  aber  damit  das  CoUegium  einen  gewissen  fimdum  haben 
mOge,  verwilligen  sie  dazu  das  gestämpelte  Papier,  und  gewisse 
Straffge&lle. 

Hingegen  wird  das  Gollegium  sich  angelegen  seyn  lassen, 
die  Jugend  wohl  erzogen,  guthe  Lehrer  und  Bücher  angeschafft,  di 
freyen  und  andern  Künste,  auch  Wissenschafften  befördert,  guth^^.e 
Anstalten  zu  menschlicher  gesundheit  gemacht,  die  Berg-  und  Salami  ji 
und  Seiffen-werke  untersuchet  und  gebessert,  observationes  physica^^^-^ie 
et  technicae,  in  specie  Astronomicae  et  Magneticae  behuf  der  Schiffa 
angestellet,  was  sonst  zu  derselben  auf  See  und  Ströhmen  dienlic 
aussgedacht  und  zu  werk  gerichtet,  Bibliothec,  und  Kunst  Gamma 
angeschaffet  und  allerhand  nOzliche  Nachrichtungen  aus  Europa  uni^  jcxid 
China  zusammen  bracht.  Erfahrne  Leute  und  Künstler  angelockes^^^t 
und  summa  die  Wohlfahrt,  Nahrung  und  Flor  der  Czarischen  Land  .^>^« 
und  Leute  durch  Künste  und  Wissenschaften  beobachtet  und  betör '"«^^r" 
dert  werden. 

Der  praesident  oder  Director  dieses  CoUegii  soll  stelle  in  deir^^  *™ 

*  • 

höchsten  Czarischen  Staats  Rath,  als  wirklicher  geheimer  Eath  haben 
auch  ihm  ein  plaz  im  geheimen  Kriegs  Eath  zustehen.   Die  gliedec 
sollen  nach  gelegenheit  die  qualität  von  Czarischen  Ruthen  un 
Secretarien  haben  und  von  der  ordinari  Jurisdiction  eximiret  seyn.^ 
Und  kau  S.  Czar.  Maj.  den  membris  Collegii  ein  gewisses  Ehren-^ 
zeichen  geben,  dass  sie  zu  tragen  und  dadurch  ihren  respect  und 
ihre  Sicherheit  besser  zu  erhalten  macht  haben  sollen. 

IIL 

1)  Eine  Privat  Audienz  bei  dem  Czar,  dazu  S.  Maj.  vermittelst 
zulänglicher  Information  zu  praepariren  und  sonderlich  die  Geheim- 
haltung zu  recommandiren. 

2)  Commission  an  den  Herren  von  Schleinitz  mit  dem  jungem 
H.  Grafen  Golofkin  mit  mir  in  Conferenz  zu  treten  imd  etwas  zu 
entwerfen. 

3)  Wenn  ein  gewisses  mit  mir  wegen  der  Scienzen  abgeredet, 
SO  will  auch  mit  ihnen  in  Conferenz  treten  wie  auf  eine  reichsconsti- 
tutionsmassige  Weise  der  bewuste  Zweck  zu  erreichen  und  mit  mei- 


er 
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nem  Entwurf  an  Hand  gehen,  welcher  ohnmassgeblich  yielleicht  so 
gefasset,  dass  er  mit  Pohlen,  Dänemark,  Preussen  communiciret  und 
auf  solchen  Puss  die  negotiation  bey  bevorstehenden  congressus  ein- 
gerichtet werden  könnte. 

4)  Gewisse  schriftliche  Expedition  unter  Cz.  Maj.  Zusigel  und 
was  zu  deren  Vollstreckung  nöthig  zu  erhalten. 

Pirticalirit&ten. 

1)  Observation  der  Varietät  der  Magnetnadel. 

2)  Verlangte  Proben  verschiedener  Sprachen. 

3)  Vorschlag  zu  einer  grossen  Verbesserung  der  binnenländi- 
schen Communication  um  auf  den  schnellen  Ströhmen  leicht  gegen 
den  Strohm  zu  fahren. 

4)  Eines  Königs  in  Pohlen  ehemaliger  Vorschlag  vom  Nieper- 
strohm. 

5)  Rechenmaschine  nach  Gathay  zu  schicken. 

6)  Instrument  aus  einem  Stande  doch  auf  gewisse  supposition 
mit  grossem  Nutz  zu  messen,  sehr  dienlich  für  Ingenieur. 

7)  Instrument  ohne  Pulver  zu  werfen  über  400  mal  in  einer 
Stunde  jedesmahl  2  Pfimd  auf  30  Schritt  kann  von  2  Menschen 
fortgebracht  und  regiert  werden,  auch  wenn  man  will  noch  mehr 
ausrichten  auf  grössere  Distanzen. 

7)  Vorschläge  wie  ohne  Beschwerung  der  Einkünfte  die  nöthi- 
gen  Kosten  zur  Verbesserung  der  Studien  zu  erhalten. 


Jit  128. 

Ck>ncept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  H.  Anton  UlriolL 

Durchleuchtigster  Herzog,  gnädigster  Herr! 

Weil  in  einem  Monath  zweymahl  obschon  auf  unterschiedene 
Weise  das  Haus  Braunschweig  mit  dem  doppelten  adler  vereiniget 
wird,  habe  ich  vermeynet  es  köndte  das  Wappen  der  doppelte 
braunschw.  löwe  nicht  übel  zwischen  dem  Römischen  KayserÜchen 
und  Czarischen  Bussischen  doppelten  adler  au  ff  einer  Medaille  stehen? 
mit  einem  versu  memoriali^  der  das  jähr  und  den  monath  anzeige: 
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Dant  geMIiiIs  oCtobrI  aqVILIs  bis  fata  Leones  —  MDCLLVIIUII 
macht  1711.  Wie  auff  beykommenden  entwurflf  zu'sehen.  Auff  der 
reverseite  der  medaille  köndten  die  beyden  hohen  Prinzessin[en]  mit 
ihren  Bildniss  und  Nahmen  stehen. 

[Nehme  mir]  unterthänigste .  Freiheit  E.  D.  beikommenden 
Auffsatz  zuzuschicken  mit  unterthänigster  bitte  mir  selbige  mit 
dessen  inhalt  zu  menagiren  und  wenn  sie  sich  dessen  nach  guthbefin- 
den  bedienet^  mir  in  gnaden  wiederumb  zu  zustellen. 


-*<••- 
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Copia  Frotooolli  Classis  Fhilologiaa  Generalis, 
[der  K  Academie  der  Wissenschaften  in  Berlin.] 

d.  19.  Nov.  1711. 

Praesident  Herr  Director  Dr.  Jablonski. 

H.  Dr.  Heineccius  v.  Halle. 

H.  Hofrath  Achenbach. 

H.  Archidiaconus  Baue. 

H.  EäM  Schott. 

H.  Dr.  Volckmann. 

H.  Conrector  Frisch. 

Und  als  ein  Gast  H.  Propst  Schnaderbach. 

H.  Director. 

Ob  zwar  das  gegenwärtige  Departement  noch  ziu*  Zeit  etwass 
unfruchtbar  zu  sein  scheine,  so  wolle  er  doch  hoffen,  es  werde  gleich 
sein,  denen  edlen  Bäumen,  welche  spät,  aber  desto  Tortreffilichere 
Früchte  bringen.  Solches  zu  hoffen  giebt  ein  Anlass  die  so  seltene 
Verbindung  des  H.  Kronprinzen  mit  der  Prinzessin  Ton  Wolfen- 
bflttel,  wovon  und  denen  Umständen,  so  zu  dem  gegenwärtigen  Vor- 
haben dienen,  der  H.  Heineccius  ein  mehreres  zu  sagen  wisse  und 
Bolehes  zu  eröfhen  gebeten  werde. 
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H.  Heineccius: 
Nachdem  er  nicht  nur  ein  Glied  der  Societät  zu  sein  sondern  auch 
voritzo  denen  Versammlungen  derselben  beizuwohnen  die  Ehre  habe, 
80  wünsche  er,  dass  so  wol  in  geraein  der  Societät  als  insbesondere 
dieses  Abteil  und  alle  derselben  Handlungen  unter  göttlichen  Segen 
zu  Beförderung  der  gelehrt  und  Gottseligkeit  nützlich  gelingen  mögen. 
Wass  die  von  ihm  erforderte  NacTiricht  belange,  wäre  es  an  dem,  und 
müsse  jedermann  bekennen,  dass  die  obberührte  hohe  Vermählung 
sei  ein  opus  Providepti^e  darauf  man  billig  zu  merken  und  zu  wün- 
schen habe,  dass  den  Kirchen  Gottes  und  der  Ausbreitung  der  evan- 
gelischen Wahrheit  dadurch  ein  «rspriesslicher  Anwachs  angedeihen 
möge.  Unter  den  Bedingen  solcher  Vermählung  [m  auch  gewesen, 
dass  die  Printzessin  einen  oder  zween  geistlichen  Herren  ihres  Glau- 
bensbekenntniss  mitnehmen  und  allzeit  bei  sich  haben  solle.  Er 
könne  nicht  verhalten,  dass  ihm  solche  Stelle  angetragen  worden,  er 
habe  sie  aber  aus  gewissen  Betrachtungen  und  weil  von  dem  Ab- 
sehen der  Societät  die  Missiones  betreflfend  ihm  nichts  bewust  gewesen, 
verbeten;  nunmehr  aber  sich  auf  eine  andere  Meinung  bringen  lassen, 
und  wenn  noch  res  integra,  wolle  er  sich  Gott  zu  Ehren  und  zu  Be- 
förderung eines  so  heilsamen  Zweckes  nicht  entziehen,  vielmehr  so  bald 
er  wieder  nach  Hause  gelangt,  sich  darum  bemühen.  Allein  da  er 
vernommen,  dass  der  Printz  nebst  seiner  Gemahlin  durch  erlassene 
Väterliche  ordres  schleunig  aufzubrechen  und  nach  Hause  zu  kehren 
entboten  worden,  weiss  er  nicht,  ob  er  noch  zu  rechter  Zeit  kommen 
werde,  weniger  ob  solche  Stellen  inmittelst  besetzet  oder  durch  wen. 
Dem  sei  aber  wie  ihm  wolle  und  wenn  schon  ein  Ander  schon  be- 
stellet, oder  noch  bestellet  werden-  sollte,  so  getraue  er  sich,  es  sei 
durch  das  Wolfenbütteische  Ministfere  dessen  gewogenheit  er  sich 
versichert  halte,  oder  durch  den  Cz.  Erbprinzen  selbst,  von  dem  er 
dessen  ausdrücklichen  Befehl  hiezu  habe,  eine  Correspondenz  dorthin 
zu  unterhalten,  als  ob  er  selbst  zugegen  wäre. 

H.  Director 
danket  dem  H.  Heineccius  vor  die  Nachricht,  noch  mehr  aber  vor 
sein  löbliches  erbieten.  Die  Gelegenheit  wäre  so  beschaffen,  dass  man 
gie  billig  nicht  verabsäumen,  sondern  auf  alle  mögliche  Weise  zu  Nütz 
machen  müsse.  Doch  werde  ein  Grosses  auf  die  Personen  ankommen, 
die  solches  Amt  bei  der  Printzessin  zu  bekleiden  möchten  ersehen 
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worden.  Also  stünde  dahin,  ob  man  denen  weiteren  Berathschlagun- 
gen  so  lange  Anstand  geben  wolle,  bis  man  davon  gründliche  Nach- 
richt habe,  oder  ob  man  vorläufig  fortfiihren  wolle,  und  zwar  sein 
Absehen  richte  auf  einige  Dinge,  die  in  gemein  zu  wissen  nöthig  sind 
und  zu  dem  Ende  einige  Fragen  entwerfen,  womach  der  Zustand  in 
Moskau  zu  erkundigen  wäre  was  1)  den  Buchhandel,  Druckerey  und 
was  dem  anhängig  und  2)  was  die  Religion  derselben  Freiheit  u»  dgl. 
betrifft.  Auf  den  Buchhandel  wäre  vornehmlich  zu  reflectiren,  weil  man 
daraus  einen  fundum  zu  gewinnen  hoffen  könnte  die  Missiones  weiter 
hinaus  zu  unterhalten. 

H.  Achenbach 

Fraget,  ob  man  hier  einen  fundum  habe  dergleichen  Handel  dort  an- 
zulegen und  zu  unterhalten. 

H.  Heineccius 

Versichert,  die  grosss  Lust,  so  der  Cz.  Erbprintz  zu  dem  Bücher- 
wesen habe,  so  das  als  er  einmal  mit  dem  Geh.  Rath  von  Huyssen 
sich  unterredet  und  gefraget  aus  was  [für]  Weise  die  Druckerey  und  das 
Bücherwesen  in  so.kurtzer  Zeit  also  emporgekommen  und  dieser  ihm 
geantwortet,  dass  die  Stephani,  Manutii,  Plantini  und  andere  ge- 
lehrte Männer  zugleich  Druckereien  gehabt  und  durch  Ihre  Wissen- 
schaft nicht  minder  als  durch  ihren  Fleiss  die  Druckerey  befördert, 
der  Prinz  darauf  begehret,  er  solle  ihm  einen  Stephanum  schaffen, 
der  dergl.  auch  in  Moskau  zuwege  bringen  möge,  da  denn  die  Ab- 
sicht mit  dahin  gegangen,  dass  der  Prediger  welchen  die  Prinzessin 
mitnehmen  würde  solche  Aufsicht  über  die  Bücher  und  Druckereien 
führen  sollte.  Unter  andern  habe  der  Printz  an  ihm  H.  Heineccium 
verlanget  er  solle  einen  Catechismus  nach  den  Grundlehren  der  russi- 
schen Kirche  aufsetzen;  darüber  er  ihm  aber  ein  gewissen  gemacht, 
weil  er  auf  solche  Weise  zu  einem  Werkzeug  würde,  dasjenige,  so  er 
als  irrig  ansehe  auszubreiten.  Ein  anderes  wäre  es  um  eine  Ueber- 
setzung,  da  man  nicht  den  Zweck  zu  lehren,  sondern  zu  erzehlen  habe. 

H.  Frisch 

Gibt  zu  vernehmen,  er  habe  auf  Begehren  einiger  Russischer  Herrn, 
mit  denen  er  hier  umgegangen,  den  kleinen  Catechismum  Lutheri 
übersetzt,  wie  wol  er  nachmals  eine  dergleichen  Uebersetzung  schon 
fertig  gefunden,  so  in  Schweden  verfertiget  und  in  Schön  Slavonisch 
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gesetzet,  allein  er  habe  erfahren,  dass  solcher  Gatechismus  von  den 
Russen  verworfen  werde.  Er  habe  nachmals  ihren  Librum  Symboli- 
cum,  oder  wie  es  eigentlich  heisset,  die  wahre  Glaubenskenntniss  ge- 
lesen und  daraus  einen  Catechismum  gezogen  den  er  H.  Fritschen 
in  Leipzig  zugeschickt,  von  ihm  aber  nicht  wieder  bekommen  könne. 
Er  habe  aus  vielen  proben  gemerket,  dass  die  Russen  der  weltlichen 
Wissenschaften  gar  begierig  sind,  sonderlich  was  die  Mathesin  und 
Historie  betriflft  und  sich  dadurch  sehr  einnehmen  lassen,  in  Reli- 
gions  und  Glaubenssachen  seien  sie  sehr  empfindlich  und  können 
nicht  leiden,  dass  daran  auf  einige  Weise  gerühret  werde. 

H.  Heineccius 

Erinnert,  dass  gegenwärtig  zween  junge  Herren  deren  Vater  der 
Fürst  Bussi  *)  und  Director  des  Kirchenwesens  in  ganz  Russland  ist 
zu  Halle  sich  studirenshalber  aufhalten ;  durch  dieselben  .  wäre 
vielleicht  zu  dem  vorhabenden  Zweck  vermittelst  ihres  Vaters  etwas 
auszurichten. 

H.  Frisch 

Hat  dem  Secretario  des  Mosk.  Envoye  H.  Golofkin  den  Vorschlag  ge- 
than,  ob  man  nicht  russige  [sie]  Bücher  und  Druck  gegen  Teutsche 
umsetzen  könnte.  Es  dürften  sich  so  viel  curiöse  hier  herum  finden, 
l)ei  denen  man  solche  Bücher  wieder  anbringen  könnte  und  solcher-, 
^estalt  möchte  man  einen  Eingang  zur  Handlung  finden.  Sonst  wäre 
SU  merken,  dass  vor  diesem  in  Russland  zum  Schreiben  allein  die 
«lavonische  Sprache  gebraucht  worden,  die  aber  von  dem  gemeinen 
^3(ann  nicht  besser,  als  bei  den  Niedersachsen  das  Hochdeutsche  ver- 
standen worden.  Nun  aber  habe  der  Czar  beschlossen,  die  prostat 
^er  gemeine  russische  Sprache  in  allen  Büchern  und  Schriften  einzu- 
ftlhren  und  bleibe  die  Slavonische  allein  den  geistlichen  Büchern  und 
^Handlungen  vorbehalten. 

H.  Raue 

Oiebt  zu  bedenken,  ob  nicht  der  Czaar  vor  ein  Arcanum  ,Politicum 
Itfdte,  das  gelehrte  und  Bücherwesen  in  seiner  Hand  zu  halten,  damit 
^as  geschick  und  Gelehrsamkeit  nicht  zu  gemein  werde  und  nicht 
am  Unruhen  und  rebellion  Anlass  gebe,  auf  welchen  Fall  diejenigen, 


*)  Wahrscheinlich  Paschkin. 
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so  die  Künste  und  Wissenschaften  auszubreiten  Vorschläge  thun 
wollten,  nicht  angenehm  sein  würden. 

H.  Frisch 

Versetzt  hiegegen,  das  T^iederspiel  sei  am  Tage,  derCzar  fördere  die 
Gelehrsamkeit  auf  alle  Weise.  Der  Czar  habe  Druckereien  in  Moskau 
und  zu  Kijow  angerichtet,  es  wäre  aber  darin  nur  auf  russisch 
Prostoi  oder  Skoropis  gedrucket.  Den  Eebellionen  zu  begegnen  habe 
er  zwei  kräftige  Mittel  vorgekehrt,  indem  er  erstlich  den  Patriarchen 
ausgehen  lassen,  dessen  Stelle  nun  1 4  Jahr  ledig  ist  und  dann  die 
Strelitzen  abges'^/hafft.  Der  Czaar.  Erbprinz  sei  ein  noch  grösserer 
Liebhaber  der  Studien  und  werde  sie  zu  seiner  Zeit  nicht  weniger 
fördern. 

H.  Achenbach 

Kommt  wieder  aufdenKatechismum  und  schlägt  vor,  man  könnte  ihn 
so  kurz  als  immer  möglich  machen  die  Articulos  fidei  fundamentales 
und  orthodoxes  einfähren,  und  so  viel  möglich  mit  wort^n  der  Schrift 
vorstellen,  die  controversos  auslassen.  Also  könnte  das  Werklein  nicht 
gar  gross  werden  und  vielleicht  bei  dem  Könige  zu  erhalten  sein,  dass 
er  die  Kosten  dazu  hergebe.  Die  Uebersetzung  könnte  der  H.  Frisch 
machen. 

H.  Frisch 

Entschuldiget  sich  dessen  und  traut  nicht  in  der  Sprache  so  weit  ge- 
kommen zu  sein.  Wenn  aber  dieses  zu  erhalten  wäre,  welches  er  oft 
gewünschet,  dass  der  Czaar  einen  in  der  russischen  Sprache  wohl  ge- 
übten Mann  heraussendete,  der  einige  Liebhaber  hier  in  derselben 
unterweisen  könnte,  so  glaubte  er,  es  würden  sich  deren  schon  so  viel 
finden,  dass  er  seinen  unterhalt  genüglich  haben  könnte  und  wollte 
er  selbst  nicht  der  geringste  sein  dazu  beizutragen.  Derselbe  könnte 
alsdann  die  Uebersetzung  machen  und  er  H.  Frisch  dieselbe  über- 
sehen, weil  es  leichter  ist  von  dem  Sinn  einer  Sprache,  und  ob  er 
aus  der  andern  recht  gegeben,  zu  urtheilen,  als  denselben  selbst  äu 
treffen.  Er  erinnert  aber  nochmals,  wie  empfindlich  die  Russen  in 
Sachen  sind,  so  die  Religion  betreffen  und  glaubet  nicht,  dass  man 
mit  solcher  Arbeit  bei  ihnen  fortkommen,  weniger  einen  Dank  verdie- 
nen werde. 
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H.  Raue 
Schlägt  vor,  weil  es  darauf  ankommt,  dass  man  einen  Fuss  in  Mos- 
kau gewinne,  ob  nicht  Sache  sei  ein  coUegiura  oder  gynmasium  da- 
selbst anzugeben,  welches  von  der  Societät  dependirte  und  dessen 
CoUegen  von  derselben  hier  ausgesucht  und  dort  vorgestellt  würden. 
Diese  könnten  alsdann  durch  ihre  Verbindung  mit  der  Societät  den 
Bücherhandel  und  selbst  die  Missiones  zu  fördern  möglich  gebrauchet 
werden.  Die  Besoldungen  würden  sich  dort  zur  Stelle  woll  finden. 

H.  Frisch 

Meint  die  Sache  sei  so  unmöglich  nicht,  es  wäre  vor  7  Jahren  dergl. 
schon  obhanden  gewesen  und  ihm  das  Directorium  einer  anzulegen- 
den Ritteracademie  in  Moskau  angetragen  worden  mit  einer  Besol- 
dung von  1 2  Tausend  Thaler  davon  er  aber  die  übrigen  Professores 
und  exercitienmeister  alle  mit  unterhalten  sollte.  Er  habe  damals  zu 
der  Sache  keine  Lust  gehabt.  Wenn  aber  die  Sache  aufs  Neue  vor- 
genommen würde,  glaubte  er  dass  man  es  leicht  auf  den  vormaligen 
Weg  bringen  könnte.   . 

H.  Heineccius 

Erinnert,  es  sei  was  es  wolle,  das  man  vorzunehmen  vor  gut  befinden 
würde,  wollte  er  rathen  den  Wolfenbütteischen  Hof  dazu  zu  ziehen 
und  durch  dessen  Vorschrift  einen  Eingang  an  den  Czaarischen  Hof 
zu  gewinnen.  Er  gedenke  mit  ehisten  dahin  zu  reisen  und  könnte 
sodann  die  Sache  treiben. 

Conclusion. 

Es  soll  dergl.  Schreiben  an  den  Herzog  Ludwig  ausgefertiget 
werden,  um  eine  Vorschrift  an  des  Cz.  Cronprinzen  anzuhalten  und 
eines  an  den  H.  Fraeses  der  Societät,  sich  der  Sache  mit  anzunehmen. 


■»••■ 
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[Sendschreiben  der  Eon.  Academie  der  W.  in  Berlin  an 
H.  Ludwig  Rudolph  zu  Braunschweig- Wolfenbüttel]. 

Es  hat  die  göttliche  Vorsehung  durch  eine  so  glückliche  als 
wundersame  Verbindung  zweyer  so  «weit  von  ein  ander  entfernter 
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Hohen  Häuser,  unter  andern  herlichen  daraus  zuhoffenden  Früchten, 
vielleicht  auch  einen  neuen  und  so  vortheilhaften  weg  zeigen  wollen, 
das  Licht  der  göttlichen  Wahrheiten  nicht  minder  als  der  weltlichen 
Wissenschaften  an  denen  Orten  auszubreiten,  wo  dieselben  entweder 
noch   gar    nicht    aufgegangen,    oder   zu    ihren   völligen    Glant« 
nicht  aufgestiegen,  das  alle  die  solche  grosse  objecta  gebührend  m 
Hertzen  nehmen,  ihre  Betrachtungen  darüber  gehen  zu  lassen  sieh 
billig  nicht  entbrechen  können.  Und  eben  dieses  ist  es  wass  auch 
uns  veranlasset  dergleichen  gedanken  nachzuhängen,  und  zu  über- 
legen, wie  die  zu  oben  angeregten  heilsamen  Zweck  sich  darbietende 
vortreffliche  gelegenheit  zu  Gottes  ehre  und  zum  Nut^  des  gemeinen 
Wesens  fruchtbahrlich  angewendet  werden  möge.   Wir  befinden,  dass 
mehr  besagter  zweifacher  Zweck  also  beschaffen,   dass  dem  einen 
nicht  besser  als  mittelst  des  jwndem  fortgeholfen  werden  möge,  wir 
wissen  daneben,  und  es  redet  die  weltkundige  Erfahrung,  wie  grosse 
Siege  Seiner  Czarischen  Majestät  bishero  angewendet  die  gelehrsam- 
keit  in  dero  Landen  und  unter  dero  unterthanen  zu  pflegen.  Es  ist 
nun  femer  insonderheit  gerühmet  worden,  wie  vomemlich  auch  des 
Czaarischen  Erb-Prinzen  Hoheit  eine  eigene  besondere  Zuneigung  ai 
den  Büchern  und  den  gelehrten  wesen  tragen,  und  dasselbe  auf  alle 
weise  zu  fördern  eine  preiswürdige  Begierde  hegen.  Solches  hat  uns 
auf  die  gedanken  geleitet,  wie  in  der  Gros  Czaarischen  Resident! 

« 

und  Hauptstadt  Moskau  den  Künsten  und  Wissenschaften  ein  bestän- 
diger Sitz  angerichtet,  und  mit  hin  zu  den  übrigen  Vorhaben  ein 
Füssgen  gewonnen  werden  möge.  Wann  aber  zu  einen  so  wichtigen 
werk  vor  allen  dingen  wie  Seiner  Czarischen  Majestät  selbst  also 
auch  dero  einigen  Erb-Printzen  und  Trohnfolgers  Höchst  und  Hoher 
Beifall  und  mächtige  Förderung  hoch  nöthig  ist  und  dieselbe  zu  er- 
halten E.  Hochfrst.  Durchl.  gnädiges  Vorwort  kräftig  helfen,  und 
uns  ohne  Zweifel  nachdrücklich  zu  statten  kommen  wird,  za  K. 
Hochfrst.  Durchl.  berflmten  gottseligkeit  und  Liebe  zu  allen  guten 
Künsten  wir  auch  uns  anders  nichts  zu  versehen  haben,  als  das  die- 
selben unsem  Eyfer  diesfalls  sich  in  gnaden  wollgefallen  lassen,  und 
demselben  allen  Vorschub  zu  thun  geneigt  sein  werden ;  So  erkühnen 
mr  Ulis,  E.  Hochfrst.  Durchl.  in  unterthänigkeit  anzutreten,  und  ge- 
horsamst zu  ersuchen,  dieselben  geruhen  in  gnaden  mit  einer  Vor- 
schrift uns  dahin  an  Hand  zu  gehen,  das  wenn  wir  hiemechst  mit 
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einem  Vorschlage  betreffend  die  Ausbreitung  nützlicher  Wissenschaf- 
ten, und  was  dazu  gehörig  in  der  Residentz  Moskau  bey  Seiner  Czaa- 
rischen  Majestät  und  dero  Cronprintzen  unss  unterthänigst  anmelden 
solten,  wir  allergnädigstes  gehör  und  folglich  nach  beschaffenheit 
mächtigen  Beistand  finden  und  empfinden  mögen.  Der  Überbringer 
dieses  Dr.  Heineccius  ein  Mitglied  unsres  Mittels,  und  dem  das 
gantze  vorhaben  gründlich  bekannt,  wird  auf  gnädigstes  Begehren, 
davon  mehrere  Nachricht  erstatten  können,  auf  welchen  wir  uns  dis- 
feUs  gehorsambst  beziehen.  E.  Frst.  Durchl.  werden  hierdurch  em 
gott  und  menschen  wollgefälliges  werck  befördern,  wir  aber  die  uns 
wiederfahrende  gnade  zu  rühmen  und  mit  tiefster  untergebenheit  zu 
erkennen  bemühet  sein,  als  etc. 

Berlin,  den  19.  Nov.  1711. 

An  Seine  Hochfürstl.  Durchl.  Hertzog  Ludwig  Rudolph 

zu  Braunschweig  etc. 
von  der  königl.  Preuss.  Societät  der  Wissenschaften. 


■••N 
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Concept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Huyssen. 

A  Mr.  le  Baron  de  Huyssens. 

Wolfenbüttel  22.  Novemb.  1711. 

Monsieur. 

J'ay  6t6  bien  aise  d'apprendre  de  yos  bonnes  nouvellesque  vous 
av6s  6crit  ä  Mr.  de  Schleiniz  des  frontiferes  de  Pologne,  car  j'6tois 
en  peine  du  lieu,  oü  vous  6tiez  patcequ'on  en  parloit  diversement. 

Si  Toccasion  le  permet  je  vous  supplie,  Mr.,  de  faire  souvenir 
Messieurs  de  la  Chancellerie  du  Czar  de  mes  remarques  et  particu- 
lürement  des  6preuves  des  Langues;  pour  ce  quiest  des  observations 
i  faire  par  des  Math6maticiens,  j'envoyeray  quelques  instructions  pour 
eela  et  j'en  6cris  aussi  prösentement  ä  Mr.  le  Genöral  d' Artillerie. 

Je  n'ai  point  manquö  de  parier  encor  de  Mr.  Lyserus  et  je  ne 
suis  point  sans  espörance  de  röussir. 

C'est  une  chose  un  peu  forte,  que  la  Cour  de  la  Grande  Bretagne 
a  ordonnö  au  Mini8trederEmpereurdesortirduRoyaume,quoyqu'elle 


192  J&  132  (1711). 

süt  d^jä  que  son  Maistre  le  rappelleroit  pour  le  meme  sujet.  Ainsi 
on  pourroit  dire  que  c'est  chercher  noise;  mais  comme  je  n'en  suis 
pas  encor  informö  ä  fonds  je  suspens  raon  jugement.  Ceux  qui  deman- 
dent  une  paix  pröcipit^  seront  bien  aises  de  voir  la  cour  de  TEmpereur 
brouill6e  avec  celle  de  la  Grande-Bretagne.  Mais  j'eapere  qu'ils  ne 
r^uissiront  pas,  et  je  souhaite  aussi  que  la  premifere  soit  en  par- 
faite  intelligence  avec  celle  de  Sa  M.  Czarienne.  Vous  y  pouv6s  rendre 
de  Services  utiles  de  vostre  cost6,  et  Msgr.  le  Duc  Antoine  y  peut 
contribuer  par  des  bons  Offices  efficaces.  S.  A.  Seren,  n'ira  pas  main- 
tenant  trouver  TEmpereur,  parce  qu'.en  effect  la  saison  est  trop  rüde 
pour  exposer  dans  un  äge  si  avanc^  une  sant^  pr6cieuse.  Je  ^ouhaite 
aussi  la  conservation  de  la  vötre  etje  suis. 


—      *m» 


Jk  132. 

Ck)ncept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Bruce. 

Hoch  Wohlgeborner  Herr. 

Euer  Excellenz  glückliche  Reise  mit  Seiner  Maj.  hoffe  zu  ver- 
nehmen und  wünsche  dass  wir  Sie  in  erwünschter  gesundheit  wider 
sehen  mögen. 

Ich  lasse  den  globum  Magneticum  machen,  und  werde  auch  eine 
Instruction  schicken,  dienliche  observationes  diesfals  anzustellen. 

Ich  höre  dass  Seine  Czarische  M.  leute  aus  Sibirien  nacher 
Norden  und  dem  Eiss  Cap  zu  gehen  lassen,  möchte  wissen  was  sie 
mit  gebracht  und  ob  es  dienen  könne  die  Frage  vom  meer  zwischen 
Asia  und  America  aufzulösen,  welches  viele  zugeben,  andere  aber 
leugnen.  Diesen  Zweifel  kan  niemand  besser  als  der  Czar  der  Welt 
benehmen  und  wird  solches  rühmlicher  auch  an  sich  selbst  wichtiger 
seyn  als  was  die  Egyptischen  Könige  gethan,  den  Ursprung  des  Nüus 
zu  erfahren.  Der  Chinesische  Monarch  lasset  auch  Geographische 
und  Astronomische  observationes  machen,  wie  ich  dann  briefe  davon 
habe.  Hoffe,  man  werde  auch  in  der  Canzlei  meiner  germgftlgigen 
monitorum  nicht  vergessen,  und  insonderheit  Czarischen  Canzlem  be- 
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fehl  geben,  dass  die  Proben  der  Sprachen,  so  im  Russischen  Reich 
und  an  dessen  grenzen  gebräuchlich  zusammen  bracht  worden,  so- 
wohl vermittelst  der  Vater  unser  und  der  versione  interlineari,  als 
auch  eines  kleinen  Vocabularii,  da  einige  der  gebräuchlichsten  worthe 
ieder  Sprache  auf  Russisch  ercläret  würden.  H.  Baron  jon  Huissens 
hat  dem  H.  Geh.  Secretario  Osterwald  einen  entwurff gegeben  dessen 
[Lücke]  etwa  meinetwegen  zu  expediren.  Ob  nnn  schohn  die  Kürze 
der  Zeit  es  damahls  nicht  zugelassen,  so  zweifle  doch  nicht  es  werde 
annoch  förderlichst  erfolgen. 

In  publicis  ist  man  etwas  verwundert,  dass  dem  Kayserl. 
Ministro  in  England  ausgebothen  worden,  da  man  doch  gewust,  dass 
ihn  der  Kayser  bereits  zurück  gerufFen  umb  dem  hofe  Vergnügung  zu 
geben,  welches  etliche  dahin  auslegen,  als  ob  die  so  den  Frieden  mit 
Frankreich  übereilen  wollen,  gern  beyde  Höfe  in  Wiederwillen  sehn. 
Ich  kan  aber  der  Königin  Ministris  ein  solches  nicht  zutrauen. 
Hoffe  das  guthe  Vernehmen  des  Kayserl.  Hofes  nicht  nur  mit  dem 
Englischen,  sondern  auch  vornehmlich  mit  den  Czarischen  bald  voll- 
kommlich  hergestellet  zu  sehen,  da  dann  zu  dem  lezten  H.  Herzog 
Anton  Ulrichs  Durchl.  guthe  und  cräfftige  officia  beyderseits  bey- 
tragen  können  und  wollen,  wiewohl  Sie  die  Reise  nach  Franckfiirt 
zum  Kayser  diessmahls  einstellen  werden,  ihre  gesundheit  bey  dieser 
Rauhen  Jahres  Zeit  nicht  alzu  sehr  zu  wagen.  Die  französisch  ge- 
sinnten hoffen  der  Pommerische  Krieg  soll  theils  [die]  Alliirten  zwin- 
gen, ihre  Völcker  zurück  zu  ruffen  und  also  den  übereilten  Frieden 
befördern.  Ich  stehe  aber  in  den  gedancken,  dass  die  parole  Seiner 
Czarischen  M.  wenn  man  sich  mit  dem  nur  wohl  verstehet,  denen  be- 
nachbarten Ländern  mehrere  Sicherheit  geben  kan,  als  alle  die  völcker 
80  sie  zurück  ruffen  mögen.  Ich  bitte  bei  Czarischer  M.  meine  stete 
devotion,  wenn  es  die  gelegenheit  leidet  zu  bezeigen.  Wenn  man  mir 
etwas  befehlen  will  kan  es  mir  nach  Braunschweig  gerichtet  werden 
unter  couvert  A  Monsieur  Henneberg  Agent  d'Espagne,  welcher  die 
Briefe  wohl  zu  bestellen  pfleget.  Wenn  E.  Excellenz  lieber  Englisch 
als  teutsch  schreiben,  ist  mir  es  in  Briefen  gleichviel.  Ich  verbleibe 
ieder  Zeit  E.  Excellenz  dienstergebenster  G.  W.  v.  L. 

A  son  Excellence  Mr.  de  Bruce  G6n6ral  de  T Artillerie 

de  Sa  M.  Czarienne  etc. 

Wolfenbüttel  22.  Nov.  1711. 


i«««i 
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J^  134. 

Aus  einem  Briefe  von  Leibniz  an  FabrioiiiB.  *) 

Han.  8.  Dec.  1711. 

Torgaviam  usque  excurri,  non  tarn  ut  solennia  nuptiarum,  quam 
ut  magnum  Bussorum  Gzarem  speclarem,  nee  poenitet.  Sunt  enim 
ingentes  magni  Principis  virtutes.  Curabit,  me  hortante,  ut  obsem- 
tiones  declinationis  magneticae  per  vastum  ejus  Imperium  instituantur. 


—tmi 


J«  135. 

Ans  einem  Briefe  von  Leibniz  an  La  Crose. 

Han.  14.  Dec.  1711.**) 

J'ai  eu  rhonneur  de  parier  au  Czar  ä  Torgau  et  Sa  Maje^tt 
fera  faire  des  observations  magnetiques  dans  ses  vastes  Etats.  EÖ« 
paroit  encor  disposöe  k  favoriser  d'autres  recherches,  et  si  vous  vou- 
lez,  Monsieur,  marquer  des  points  qui  .m6riteroient  d'6tre  recherc^* 
dans  la  Russie,  dans  la  Sib6rie,  et  dans  la  Cliine  mßme,  j'esp^re   ^ 
ce  Monarque  donnera  des  ordres  pour  nous  favoriser. 


iMli 


J^  136. 

Brief  von  Heineccius  an  LeibnLs. 

Viro  Perillustri  et  Excellentissimo  Dno  Georg  Guilielmo  de  LeibnJ^^ 

S.  CD.  Michael  Heineccius. 

Spem  quidem  certissiraam  animo  conceperam,  fore  ut  Societai  *^ 
nostrae,  quas  mitto,  litteras  ipse  coram  Tibi  exhibere,  et  totum  negr<^ 
tium  exponere  prolixius  possem :  Sed  mira  temporis  angustia  me  mitoo 


*)  hb.  Op.  Om.  Dut.  V.  V..  p.  294. 
♦♦;  Lb.  Op   Om.  Dut.  V.  V.  499. 
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hoc  ägitantem  destituit,  jussitque  vel  brevitus,  quid  rerum  geratur, 
perscriböre.  Decrevit  laudata  Societas  in  Eussiae  imperio  collegium 
quoddam  engere,  illique  institutionem  juventutis  aliaque  negotia 
siia  ita  demandare,  ut  simul  Seminariain  sit  hominum  in  Sinam 
aliasque  provincias  orientales  plantandi  Chtistianismi  cauasa 
mittendorum.  Hinc  mihi,  cum  ante  aliquot  septimanas  Berolini 
versarer,  demandatum  est,  ut  hoc  institutum  Serenissimo  Principi 
Ludovico  Duci  Brunsvic.  et  Luneb.  coram  commendarem,  quod  etiam 
suscepto  Guelpherbytum  itinere  exsequi  tentavi.  Interim  cum  Vestra 
quoque  Excellentia  litteris  hisce  id  consilium  communicant,  non  dubi- 
tantes  quin  ad  institutum  hoc  pro  virili  promovendum  nihil  factura  sit 
reliqui.  Id  quod  ipse  quoque  etiam  atque  etiam  rogo. 

Addidi  his  litteris  Fratris  germani  commentationem  historicam, 
de  qua  Torgaviae  dicere  non  nihil  me  memini.  Gratissimum  mihi 
feceris,  si  studia  ejus  et  fortuna  curae  tibi  cordique  fiierint,  sane  nee 
ad  accuratam  historiae  et  elegantioris  litteraturae  notitiam,  nee  bA 
diligentiam,  nee  ad  probitatem  quidquam  ipsi  deesse  quovis  experi- 
mento  disees. 

Vale  Vir  Perillustris  atque  Excellentissime,  mihique  ac  fratri 
inter  tuos  locum  eoncede. 

Michael  Heineccius. 

Guelpherbyü  d.  XIV  Decemb.  MDCCXI. 


J^  137. 

[Concept  der  Antwort  Leibniz's  auf  da43  Schreiben  der 

Academie] 
«Der  Königlichen  Societät  der  Wissenschaften  zu  Berlin 

Wohlverordnete.» 

An  Vicepresident  und  Directores. 

Hochgeehrtester  Herr. 
Ein  verehrtes  vom  19.  Nov.  voriges  Jahres  •  samt  protocollo 
dessen  so  bey  Versammlung   der  philologischen  Abtheilung  vor- 
gangen imd  copey  des  an  des  Herrn  Herzog  Ludwig  Rudolph  zu 
WolfenbOttel  DurchL  wegen  der  Societät  abgelassenen  Schreibens  ist 

13* 
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mir  erst  vorgestern  nicht  auf  der  Post,  sondern  durch  eine  allbier 
reisende  Person  mit  Umschlag  und  Schreiben  H.  Dr.  Heineccii  gelie- 
fert worden.  Bedanke  mich  zu  forderst  wegen  der  communication, 
erfreue  mich  auch,  dass  man  die  Beförderung  der  Studien  und  der 
Missiones  in  Russland  und  nach  China  bedacht,  so  von  mir  vorlängst 
vorgeschlagen  bey  KOn.  M.  noch  zu  der  Societät  instruction  gleich 
anfangs  allerunterth.  an  Hand  gegeben  und  bei  Gelegenheit  getrie- 
ben worden.  Wie  man  dann  mit  einem  gewissen  H.  Copiewiz,  so 
hernach  wirklich  in  Moskau  zu  Beförderung  der  Studien  gebraucht 
worden,  in  Handel  gestanden,  es  auch  fast  an  dem  gewesen,  dass 
auf  Befehl  Kön.  M.  H.  Lubienezki  nach  Moskau  sollen,  wie  ich  dann 
auch  oft  erinnert,  dass  man  einen  jungen  Menschen  der  einer  Slavi- 
schen  Sprach  kundig  zu  diesem  Absehen  an  Mathesin  practicam  an- 
fiihren  lassen  möchte. 

Dass  an  des  jungen  H.  Herzogs  zu  Wolfenbüttel  Fürsten  zu 
Blankenburg  Durchl.  davon  geschrieben  und  durch  H.  Dr.  Heinec^sii 
mündliche  Anregung  diesfalls  gethan  worden,  kann  nicht  anders  als 
guth  sein,  massen  S.  Durchl.  der  Schwiegervater  des  Cz.  Cron- 
printzen  und  selbst  grosser  Liebhaber  und  Kenner  der  Studien,  dazu 
viel  beitragen  könne  und  wolle. 

Weichergestalt  aber  der  Zweck  am  besten  zu  erreichen  würde 
zu  überlegen  sein.  Ich  bin  mit  deuen  ganz  eins,  die  bei  der  Ver- 
sammlung erinnert,  dass  das  Religionswesen  im  Geringsten  nicht 
herbey  zu  ziehen,  als  worin  nicht  allein  der  Russe  insgesamt,  son- 
dern auch  der  Czarewitsch  insonderheit  überaus  empfindlich. 

Wäre  die  Societät  im  Stande  Kosten  anzuwenden,  Slavonische 
Bücher  zu  verlegen  und  observatores  hineinzuschicken  so  würden 
ausser  Zweifel  dermahleins  die  Anschläge  mit  Ueberschuss  wieder  zu 
erhalten  sein,  auch  des  Czaren  M.  zu  dem  Vorhaben  alle  Beförde- 
rung widerfahren  lassen.  Allein  bei  Sr.  Czar.  M.  von  wegen  einer 
Kön.  Societät  mit  blossen  Worten  und  Vorschlägen,  an  denen  sie 
ohne  dem  keinen  Mangel  haben,  zu  erscheinen,  würde  nicht  allein 
vergebens,  sondern  auch  verkleinerlich  sein. 

Ich  habe  an  meinem  wenigen  orth  bereits  wegen  der  Socieföt 
und  Beförderung  der  Studien  gewacht,  mich  nach  Torgau  bei  Ge- 
legenheit des  Beylagers  erhoben  und  bey  S.  Czar.  M.  selbst  zutritt 
gefunden,  welche  sich  meine  Gedanken  allergn.  gefallenlassen  undganz 
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geneigt  sein  die  Wissenschaften,  mithin  den  Zweck  der  Societät  künftig 
zu  befördern. 

Weilen  aber  mit  Generalien  allein  nichts  auszurichten  bin  ich 
auf  Etwas  kommen,  so  deroselben  überaus  angenehm  gewesen.  Es  ist 
bekannt,  dass  S.  Czar.  M.  ein  grosser  Liebhaber  und  Kenner  der 
Schiffahrtssachen,  daher  als  deroselben  ich  Yorgestellet  von  was 
grosser  Wichtigkeit  die  Observationes  variationis  Magneticue  bei  der 
Schi£GBthrt  seien,  so  wolten  sie  solche  in  dero  weitem  Eeich  anstellen 
lassen. 

Daher  ich.  unlängst  durch  den  H.  Secretarium  der*  Societät 
vortragen  lassen,  dass  je  eher  je  besser  eine  instruction  zu  solchen 
observationibus  durch  unsere  Herren  observatoren  mit  allen  practi- 
schen  cautelis  aufgesetzt,  auch  von  wegen  der  Societät  selbst  an  ver- 
schiedenen Orten  solche  Variationen  mit  lleiss  observiret  werden 
möchten,  welches  nochmahls  hiemit  angelegentlich  wiederholen  solle, 
damit  es  förderlichst  vollstrecket  werde. 

Dafern  man  auch  bey  der  Societät  Jemand,  so  guten  Grund  in 
mathesi  practica  geleget  und  sonst  hierzu  bequem  in  observationibus 
Magneticis  et  Astronomicis  wohl  instruiren  und  (von  wegen  der 
Societät)  in  Russland  schicken  wollte,  vertraute  ich  mir  wohl  Anstalt 
zu  dessen  Subsistenz  zu  finden  auch  zu  seinem  und  der  Societät 
Zweck  alle  Beförderung  zu  erhalten ,  welches  der  Anfang  zu  Etwas 
grösserem  sein  könnte,  in  dem  vermuthlich  S.  Czar.  M.  dieser  Per- 
son andere  adjungiren  dürfte  daraus  ein  CoUegium  formirt  werden 
könnte,  so  mit  der  Königl.  Societät  in  genaue[r]  Correspondenz  stünde. 

Sollte  man  nun.  dergestalt  gefasset  sein  S.  Czar.  M.  mit 
einigen  Realien,  sonderlich  aber  mit  Observationibus  Magneticis 
und  einem  guten  Observatore  an  Hand  zu  gehen  würden  die  recommenda- 
tiones  von  hohen  Personen  und  sondert,  von  S.  Hochfürs tl.  Durchl.  zu 
Wolfenbüttel  rechten  Nachdruck  haben  können,  in  zwischen  erwarte 
ich  förderlichst  die  verlangte  zulänglich  erst  selbst  wohl  probirte  in- 
struction pro  observationibus  variationis  Magneticae  und  in  Hoffiiung 
femer  nützlicher  Anstalt  der  löbl.  Societät  verbleibe  in  der  Zeit 

Meiner  hochverehrtesten  Herren 

Dienstverbundenster  Leibniz. 
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J«  138. 

Concept  der  Antwort  von  Leibniz  an  Heineccius. 

£x  responsioue  11.  Jan.  1712. 

Litteras  tnas  mulier  quaedam  in  hac  urbe  habitans  nudius  ter- 
tius  deiuiim  ad  •  me  attulit.  Ego  queraadmodum  sponte  mea  apad 
Russjae  Monarcham  curam  promovendam  scientianim  scopumque 
Societatis  commendavi,  ita  valde  faYeutem  sensi.  At  ex  dignitate  est 
non  tantum  tanti  principis  sed  et  Regiae  societatis,  ut  jam  non  mo- 
dum  verbis  et  ut  olim  quidam  ajebat,  ignava  quia  philosopha  senten- 
tia  sed  verbis  ipsis  et  factis  nostrum  Studium  ipsi  comprobemus.  Quo 
facto  demum  commendationes  magnorum  "principum  prodesse  poterunt. 
Nam  admonitionum  et  consiliorum  illum  non  egere  satis  animadverti. 
Itaque  quid  mihi  factu  proximum  et  commodissimnm  videatur  ad 
inclytam  Societatem  porscripsi.  Ut  societatis  sumtibus  coUegium  in 
urbe  Mosqua  fundetur  hactenus  super  mes  est  nostras.  Commercium 
cum  doctis  illic  viris  colere  et  aliquos  etiam  summittere  licebit. 


J«  139. 

Conoept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Bruce  *). 

A  Monsieur  de  Bruce  G6n6ral  d'Artillerie  de  Sa  M.  Cz. 

Hannover,  den  16.  Jan.  1712. 

Hochwohlgebomer  Herr. 

E.  Excellenz  wird  verhoffentlich  mein  voriges  Schreiben  erhal- 
ten haben,  so  ich  vor  etlichen  Wochen  aus  Wolfenbüttel  abgehen 
lassen  und  an  den  Herrn  von  Schlcinitz  recommendirt. 


*)  Dieser  Brief  wurde  ohne  den  ersten  Absatz  und  das  Postscriptam  von 
Guhrauer  in  rcLeibnitz's  Deutsche  Schriften»  II.  p.  468  unter  der  falschen 
Bezeichnung:  An  H.  Lesczynsky,  Generaifeldzeugmeister  des  Gzaaren 
Peter  I.  abgedruckt  Dieser  Fehler  ist  dann  auch  in  andere  Werke  über- 
gegangen. Bekanntlich  gab  es  nie  einen  Feldzeugmeister  Lesczynskj  unter 
Peter  dem  Grossen.  In  der  Bibl.  v.  Han.  hat  sich  noch  ein  anderes  gleich- 
lautendes (Joncept  dieses  Briefbs  erhalten,  wo  der  Name  von  Bruce  nicht 
bezeichnet  ist. 
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Aiyetzo  macht  mich  abennals  schreiben  mein  Eifer  zu  Dienst 
Seiner  Czarischen  Majestät ,  welche  aus  der  Neigung  dieses  Monar- 
chen zu  Beförderung  gründlicher  Wissenschaften  entsteht.  Nun  ist 
dies  allezeit  mein  Hauptzweck  gewesen,  ob  ich  schon  zu  anderen  Ge- 
schäften, Justizwesen,  Historien  und  Publicis  gezogen  worden :  nur 
hat  es  mir  an  einem  grossen  Herrn  gefehlet,  der  sich  eben  dieser 
Sach  gnugsam  annehmen  wollen,  und  den  vermeine  ich  endlich  bey 
seiner  Majestät  gefunden  zu  haben,  als  die  in  Dero  grossem  Reich 
fiist  ohne  Mühe  und  Kosten  die  vortrefliche  Anstalt  dazu  machen 
können  und  wollen,  als  dass  ich  nichts  mehr ,  als  die  Ehre  und  Ver- 
gnügung wünsche  dabey  nachdrücklich  zu  dienen  indem  Seine  Cza- 
rische  Majestät  durch  solche  hochlobliche  und  heroische  Vorhaben 
unzählig  viel  Menschen  zu  Nut?  und  Statten  kommen,  ja  des  ganzen 
menschlichen  Geschlechts  Glückseligkeit  vermehren  würde;  wozu  Bi- 
bliotheken Kunstkaiuniern  Laboratoria  Observatoria  vornehmlich  aber 
auserlesene  Leute  und  deren  anständige  Zusammensetzung  erfordert 
werden. 

Nun  hat  man  unter  andern  dazu  auch  solche  Medicos  nöthig, 
so  zugleich  in  Anatomicis  Botanicis  Chymicis  und  mit  einem  Wort  in 
Physicis  vortreflich  seyen.    Daher    weil  ich  (wi  wohl  sehr  ungern) 
Temommen,  dass  der  Czarische  Leibmedicus  Herr  Donelli  mit  Tode 
abgangen  seyn  soll,  so  erkühne  mich  zu  melden,  dass,  wofern  Seine 
Czarische  Majestät  geneigt,  einen  neuen.  Leibmedicus  zu  bestellen, 
'welcher  etwa  zugleich  zu  dem  oberwähnten  grossen  Zweck  der  Wissen- 
schaften dienlich  seyn  möchte,  ich  einige  dazu  in  Vorschlag  zu  brin- 
gen mich  erkühnen  würde,  so  vor  Andern  hierin  Lob  verdienen. 

Ich  wünsche,  dass  Seine  Czarische  Majestät  und  dero  hohe  Fa- 
milie lange  Zeit  einen  solchen  Mann  und  seines  Gleichen  nicht  an- 
ders, als  zu  Vermehrung  der  natürlichen  Wissenschaften  und  vor 
.Andere  zu  brauchen  haben  mögen. 

Verhoffe  im  Uebrigen  durch  meinen  Herrn  General-Feldzeug- 
neister  sowohl  wegen  dessen,  als  was  die  Czarische  Hohe  Intention 
betrift,  einig  Licht  zu  erlangen.  Und  gleich  wie  ich  nicht  zweifle,  es 
Werde  Seine  Czarische  Majestät  dasjenige,  dessen  man  sich  Ihret- 
wegen gegen  mich  verlauten  lassen,  vollstrecken,  und  mir  zu  Zei- 
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gwxg  meines  Eifers  vor  Dero  Glori  und  das  gemeine  Beste*)  Gele- 
genheit geben;  also  ersuche  E.  Excellenz,  solches  hochgeneigt  zu 
befördern  und  mir  einige  Antwort  wiederfehren  zu  lassen.  Der  ich 

yerbleibe  jederzeit 

E.  Excellenz 
dienstverbundenster  Diener 
G.   W.   V.   L. 

P.  S.  Hiebei  schicke  Extract  vou  einigen  Briefen  aus  Ch\^*' 
die  mir  communiciret  worden.  Wünsehe  zu  wissen,  ob  ihre  Zeiir^' 
gen,  80  sie  allda  mehr  haben  werden,  damit  eintreffen. 


■•••- 


Ik  140. 

Conoept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  den  Kanzler 

Grafen  Golofkin.**). 

[16.  Jan.  1712.] 

Hochgeborner  Herr  Graf 
Gnädiger  Herr, 
E.  hochgräfl.    Excellenz   habe  in  Torgau  die   Reverenz       P" 
macht  und  damals  verstanden,  dass  Seine  Czarische  Majestät  eii::===^* 
meiner  schriftlichen***)  Vorschläge  in  Gnaden  aufgenommen.    ^^^' 
chen  zufolge  habe  ich  einen  globum  magneticum^) ,  so  ganz  was  Ne — ^^*^ 
machen  lassen,  und  andre  Anstalt  gemacht,  welche  zu  magnetisc^d*'* 
Observationibus  dienen  können,  umb  solche  in  dem  grossen  CzariscC^  *^^ 
Reiche  anstellen  zu  lassen ,  weil  zur  Geographie  und  Schif&hrt        •^ 
überaus  Grosses  daran  gelegen.    Und  weil  Seine  Czarische  Maj«^^** 
in  Torgau  mir  allergnädigst  andeuten  lassen,  dass  Sie  eine  gewi^*^ 
schriftliche  Verordnung  meinetwegen  ergehen  lassen  wollten,  derr:^^^ 
Expedition  aber  von  E^  Excellenz  dependiret,  also  habe  E. 


*)  Bei  Guhrauer:  «und  Seinem  Besten». 

**)  Dieser  Brief  ist  abgedruckt  vou  Guhrauer  in  «LelbnitB's  Deutsch -"^ 
Schriftcno  II  p.  469. 

***)  Bei  Guhrauer  heisst  es:  «unvorgreiflichen  Vorschläge». 
^)  Bei  G. :  «globum  magoum». 
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lenz  durch  dieses  Schreiben  darumb  ersuchen  wollen,  damit  Seiner 
Majestät  allerghadigste  Intention  mir  besser  bekannt  seyn*)  möge. 
Zwar  weiss  ich  insgemein,  dass  solche  Intention  diesfalls  zu  Beför- 
derung der  Künste  und  Wissenschaften  nicht  allein  den  geneigten**) 
Willen,  sondern  auch  ein  ^osses  Licht  habe ;  und  wiewohl  ich  durch 
förfallende  Gelegenheiten  zum  Justizwesen ,  Historien  und  Publicis 
gezogen  worden,  so  habe  doch  allezeit  von  Jugend  auf  die  Wissen- 
schaft geliebt  und  getrieben,  auch  das  Glück  gehabt;  etwas  Ohnge- 
meines  darin  herftlrzubringen ;  daher  ich  allezeit  die  Gelegenheit,  zur 
Ehre  Gottes  und  Vergnügung  eines  grossen  Monarchen  etwas  Ansehn- 
liches darin  zu  leisten,  allen  andern  Angelegenheiten,  so  viel  immer 
thunlich  .vorziehen  würde.  Hoffe  E.  Excellenz  werden  mich  dess- 
fells  dero  Befehles  würdigen  und  ich  verbleibe  in  der  Zeit  E.  Hochgr, 

ÜiXC.  . • • • 


Ck)ncept  desselben  Briefes  von  Leibniz  an  den  Kanzler 
Grafen  Golofkin  ''''*)  in  französischer  Spracha 

Monsieur. 

[16.  Jan.  1712.] 

Ayant  eu  l'honneur  de  faire  la  r6v6rence  ä  Vötre  Excellence  ä 
Torgau  je  prends  la  libert6  de  vous  6crire,  puisque  il  s'agit  du  Ser- 
vice de  Sa  Majest6  Czarienne.  Lorsque  j'eus  une  audience  gracieuse 
auprfes  de  ce  Monarque,  Sa  Majestö  agr6a  mon  zfele  pour  sa  gloire  et 
pour  Taccroissement  des  sciences  et  me  fit  dire  que  je  recevrai  de  sa 
part  un  ordre  ou  bien  une  döclaration  par  6crit.  Comme  cette  exp6di- 


*)  Bei  G. :  mit  bestem  Bestand. 

*♦)    Bei  G. :  den  grossen  WiUen. 

♦**)  Das  Concept  dieses  Briefes  ist  auf  der  Rackseite  des  Bogens 
geschrieben,  der  das  Concept  des  vorhergehenden  Briefes  an  Bruce 
enthält. 
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tion  dopend  de  V.  E*),  j  'ai  cru,  que  je  ne  pourrois  me  mieux  adresser 
qu'ä  V.  Ex. 

Pour  avoir  des  lumi^res  lä  dessus,  afin  de  mieux  concourir  aox 
intentions  h^roiques  de  Sa  M.,  la  suppliant  de  &ire  rendre  k  Sa 
M.  la  requäte  cy  jointe  ainsi'  que  les  extraits  des  lettres  chinoises, 
quoyque  Y.  Ex.  ait  saus  doute  des  uouVelles  plus  fraiches  de  la 
Chine,  cependant  j'espfere  qu'il  y  aura  icy  des  particularitfe  qui  ne 
döplairont  pas.  On  m'a  communiquö  des  lettres .  venues  de  la  Chine, 
qui  parlent  que  le  Monarque  Chinois  aiu'oit  fait  mettre  en  prison  et 
d6pos6  le  prince,  nomm6  aüparavant  pour  heritier  de  TEmpire.  De- 
puis  d'autres  lettres  de  1710  disent  que  son  innocence  avoit  6t6re- 
connue  et  qu'il  avoit  ete  d61ivr6,  et  que  ;e  Monarque  lui  rnöme,  6tant 
dangereusement  malade,  avoit  ät6  gucri  par  une  [sie]  remMe 
d'Europe. 

J'6cris  ä  V.  Ex.  en  frauQois,  parceque  je  l'adresse  k  Mx.  l'En- 
voy6  extraordinaire  ä  Berlin,  ä  qui  cette  langue  estfamiliere**). 

Autant  que  je  Tai  compris,  les  intentions  dont  il  s'agittendent 
en  genöral  ä  faire  fleurir  dans  son  grand  Empire  les  lettres,  les  scien- 
ces  et  les  Arts.  Et  je  suppose  que  Sa  Majest^  est  bien  aise  de  ga- 
gner le  temps  et  d'approcher  de  son  but  le  plustöt  que  cela  se  pourra 
faire,  autant  que  les  coiyonctures  le  permettent. 

Car  il  faut  toujours  gagner  le  temps  autant  qu'il  est  possible, 
puisque  le  temps  est  la  chose  la  plus  pr6cieuse  que  Dieii  nous  ait 
donn6e  ä.  mönager. 

Or  je  crois  que  Sa  M.  Czarienne  pourroit  faire  au  plustot  des 
grandes  avances  vers  ce  but  saus  faire  des  grandes  d6penses.  Et 
lorsque  j'ai  6te  ä  Torgau  j'ai  donne  mon  sentiment  lä  dessus  par 
6crit  et  viendray  ä  un  plus  grand  dötail,  lorsqu'on  voudra  venir  au 


*)  Am  Rande  stehen  die  Worte:  « et comme Vous 6tez  charg£,  Mon- 
sieur, des  affaires  de  Sa  Majest^  dans  le  voisinage.»  Diese  Worte  be- 
ziehen sich  augenscheinlich  auf  den  Sohn  des  Kanzlers  Golofkin,  russi- 
schen Gesandten  in  Berlin,  und  gehören  also  nicht  hierher. 

**)  Aus  diesen  Worten  kann  man  schliessen,  dass  Leibniz  zuerst  die 
Absicht  gehabt  hatte  deutsch  zu  schreiben,  dann  aber  es  vorzog  den  Brief 
noch  einmal  in  französischer  Sprache  aufzusetzen. 
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feit.  Avec  peu  de  personnes  bien  choisies,  beaucoup  de  bonne  corres- 
pondance  et  plusieurs  bons  ordres  on  ira  plus  loin  en  peu  de  temps 
et  avec  peu  de  depense,  qu'on  ne  pourroit  faire  autreinent  avec  beau? 
coup  de  temps  et  beaucoup  de  frais. 

Et  comme  depuis  ma  jeunesse  mon  grand  but  a  6t6  de  travail- 
1er  ä  la  gloire  de  Dieu  par  Taiccroissement  des  sciences,  qui  mar- 
quent  le  mieux  la  puissance^  la  sagesse  ^t  la  bont6  divine,  (En  quoi 
j  'ai  r6us8i  en  partie  par  la  gräce  divine,  ayant  fait  des  uouvelles  d6- 
couvertes  importantes  assez  connues  dans  la  röpublique  des  lettres)*) 
et  comme  j'ai  pr6för6  cebut  aux  honneurs  et  ä  lafortune,  quoyqueles 
conjonctures  m'ont  Obligos  d'entrer  dans  des  charges,  oü  j'ai  eu  la 
justice,  rhistoire  et  les  affaires*  politiques  pour  objet,  je  suis  toujours 
prest  k  toumer  mes  pensöes  vers  ce  grand  but  et  je  n'ai  cherchö 
qu'un  grand  prince  qui  ait  le  raöme  but.  Je  crois  de  Tavoir  trou- 
ve  dans  la  personne  du  Grand  Czar,  de  sorte  que  Sa  M.  se  peut  as- 
surer  qu'elle  ne  trouvera  jamais  une  personne  plus  z616e  pour  ce  des- 
sein  important  et  qui  se  soucie  moins  de  son  interest  particulier, 
pour  veu  que  je  trouve  les  moyens  et  les  occasions  de  contribuer  effi- 
cacement  au  bien  commun  dans  ces  matieres.  Et  en  cela  je  ne  distin- 
gue  ny  nation  ny  party,  et  j'aimeray  mieux  de  voir  les  sciences  ren- 
dues  fort  fleurissantes  chez  les  Busses  que  de  les  voir  m6diocrement 
cultiv6es  en  Allemagne.  Le  pays  oü  cela  ira  le  mieux,  sera  celuy  qui 
me  sera  le  plus  eher,  piüsque  tout  le  genre  humain  en  profitera  tou- 
jours et  ses  vrais  tresors  en  seront  augment6s.  Car  les  vrais  tr6sors 
du  genre  humain  sont  les  arts  ou  les  sciences.  G'est  ce  qui  distin- 
gue  le  plus  les  hommes  des  bStes  et  les  peuples  cultiv6s  des  bar- 
bares. 

Vous  voyez  par  lä,  Monsieur,  mes  sentiments  sincers  et  z61es. 
Les  livres  et  la  renommöe  vous  pourront  dire  que  mon  zöle  n'a  pas 
6t6  Sans  eflfet.  Maint^nant  je  souhaite  de  le  rendre  plus  effectif  par  la 
puissancc  d'un  grand  et  sage  Monarque,  qui  de  tous  les  princes  que 
je  connais  encore  maintenant  paroit  le  plus  rösolu  et  le  plus  capable 
d'ex6cuter  des  grands  desseins  de  cette  nature.    Et  quand  möme  il 


*)  Die  eingeklammerten  Worte  stehen  am  Rande. 
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continueroit  encore  quelque  temps  d'ßtre  en  guerre,  ce  que  je  n'es- 
pöre  pourtant ,  je  crois  qu'on  pourroit  prendre  des  bonnes  mesures 
pour  avancer  saus  d61ay  dans  les  sciences  et  arts,  aussi  bien  que  li 
gloire  de  Dieu  sans  grands  frais  etbeaucoup  d'incommodit^. 

J'attends  maintenant  les  voeux  de  Sa  M.  aprte  avoir  rendu 
compte  de  Celles  [sie]  que  j'ai  pour  son  Service  et  je  vous  supplie,  Mon- 
sieur, de  me  procurer  ses  ordres,  6tant  entierement,  Monsieur,  de  Vi- 
tre  Excellence  le  Serviteur 


Kt  142. 


Conoept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Golofkin  den  Jüfr 
geren,  Russisohen  Gtosandten  in  Berlin. 

[16.  Jan.  1712.] 

Monsieur. 

Ayant  eu  Thonneur  de  vous  faire  la  r6v6rence  k  Torgau  aussi 
bien  qu'ä  Monsgr.  le  Grand  Chancelier,  je  prends  la  liberte,  Mr.,  de 
vous  addresser  pour  ce  grand  Ministre  [sie] ,  d'autant  plus  que  vous  (^ 
charg6s  des  affaires  de  Sa  M.  Gzarienne  dans  le  voisinage.  Et  je 
supplie  en  mßme  temps  V.  Ex.  de  me  procurer  quelque  öclaircissement 
lä  dessus.  G'est  que  Sa  M.  Gzarienne  m'a  fait  la  gräce  de  me  Sure 
savoir  ä  Torgau  que  j'apprendrai  ses  intentions  par  6crit.  Et  comme 
je  souhaiterois  de  m'y  conformer,  je  suis  Obligo  d'en  souvenir  S. 
Ex.,  puisque  l'expödition  depend  de  la  chaneellerie  dont  eile  a  1»  sü- 
preme  direetion.  Je  souhaiterois  Toccasion  de  pouvoir  marquer  moD 
zöle  pour  vous,  Mr.,  et  pour  vötre  illustre  famille  et  pour  le  serviee 
du  Grand  Gzar,  oü  eile  est  attacbee.   Je  suis  eutiörement 

de  V.  Ex 
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Conoept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Peter 

den  Grossen.  *) 

[16.  Jan.  1712.] 

Allerdurchlauchtigster  Grossjuächtigster  und 

Unüberwindlichster  Gross  Czaar 
Allergnädigster  Herr. 

Nachdem  Eure  Gross czaarische  Majestät  mir  in  Gnaden  in 
Torgau  zu  verstehen  gegeben ,  dass  meine  wenige  Vorschläge  dero- 
selben  nieht  missfallen,  habe  ich  nicht  ermanglet  eine  Magnetische 
Weltkugel  verfertigen  zu  lassen  ,  'dergleichen  noch  nicht  gesehen 
worden,  so  ein  neues  Licht  bey  der  Schiflffahrt  giebet.  Und  wenn 
alle  10  Jahr  neue  Observationes  mit  Magnet  Nadeln  angestellet, 
und  neue  Weltkugeln  dazu  verfertiget,  auch  deren  Entwurf  von  See- 
fehrenden  gebrauchet  würde ;  so  hätte  man  etwas ,  welches  pro  tem- 
pore die  zehen  Jahr  über ,  vor  die  longitudines  oder  was  die 
Holländer  Ost  und  West  nennen  dienen  und  dann  erneuert  werden 
könnte  biss  mit  der  Zeit  Etwas  beständiges  ausgefunden  würde. 

Weil  aber  der  Magnet  nicht  nur  die  Declination  in  piano  hori- 
zontali,  sondern  auch  die  declination  in  piano  verticali  hat  und  hoch 
nöthig,  dass  auch  solche  fleissig  observiret  werde,  habe  ich  auch  ein  ^ 
eigen  instrumentum  inclinationis  dazu  eingerichtet  und  ist  zu  wün* 
sehen,  dass  sowohl  inclinatio  als  declinatio  in  E.  M.  grossem  Reich 
an  verschiedenen  Orthen  zu  verschiedenen  Zeiten  observiret  werde,  weil 
es  vor  die  SchiflBihrt  sehr  nützlich  sein  würde. 

Ich  erwarte  die  von  wegen  E.  M.  mir  versprochene  allergn.  Ver- 
ordnung und  beziehe  mich  im  übrigen  auf  den  zu  Torgau  gethanen 
allerunth.  schriftlichen  Vorschlag,  in  den  Gedanken  stehend,  dass  ohn- 
geacht  der  schwehren  Kriegszeiten  E.  M.Murch  zulängliche  Anstalt, 
die  Zeit,  (welche  das  kostbarste  äusserlicher  Dinge  ist,  so  uns  Gott 
dargegeben)  gewinnen  und  ohne  grosse  Kosten  zu  Beförderung  und 
Ausbreitung  der  Künste  und  Wissenschaften  ein  grosses  in  kurzer 
Zeit  ausrichten  könnten  **). 


*)  In  Form  einer  Reinschrift  auf  einem  Bogen  in  grossem  Format. 
**^  Ein  anderes  Exemplar  dieses  Conceptes  (wahrscheinlich   das  ur- 
sprüngiiehe)  hat  am   Rande  die  Worte :   cc£.  M.  die  Früchte   davon  bald 
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Habe  sonst  auch  einen  Extract  aus  chinesischen  oder  catha- 
jischen  Briefen  beißigen  wollen,  woraus  zu  sehen ,  wie  man  auch  allda 
auf  der  Wissenschaften  Beförderung  bedacht  und  wie  E,  M.  aach 
darinn  China  und  Europa  aneinander  hengen  können. 

Verhoffeauch  es  werden  E.  M.raeinenEiferzudiesemgrossenZweck 
und  zu  dero  Dienst  in  Gnaden  zu  guth  halten,  dass  ich  (nach  ungern  ver- 
nommenen Todt  deroLeibmedici  Donelli)mich  erkühne  diesen alleniiiter- 
th.Vorschlagzu  thun,  dass  wofern  E.  M.  eine  neue  Person  zu  diesem  Amt 
annehmen  wollen,  ich  jemand  dazu  wüste,  welcher  auch  in  Physika 
vortreflflich  und  also  zu  Beförderung  der  Wissenschaften  überaus 
dienlich  sein  würde.  Wie  ich  denn  zu  Gott  von  Herzen  wflnsfhe, 
dass  E.  M.  einen  solchen  Mann  nicht  allein  vor  sich  und  vor  dero 
hohe  Familie  als  für  andre,  auch  für  sich  nicht  sowohl  zur  Arznei  als 
zur  Wissenschaft,  viele  Jahre  brauchen  mögen  und  ich  verbleibe  le- 
benszeit  K  Gr.  Cz.  M. 

allerunterthänigster  Diener 
G.  W.  V.  Leibniz. 

P.  S.  *) 

AUergnädigster  Herr :  Vermuthlich  wird  der  Herr  Baron  Ton 
Urbich  berichtet  haben  und  E.  M.  sich  in  Gnaden  erinnern,  dass  die 
negotiatioh  E.  M.  an  dem  Churf.  Hannoverschen  Hofe  durch  mifk 
zuerst  anbracht  und  der  Grund  geleget  worden,  worauflF  hernach  dtf 
H.  Fürst  Kurakin  gebauet  und  gewisse  Traktaten  geschlossen. 

Ob  ich  nun  wohl  oft  in  publiquen  afifairen  auch  Justizwesen  ge- 
brauchet worden  und  bissweilen  von  grossen  Fürsten  darinn  consullt]- 
iret  werde,  so  halte  ich  doch  die  Künste  und  Wissenschaften  filr  hö- 
her, weil  dadurch  die  Ehre  Gottes  und  das  Beste  des  ganzen  menflth- 


selbst  gemessen.  Der  Krieg ,  da  er  gleich  anhalten  sollte .  wQrde  daran 
nicht  hindern,  weil  die  Anstalten  zu  machen  ohne  £.  M.  Einkünfte  zu  ^ 
schweren,  die  Kosten  Anfangs  mittelmässig  seyn  und  mit  dem  Nutzen  stei- 
gen würden.  Falls  nun  E.  Cz.  M.  die  Sache  mit  Nachdruck  anzugreif<pa 
allgn.  gesonnen,  hoffe  ich  dermahleins  gegenwärtig  Alles  mit  näheren  Ümb- 
ständen  vorzutragen.» 

*)   Dieses  Postscript  befindet  sich  auf  der  andern  H&lfte  des  Rogens, 
der  das  weniger  rein  geschriebene  oder  ursprüngliche  Conce])t  enthalt 
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eben  Geschlechts  beständig  befördert  wird,  denn  in  den  Wissen- 
shaften und  Erkenntnissen  der  Natur  und  Kunst  erzeigen  sich  vor- 
ehmlich  die  Wunder  Gottes,  seine  Macht,  Weisheit  undGflthe;  und 
ie  Künste  und'  Wissenschaften  sind  auch  der  rechte  Schatz  des 
ienschlichen  Geschlechts,  dadurch  die  Kunst  mächtig  wird  Ober  die 
fatur  und  dadurch  die  wohlgefassete  Völker  von  den  Barbarischen 
nterschieden  werden.  Derowegen  habe  ich  von  Jugend  auff  die 
ITissenschaft  geliebet  und  getrieben ,  habe  auch  das  Glück  gehabt, 
Imgeacht  vieler  abhaltenden  Geschäfte  verschiedene  ohngemeine  Ent- 
»kungen  herfilr  zu  bringen,  so  in  öffentlichen  Büchern  von  ohn- 
irtheyischen  und  berühmten  Leuten  hochgelobet  worden.  Es  hat 
ir  auch  nicht[s]  anderes  gefehlet,  als  ein  grosser  Herr,  der  sich  eben 
)r  Sach  genugsam  annehmen  wollen.  Und  diesen  verhoffe  ich  nun 
)i  E.  Cz.  M.  gefunden  zu  haben,  als  die  in  Dero  grossen  Reich  gar 
Icht  fast  ohne  Mühe  und  Kosten  die  vortrefflichsten  Anstalten  dazu 
achen  können  und  wollen.  E.  Gr.  Cz.  M.  >vird  durch  solche  Hero- 
ßhe  Vorhaben  unzehlicher  nicht  nur  jetziger,  sondern  auch  künftiger 
enschen  Nuzen  und  Wohlfahrt  befördern  und  dem  ganzen  mensch- 
jhen  Geschlecht,  insonderheit  aber  den  Russen  und  allen  andern 
Ävonischen  Nationen  zu  Nuz  und  zu  Statten  kommen  und  (weit 
öhr)  *)  bey  ihnen  ausrichten ,  als  Fohi  bey  den  Chinesen,  Hermes  boy 
n  Aegyptiem,  Zerdust  in  Hochasien,  Irmin  bey  den  Hochteut- 
lien,  Odin  bey  den  Nordt«utschen ,  Almanzor  bey  den  Saracenen. 

Es  scheinet  es  sey  die  Schickung  Gottes,  dass  die  Wissenschaft 
n  Kreis  der  Erden  umbwandem  und  nunmehr  auch  zu  Scythien 
mmen  solle  und  dass  E.  M.  diessfolls  zum  Werkzeug  versehen,  da 
)  anf  der  einen  Seite  aus  Europa,  auff  der  andern  aus  China  das 
»te  nehmen  und  was  beyde  gethan  durch  giate  Anstalt  verbessern 
nnen.  Denn  weil  in  dero  Reich  grossen  Theils  noch  alles  die  Stu- 
m  betreffend  neu  und  gleichsam  in  weiss  papier,  so  können  unzeh- 
h  Tiel  Fehler  vermieden  werden  die  in  Europa  allmählig  und 
ibemerkt  eingerissen,  und  weiss  man,  dass  ein  Palast,  der  ganz  von 
NMm  aafgefflhret  wird  besser  heraus  kommt,  als  wenn  daran  viele 
;i]la  Ober  gebauet,  gebessert,  auch  viel  geändert  worden. 


*)  Die  Worte  «weit  mehr»  sind  von  Leibniz  ansgestrichcn  wonieu. 


208  Aä  143  (1712). 

Es  gehören  zwar  zii  diesem  neuen  und  grossen  Kunstbau  Bi* 
bliotheken,  Museaoder  Raritatenkammer[n],  Werkhäuser  zu  Modella 
und  Kunstsachen,  Laboratoria  ehymica  und  obseryatoria  astronomici, 
allein  man  hat  nicht  alles  auf  einmal  nöthig,  sondern  gehet  stuffen- 
weise  und  wären  Vorschläge  zu  thun ,  wie  zu  dem  nützlichsten  gar 
bald  ohne  sondere  Kosten  zu  gelangen. 

Das  Vornehmste  aber  so  |anzuschaffen  seyn  Menschen,  so  zo 
dem  grossen  Zweck  bequem  und  von  verschiedenen  Orthen  zu  be- 
schreiben, die  sich  in  E.  M.  Reich  niederliessen ,  und  junge  Leute 
darin  treulich  unterwiesen ,  denn  weil  die  victualia  in  Russland  wohl- 
feil braucht  man  eben  nicht  so  gar  viel  geld  fiOr  dia  so  sich  im 
Lande  niederlassen. 

Ich  werde  es  mir  vor  die  gröste  Ehre ,  Vergnügung  und  Ver- 
dienst schätzen  E.  Gr.  Gz.  M.  in  einem  so  löblichen  und  gottgeSlli- 
gen  Werke  dienen  zu  können ;  denn  ich  nicht  von  den  bin  so  »uff ihr 
Vaterland,  oder  sonst  auffeine  gewisse  Nation,  erpicht  seyn;  sondeni 
ich  gehe  auf  den  Nutzen  des  gantzen  menschlichen  Geschlechts;  denn 
ich  halte  den  Himmel  für  das  Vaterland  und  alle  wohlgesinnte  Ma- 
schen für  dessen  Mitbürger  und  ist  mir  lieber  bey  den  Russen  fiel 
Guthes  auszurichten ,  als  bey  den  Teutschen  oder  andern  Europieni 
wenig,  wenn  ich  gleich  bey  diesen  in  noch  so  grosser  Ehre,  Beifh- 
thum  und  Ruhe  sitze,  aber  dabey  andern  nicht  viel  nutzen  sollte, 
denn  meine  Neigung  und  Lust  geht  aufs  gemeine  Beste.  Zu  diesem 
Zweck  führe  vorlängs  grosse  Correspondenz  in  Europa  ja  bis  in  Chini 
und  bin  nicht  allein  von  vielen  Jahr[en]  hehr  in  den  König,  französisch 
und  engländischen  Societäten  ein  Mitglied ,  sondern  dirigire  auch  >k 
praeses  die  König.  Preuss.  Societät  der  V^issenschaft^n ,  welche  fl 
E.  M.  hohen  Absehen  auf  alle  Weise  zu  concurriren  suchen  wirf» 
auch  sich  bereits  an  des  H.  Herzogs  Ludwig  Rudolfs  zu  Brwn- 
schweig  Lüneburg  Drchl.  schriftlich  dazu  erbothen.  Solche  Societlt 
zu  Berlin  hat  der  König  auf  meine  Vorschläge  fiindirt,  und  habe  ich 
solche  Anstalt  dabey  an  Hand  gegeben,  dass  sie  dem  König  M 
nichts  zu  unterhalten  kostet,  viel  besser  aber  könnte  nicht  nur  dergl., 
sondern  ein  weit  mehreres  in  E.  Gr.  Cz.  M.  grossem  Land  geschehe» 
und  —  fonui  bald  zur  Sachethat  werden. 


■««•• 
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1^144. 

Aus  der  Relation  Urbichs  an  den  Kanzler  Oolofkin 

vom  5.  März  1712 ''). 

Wegen  der  mir  aufgegebenen  Commission  von  dem  Ursprung 
der  Slavonier    und    ihrer    auch    anderer    gleichförmigen    Völker 
Sprache  als  der  Russen,  Böhmen,  Fohlen  etc.  habe  ich  mich  be- 
mflhet  und  in  Prag  verschiedenen  gelehrten   Leuten  die  Incumbenz 
gegeben,  mir  die  Bücher,  so  man  haben  könnte,  hievon  zu  ver- 
schaffen, auch  in  Sachsen  habe  mich  derowegen  bemühet  und  in  einer 
gewissen  Bibliothcque  2  Bücher  gefiinden,  die  etwas  von  dergleichen 
melden  als  das  eine  H.  Abraham  Francely  de  originibus  linguae 
Sorabicae  so  zu  Bautzen  1693  gedruckt,  von  wannen  ich  es  auch 
kommen  lasse.  Das  andere:  Tresor  de  Thistoire  des  langues  de  cet 
univers  par  M.  Claude  Duret  imprimö  1619  ä  Yverdun;  dieses  ist 
aber  rar  und  werde  sehen  ob  es  zu  haben.  Besser  aber  kann  hierin 
niemand  in  der  Welt  an  Hand  gehen  alss  der  geheimbde   Bath 
Leibniz  zu  Hannover,  der  wegen  der  profunden  Gelehrsamkeit  und 
Sonderheit  in  historien  und  antiquität  seines  gleichen  nie  gehabt  und 
haben  wird ;  wie  er  denn  auch  in  mathematicis  excellirt  und  den  ich 
schon  vor  etlichen  jähren  Ih.  Gz.  M.  vorgeschlagen  um  die  scientien 
in  Hoskau  einzuführen  und  ist  wahrhaftig  der  Schaden  unwieder- 
bringlich, wann  er  alss  ein  alter  mann  versterben  solte.   Ih.  H. 
haben  ihn  selbst  zu  Torgau  gesprochen  wie  er  mir  zu  Hannover  ge- 
sagt, die  auch  sehr  content  von  ihm  gewesen  und  durch  den  Herrn  Gon. 
Brüss  ihm  eine  pension  von  500  rthl.  glaube  ich  versprechen  lassen;  die- 
sen habe  ich  auch  mm  darum  ersucht,  der  mir  die  Beylagen  No.  6  und 
7  noch  vor  meiner  Abreise  ins  Hauss  geschickt  und  ist  sein  vorläufiger 
Bericht  den  er  kürzlich  gethan,   aber   so   schön   dass   ich    nicht 
zweifele  Ih.  M.  daran  ein  Vergnügen  haben  werdi»  und  wann  man  ihm 
andere  adminicula,  insonderheit  das  Russische  Buch  genannt  icarepe- 
xov  an  Hand  geben  könnte,  würde  er  ein  grosses  thun  und  die  Sache 
gründlich  ehicidiren,  denn  dieses  Studium  ist  von  seinem  genie. 


*)  Aus  dem  Moskauer  Archiv  der  Aaswärtigcn  AngcleRenhoiteu. 
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Beilage  J^  6.«   Copie  des  Briefes'voB  Lelbnlz  u  Drbifk 

Je  suis  fach6  d'avoir  profit6  si  peu  d'iine  presence  souliaitee  si 
loDgtemps.  Mais  il  ne  m'a  point  6U  possible  de  le  faire  sans  renou- 
veller  une  playe,  qui  n'est  pas  encore  entiferement  gu6rie.  Je  yous 
suis  donc  oblig6  infiniment,  Monsieur,  d'avoir  pris  la  peine  de  passer 
chez  moy  et  je  vous  souhaite  un  heureux  voyage  par  ces  lignes,  esp^ 
rant  d'apprendre  de  vos  bonnes  nouvelles  quelques  fois  et  mfime  yos 
ordres ,  si  je  suis  en  estat  de  les  exöcuter.  Je  pourray  toiyours  1«8 
recevoir  par  Mr.  Henneberg. 

A  Tögard  de  ce  que  je*vous  ai  dit,  Monsieur,  le  meilleur  peut- 
etre  sera  d'en  feire  souvenir  Sa  Majest6  möme  ou  Sa  Chancellerie.  C«r 
Mr.  le  gßnöral  Bruce  k  präsent  est  absent,  comme  je  Tay  appris  paJ  ^ 
gazette. 

Si  Sa  Majest6  vouloit  foire  quelque  chose  deconsidörablepoirrlw 
ßciences,  11  y  auroit  peut-6tre  le  moyen  de  le  faire  d'une  manifere,  qwi 
ne  coüteroit  presque  rien  par  les  bons  ordres,  qui  feroient  en  sorta  que 
rinstitut  se  payeroit  bien  tot  luy  m6me.  Ainsi  je  serois  d'avis  qti«  b 
guerre,  quand  m6me  eile  recommengeroit  avec  les  Turcs  ne  de^vTroit 
point  empficher  d'y  penser  eflßcacement  pour  gagner  letemps,  qui  o '«st 
point  recouvrable  quand  il  est  perdu. 

Je  joins  ici  quelques  mots  en  Allemand  sur  les  origines  Es*'*' 
vonnes,  afin  qu'on  le  puisse  communiquer. 

Un  des  plus  anciens  livres  des  Kusses  s'appelle,  icaxeptxov,  <l^ 
je  souhaiterois  d'aveir  pour  mieux  juger  de  leurs  antiquit^. 

Au  reste  je  suis  avec  z^e 

Hanno  Vi  ce  29.de  Janvier. 

Beilage  J^  7  Anllsttz  von  Leibniz  Aber  den  Drspiung  der  EiropUsdi^ 

Volker. 

Den  Ursprung  und  das  Alterthum  der  Sclavonischen  \ötk^ 
habe  ich  vorlängst  ziemlich  untersuchet  und  befinde  dass  man  zi«^ 
Mittel  dazu  habe:  die  Sprachen  so  die  Völcker  reden  und  die  alt^D 
Historien,  so  von  ihnen  vorhanden.  Aus  den  Sprachen  siehet  mftn, 
dass  ganz  Norden,  so  weit  es  uns  bekannt  in  vier  Haupt  Völcker  «fl 
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)il6n  nehmlich  in  die  Tartaren,  die  Sarmaten,  die  Finnen  und  die 
utschen. 

Unter  den  Tartaren  begreife  ich  die  Mugallen,  Calmncken  die 
iwolmer  der  alten  Türkey,  Turkestan  oder  Bochara,  die  alten  Cu- 
nos  n.  dg. 

Unter  den  Sannaten  begreife  ich   alle  Slavonische  Völcker, 
Iche  die  Alten  Sarmatas  genennet,  ehe  man  von  Slavinis  oder  Sla- 
etwas  gewust.  Und  die  sind  vor  Alters  von  der  Volga  und  von 
n  Oby  fast  .bis  an  die  Weichsel  herabgangen. 

Unter  den  Finnen  begreife  ich  (Jie  Lappen ,  welche  die  Alten 
•itofinnos  genennet  und  andre  Völcker  gleichen  Ursprungs,  so  sich 
n  Norden  nähern. 

Endlich  die  Teutschen  haben  Schweden ,  Norwegen  und  Däne- 
rk  mit  ihren  Colonieen  erfüllet,  denn  solcher  Völcker  Sprache  in 
'  That  ein  gewisser  dialectus  ist  von  der  teutschen  Sprache. 

Wo  diese  und  sonderlich  die  Sarmatischen  Völcker  herkommen 
»überschreitet  alle  Historien  und  ist  schwer  zu  sagen,  wie  sie  von 
I  Noa  Nachkommen  herzuleiten,  worüber  zwar  gelehrte  Leute 
6  Gedanken  gehen  lassen,  man  will  sich  aber  mit  allzuunge wissen 
ithmassungen  nicht  aufhalten. 

Homerus,  so  der  älteste  heydnische  Autor,  den  wir  haben  ge- 
iket  der  Cimmerier,  so  am  schwarzen  Meer  gewohnet.  Herodotus 
Ciramerier,  Scythen,  Sannaten  (oder  Sauromaten)  Issedonum  und 
imasporum  und  anderer  Völcker,  von  deren  Lage  und  Gelegenheit 
Q  allerhand  beobachten  könnte,  so  vielleicht  dienen  möcht«  die 
Tonischen  Ursprünge  zu  erläutern  wo  von  anderswo  ausführlicher 
handeln. 

Zu  Zeiten  der  Eömer  bekömt  man  ein  mehreres  Licht  und  sie- 
dass  die  Sarmater  mit  den  Teutschen  schon  damahls  gegränzet 
I  sich  weit  in  Asien  erstrecket  wie  aus  Tacito,  Ptolemaeo  und  an- 
n  ZQ  nehmen. 

Es  war  zwar  ein  Theil  der  Teutschen  vom  Baltischen  Meer  oder 
iissen  (allwo  zu  Taciti  Zeiten  der  Gothen  Sitz  gewesen)  durch  Wen- 
land  (oder  Antes)  und  Fohlen  bis  ans  schwarze  Meer  gangen  und 
I  zwischen  den  Don,  Nieper,  Niester  und  Donau  gesetzt,  sie  sind 
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aber  bald  nach  Constantini  Ma^i  Zeit  von  den  Hunnen  vertrieben, 
Ober  die  Donau  zu  gehen  und  sich  ins  Römische  Beich  zu  begeben 
gezwungen ,  'da  denn  die  Westgothen  in  Frankreich  und  Spanien,  die 
Ostgothen  in  Italien  eingedrungen.  Der  Hunnen  Macht  ist  uuter«^ 
Attila  am  höchsten  gestiegen ,  der  vom  Caspischen  Meer  bis  an  deu 
Rhein  fast  alles  unter  seinen  Gehorsam  bracht.  Und  siebet  man   «^^ 
dem  Bericht  des  Prisci  der  mit  der  Gesandtschaft  von  Constantirt-O?*^ 
an  seinem  Hofe  gelebet,  dass  es  gar  kein  wilder,  sondern  ein  sehr    "ver- 
nünftiger Herr  gewesen. 

Dass  die  Hunnen  ein  Sarmatisches ,  oder  wie  man  es  heu1>^  2a 
Tage  nennet  ein  Slavonisches  Volck  gewesen  zeigen  viel  argumecxU. 

1)  Sind  sie  Ober  den  Tanaim  nach  dem  Nieper  gangen ,  h^Bben 
also  eigentlich  in  dem  grossen  Russland  ge wohnet. 

2)  So  gibt  der  Name  in  Slavonisch  noch  heut  zu  Tage  ^Ims 
Huni,.oder  wie  einige  alte  schreiben  Cliuni  einen  Reuter  bedeute, 
und  ist  bekannt  dass  die  Sarmaten  und  Hunnen  stets  zu  Pferde  g^ 
wesen. 

3)  So  waren  nur  2  Sprachen  an  des  Attila  Hofe,  wie  Prm  ^cö» 
meldet  Gothisch  (das  ist  teutsch)  und  Hunnisch.  Wenn  nun  ^Äiw- 
nisch  anders  als  Slavonisch  gewesen  hätte  man  ausser  Zweifel  ^ueh 
die  Slavonische  allda  bemerket,  denn  Attila  war  damahls  mx^^^ 
unter  den  Slavonischen  Völckem. 

4)  Es  finden  sicji  auch  etliche  Worte  bei  den  Alten,  welche  den 
Hunnen  zugeschrieben  werden,  und  in  Slavonisch  wohl  zu  erklälm  ^^* 

5)  Die  Hunnen,  so  in  Pannonjen  nach  Attila  Zeiten  gebU^^'^^ 
und  von  Oarolo  M.  erst  gedämpfet  worden  sind  shivonischer  Na^^^** 

• 

gewesen,  massen  Methodius,  so  zweifelsohne  Slavonisch  geredet  ^^ 
Pannonischer  Bischof  gewesen,  daher  fest  ganz  Obenmgam  und  ^ 
gross  Theil  von  ünder  Ungarn  annoch  Slavonisch  redet,  weil  r:^^ 
Einbruch  der  Ungarn  unter  dem  Kaiser  Amulpho  und  seinem  Sc^^ 
(welches  Volck  eine  ganz  andere  aus  der  tiefen  Tartarey  heraus  £^ 
kommene  Nation)  ein  grosser  Theil  der  Einwohner  übrig  blieben  t^nd 
die  Slavonische  Sprache  behalten. 

Nach  den  Gothen  und  Hunnen  haben  die  sogenannten  Slabini 
oder  Slavonier  zu  des  Kaysers  Justiniani  I.  Zeiten  und  hernach  an- 
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ge&ngen  sich  in  Europa  auszubreiten.  Sie  sind  aus  Fohlen  und  Buss- 
land kommen,  haben  die  von  Teutschen  zwischen  der  Elbe  und  Ost- 
see meist  verlassene  Länder,  desgleichen  Mähren  und  Böhmen  ein- 
genommen und  sich  in  Groatien ,  Balmatien ,  Slavonien  und  Windi- 
sche Mark  bis  an  das  Hadriatische  Meer  erstrecket  und  sind  die  Gha- 
zari  auch  zu  den  Slavonischen  Yolckem  zu  rechnen. 

Endlich  gehören  auch  die  Bulgari  (so  von  der  Volga  kommen) 
zu  den  Slavonischen  Yölckem,  wie  dann  nicht  allein  ihre  Sprache  in 
der  Bnlgarei,  zwischen  Servien  und  Thracien  geredet  wird,  sondern 
auch  etliche  Worte  von  den  alten  Bulgaren  übrig,  alsBogomili,  wel- 
ches gewisse  Haeretici  gewesen,  die  man  bey  den  Bulgaris  also  ge- 
nennet, weil  sie  immer  im  Munde  gehabt,  Gott  erbarms. 

Zuletzt  haben  sich  im  9  Seculo  nach  Gh.  G.  die  Russen  herfür- 
gethan,  so  vermuthlich  die  alten  Roxolani  (welche  so  mächtig  ge- 
wesen, dass  sie  auch  Gonstantinopel  belagert).  Von  deren  alten  His- 
torien besser  zu  urtheilen,  sollte  man  billig  haben  ein  altes  bei  ihnen 
befindliches  Buch  genannt  TuaTepoeov  und  andere  monumenta. 


•««^ 
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Aus  dem  Conoept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Heusch*). 


La  guerre  et  la  paix  sont  encor  6quivoques  partout ;  il  paroist 
que  la  paix  n'est  pas  encor  prSte  ä  ötre  conclue  k  Utrecht  et  que  la 
guerre  n'est  pas  entiferement  rösolue  ä.  la  Port«.  On  croit  qu'Azof 
sera  maiutenant  rendu  aux  Turcs,  mais  on  craint  aussi  que  cela  ne  les 
encourage  ä  pousserd'autresdemandes,  sile  Gzara  fait  cette  demarche 
saus  stipuler  que  cela  suffira.  II  y  a  Heu  de  croire  pourtant  que  le 
Gasar  aura  su  par  Mr.  Schaßrof  son  ministre  ä  la  Forte  que  par  ce 
Dioyeu  la  paix  se  pourra  conserver  de  ce  cotö  lä.  II  est  ä  craindre  ce- 
pendant  que  cela  m6ine  ne  fasse  renouveller  la  guerre  en  Pom6ranie, 
ou  le  Gzar  et  le  Gzarewiz  ont  dessein  de  faire  la  campagne,  si  les 
Tarcs  ou  la  paix  avoc  la  Su6de  ne  les  empdchent,  comme  ils  I'onthau- 
tement  temoigiie  a  Torgau.  Gependant  Sa  M.  Gzarienne  a  tömoign^ 


*)  Bezeicliuct  als  Coüseiller  et  Resident  de  S.   A.  de   Broufivic  ä 
Beriiu. 
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aussi  qu'elle  yiendroit  volontiers  ä  la  paix  avec  la  SuMe  m6me,  s^l  y 
avoit  moyen  de  s'accorder.  Los  Ministres  des  Puissances  Maritimes  y 
travaillent  en  effect  ä.  la  Porte,  mais  on  craint  que  la  cour  de  SuMe 
n'6coute  trop  les  insinuations  de  Mr.  des  AUeures. 

1k  146. 
Brief  von  Schleiniz  an  Leibniz.  *) 

I. 

Je  vous  communiqiie,  Mr.,  mes  lettres  d'Hollande,  vous  verrez 
par  Celle  de  notre  Ambassadeur  le  Sieur  Mattveof  que  vötre  feble  mo- 
rale  trouve  beaucoup  d'approbation  et  qu'on  la  va  imprimer.  Je  s^ai 
que  vous  avez  6t6  hier  k  la  cour,  je  n'ai  vu  encore  personne,  6tant  oc- 
cup6  ä  travailler  k  mes  lettres  pour  le  courrier  de  demain.  Faites 
moi,  je  vous  prie,  sgavoir  deux  choses ,  si  le  Ministre  de  la  Grande 
Bretagne  le  Sieur  de  Harley  est  arrivö  et  si  on  a  des  nouvelles  ä  la 
cour  d'un  chocq,  qui  se  doit  6tre  pass6  entre  les  trouppes  Moscovites, 
polonaises  et  Celles  du  ßoi  de  Suöde  prös  de  Stralsund  au  dösavantage 
des  Premiers.  Je  suis  trfes  parfaitement  vötre  tres  humble  et  trös 
oböissant  serviteur  .  de  Schleinitz. 


13  juillet  1712. 


JkUl. 


Concept  einer  Denkschrift  von  Leibniz  über  den  Bnnd 
der  Nordischen  AUürten  mit  dem  Kaiser. 

La  dösertion  des  Anglois  et  le  dernier  dösastre  en  Flandre  ont 
mis  les  choses  dans  un  tel  etat  que  sans  un  grand  changeraent,  qui 
pourroit  arriver  par  une  bataille  ou  autrement  les  Hollandais  se  lais- 
seront  aisemont  porter  k  une  paix  teile  qui  ötablisse  leur  barrifere  et 
fevorise  leur  commerce,  mais  qui  laisse  TEspagne  et  les  Indes  k  la 
Maison  de  Bourbon.  Et  Tempereur  sera  forc6  de  se  contenter  de  Na- 
ples,  de  Sicile,  de  Milan  et  du  reste  des'^ays  bas,  n'etaut  pas  en  ef- 
fet  trop  mal  partagö. 


*)  Es  findet  sich  ausserdem  auf  der  Han.  Bibl.  noch  eine  Copie  die- 
ses Briefes,  in  der  das  Datum  von  Leibniz^s  Hand  beigesetzt  ist. 
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Ainsi  la  Maison  de  Bourbon  triomphant  hautement  il  y  aura 
une  triple  AUiance  entre  la  France,  TEspagne  et  TAngleterre  formi- 
dable  ä.  toute  TEurope  et  dont  les  suites  pourront  6tre  funestes  ä.  la 
libert6  publique  en  g6n6ral  et  ä  la  Hollande  en  particulier,  sans  par- 
ier du  danger  övident  de  la  religion.  Ces  effets  ne  seront  peut-6tre 
pas  si  prompts.  Mais  celui  qui  arrivera  aussi  tot  sera  que  cette  triple 
Alliance  travaillera  ^  la  restitution  de  la  Suede ,  qui  n'a  pu  manquer 
de  se  jetter  entre  les  bras  de  ces  trois  puissances;  car  la  France  a 
besoin  de  la  SuMe  pour  tenir  TEmpire  en  echec  et  la  Hollande  don- 
nera  facilement  la  main  ä  cette  restitution,  puisqu'on  n'y  aime  pas 
que  la  Constitution  presente  du  Nord  soit  entiferement  renvers6e, 
L'Erapereur  aussi  aimera  mieux  de  voir  la  Suede  r6tablie  que  l'ac- 
croissement  des  voisins,  dont  la  cour  de  Vienne  a  toiyours  est6  ja- 
louse,  c'est-ä-dire  de  la  Maison  de  Saxe  ou  de  celle  de  Brandebourg. 

De  Sorte  que  les  Hauts  Alli6s  du  Nord  travailleront  apparem- 
ment  en  vain ,  s'il  se  fait  une  teile  paix  avec  la  France ,  et  ils  sont 
presque  autant  intöressös  ä  Tempöcher  que  les  Hollandais  menies. 
Une  flotte  d'Angleterre  et  de  France  dans  la  mer  Balthique  et  la 
crainte  d'une  descente  en  Seelande  m6rae  forcera  bientost  le  Roy  de 
Dannemark  de  se  d6tacher.  La  France  ou  ses  alli6s,  (dont  eile  ne 
manquera  pas  dans  TEmpire  m6me  aprös  la  paix,  quand  il  sera  per- 
mis  h  chacun  de  prendre  le'  parti  qu'il  voudroit)  menaceront  la  Saxe 
et  susciteront  des  troubles  infinis  en  Pologne. 

Dieu  conserve  le  Roy  de  Pologne,  cependant  faute  de  lui  Stanis- 
las  reraonteroit  sur  le  tröne  et  le  Czar  trouveroit  un  ennemi  era- 
barassant  dans  la  Suade  et  la  Pologne  jointe  ensemble. 

Ces  considörations  fönt  voir  que  les  Hauts  Alli6s  du  Nord  doi- 
vent  faire  tous  les  efforts  possibles  pour  soutenir  et  encourager  les 
HoUandais  et  cela  au  plus  tot.  Car  s'ils  pensent  de  vouloir  premie- 
rement  accabJer  la  SuMe,  et  puis  assister  les  Hauts  Allies  contre  la 
France,  ils  se  trouveront  tromp^s,  comme  il  arriva  un  peu  avant  la 
paix  de  Nimwfegue,  oü  les  HoUandai»-  ne  voulurent  ou  ne  purent  point 
attendre  et  firent  leur  paix  dans  ces  entrefaites,  ce  qui  fit  obliger  le 
Dannemark,  Brandobourg  et  Lüuebourg  a  rendi*e  a  la  Suede  ce  qu'ou 
lui  avait  pris. 
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Le  moyen  le  plus  facile  et  le  plus  exp6ditif  pour  encourager  las 
Hollaudais  et  empecher  une  m6chante  paix,  seroit  que  le  Dannemark 
fit  marcher  en  Flandres  les  trouppes  qui  ont  pass6  d6jä  l'Elbe  pour 
entrer  dans  le  pays  de  Breme,  et  qui  ont  ainsi  fait  d6jä  quasi  le  tiers 
du  chemin.  II  faut  esp^rer  que  Stade  sera  pris  pendant  la  n^otia- 
tiou  u^cessaire  pour  regier  cette  affaire.  Ainsi  dans  3  ou  4  semai- 
nes  il  faudroit  ötre  en  etat  de  se  mettre  en  niarche  pour  venir  ä 
teuips  et  se  contenter  des  conditions  les  plus  equitables  qu'il  fut  pos- 
sible  d'accorder,  Sans  s'amuser  ä  demander  des  ehoses  ou  troponeren- 
ses  aux  Hollandais  dejä.  asses  accabl^s,  ou  de  trop  grande  discussiou 
pour  pouvoir  6tre  regl6es  asses  tot ,  puisqu'il  est  seur,  qu'une  de- 
marclie  si  geuereuse  du  cöt6  des  puissances  du  Nord ,  et  faite  si  ä 
propos,  6tabliroit  une  confidence  entifere  avec  TEmpereur  et  les  Hol- 
landais, et  seroit  un  moyen  in&llible  de  fairo  obtenir  ä  tous  une  sa- 
tisfaction  r^ciproque  par  garanties  ou  autrement.  Et  quoique  le  Boy 
de  Dannemarc  sera  le  plus  ä  portöe  prösentement  pour  feire  un  tel 
coup,  il  faut  cependant  que  le  Czar  et  le  Roy  de  Pologne  soyent  de 
moitie  ou  plus  tot  de  tiers  avec  luy,  ä  l'^ard  de  ce  qu'il  y  auroit 
d'onöreux  dans  cette  entreprise.  II  döpendroit  nißme  du  Czar  d'y  ad- 
jouter  quelques  unes  de  ses  propres  trouppes,  suivant  ce  qui  seroit 
trouv6  a  propos. 

Comme  le  Czar  est  le  plus  puissant  des  Hauts  Alli6s  du  Nord 
c'est  principalement  ä  Sa  M.  Cz.  qu'il  convient  d'y  faire  travailler 
saus  perte  de  teinps.  Mais  comme  personne  n'y  pourroit  rendre  de 
meilleures  offices  que  l'Electeur  d'Hanover ,  tant  ä  Vienne  qu'ä  la 
Haye,  on  a  cherchö  des  moyens  par  avance  de  luy  en  feire  insinuer 
quelque  chose.  Un  Ministre  bien  intentionn6  d'un  certain  Prince  ayant 
propos6  un  tel  projet  ä  TEnvoyö  de  Sa  M.  Cz.  äiHanover,  cet  Envoyö 
a  cru  qu'il  seroit  bon  de  pr6parer  pour  cela  l'esprit  de  TElecteur  et 
de  son  Ministre,  raais  d'une  manifere  indirecte,  puisqu'il  ne  luy  etoit 
pas  permis  de  paroitre  lä  dedans  sans  ordre;  mais  les  raisons  6tant 
6vident^s  et  le  temps  prötieux,  il  espfere  que  Sa  M.  Cz.  rinstruira  au 
plus  tot  lär  dessus  et  il  laisse  jugcr  ä  Sa  M.,  s'il  ne  sera  pas  k  pro- 
pos de  donner  aussi  ordre  au  Prince  Dolgoruky  d'y  travailler  auprös 
du  Roy  de  Dannemarc,  pendant  que  la  chose  seroit  insinuöe  aussi  con- 
venablement  ä  la  Haye  et  ä  Vienne. 
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Denkschrift  von  Leibniz  for  Feter  den  Grossen*^),  über- 
geben in  Grei&wald  durch  den  Baron  v.  Schleiniz. 

Ayant  et6  trait6  si  gratieusement  par  Sa  Majest^  Czarienne, 
lorsque  j'eus  lebonbeur  de  lui  marquer  ma  dövotion  ä  Torgau ;  et  met- 
tant  d'ailleurs  mon  soin  principal  daas  ce  qui  peut  servir  ä  Tavance- 
ment  de  la  Gloire  de  Dieu  et  du  Wen  des  hommes,  par  raccroissement 
des  connoissances  solides  et  utiles;  je.serois  ravi  depouvoircontribuer 
au  grand  et  beau  dessein  que  le  Gzar  a,  de  faire  fleurir  les  Sciences 
et  les  Arts  dans  son  grand  Empire,  qui  foit  la  connexion  de  la  Chine 
et  de  TEurope,  et  peut  profiter  des  lumieres  des  uns  et  des  autres. 

J'avoue  que  pendant  la  guerre  Sa  Majeste  ne  peut  pas  asses  tra- 
vailler  ä  une  si  noble  entreprise:  mais  comme  il  est  tom'ours  bon  de 
gagner  le  temps,  la  plus  pr[6]tieuse  de  nos  possessions,  et  comme  il  est 
important  pour  la  posteritö,  que  Sa  Mt6.  etablisse  bien  pendant  sa 
vie  une  chose  aussi  etendue  que  celle  de  cultiver  des  grandes  Nations ; 
par  ce  qu'il  est  bon  qu'un  tel  dessein  soit  execut6  uniment  par  une 
ineme  esprit  qui  le  dirige ;  comme  une  ville  est  tousjours  plus  belle 
quand  eile  est  bätie  toutd'un  coup,  que  lorsqu'elle  s'est  formeepeu- 
ä-peu  ä  diverses  reprises :  je  serois  d  avis  par  ces  raisons  et  beaucoup 
d'autres  qu'on  ne  perdit  point  de  temps;  afin  que  Sa  Majeste  voye 
Elle  mßrae  son  ouvrage  bien  avance  et  assur6,  et  en  puisse  gouter  les 
fruits  pendant  sa  vie,  laquelle  on  lui  souhaite  aussi  longue  qu'faeu- 
reuse,  mais  laquelle  ne  sauroit  jamais  dtre  trop  longue  pour  bien  exe- 
euter  un  dessein  qui  est  de  si  longue  halaine,  quand  on  le  prend  dans 
toute  son  etendue. 

Cela,  pose  il  sera  bon  de  penser  au  plütöt  ä  preparer  les  choses; 
c^est-ä-dire  ä  former  un  plan  bien  liö,  et  puis  ä  songer  aux  moyens 
propres  ä  Texecuter,  c'est-ä,-dire,  tant  aux  personnes  choses  et  actions 
dont  on  aura  besoin,  qu'aux  depenses  qu'il  conviendra  de  faire.  Les 
personnes  seront  choisies  tres  capables,  dont  la  plusgrande  partie 
sera  stabile  dans  les  Etats  du  Gzar,  et  quelques  imes  aussi  seront  au 

^)  Nach  dem  Orig.  im  Mose.  Arch.  Gedr.  v.Posscltin:  Pct.  d.  Gr.  a. 
Lb.  p.  218.  Aaf  der  Rückseite  des  Originals  findet  sich  in  SchriftzQgen  der 
Zeit  Peters  d.  Gr.  folgende  Bemerkung  in  rnssischer  Sprache :  Leibuiz's 
Project  Ober  die  Wissenschatten  im  rnssischen  Reich.  Ucbcrsetzt  in  Grcifs- 
wald  am  9.  Sept.  1712.  [Alten  Styls] 
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dehors  pour  entretenir  la  correspondence  et  pour  fournir  ce  qu'il-y-a 
de  bon  ailleurs.  Lqs  choses  SQVoimi  ^  bätimens,  Jardins,  Bibliotheques, 
cabinetSy  observatoires,  laboratoires  etc.  gamis  des  simples,  pl^mtes, 
instruinens,  inodelles,  livres,  medailles,  anticailles,  et  de  toute  sorte  de 
raret6s  de  la  nature  et  de  Tart.  Les  Actions  auxqueUes  il  faudroit 
penser,  [serojient*)  principaleinentlesordonnances,  loix,  [et  8ta]tuts  qu'il 
•faudroit  fe.ire  et  les  bons  ordres  [qu'il]  faudroit  donner  pour  intro- 
duire  les  bonnes  [con]noissances^  pour  les  faire  recevoir  des  peuples, 
[po]ur  bien  faire  instruire  la  jeunesse  et  pour  eviter  d6s  ä  present  les 
abus  qui  s'y  peuvent  glisser,  et  dont  les  ßtudes  ne  sont  que  trop  in- 
fect6es  en  Europe. 

Quant  aux  Depenses  il  faut  les  rendre  modernes  etreglöes,  äfin 
qu'Elles  ne  chargent  les  Finances  du  Czar  que  le  inoins  qu'il  est  pos- 
sible ;  et  ä  flu  qu'elles  soyent  neantmoins  suffi[sant]es  et  immanquables. 
Et  comme  la  plus  grande  [par]tie  de  la  depense  se  doit  faire  dans  les 
6tats  [du]  Czar,  oüles  vivres  sont  en  abondanceet[äbon]  marcli6,etoü 
le  territoire  est  grand  et  peut  recevoir  encor  beaucoup  de  culture ;  il 
y  a  moyen  de  faire  les  choses  en  sorte  que  le*  Czar  en  aye  le  plaisir  et 
fruit,  Sans  en  recevoir  aucune  incommqditö.  Et  par  rapport  aux  De- 
penses en  argent  qu'il  faudroit  faire  principalement  hors  du  pays,  il 
y  auroit  encor  moyen  de  trouver  des  expediens  ais6s  et  commodes,  et 
peut-6tre  de  tels,  que  Sa  Mt6.  y  gagneroit  au  lieu  de  perdre. 

Si  Sa  Mt6.  Czarienne  l'ordonne  on  pourra  penser  un  jour  k 
former  ce  plan  plus  en  detail,-mais  pour  cet  eflfet  il  faudroit  6tre  plus 
ä  port6e  pendant  quelque  temps,  pour  avoir  des  informations  justeset 
suf&santes  des  particularitös  etcircomstances,  et  surtout  des  intentions 
de  Sa  Majestö. 

On  dira  seulement  icy  par  avance  que  la  ville  capitale  de  Mos- 
kau, et  puis  Astrakan,  Kiew  et  Peterbourg ,  semblent  meriter  une 
reflexion  particuliöre  pour  l'etablissement  des  üniversitös ,  Academies 
et  Ecoles  et  ce  qui  en  depend ;  mais  il  sera  ä  propos  surtout  de  met- 
tre  des  bons  oedres  en  general  pour  l'education  de  la  jeunesse;  et  pen- 
ser ä.  prevenir  les  abus  qui  se  sont  glisses  dans  la  pluspart  des  uni- 
versit6s,  Societes  et  Ecoles  de  l'Europe. 


•««M- 


*)  Die  eingeklammerten  Buchstaben   sind  durch  Abnutzung  des  Pa- 
piers am  Rande  verschwunden  und  raussten  ergänzt  werden. 
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Anders  lautendes  Concept 

Sa  Majest^  Czarienne  m'ayant  trait6  si  gracieuscment  quand 
j'eus  rhonneur  de  liii  marquer  nia  dövotiou,  je  souhaiterois  de  pou- 
voir  contribuer  ä  sa  gloire  par  quelque  chose,  qui  füt  en  m6me  temps 
avantageux  au  bien  g6n6ral  et  propre  k  avancer  la  gloire  de  Dieu. 

Et  je  crois  que  tout  cela  se  peut  trouver  ensemble  dans  Tac- 
croissement  des  connoissances  solides.  Car  elles  relövent  radmiration 
des  ouvrages  de  Dieu ;  elles  augmentent  le  bien  et  les  commodit6s  des 
hoinmes  en  les  rendant  plus  öclaires,  en  les  d6tournant  des  occupa- 
tions  inutiles  et  mauvaises,  en  foumissant  des  nouvelles  d6couvertes 
utiles  ä  la  police,  anx  commerces,  k  la  marine,  aux  arts  et  manu&c- 
tures,  ä  la  santö.  Et  enfin  personne  y  prend  part  maintenant  plus 
glorieusement  que  Sa  M.  Cz. ,  qui  a  naturelleraent  de  Tinclination 
pour  les  Sciences  et  y  a  acquis  des  grandes  lumi^res  et  s'est  proposee 
de  les  faire  fleurir  dans  un  grand  Empire,  ayant  la  commoditö  de 
joindre  pour  cela  les  avantages  de  l'Europe  et  de  la  Chine. 

Pour  mieux  reussir  dans  un  si  grand  et  si  beau  dessein ,  il  se- 
roit  peut  6tre  ä  propos  que  Sa  M.  ötablit  une  espfece  de  conseil  parti- 
culier,  dont  Tobjet  fut  en  gen6ral  le  soin  dMntroduire ,  d'augmenter 
et  de  faire  fleurir  toutes  les  boiines  coimoissances  dans  son  Empire. 
De  ce  conseil  dependroient  les  acad^mies  et  les  societ^s  savantes,  les 
6coles,  les  imprimeries  et  libraires,  le  soin  des  langues  avec  les  tru- 
chemens,  THistoire  et  la  Geographie  tout  interne  qu'exteme,  Tinstruc- 
tion  des  artisans,  mariniers,  jardiniers,  chymistes  et  autres;  puis  la 
correspondance  avec  les  6trangers  snr  les  lettres  et  sciences ,  les  ga- 
zett^  et  almanachs,  l'importation  et  la  censure  des  livres,  la  forma- 
tion  des  Bibliotheques  et  cabinets  de  raretes,  les  Observatoires  et  La- 
l)oratoires  et  quantitc  d'autres  matieres  qifil  seroit  trop  long  de  spe- 
eifier,  et  oü  Ton  se  peut  rapporter  enpartie  k  Texemple  d'autres  so- 
ci^tte  savantes  ou  Acad6mies  des  sciences  et  des  arts.  Sa  M.  Cz.  au- 
roit  aussi  quelques  porsonnes  hors  du  pays  qui  entretiendroient  cor- 
respondance  sur  ces  matieres  et  auroient  soin  de  foumir  des  nouvel- 
les connoissances,  livres,  personnes,  machines,  instruments,  simples  et 
autres  choses  utiles. 
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11  pourroit  sembler  que  la  guerre  oü  S,  M.  Cz.  est  occup6e  ne 
perniet  pas  de  songer  ä  rexecution  entiöre  de  ce  dessein.  Mais  comme 
les  plus  grandes  difficultes  de  la  guerre  sont  surmontees  par  Tassis- 
tance  de  Dien,  Sa  M.  est  eu  etat  d6jä.  de  preparer  les  choses ,  puis- 
qu'aussi  bien  il  faut  du  temps  pour  obtenir  ce  grand  but,  et  que  par 
consöqueut  il  est  bon  d'y  avancer  le  plus  qu'il  se  peut  et  de  feire  au 
plustot  ce  qui  est  le  plus  faisable  pour  gagner  le  temps  y  qui  est  une 
des  plus  prötieuses  choses  du  monde. 

Ainsi  le  Czar  pourroit  comracncer  par  la  formation  d'un  plan 
bien  digere  de  ce  grand  et  beau  dessein.  On  feroit  un  projet  du  but 
et  des  nioyens  propres  k  l'obtenir,  qui  chargeroient  le  moins  et  se- 
roient  pour  taut  d'une  grando  efficace.  Et  Ton  verroit  en  möme 
temps  ce  qui  seroit  propre  k  etre  fait  tont  prösentement.  II  paroist 
que  la  ville  de  Moscou,  capitale  de  TErapire,  celle  d'Astracan,  fron- 
tiere  vers  la  Perse,  celle  de  Kiof,  frontiere  vers  les  Turcs  et  celle  de 
Petersbourg  sur  la  mer  Baltique,  qui  fait  une  nouvelle  communication 
avec  rAllcmagne  et  les  pays  voisins,  seroient  les  plus  propres  ä  fonder 
des  Acad^mies  et  h  faire  d'autres  etablissements  convenables.  Maisil 
seroit  temps  particuliferement  de  penser  ä  la  formation  d'une  Biblio- 
theque  et  d*un  cabinet  et  de  choisir  quelque  personnes.  II  seraitpeut 
6tre  ä  propos  aussi  de  commencer  par  TAcadömie  de  Petersboui^  et 
de  faire  fiiire  aussi  par  tous  les  Etats  du  Czar  les  exp^riences  Magn^- 
tiques  si  importantes  pour  la  navigation. 

Mais  le  plus  n^cessaire  seroit  de  penser  ä  certains  fonds  et  re- 
venues  qu'il  fiiudroit  destiner  ä  Texecution  de  ces  boaux  desseins  de 
Sa  xM.,  et  qui  fussent  d'une  teile  nature  qu'ils  chargeassent  le  moins 
ses  finances. 
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Leibniz'8  Promemoria  für  Schleiniz  bei  Gelegenheit 
der  Reise  des  letzteren  an  den  zarischen  Hof  nach 

Greifiswald  *). 

Die  kurze  Schrifft  wegen  einer  reclitschafifenen  Haupt  Anstalt 


*)  Nach  dem  Orig    im  Mose.  Archive.     Ungenau  abgedruckt  in  Pos- 
sei t's:  Peter  d.  Gr.  u.  Lb.  p.  218. 
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ZU  beförderung  der  Studien  Künste  und  Wissenschaften  ist  franzö- 
sisch aufgesezet  worden,  weil  man  Sie  dem  Herrn  Forst  Kurakin  zu- 
stellen wollen.  Es  wird  aber  dienstlich  gebethen  darob  zu  seyn, 
dass  solche  ins  Russische  vertirt  werde ,  und  wenn  es  thunlich  die 
Torsion  an  des  Czars  Mt.  selbst  von  des  H.  gesandten  Excellenz 
flberreichet  werde. 

Was  hauptsächlich  dabey  erwehnt  werden  köndte  ist  erstlich 
dass  am  besten  eine  grosse  und  weitgehende  Sach,  durch  eine 
allgemeine  idee  auff  einraahl  wohl  zu  fassen ,  und  dann  mit  der  zeit 
alle  stück  allmählig  und  bei  guther  Gelegenheit  darnach  zu  richten. 
Gleichwie  am  besten  einen  vollkommenen  abriss  oder  recht  Modell 
von  einem  ansehnlichen  Gebäude  machen  zu  lassen,  ehe  man  den  Bau 
recht  vomimt.  Vors  andere  dass  man  Anstalten  aussflnde  die 
Xosten  zu  vermindern.  Wozu  ich  vielleicht  nüzliche  Dienste  thun 
könne,  wie  zu  Berlin  von  mir  geschehen. 

Es  ist  mir  gesagt  worden  S.  Cz.  Mt.  hätten  sonderliche  Lust 
einige  Anstalt  zu  Petersburg  circa  studia  förderlichst  zu  machen.  Ob 
dem  also  wäre  guth  nachricht  zu  haben,  und  köndte  auch  darinn  an 
Hand  gegangen  werden. 

Neben  der  obgemeldten  idea  köndte  man  S.  Cz.  M.  mit  einem 
Compendio  Historiae  secretae  nostri  temporis  von  einigen  jähren  hehr 
an  band  gehn ;  so  zu  denen  affiiiren  nicht  wenig  dienen  würde. 

Es  köndte  auch  ein  Kern  der  Regierungs  Regeln  auss  schönen*) 
Sprüchen  der  Völker  und  vortreflBicher  Leute,  auch  merkwürdige 
Exempeln  berühmter  Fürsten  und  Helden  dargegeben  werden  ander 
6twa  verlangenden  Nachrichten  zu  geschweigen  **). 

Solu  S.  Cz.  Mt.  geneigt  seyn,  wegen  rechtschaffener  angreif- 
fung  oberwehnter  Hauptsach  der  Studien  mich  umbständlich  bohren 
zu  wollen,  würde  ich  bereit  sein  zn  erscheinen  ***). 

Ich  nehme  die  lYeiheit  zuzustellen  ein  zu  der  Fortification 
dienliches  Instrument,  so  einer  von  meiner  guthen  Freunden  inventiret, 
Termittelst  dessen  allerhand  nicht  nur  regulär  Festungen  so  doch 


*)  Bei  Poss:  hohem. 
♦*)  Die  letzten  5  Worte  fehlen  hei  Posselt 
)  Bei  Poss.:  referiren.       \ 
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die  gebührende  defensioii  haben,  geschwind  entworfen  worden  kön- 
nen. Bitte  solches  als  ein  Zeichen  meiner  allerunterthänigsten  de- 
votion  S.  Cz.  Mt.  zu  überreichen. 

Solte  in  des  H.  Gesandten  abwesenheit  etwas  von  mir  in 
diesen  orthen  beobachtet  werden  können  würde  ich  auss  besondw 
devotion  zu  S.  Cz.  Mt.  mich  dazu '  willig  finden  lassen  im  massen 
auch  vor  diesem  auf  desH.  von  Urbig  begehren  mit  nutzen  gethan: 
obgleich  mein  Hauptsehn  und  inclination  auff  die  beförderung  der 
Studien  allezeit  gerichtet  bleibet,  und  ich  mich  in  andere  Dinge  nicht 
weiter  als  dazu  dienlich,  einzulassen  pflege. 

Wenn  ein  Slavonisch  dictionarium,  auch  eine  guthe  grammatic» 
zu  haben,  würde  ich  darumb  bitten,  damit  man  im  Nothfall  nach- 
schlagen könne.  Den  Werth  will  gern  erstatten. 

Zweifle  nicht  H.  v.  Urbich,  den  ich  ohnbeschwert  dienstlich  za 
grüssen  bitte,  werde  zu  meinem  etwas  beytragen  können  und  wollen, 
also  nach  guthbefinden.  Als  er  leztens  in  Hanover  gewesen ,  hat  er 
einige  Nachricht  von  mir  die  Russischen  antiquitäten  betreff,  ver- 
langet. Deswegen  ich  auch  etwas  unter  H.  Hennebergs  couvert  ihm 
nachgeschickt,  aber  nicht  erfahren,  ob  es  zu  Händen  kommen. 

Der  Herr  General  Feld  Zeugmeister  Bruce  und  der  H.  von 
Huyssens,  die  mir  in  Torgau  beystand  geleistet,  und  an  die  ich  her- 
nach beyde  geschrieben ,  aber  keine  antwort  erhalten,  werden  ver- 
hoffentlich  nichts  desto  minder  annoch  mir  ihre  ^ewogenheit  beybe- 
halten  haben.  Derowegen  ich  auch  ohnbeschwert  *)  meinen  dienstlichen 
Gruss  bei  ihnen  zu  melden  bitte.  Der  H.  **)  von  Huyssens  hatte  mir 
die  bewuste  Resolution  S.  Cz.  Mt.  bekand  gemacht;  und  der  H. 
General  Feld  Zeugmeister  mich  versichert,  dass  damahls  eine  schrift- 
liche Expedition  wegen  der  Kürze  der  Zeit  nicht  thunlich ,  die  Sach 
aber  allerdings  richtig.  Stünde  nunmehr  dahin  ob  nicht  eine  schrift- 
liche Aussfertigung  nöthig,  doch  dass  das  Werck  bereits  von  der  dar 
mahligen  Zeit  seinen  anfang  nehme,  auch  auff  species  gerichtet 
werde,  ich  hatte  einen  entwurff  hinterlassen,  wird  aber  wohl  bey  dor- 
tiger Canzley***)  verleget  sein,  ich  selbst  werde  ihn  wieder  finden, 
oder  von  Neuem  aufsetzen  können. 


*)  Das  Wort  «  ohnbeschwert  w  fehlt  bei  Poss.  beidemal. 
**)  Bei  Poss.  hoisst  es;  «General». 
***)  Bei  Poss.  heisst  es:  «beym  dor^^en  Canzler». 
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Endlich  so  habe  auch  einsmahl  s  den  letzten  Winter  an  den 
H.  Gross  Canzler  Graf  Golofkin  über  Berlin  geschrieben  und  zu  wis- 
sen begehrt,  ob  S.  Cz.  |Mt. ,  wegen  des  bewusten  Zwecks  etwas  in 
Gnaden  zu  befehlen  hätten.  Verhoffe  solches  nunmehr  zu  erfahren. 
Inzwischen  bitte  mich  bei  diesem  famehmen  Ministro,  auch  obschohn 
tmbekand  aupres  de  S.  A.  M.  le  prince  Menzikoff  nach  gelegenheit; 
filr  allem  aber  bei  allerhöchst  gedachter  S.  Mt.  zu  recommendiren 
und  in  gnade  zu  erhalten  "*"). 


■•••. 


Jl  151. 

Brief  von  Bruce  an  Leibniz. 

Wohlgebomer  Herr. 
Hochgeehrtester  Herr  Geheimter  Rath. 

Ich  werde  mir  ein  Vergnügen  daraus  machen,  wenn  ich  Meines 
Hochgeehrten  H.  Geheimten  Raths  bissheriges  glückliches  Wollseyn 
bald  vernehmen  sollte.  Inmittelstjla  ich  an  dero  angenehmes  entre- 
tien  in  Torgau  gedenke  so  erinnere  mich  einiger  puncten,  von  welchen 
Mein  Hochg.  H.  Geheimter  Rath  nähere  Nachricht  aus  Russland  zu 
haben  damahls  verlangete,  worunter  meines  erinnerns  war  die  declina- 
ijonem  magnetis  zu  St.  Petersburg  und  daherum  genau  zu  observi- 


^)  Aaf  der  Rückseite  des  Originals  findet  sich  in  Scbriftzügen  des 
^XVIII.  Jahrh.  folgende  Bemerknng  in  russ.  Sprache:  «Project  Leibniz*s. 
Vebersetzt.  Ucbergeben  dorch  den  F.  KypaKHHi» ».  Dieser  Irrtham  ist  angen- 
•cheinlich  durch  die  Erwähnung  Kurakins  im  Anfange  der  Denkschrift  ver- 
anlasst 

Das  Schriftstück  ist  ein  offener  Brief  oder  eine  Denkschrift,  die  Leib- 
nix  dem  Baron  Schleiniz  einhändigte ,  damit  derselbe  sie  bei  Gelegenheit 
verschiedenen  Parsönlichkeiten  dos  zarischen  Hofes  vorlegen  könnte. 
Denn  der  in  der  Denkschrift  erwähnte  Gesandte  kann  Niemand  anders  sein 
^8  Schleiniz,  da  dieser  in  seinem  Briefe  aus  Greifswalde  vom  22.  Sept.  anf 
den  Inhalt  der  Denkschrift  Bezug  nimmt.  Das  in  dem  Briefe  Schleiniz^s 
V(Mn  22.  S.  erwähnte  instrument  de  mathömatique,  mit  Hülfe  dessen  der 
Zar  eine  Zeichnung  entworffcn,  —  ist  das  «zu  der  Fortification  dienliche 
Instrument  vermittelst  dessen  Festungen  entworffen  werden  können»,  von 
üem  Leibniz  in  seinem  Promemoria  sagt,  dass  er  es  durch  den  Gesandten 
dem-  Zaren  zuzustellen  wünsche. 
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ron  und  von  allen  Spnachen  so  im  Russischen  Reiche  gebräuchlich 
einige  specimina  anzuschaffen.  Weil  ich  aber  von  der  Zeit  an  nicht 
inl^Russland  und  am  Hofe  gewesen  als  habe  Meines  Hochg.  H,  Ge- 
heimten  Raths  verlangen,  darunter  bisshero  nicht  secundiren  können. 
Ai\jetzo  aber  lassen  Ihro  Gross  Gz.  M.  selbst  ein  allergn.  Belieben 
mercken  M.  H.  Gh.  R.  Begehren  darin  zu  contentiren.  Wesshalben 
dann  hiedureh  ersuchen  wollen,  ohnschwer  noch  einmahl  die  zu  wis- 
sen verlangete  puncta  an  mich  ausfOhrlich  einzuschicken ,  damit  num 
zu  deren  Erforschung  die  Anstalt  machen  könne.  Ich  ¥rilnsche  in- 
dessen eine  beständige  continuation  alles  Wohlergehens  and  verharre 
mit  sonderbahrer  estime 

M.  H.  H.  Gh.  R.  ergebener  Diener. 

Greiffswaldt  d.  30.  Aug.  St  v.  1712. 

J.  D.  Bruce. 


J^  152. 

Brief  von  Schleiniz  an 

IL 

Monsieur. 

Je  me  donne  l'honneur  de  vous  avertir  par  la  prösente  lettre  que 
je  suis  henreusement  arriv6  ici  ä  Berlin  il  y  a  deux  jours.  Je  parti- 
rai  encore  aiyourd'hui  d'ici  pour  me  rendre  auprfes  de  Sa  M.  Cisa- 
rienne  en  Pomöranie  le  plus  promptement  qu'il  se  pourra.  Selon  les 
demiferes  lettres  de  la  Pom6ranie  Sa  M.  Gzarienne  a  chang^  le  des- 
sein  d'assi^er  Stettin  sur  les  fortes  instances  du  Roy  de  Danemarc, 
et  on  croit  que  Tattaque  de  Tile  de  Rügen  se  fera  aiyourd'hui. 

II  y  a  aussi  des  lettres  ici  que  la  Flotte  Su6doise  est  en  mer 
sup^rieure  de  4  ä  6  vaisseaux  ä  celle  de  Sa  M.  le  Roy  de  Danemarc. 
On  ne  doit  point  douter  qu^on  n'en  vient  aux  mains  et  i  une  d6cision 
ä  mer,  d  oü  dependra  en  grande  partie  Tavantage  qu'on  se  pourra  en- 
core promettre  de  la  campagne  presente  en  Pomöranie. 
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La  disposition  de  cette  cpur  icy  est  toiyours  la  möme,  c'est-ä- 
dire  balan^ant  entre  les  Hauts  Alli6s  du  Nord  et  le  Roy  de  SuMe, 
mais  cela  avec  un  plus  grand  penchant  pour  le  dernier.  Une  marque 
de  cela  peut  ßtre  que  le  Roy  de  Prusse  a  secrfetement  enToyö  k  Ben- 
der le  Sr.  Oslander  SuMois  de  nation  et  qui  est  parti  eoi\jointement 
avec  le  B^ident  de  la  SuMe  dans  cette  cour  cy.  On  croit  commun^- 
ment  que  c'est  pour  un  projet  de  paix  que  le  Roy  de  Prusse  a  fait 
entre  les  Alli^  du  Nord  et  la  SuMe,  pour  quelle  paix  Sa  dite  Majest6 
ambitionne  la  m6diation,  s'imaginant  de  tirer  par  lä  quelque  ayantage 
de  Fun  ou  de  Tautre  cöt6.  On  dit  aussi  que  le  Sr,  Oslander  a  ordre 
de  porter  le  Roy  de  SuMe  d'accepter  cette  mödiatiou,  et  de  lui  fiure 
goAter  le  projet  de  cette  paix. 

J'euToye  cy  Joint  le  chiflre  dont  vous  tous  pourrez  servir,  Mr., 
quand  yous  le  trouTerez  ä  propos  et  n6cessaire.  J'en  ferai  autant  de 
mon  töU  et  suis  trös  parfaitement.  .  . 

BerUn  12  Sept  1712. 


<*mm 


J«  153. 

von  Schleiniz  an  Leibniz. 
III. 

Monsieur. 

Je  me  donne  Thonneur  de  Tousavertir,  Mr.,  que  je  suis  heureu- 
sement  arrivö  ici  par  Berlin  le  1 5  de  ce  mois. 

La  sup^riorit^  de  la  Flotte  Su6doise  et  la  conduite  du  Roy  de  Dä- 
nemark en  refiisant  son  Artillerie  pour  le  sifege  de  Stettin  ont  rompu 
nos  dess^ins.  Si  la  Flotte  danoise  ne  reparolt  pas  bientöt  ayec  superio- 
rite  en  mer,  ou,  en  cas  qu'elle  ne  reparoisse  pas,  le  Roy  de  Danemark 
ne  yeut  donner  au  moins  son  Artillerie  pour  le  si^e  de  Stettin,  Sa 

15 
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M.  Gzarieime  pourra  bien  prendre  ses  mesares  et  abandonner  Is  gnerra 
contre  la  SuMe  dans  TEmpire.  Nous  serons  6clairci  de  tout  ceei  en 
peu  de  jours  et  je  ne  manquerai  pas  de  vous  informer  de  Tun  ou  de 
Tautre  de  ces  ^y^nements. 

J'ai  donn6  en  mains  propres  de  Sa  M.  Gzarienne  rinstrument 
de  math^matique  dont  vous  lui  avez  fait  pr^ent,  Mr..  SaM.  en  a  ^ 
trbs  contente.  Elle  s'est  arröt^e  plus  d'une  demie  heure  ä  regarder 
et  manier  eet  instrumenta  ayant  möme  crayonni6e  apriis  dans  ma 
pr6sence. 

J'ai  mis.aussi  entre  les  mains  du  66n6ral  Feldzeugmeister  da 
Bruce  vos  m^moires,  Mr.. 

On  les  traduit  actuellement  du  Frangois  dans  la  langoB  Mosco* 
vite  et  Mr.  le  General  Feldzeugmeister  les  mettra  aprte  lui  mdma 
en  mains  propres  de  Sa  M.  Gzarienne.  Je  vous  puis  assurer  que  Mr. 
de  Bruce  est  fort  de  vos  amis,  et  je  prends  avec  lui  des  mesures  poor 
vous  faire  payer  vötre  pension  de  mille  6cus,  6clius  k  Noöl.  Je  taclw- 
rai  aussi  d'obtenir  pour  vous  et  de  vous  faire  ayoir  un  d^ret  par  la 
canal  de  Mr.  de  Bruce  et  d'autres  amis.  Je  pr6yois  aussi  que  Sa  H. 
Gzarienne  s'arrötant  encore  quelque  tems  ici  ou  quelque  autre  ptft 
dans  rAUemagne,  eile  me  pourroit  bien  ordonner  pour  que  toqs  Ta- 
niez  trouver  Sa  M.  En  tout  cas  je  trouye  k  propos,  et  je  vous  e(Hi- 
seille,  Mr.,  de  vous  tenir  pröt  ä  ce  voyage. 

Le  Baron  Huyssen  est  arriv^  ici,  il  y  a  deux  jours.  Je  ne  mm- 
querai  point  de  lui  rendre  vötre  lettre,  Mr.,  dfes  que  je  lui  parlcrii. 
Mr.  Bruce  a  aussi  bien  roQU  la  lettre  que  vous  lui  avez  demierement 
6crite  et  y  a  r^pondu  par  le  Courier  pass4. 

Je  vous  prie,  Mr.,  de  m'infomier  exactement  detoutceguirien- 
dra  k  vötre  connoissance,  tant  par  rapport  aux  affiiires  g^n^rales  (p^ 
ce  qui  se  passe  k  la  cour  Electorale  d' Hannover.  Jeferai  valoirlataot 
en  temps  et  lieu  et  suis.  .  .  . 

Giypswald  22  Sept  1712. 


4«** 
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J«  154 

Concept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Schleiniz. 

Wolfenbuttel  ce  23  Sept.  1712. 
I. 

Monsieur. 

Je  viens  de  receToir  rhonneur  de  vötre  lettre  de  Berlin  qui  m'a 
rejoui,  en  me  feisant  juger  que  V.  Ex.  y  6toit  amv6e  en  bonne  sant6 
avec  M-me  son  Epouse  et  toute  sa  ch^re  et  illustre  famille.  Mais  une 
petite  incommodit^  m'a  encore  arröt^  ä  Wolfenbuttel ,  cependant  j'es- 
pöre  d'en  partir  maintenant  daus  quelques  jours.  L'approche  de  la 
mauvaise  saison  se  fait  d6jä.  sentir  ä  moy,  mais  gräce  ä  Dieu  le  mal 
est  encore  fort  supportable  et  ne  m'empgcheroit  niöme  de  yoyager ,  si 
eela  ötoit  fort  n6cessaire;  j'ai  re^u  aussi  le  chifire  dont  je  n'useray 
qu'au  besoin.  L'afiaire  d'Angleterre  dont  je  parlay  a  vötre  d^part  a 
trouTÖ  quelque  ingr6s  ä  Hannover  sur  mes  lettres,  ä .  ce  qu'on  m^a 
^rit.  Quoyque  on  ne  s'en  promette  rien ,  on  mettra  toiyours  les  gens 
im  peu  k  r6preuve  par  lä. 

Le  Chevalier  de  St.  George  ayant  la  complaisance  de  quitter  le 
titre  de  Boy,  pour  ne  s'appeler  que  Duc  de  Olocester  semble  mar- 
quer  une  grandeintelligence  avec  leMinist^re  Anglois,  et  on  se  mo- 
que  de  le  vouloir  faire  croire  fort  61oign6,  quand  il  sort  de  lYance 
pour  aller  en  Lorraine.  La  grandesommeannuelle  aussi  qu'on  accorde 
k  la  Beine  douairi^re  ne  sert  dans  le  &it  qu'ä  entretenir  lepr^tendant 
et  ä  le  mettre  en  6tat  de  mieux  soutenir  sa  faction  et  d'aller  un  jour 
en  Angleterre  avec  plus  de  moyens,  car  la  Beine  douairi^re  d'Angle- 
terre se  met  dans  une  retraite,  oü  eile  n'a  pas  besoin  de  grande 
d^pense. 

Tout  cela  donne  ä  penser  ä  Mss.  les  Etats ;  ils  voyent  ce  que  les 
ennemis  pr^parent  contre  eux  pour  les  accabler  un  jour,  mais  il  leur 
est  jmpossible  de  r^ister  et  de  s'opposer  maintenant ,  si  FEmpereur 
«t  les  Hauts-Alliäs  du  Nord  et  principalement  le  Czar  ne  les  encoura- 
gent  d'une  mani^re  fort  efficace.  II  ne  feudroit  mfime  n'y  perdre 
,  pdnt  de  temps.  —  Momenta  temporum  pretiosissima  sunt  in  trän- 
»Uu  rerum.  Et  TEurope  est  maintenant  dans  un  ötat  de  changement 
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et   dans   une   rrise,   oti  eile  n'a  Jamals   ^t6  depuis   TEmpire  de 
riiarlemagne. 

Je  crois  que  Sa  M.  Czarienne  pourroit  contribuer  au  r^tablisse- 
ment  des  choses  d'une  mani^re  qui  ne  luy  coüteroit  guhxe,  et  ne  lais- 
seroit  pas  de  faire  un  grand  effet. 

On  a  mand6  de  Yienne  que  le  ministre  de  TEmpereur  destin^ 
pour  trouver  le  Czar  n'6tait  pas  encore  parti.  Je  m'imagine  pourtant 
qu'il  viendroit  bien  tost.  II  importe  de  savoir  de  qui  il  est  er^atnre. 
On  est  toujours  constant  dans  les  mömes  bons  sentiments  ä  Hanno- 
ver et  tant  que  TEmpereur  et  Mess.  les  Etats  y  seront  fermes  on  na 
s'en  d6tachera  pas,  quelques  offres  que  la  cour  d'Angleterre  pourroit 
faire,  comme  j'ay  appris  par  des  lettres  que  j'ai  regü  touchant  Taffidw 
susdite.  Ainsi  Sa  M.  Czarienne  peut  compter  seurement  sur  les  bons 
Offices  de  S.  A.  jElectorale  en  tout  ce  qui  tend  au  bien  de  la  cause 
commune. 

J'ai  vu  la  copie  d'une  lettre  d'Angleterre ,  dont  Tanteur  croit, 
que  Mr.  Sutton  le  Ministre  Auglois  ä  Constantinople  aura  ordre  mtae 
d'employer  des  sommes  d'argent  considerables  pour  disposer  la  Porte 
en  faveur  du  Roy  de  Suede  de  concert  avec  Mr.  d'Alleiu-es,  Ministre 
de  France.  Ils  voudroient  que  ;la  Porte  demandät  que  les  trouppes 
Czariennes  quitassent  non  seulement  la  Pologne  mais  encor  ^AII^ 
magno,  puisqu'elles  n'y  ont  pu  aller  que  par  la  Pologne. 

Mais  je  ne  sais  si  la  Suöde  y  gagneroit,  car  si  Sa  M.  Czarienne 
trouveroit  toutes  ces  forces  du  cost6  de  la  Finlande,  eile  ne  s'emptre 
roit  pas  seulement  de  toute  cette  province  fort  aisement,  mais  mettroit 
encor  la  SuMe  en  grand  danger. 

Je  m'6t(mne  que  T Ambassadeur  Polonais  tarde  tant  de  venir  i 
Constantinople.  Ce  qui  arreste  les  n^gotiations  sur  le  d^part  du  Boj 
de  Su6de,  et  lui  peut  donner  pretexte  de  rester  encor  une  annie 
k  Bender. 

J'esp^re  cependant  que  les  Turcs  observeront  exactement  to 
trait6s  et  ne  s'arrßteront  point  ny  aux  variations  des  Anglois,  njinx 
promesses  des  Fran^ois  qu'ils  connoissent  aussi  ppur  assez  yariiÄleB» 
cur  quand  la  France  a  obtenu  son  but  par  une  paix  ayantAgeuse,  elli 
a  coustume  de  laisser  \k  les  Turcs. 
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L'intärest  de  la  Forte  Ottomane  n'est  pas  k  contribuer  ä  la  paix 
paruiy  les  chr^tiens,  comme  eile  feroit  pourtant,  si  eile  suivroit  les 
Yeues  des  Fraugois  et  des  Anglois. 

Je  ne  doute  point  que  Mr.  le  Ghancelier  Baron  de  Schafirof  ait 
assez  repr^ntö  ä  la  Forte  tout  ce  qu'il  faut  lä  dessus;  puisqu'il  a 
6U  Tadresse  merveilleuse  de  tourner  les  choses  comme  il  &lloit  k  Gon- 
stantinople  aussi  bien  qu'en  Wallachie. 

S'il  est  yray  que  ce  grand  Ministre  se  trouve  maintenant  au- 
prte  de  Sa  M.  je  vous  supplie,  Mr.,  de  me  recommender  ä  S.  Ex.  Je 
prendray  la  libert6  un  jour  de  luy  4crire  moy  m£me.  Je  ne  say  s' 11 
me  eonnoit  d6jä  de  nom  par  les  lettres  que  Mr.  d'Urbicli  luy  peut 
avoir  Pontes  autres  fois  ä  mon  siyet.  £n  tout  cas  Y.  Ex.  luy  en  peut 
donner  des  informations  &yorables.  Mon  but  principal  est  de  servir 
Dieu  et  le  public  par  Tayancement  des  lettres,  sciences  et  arts,  c'est 
^  mon  inclination,  ou  si  tous  voulez  ma  marotte.  Cependantje  pour- 
ray  encor  fitre  utile  sous  main  dans  les  mati^res  d'Etat  par  THistoire 
aneienne  et  moderne,  les  droits  et  int6rests  des  princes  et  les  con- 
noissances  que  j'ay  dans  les  cours,  quoyque  je  ne  puisse  point  m'enga- 
ger  ä  des  correspondances  reglees  et  n^gotiations  sur  les  afliäires,  cela 
n'estant  point  de  mon  humeur  ny  dans  mes  veues.  Comme  je  crois 
que  Mr.  d'Urbicli  est  encore  aupres  de  S.  M. ,  je  suis  obligö  de  luy 
eerire,  afin  qu'il  n'aye  point  sujet  de  croire  que  j'ai  changö  de  senti- 
ment  ä  son  ^rd,  et  je  supplie  Y.  Ex.  de  faire  rendre  la  lettre  cy 
Jainte  pour  luy,  comme  aussi  celle  que  j'ai  ecrit  ä  Mr.  de 
Jluyssena. 

Je  ne  say  point  si  ces  Mss.  ont  chang6  k  mon  6gard  ou  non, 
puisqu'il[8]  n'ont  point  r6ponduä  mes  derniferes.  — Mais  pour  moy,  j'ay 
coustume  d*estre  constant  et  d'avoir  toiyours  les  m£mes  principes.  Je 
leur  marque  que  Y.  Ex.  a  eu  la  bont6  de  se  charger  de  ce  qui  me 
regarde  et  je  les  prio  d'y  assister. 

Je  viens  de  recevoir  une  lettre  de  Mr.  de  Bruce,  Grand-Maitre 
de  rArtillerie  de  Sa  M.  Czarienne,  ou  il  me  mande  qu'elle  paroist  por- 
tee  k  vouloir  &ire  faire  des  recherches  sur  les  langues  de  son  Empire 
•t  sur  la  Variation,  que  TAimant  y  montre  en  differens  endroits  — 
ehoses  que  j'avois  propos^  entre  autres  points  k  Torgau.  Et  ainsi  on 
dteire  que  je  m'explique  plus  amplement  \k  dessus. 
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Ge  sont  en  effet  deux  recherches  fort  curieuses  et  enmftne  temps 
fort  importantes,  la  premi^re  pour  convertir  et  eultiver  plusieurs  pen- 
ples  barbares,  la  seconde  pour  la  g^graphie  et  connoissanee  des  pajs 
de  Sa  M.  mais  surtout  pour  la  nayigation. 

Ainsi  j'ai  fait  un  petit  discours  \k  dessus,  que  j'enyoye  ä  Kr. 
de  Bruce.  Jyay  Joint  un  autre,  qui  revient  en  snbstance  en  Alla- 
mand  ä  ce  que  j'avois  6crit  en  frangois  pour  Mr.  le  prince  Eorakio, 
et  que  vou3  ayez  bleu  voulu  porter  avec  vous,  Mr.,  pour  le  fidre  tra- 
duire  en  Bussien  et  pour  le  donner  par  apr^s  vous  mfime  au  Qrand- 
Gzar.  Cependant  comme  Mr.  de  Bruce  a  coustume  d'entretenir  Sa  M. 
surdes  matiöres  qui  ont  du  rapport  aux  Mathömatiques ,  dont  11  n'i 
pas  une  petite  connoissanee,  11  pourra  aider  de  son  cöt^,  d'autant  qn*il 
s'est  dejä  m&\6  de  la  chose  k  Torgau,  et  qu'U  me  foumit  Foccaslon  Inj 
möme  de  luy  en  6crlre. 

Ainsi  j'espfere  que  tout  ira  bien,  et  que  V.  Ex.  pourra  obtenirrf- 
fectivement  qu'on  me  paye  bientöt  les  milles  6cus  qu'on  m'a  prenus, 
et  je  suppose  que  c'est  en  esp^s  selon  le  style.  Mr.  de  Huyssens  ft 
6t6  le  Premier  k  m'en  porter  la  parole  par  ordre  du  Gzar  ou  de  Mr.b 
Gomte  Golofkin  —  Grand  Ghancelier,  et  par  aprfes  Mr.  de  Bruce  *ywt 
demande  au  m6me  Premier  Ministre,  sl  on  en  pouToit  expedier  lebr»- 
vet,  il  luy  a  r^pondu  que  cela  ne  se  pouvolt  point  alors  k  cause  da  b 
brlfeyet^  du  temps  et  des  afl&ires  dont  on  6tait  accable  k  Torgau,  nttis 
que  c'6toit  toi\jours  une  affiure  falte  et  sur  laquelle  je  pourrois  comp- 
ter,  et  Mr.  de  Bruce  aussl  bien  que  Mr.  Huyssens,  s'U  estprtont,  en 
pourroient  rendre  tömoignage ;  et  meme  comme  Vous  le  s^vex,  Mr.,1» 
chose  a  6clat6  sans  que  j'en  ai  parl6  le  premler  k  qui  que  ce  seit,  tel* 
lement  que  non  seulement  Msgr.  le  Uuc  et  Msgr.  le  prince  Louis  eo 
ont  parl6  k  tout  le  monde,  mais  möme  M-me.  rElectrlce  l'a  8{aa  et 
en  a  6crlt  äM-me.  la  Duchesse  d'Orl^ns,  de  sorte  qu'on  m'a  &itd0S 
compliments  \k  dessus  de  I^Yance.  Sl  tout  cela  6tolt  k  &ux  TaffiroDt 
pour  moi  ne  seroit  pas  petit,  et  la  chose  ne  ferolt  poiut  honnear  »Q 
Miuistere  du  Gzar. 

J'en  informe  plelnement  V.  Ex.  pour  pouvoir  employer  les  ru- 
sons  sulvant  le  besoin,  puisque  vous  avez  bien  voulu  yous  enga^ 
en  raa  faveur.  II  seroit  bon  aussi  et  quasi  necessaire,  qu*outre  Tor- 
dre  prei>ent  pour  le  payement  (puisque  Taunee  est  ^hue)  *od  ei^ 


J^  164(1712).  231 

aossi  an  brevet  et  j'esp^re  que  Y.  Ex.  Tobtiendra  aussi  avant  son 
d^part;  pour  cet  efiet,  je  joins  icy  iin  projet  de  ce  brevet  dont  onpeut 
garder  la  substance,  qui  pourroit  servir  k  donner  k  la  chose  le  tour 
qu'il  &ut. 

Je  joins  aussi  la  lettre  pour  Mr.  de  Bruce  avec  les  deux  pifeces 
que  je  luy  destine  mettant  le  tout  sub  sigillo  volante,  afm  que  Y .  Ex. 
en  soit  informee.  II  est  vrai  que  si  S.  M.  Czarienne  d6sire  quej'en- 
tre  plus  avant  dans  ses  desseins  par  rapport  aux  6tudes,  sciences  et 
arts  suivant  le  grand  projet  que  j'ai  form6,  ou  qu'on  pourroit  former, 
il  seroit  n^ssaire  que  j'aye  des  gages  plus  considörables  et  mömeun 
titre  eonvenable ;  mais  il  &ut  toiyours  regier  en  attendant  ce  qui  est 
d^i  accord6.  —  J'avois  mis  dans  mon  demier  billet  envoy6  k  Y.  Ex., 
que  si  le  Czar  veut  prendre  un  nouveau  m6decin,  aprös  la  mort  de 
Mr.  Donelli,  je  pourrois  lui  proposer  un  homme  excellent  dans  la  con- 
noissance  de  la  physique,  qui  pourroit  servir  extrfimeraent  taut  i  la  sa- 
tis&ction  personnelle  de  Sa  M.  qu'ä,  la  grande  veue  de  l'avancement 
des  sciences,  c'est  ce  que  j'öcris  aussi  ä  Mr.  de  Bruce.  —  Dans  le 
memoire  sur  les  langues  et  Taimant  je  propose  de  faire  venirunjeune 
homme,  bon  observateur  et  que  les  fatigues  des  voyages  necessaires 
pour  les  observations  dans  les  grands  pays  du  Czar  ne  rebutent  point ; 
et  j'Äcris  que  sans  cela  on  ne  fera  pas  grande  chose,  car  je  doute  fort 
que  le  Czar  ait  d^jä  k  son  Service  des  gens  assez  seures  et  assez  sty- 
les  1^  dessus,  et  il  faudroit  longtemps  pour  en  former;  au  lieuqu'un 
tel  personnage  pourroit  servir  k  styler  d'autres. 

Je  ne  propose  pas  des  choses  de  grande  d^pense,  ainsi  nous  ver- 
rons  conmie  elles  seront  regues.  Je  voudrois  bien  savoir  aussi,  com- 
ment  il  est  all6  avec  la  Biblioth^que  de  feu  Mr.  le  docteur  Mayer ,  et 
s'il  est  vrai  que  le  Czar  veut  ^tablir  un  gymnase  et  une  Acadämie  k 
Pötersbourg,  en  quel  cas  je  pourrois  peut  6tre  donner  des  avis  utiles. 
On  apprend  que  la  flotte  danoise  s'est  retir6e  et  on  parle  de  l'arriv^e 
du  transport  Su6dois.  Quand  cela  seroit  il  n'empecheroit  pas  la  prise 
de  Stettin,  mais  il  pourroit  empöcher  celle  de  Stralsund,  s'il  ^toit 
venu  dans  l'ile  de  Bilgen.  Quoyqull  en  soit  la  SuMe  se  consumera 
k  petit  feu  par  de  tels  transports,  et  voulant  gamir  les  places  eile  nt 
seroit  point  en  6tat  de  mettreunearm6eencampagne,  et  c'est  pourtane 
€6  que  le  Boy  de  SuMe  souhaiteroit  le  plus.  Eosander,  architecte  du  Boy 
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de  Prusse,  envoyö  sous  main  au  Boy  deSuMe,  estSuMois  de  natioii; 
mais  il  me  paroit  difficile  de  trouver  iin  accoinodement ,  si  ce  n'est 
que  le  Boy  de  SuMe  se  r^olve  ä  abandonner  Stanislas  et  k  c6der  an 
Czar  P6tersbourg  et  autres  lieux  voisins  sur  la  mer  Baltique.  Si  1a 
cour  de  Prusse  a  voulu  envoyer  ä  Bender ,  sans  avoir  sond6  aopara- 
vaiit  le  Czar  qui  6tait  pourtant  ä  portee,  c'est  iine  marque  de  quel- 
que  n^gotiation  secr^te  avec  ce  Boy,  mais  il  &ut  croire  que  c'estpour 
une  bonne  fin.  Peutötre  qu'on  espfere  de  trouver  quelque  expödientpar 
le  moyen  de  la  Courlande,  parce  que  Mr.  le  Duc  Ferdinand  n'est  pts 
m£me  mari^  et  qu'ainsi  ce  pays  viendra  appareminent  ä  vaquer.  Hais 
rhumeur  du  Boy  de  SuMe  et  les  misäres  de  la  France,  avec  la  quelle 
ce  Boy  paroist  engag^  maintenant  seront  des  grands  obstacles  aux 
desseins  qu'on  peut  former.  Car  je  ne  crains  point  que  les  Bois  da 
Danemark  et  de  Pologne  se  laissent  porter  par  la  France  et  FAn- 
gleterre  k  faire  leurpaix  k  part  avec  la  Sufede,  coup  qui  seroit  leplofli 
craindre,  si  la  bonne  foy  des  Boys  alliös  et  Stanislas  dans  l'esprit  da 
Boy  de  SuMe  n'y  mettoient  obstacle.  Mais  enfin  Stanislas  pourroit 
imiter  le  prötendant  et  reculer  pour  mieux  sauter.  On  croit  k  Hanno- 
ver que  Tempressement  de  Mr.  Harlay  k  parier  au  General  Wedel  i 
eu  pour  but  quelque  proposition  d'une  paix  particuli^re.  II  court  un 
bruit  que  Mr.  le  G6n6ral  Schulenbourg  accepte  le  Service  des  Vöii- 
tiens.  Ge  Service  est  assez  commode  parce  que  la  Bäpublique  est  en 
paix  partout,  et  il  n'empöcheroit  pas  Mr.  de  Schulenbourg  de  &ire 
des  campagnes  comme  spectateur  avec  l'agröment  de  la  B^ 
publique. 

II  feut  finir  cette  longue  lettre,  oüje  vous  prie,Mr.,  d'avoir  une 
attention  particulifere  aux  endroits  que  j'ay  marqu^s  k  la  marge  et  je 
suis  avec  zfele,  Mr.,  de  V.  Ex 

P.  S.  Mr.  le  Prince  de  Bevem  est  revenu  hier  de  l'armde.  Le 
mariage  se  fera  bientöt  et  peut  estre  le  jour  anniversaire  de  la  nais- 
sance  de  Mr.  le  Duc  Bägent. 

A  Mr.  le  Baron  de  Schleiniz  Envoy^  Extraordinaire  de  S.  1. 
Cz.  Grand  Maistre  de  la  Maison  de  S.  A.  M-me.  TEpouse  du  Czare- 
witsch  et  Ministre  d'Etat  de  S.  A.  S.  de  Wolfenbuttel. 


«••> 
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Beilage  von  Leibniz's  Hand,  bezeichnet  als 

P  r  o  j  e  c  t. 

Nachdem  S.  Gr.  Cz.  M.  yemommen,  dass  der  Geheimte  Bath 
Gottfried  Wilhelm  von  Leibniz  in  Studiis,  Wissenschaften  und  de- 
nen Geschäften,  so  juraprincipum  betreffen  nicht  wenig  gethan  und  Sie 
dahero  allergn.  gesonnen,  denselben  zu  brauchen,  seine  Correspon- 
denz,  Nachrichtungen  und  guthe  Gedanken  in  obgedachten  und  andern 
Dingen  von  Zeit  zu  Zeit  sich  zu  bedienen,  auch  ihn  zu  dem  Ende  bereits 
voriges  Jahr  zu  Torgau  samt  Vermachung  eines  Jahrgeldes  von  Tau- 
send Beichsthaler  in  specien,  davon  die  Hälft;e  alle  halbe  Jahr  in 
Hamburg  ausgezahlt  werden  solle,  in  wflrkliche  Bestallung  genom- 
men, die  schriftliche  Expedition  aber  wegen  Kürze  der  Zeit  damahls 
unterblieben,  so  haben  Sie  solches  allergn.  Gedachte  S.  M.  aniezo 
wiederholen  und  bekräftigen  auch  solche  Bestallung  hiemit  schriftlich 
ausfertigen  lassen  wollen.   Geschehen  Greifswalde  1712. 


••••- 
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Concept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Huyssen. 

[23.  Sept  1712]. 

A  Mr.  le  Baron  de  Huyssens,  Conseiller  d'Estat  et  de  Guerre  de  Sa 

M.  du  Grand  Czar. 

Monsieur. 

Depuis  que  j'ai  eu  l'honneur  de  vous  voir  k  Torgau  je  me  suis 
donnö  celui  de  vous  6crire,  sans  que  je  sache,  si  ma  lettre  vous  a  6U 
rendue.  Maintenant  comme  Mr.  le  Baron  de  Schleinitz  a  bien  voulu 
86  charger  de  mes  int^röts  auprfes  de  la  M.  du  Grand  Czar,  puisqu'il 
est  son  Envoy6  Extraordinaire  k  la  cour  de  Hanover,  je  prends  lali- 
bertö,  Mr.,  de  vous  prier  de  m'accorder  vötre  assistance,  d'autantque 
e'est  vous  qui  m'avez  port6  k  Torgau  la  premi^re  parole  du  Czar  ou 
de  son  Ministre,  qu'on  6toit  bien  aise  de  m'engager  ä  son  Service,  et 
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qu'on    m'6tabli8Soit   une  pension    de    mille    ^os.    Et   quoyqo» 
la  bri^vetö  du  temps  n'ait  point  permis  d'en  faire  alors  l'exp^- 
tion,  on  n'a  pas  laiss6  de  m'affirmer  par  Mr.  le  Gän^ral  de  Bruce  que 
c'^tait  une  afifaire  falte.  J'ay  demand6  cependaut  par  des  lettres  toi- 
tes  tant  k  Mr.  le  Grand  Chancelier  de  Sa  M.  qu'ä  d'autres,  si  Tan 
ayoit  quelque  chose  ä  m'ordonner ;  et  enattendant  j'ai  travull^  i  00 
qui  me  paroissoit  conforme  aux  intentions  de  ce  Monarque.  Enfin  j'ii 
regu  une  lettre  de  Mr.  le  Gen6ral  de  Bruce,  qui  me  marque  qne  81 
M.  se  souvient  entre  autres  de  deux  points,  que  j'avois  mis  sor  b 
tapet  et  tömoigne  de  l'inclination  k  les  fiure  ex^uter;  et  comme  b 
66n^ral  me  demande  quelque  6claircissement  lä-dessus,  je  le  denna 
dans  un  petit  öcrit  que  je  luy  enyoye  maintenant,  le  priant  en  mtea 
temps  d'assister  aussi  au  r^lement  entier  de  mon  afBure,  poor  b 
quelle  il  a  döji  bien  voulu  s'intöresser. 

Au  reste  yous  m'obligerez,  Mr. ,  en  me  fiiisant  apprendii  's 
temps  en  temps  de  bonnes  nouvelles  de  yötre  sant6  et  de  ce  qmTe- 
garde  les  lettres  et  sciences  par  rapport  au  Nord  et  surtout  i  rSn* 
pire  du  Czar  et  cependant  de  me  conserver  ITionneur  de  vötre  correB- 
pondance  de  temps  en  temps,  d'autant  plus  que  je  vous  considira 
comme  la  premiöre  cause  de  la  gräce  que  le  Gzar  m'a  fute,  poiflqoa 
je  crois  que  c'est  par  vos  lettres  que  j'ay  conunencö  d'ötre  comm  de 
luy.  L'on  dit  que  Sa  M.  veut  &ire  quelque  Etablissement  pour  ceb  i 
P6tersbourg,  en  quoy  Vous  pourrfe  Tassister  de  tos  conseils,  coiniDa 
en  beaucoup  d'autres  mati^res. 

Au  reste  je  suis  avec  zäle,  Mr. 

^  Yötre  ixhs  humble  et  trte  ob6issant  serviteur  Leibnis. 


J«  156. 

Ck>noept  eines  BriefiM  von  Leibnis  an  Urbleh. 

[23.  Sept  1712]  ♦). 

Monsieur. 

Je  ne  say  si  cette  lettre  yous  trouYera  encor  autour  du  QtvA 
ny  si  Celle  que  je  me  donnay  Thonneur  de  yous  äcrire  immfidii* 


*)  Das  Coneept  ist  auf  demselben  Bogen  mit  den  beiden  ▼ortog»' 
benden  geschrieben. 
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tement  aprte  Yötre  d6part  de  Hannover  yous  a  6t6  rendue.  Je  vous  en- 
Yoyay  Ik  dedans  un  memoire  sur  les  antiquit^s  Bussiennes,  que  yous 
aYiez  demand6,  et  je  veux  attribuer  vötre  silence  ä  toute  autre  raison 
plus  tot  qu'ä  un  refiroidissement.  J'ay  6t6  bien  aise  que  le  Czar  ayant 
maintenant  un  Ministre  k  HannoYer^  qui  y  r6ussit  trte  bien^  je  n'a- 
Yois  plus  besoin  de  vous  informer  r6guliörement  des  bonnes  intentions 
constantes  de  notre  cour  pour  tout  ce  qui  regarde  la  cause  commune. 
Aussi  n'est  ce  point  mon  humeur  d'entretenir  des  correspondances  r^- 
gl^s  sur  les  aflGures,  mais  j'aurois  6t^  bien  aise....*) 

Gomme  Sa  H.  Czarienne  m'avoit  fait  la  gräce  k  Torgau  de 
m'honorer  d'une  pension  pour  m'engager  k  donner  quelques  fois  mes 
aviSy  j'ay  pri6  Mr.  de  Schleiniz,  comme  Ministre  de  ce  Monarque  k 
notre  cour  de  soliciterTexp^dition  et  l'exäcution  de  cet  Etablissement, 
depm»  que  Tann^  est  presque  finie,  et  il  a  bien  youIu  s'en  charger. 
Comine  j'apprends,  Mr.,  que  yous  ötes  aussi  en  cour  je  yous  prie  de 
me  &Yoriser  de  Yötre  assistance,  d'autant  plus  que  yous  yous  y  fites 
.employö  autrefois  pour  moy,  et  que  ma  bonne  volonte  comme  yous  sa- 
vez  n'a  pas  6t6  inutile  au  service  de  Sa  M.  Yous  aviez  d^jä  ^rit  sur 
mes  desseins,  qui  tendent  principalement  k  senrir  bien  le  public  dans 
Tarrangement  des  sciences  et  6tudes,  que  le  Czar  a  aussi  k  coeur.  Si 
Mr.  le  Baron  de  Schafirof  est  revenu,  comme  Ton  dit,  S.  Ex.  se  sou- 
viendra  peut  fitre  de  yos  lettres  passes  et  Yötre  recommendation  re- 
nouYell^  ne  sera  pas  d'un  petit  efifect  auprto  de  ce  grand  Ministre, 
dont  on  peut  dire  qu'il  a  fait  des  miracles  aupr6s  des  gensfortdifSci- 
les  k  manier  et  dans  des  temps  tr^s  p^rilleux. 

J'esp^e  que  si  Sa  M.  continue  dans  son  dessein  de  faire  fleu- 
rir  les  lettxes,  sciences  et  arts  de  plus  en  plus,  je  ne  luy  seray  point 
inutile.  Mr.  de  Sleiniz  yous  pourra  mieux  dire  tout  ce  que  je  pour- 
rois  6crire  d'icy.  Mr.  Harley,  ministre  de  la  Grande  Bretagne ,  con- 
tinue toiyours  d'ötre  k  Hannover,  quoyque  Mr.  TElecteur  lui  a  feit 
repondre  par  6crit  qu'il  ne  pouvoit  point  d^förer  k  ses  instances  ny  se 
fldparer  de  TEmpereur  et  de  Mss.  les  Etats.  Geux  ci  demeuroient  in- 
^branlables,  s'ils  pouvoient  esp6rer  de  TEmpereur  et  de  l^mpire  une 
assistance  proportionn6e  aux  besoins.  Gelle  du  Grand  Czar  aussi  ne 
Beroit  pas  d'une  petite  cons6quence. 


^  Der  letzte  Satz  ist  nicht  beendigt 
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Hr.  le  prinee  de  BeTom  est  arriv^  hier^  ainsi  le  manage  se 
fera  bientost;  en  attendant  rhonneur  de  vos  ordres,  je  suis  av«e 
z^le 

A  Mr.  le  Baron  d'Urbig  Ministre  F16nipotentiaire  de  Sa  H.  Gz. 
ä  la  Cour  Imperiale  k  Greifswalde. 


•«••i 
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Concept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Bruoa 

Wolfenbüttel  den  23.  Sept  st  n.  1712. 

Hochwohlgebohmer,  insonders  Hoher  Gönner. 

Dero  geehrtes  vom  30  Aug.  st.  vet.,  habe  zu  recht  erhattM, 
und  daraus  mit  Vergnügen  ersehen,  dass  S.  Exeellenz  sich  wohl  auf 
befinden,  und  meiner  hochgeneigt  erinnern  wollen.  Nachdem  Seine 
Gzarische  Mt.  mir  zu  Torgau  allergnädigst  mit  ankündigung  einer^ 
Bestallung  wissen  lassen,  dass  Sie  mich  zu  brauchen  gedachten,  habe 
ich  diesen  Winter  so  wohl  an  S.  Excellenz  als  an  einige  andere  zum 
Czarischen  hof  gehörige  Herren  geschrieben,  und  nachricht  verlan- 
get, worinn  ich  etwa  Seiner  Mt.  angenehme  Dienste  leisten  möchte, 
aber  keine  antwort  erhalten,  als  die  Briefe  besorglich  verloren  gaugen, 
ist  mir  also  S.  Excellenz  Schreiben  umb  so  angenehmer,  weil  es  mir 
hierinn  einiges  liecht  gibt,  (Was  ich  verlanget,  so  auf  Gz.  Befehl  2tt 
untersuchen  seyn  möchte  gereichet  zu  S.  Mt.  eignen  rühm,  und 
dienst,  und  zugleich  zu  befOrderung  des  gemeinen  besten.  Wie  dann 
alle  mein  absehn  so  bewand,  dass  ich  nichts  zu  meinem  privat  nuzen 
suche,  sondern  nur  in  stand  zu  seyn  suche,  wie  ich  je  mehr  und  mehr 
etwas  erspriessliches  zu  gemeinem  Nuz  vermittelst  der  Studien, 
Künste  und  wissenschafften  ausrichten  möge.  Daher  ich  nicht  allein 
verschiedenes  zu  entdecken  und  erfinden  das  glück  gehabt  und  darinn 
bey  verständigen  durchgehends  Beyfall  gefunden,  sondern  auch  dahin 
zu  Berlin  gearbeitet,  dass  alda  eine  Societät  der  wissenschafften  ohne 
beschwehrung  der  Königlichen  einkünffte  mit  einem  gewissen  ftmdo 
aufgerichtet  worden.  Weilen  aber  Czarische  Mt.  bedacht,  die  Künste 
und  Wissenschafften  in  einem  grossen  Reich  blühn  zumachen,  seist 
anietzo  kein  Herr  in  der  Welt,  den  Chinesischen  uns  aber  zu  weit 
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entlegenen  Monarchen  rielleicht  ausgenommen^  dessen  absehen  mei- 
nem Zweck  mehr  gemäss,  und  vermittelst  dessen  hohen  beystands  ein 
mehrefs  aus  zu  richten  verhoffen  köndte.  Weile  ich  aber  bereits  in 
dem  alter  dass  ich  mir  nicht  viel  jähr  mehr  versprechen  kan,  so  wün- 
sche umb  so  viel  mehr,  dass  was  man  vielleicht  geneigt  zu  thun,  bald 
geschehen  möge.  Denn  ob  schohn  Czarische  Mt.  noch  in  einem  be- 
dmklichen  Kriege  begriffen,  und  also  Dero  anietzo  nicht  zuzumuthen 
ein  grosses  aufi  dasjenige  nützlich  als  vor  der  Hand  nöthig,  anzu- 
wenden, so  können  doch  bereits  solche  praeparatoria  gemacht  werden, 
so  nicht  viel  kosten  und  doch  die  Zeit  gewinnen  machen)  *)  und  zwee- 
ner  Puncte  insonderheit  hielden  thut,  deren  von  mir  zu  Torgau  unter 
indem  erwehnet  worden  und  dazu  S.  Mt.  einige  beliebung  zeigen. 
Wes  wegen  ich  meine  gedancken  etwas  umbständtlicher  in  beykom- 
nmdtr  Schrifft  entwerffen  wollen.  (Ich  fflge  auch  noch  eine  andere 
Sdurifft  bey ,  darinn  ich  meine  gedancken  etwas  weiter  gehen  lasse,  ob 
nehmlich  und  welcher  gestalt  einige  allgemeine  anstalt  zu  beförde- 
rung  der  Künste  Wissenschaffteh  und  Studien  in  dero  grossen  Beich 
förderlichst  machen  köndte,  ohne  dass  es  dero  sonderlich  kosten 
würde.)*) 

Sonst  weile  der  Herr  Baron  von  Schleiniz  als  gross  Gzarischer 
minister  an  dem  Hannoverschen  Hof  da  ich  mich  aufhalte,  die  gflthig- 
keit  gehabt,  die  Beförderung  des  effects  meiner  bestallung  und  die  ver- 
mittelst E.  Excellenz  selbst  versprochene  aber  zu  Torgau  wegen 
kürze  der  Zeit  nicht  thunliche  schriftliche  Expedition  zu  befördern, 
so  ersuche  E.  Exe.  dienstlich  ihm  darinn  kräfftige  assistenz  zu 
leisten. 

Ich  habe  auch  diesem  Ministro  eine  Schrifft  zugestellet,  darinn 
ich  kürzlich  einrathe,  eine  Generalideam  zu  aufiiahme  der  Studien 
Künste  und  wissenschafften  in  dem  grossen  Gzarischen  Reich  zu  for- 
miren,  nach  deren  piano  man  alles  mit  guther  gelegenheit  exequiren, 
aaeh  dienliche  praeparatoria  bei  Zeiten  machen  könne.  Und  glaube 
ich  das  ehestens  zu  vielen  trefflichen  Verfassungen  zu  gelangen,  ohne 
dass  es  S.  Cz.   Mt.  sonderlich  viel  kosten  werde,  wozu  ich  allerhand 


^  Die  eingeklammerten  Worte  sind  von  Leibniz  im  Concept  durch- 
ftiichen. 
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Vorschläge  an  Hand  geben  kOndte,  die  vielleicht  annehmlich  und 
plausibel  seyn  dOrflften. 

Die  grosse  neigung  so  zu  beförderung  der  wissensehafften  und 
Studien  habe  ist  eigentlich  dasjenige  so  mich  zu  einer  sondern  dero- 
tion  gegen  S.  Czarische  Mt.  bewogen,  weile  deren  hohes  absehn  mit 
meinen  geringen  gedanken  überein  zu  kommen  geschienen  und  ver- 
mittelst eines  so  mächtigen  Monarchen  in  kurzer  Zeit  ein  grosses  zur 
Ehre  Gottes  und  menschlichen  besten  aufEzurichten  dessen  Beschleu- 
nigung umb  so  mehr  verlange  weil  ich  mir  nicht  viel  Zeit  mehr  ver- 
sprechen kann. 

Ersuche  demnach  E.  Excellenz  alles  Sr.  Gzarischen  Hajest&t  and 
zwar  umbständlichst  vorzutragen  und  will  es  umb  so  viel  mehr  hof- 
fen, weil  Sie  selbst  ein  grosser  Kenner  seyen  und  Vergnügung  in  dm 
Wissenschafften  finden,  auch  wohl  begreifen  wie  viel  zu  Buhm  und 
Dienst  Sr.  Mt.  und  des  gemeinen  Wissens  hieran  gelegen.  Wobey  m 
anderm  zu  beherzigen,  dass  ein  grosses  bey  [der]  EOrze  menschlichen  Le- 
bens an  gewinnung  der  Zeit  gelegen  und  dass  S.  Mt.  es  sey  in  Kntg 
oder  Friedenszeit  zu  einen  grossen  theil  vermittelst  guther  anstatt 
ohne  sondere  Kosten  gelangen  können,  vor  allen  Dingen  aber  durch 
einen  zulänglichen  universal  Entwurf  alles  am  besten  bissen  und  vor- 
bereiten werden. 

Ich  habe  ungern  vemonmien  dass  der  gute  doctorDonellosons 
so  plötzlich  entrissen  worden.  Sollten*  S.  Mt.  einen  neuen  Leib  Medi- 
cum  neben  dem  vorigen  annehmen  wollen,  köndte  ich  iemand  vor- 
schlagen der  neben  besorgung  dero  gesundheit  auch  die  coriositit 
vergnügen  in  Natürlichen  Wissenschafften  guthe  naehricht  geb«i| 
und  auch  zu  dem  Scopo  der  Studien  Künste  und  Wissensehafften  eil 
merkliches  beytragen  köndte.  im  übrigen  befehle  E.  Excelleni  in  im 
höchsten  schütz  und  verbleibe  jeder  Zeit  etc. 


••••. 
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KT  Denkschi;^  Leibniz's  über  Unteranohtmg 
und  Beobaohtong  der  Variation  des  Magnets 
im  Bussischen 


Weilen  yemehme  dass  Seine  Gzarische  Mt.  unter  den  von  mir 
zn  Torgau  erwähnten  zu  der  glori  und  gemeinen  Nuz  gerichteten  Punc- 
ten  zweener  sonderlich  allergnädigst  erinnern  und  dazu  ein  belieben 
zeigen,  so  habe  hiermit  meine  darüber  habende  gedancken  etwas  umb- 
ständlicher  aussführen  sollen.  Der  eine  bestehet  in  Untersuchung  der 
Sprachen  in  dem  Czarischen  Beich  und  angrenzenden  Landen  der 
andere  in  Beobachtung  der  Variation  des  Magnets  in  densel- 
bigen. 

So  viel  nun  die  Untorsuchung  der  Sprachen  anlanget  welche 
sowohl  zu  bekehrung  und  Civilisirung  der  Yölcker,  als  auch  zu  der 
Histori  und  erläuterung  des  Ursprungs  und  der  verwandniss  dersel- 
ben (als  welche  nicht  besser  als  aus  den  Sprachen  zu  erlernen)  dienen 
würde;  so  ist  mein  weniger  Vorschlag  dieser:  Zufbrderst  wäre  das 
Vater  unser  und  das  Symbolum  Apostolicum  oder  allgemeine  christ- 
liebe gUubensbekändniss  in  eine  iede  Sprache  die  in  den  Czarischen 
Beichy  und  angrenzenden  Landen  sich  findet  zu  übersezen.  Und  zwar 
nicht  flberhaupt  sondern  versione  interlineari  dass  ein  worth  so  viel 
thunlich  dem  andern  antworte. 

Dann  femer  wäre  ein  klein  yocabulbuch  (daran  es  in  Bussland 
nicht  fehlen  wird)  zur  Hand  zu  nehmen ,  darinn  nicht  nur  nomina 
sondern  auch  yerba  enthalten,  um  die  Bussische  vocabula  in  einer  ie- 
den  Yon  der  Bussischen  merklich  verschiedenen  Sprache  absonderlich 
m,  geben,  und  auch  die  ausssprache  mit  Bussischen  Buchstaben,  so 
Tiel  thunlich  zu  schreiben.  Es  mflsste  aber  auch,  wo  es  nöthig  der 
Käme  der  Nation  und  der  darinn  befindlichen  vornehmsten  Ströhme, 
mithin  die  Lage  des  Landes  wohl  bedeutet  werden.  Solche  Unter- 
suchung und  aufEzeichnung  köndte  geschehen  theils  in  der  Haupt- 
und  Besidenz  Stadt  Moscau  theils  in  den  vornehmsten  Land  und 
Grenzstädten  als  zu  Astrakan,  Cazan,  Tobolsko,  Archangel,  sonder- 
lich aber  in  den  grenzfesten  gegen  China.  Und  köndte  man  dazu 
brauchen  nicht  nur  die  Dolmetscher  sondern  auch  einige  Kaufleute 
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und  Reisende,  oder  auch  bediente,  so  entweder  aus  der  Nation  bfir- 
tig  oder  wenigstens  viel  mit  ihr  umbgangen.  Solten  sich  einige  wör- 
ther  finden,  so  in  den  barbarischen  Spähen  nicht  wohl  oder  nicht 
anders  als  mit  umbschweif  zu  geben ,  hätte  man  si'^ih  daran  nicht  za 
kehren.  Als  die  Holländer  den  christlichen  glauben  in  die  Hottentot- 
sche  Sprache  bringen  lassen,  hat  man  den  heiligen  Geist  mit  solchen 
worthen  geben  müssen,  die  einen  angenehmen  lieblichen  Wind  b^ 
deuten.  Wie  dann  selbst  im  Teutschen  Lateinischen,  und  griechischen 
Geist,  Spiritus,  ^veupia  ursprünglich  nichts  anders  sagen  will,  ab 
eine  subtile  lufft  oder  Wind.  Denn  die  Menschen  pflegen  geistliehe 
Dinge  durch  Vergleichung  mit  den  leiblichen  sich  einzubilden. 

Es  ist  bekand  dass  die  alten  alles  was  sich  von  Fohlen  oder  gir 
von  der  Weichsel  biss  nach  Indien  oder  von  der  Ost  See  biss  an  di8 
grosse  orientalische  meer  gegen  Japonien  über  erstrecket  mit  eiiMB 
Nahmen  Scythien  benennet  haben.  Die  occidentalischen  oder  die  so  nahe 
bei  der  ost  See  Messen  bey  einem  celtoscythen,  die  orientalischen  ahtf, 
oder  was  von  Indien  nach  Norden  gehet,  indoscyt-hae.  Nun  besism 
Seine  Gzarische  Mt.  ein  grosses  theil  von  Scythien ,  und  nicht  nur 
(die  Pohlnischen  Lande  ausgenommen)  was  bey  den  alten  Sarmatiea 
tam  Europaea  quam  Asiatica  geheissen,  sondern  auch  ein  grosses 
theil  von  den  Landen,  so  den  alten  Alanis,  Sacis,  Hunnis,  Gomanis 
und  Massageten  zugeschrieben  werden.  Unter  den  Sarmatischen  ler- 
stehe  ich  alle  Yölcker  deren  Sprache  mit  der  Slavonischen  Oberein- 
komt,  von  welchen  ein  Theil  erst  spät  bey  Zerrüttung  des  Bonn- 
sehen  Reichs  mit  den  Teutschen  in  die  diesseitige  Länder  eingebro« 
chen  und  sich  theils  in  die  von  denen  wallenden  Teutschen  verlassene 
Orther  unter  den  Nahmen  der  Böhmen,  Mähren  und  Wenden  geseiet» 
theils  in  Pannonien  (so  man  heut  zu  tag  Ungarn  nennet)  eingedroD- 
gen  und  dann  ferner  biss  an  das  Adriatische  Meer  sich  ansgebreitfft 
Und  scheinet  dass  die  Hunni  selbst  nichts  anders  als  SarmataeAsii- 
tici  gewesen  (also  Bussen  gewesen)  "*")  und  also  S.  Gz.  Mt  die  eigenflidie 
Lande  der  Hünen  besize  als  welche  erst  am  Tanaim  gewöhnet.  Die  Alani 
sind  auch  allem  ansehn  nach  ein  Sarmatisch  oder  Slavonisch  Yolck  ge- 
wesen und  dürften  die  Boxalani  wohl  ein  alter  Nähme  der  Russen  sejn. 

So  viel  ich  aus  bisherigen  Nachrichten  und  alten  Monameuten 


*)  Die  eingeklammerten  Worte  sind  durchstricheD. 
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abnehmen  können,  sind  in  ganz  Scythien,  oder  vielmehr  in  ganz  Nor- 
den von  Europa  mid  Asia  folgende  Hanptsprachen : 

Erstlich  die  Tartarische,  welche  den  Galmucken  und  Mugallen 
biss  an  Indien  und  China  gemein  und  mit  welcher  wie  ich  vernehme 
die  Tartarische  in  Crimea  und  die  Turckische  sonderlich  in  Turkestan, 
Bogghara  oder  Usbeckerland  zimlich  verwand.  Wie  man  mir  dann 
auss  China  etliche  wort  geschickt,  darinn  die  Sprache  der  Chinesi- 
schen Tartaren  mit  der  TOrckischen  Oberein  komt. 

Vors  andere  die  Slavonische,  welche  in  dem  grossen  Russischen 
Beieh  herrschet,  sonst  aber  nicht  nur  in  den  meisten  Landen  des 
Pohlnischen,  Böhmischen,  und  Utigarischen  Reichs,  sondern  auch  fast 
in  der  ganzen  Europäischen  TQrckey  gebräuchlich ,  ihren  rechten  ur- 
f^Onglichen  Siz  aber  in  den  Landen  Seiner  Czarischen  Mt.  zu  ha- 
ben scheinet,  ob  sie  sich  schohn  bis  an  Dalmatien  und  biss  in's  Land 
von  LOneburg  ausgebreitet. 

Vors  Dritte  die  Teutsche,  welche  nicht  nur  in  Holland,  ui^ 
auch  zur  Hälffte  in  Eng-  und  Schottland,  sondern  auch  in  Denne- 
mark,  Norwegen,  Schweden,  Preussen  und  Liefland  sich  zeiget,  auch 
von  diesen  sich  noch  weiter  gegen  Morgen  erstrecket,  also  dass  noch 
vor  wenig  Jahren  ein  Rest  der  alten  Teutschen  inwohner  in  der  Cri- 
mischen  Halbinsel  mitten  unter  den  Tartaren  geblieben ,  auch  viel- 
leicht da  noch  vorhanden. 

Die  Vierdte  ist  die  finnländische  mit  welcher  auch  die  Laplän- 
dische  im  Grund  äberein  komt  und  die  Estische  in  Liefland  nahe  da- 
mit verwand  und  mag  sich  vielleicht  solche  Sprache  femer  nacher 
Osten  längst  des  Eiss-meeres  erstrecken  auch  vor  alters  weiter  her- 
über nach  Süden  gangen  seyn,  ehe  die  Sarmatier  eingebrochen.  In- 
massen  man  nachricht  hat,  dass  bey  einer  Schwedischen  gesandtschafflt 
nach  Persien  ein  Finländer  nicht  weit  vom  Caspischen  Meer  Leute  an- 
gttrofiiBn,  80  ihn  verstanden.  Es  findet  sich  auch  dass  die  rechte  Un- 
garische Sprache  (so  von  der  Slavonischen  so  sehr  als  von  der  Teut- 
schen entfernet)  viel  mit  der  finnischen  gemein  habe.  Nun  ist  be- 
kand,  dass  die  Hungam  aus  den  Landen  herkommen  so  ietzo  unter 
S.  Gz.  Mt.  bothmässigkeit  stehn.  Es  ward  auch  in  einer  Reisebe- 
schreibnng  nach  Sibirien  gemeldet,  dass  man  unterwegens  Leute  an- 
getroffen deren  spräche  ein  Liefländer  &st  verstehen  können. 

16 
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Ueber  dem  sind  noch  einige  Sprachen,  so  sich  nicht  weit  er- 
strecken, als  die  Wallachische,  so  meist  Lateinisch,  und  von  ein«r 
alten  Römischen  Coloni  übrig  blieben.  Die  Oeorgianische,  welche  was 
eigenes,  die  Lettische,  welche  in  CShurland  und  benachbarten  Litthaun 
gesprochen  wird,  und  ein  Mischmasch  von  sprachen  zu  seyn  scheinet, 
und  einige  andere  Sprachen  mehr,  so  sich  bey  genauerer  Untersuchung 
zeigen  möchte.  Da  sich  dann  auch  ergeben  wird,  ob  vielleicht  noch 
eine  oder  andere  weit  aussgebreitete  Sprache  in  Scythien  anzo- 
treflfen. 

Wenn  man  von  allen  Sprachen  der  Nordischen  Völcker  mütag: 
liehe  Nachricht  haben  wird,  so  wird  sich  dann  ergeben  nicht  nur,  lo 
welchem  Geschlecht,  Tartaro-  Turki8che[m],  Slavoni8che[m],  Teot- 
8che[m]  oder  finnische[m],  oder  noch  andere[m]  eine  iede  Nation  g9- 
höhre,  sondern  auch  wie  eine  Nation  zwischen  den  andern  eingedmngMi 
und  wann  zum  theil  dieMigrationes  oder  Wallungen  der  Völcker  besehai* 
^n  gewesen  seyn,  auch  welche  Yölcker  in  Indien,  Fersien,  Tflrekey  und 
Thiropa  eine  Yerwandniss  mit  einer  oder  andern  Scythischen  Ni^QD 
haben.  Inmassen  bekand  und  theils  die  heilige  Schrifft,  theils  di« 
Histori  und  der  augenschein  bezeiget,  dass  die  meisten  Migratiooes 
von  Osten  nach  Westen  und  von  Norden  nach  Süden  gangen.   Und 
dieses  wird  der  beste  weg  seyn,  die  entfemeten  Bussischen  alterthflmer 
zu  untersuchen. 

Es  wird  sich  auch  ergeben,  ob  und  wo  am  dienlichsten  nbessinr 
bekehrung  und  Gultivirung  der  Yölcker  Gatechismos  und  aidin 
geistliche  Bücher,  auch  wohl  endtlich  Grammatiken,  didioDarii nd 
andere  Wercke  in  einer  oder  andern  sonderlich  Hauptsprache  Tuftr* 
tigen  zu  lassen ,  und  zu  Unterweisung-  der  Jugend  des  orUm  i^ 
und  sonst  anstalt  zu  machen,  welches  eines  der  NatxlichstliL  vi 
Rühmlichsten  Dinge,  so  ein  grosser  Monarch  vornehmen  kaa. 

Und  weil  dieCura  propagandae  pietatis  etreligionis,  nutUilb 
aussbreitung  der  Tugend  und  wissenschafiten  unter  den  wildm  Tll- 
ckem  so  von  den  Bussen  bezwungen  worden  zweifeis  ohne  n  te 
vornehmsten  hauptabsehn  Seiner  Gross  Gzarischen  Mt.  gehMet  ib 
welche  vor  andern  begriffen,  was  daran  gelegen,  oder  dun  erfiirdfft 
wird ;  Sie  auch  vor  den  meisten  andern  Potentaten  gelegenhett  ud 
Mittel  dazu  haben ;  so  werden  Sie  Dero  hohen  Weisheit  nach  dit 
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Werek  der  Sprachen ,  als  eine  Stuffe  dazu  ansehen  und  m  Herzen 
nehmen. 

S.  Hit.  haben  bereita  dnen  guten  anfang  zu  aussbreitung  des 
GbrisUiehen  glaubens  gemacht  und  vernehme  ich,  dass  in  Sibirien 
und  anders  wo  viele  Heidnische  einwohner  sich  zum  Christenthum  be- 
quemen. 

Es  ist  auch  die  Christliche  Religion  nicht  nur  zur  See-seite 
durch  die  Römischen  Missionarien,  sondern  auch  zu  Lande  durch  die 
Bussen  tieffer  in  China  eingedrungen«  Inmassen  ich  vernehme ,  dass 
einige  Bussen,  so  im  vorigen  Kriege  von  den  Chinesen  gefangen  wor- 
den, in.  China  die  christliche  Beligion  frey  Oben ;  habe  auch  unlängst 
einen  Brief  aus  China  gelesen,  dass  der  Chinesische  Monarch  oder  des- 
sen Erbprinz  von  den  Jesuiten  die  erklärung  einiger  geistlichen  Bil- 
der verlanget,  so  durch  die  Bussen  vielleicht  mit  einer  Czarischen  Ge- 
Bandschaflft  nach  China  bracht  worden. 

Nun  will  allein  wegen  der  Sprachen  anführen ,  dass  vielleicht 
gath  seyn  würde,  wenn  der  heimgelassene[n]Begierung  zu  Moscau  ab- 
sonderlich, und  den  Landpflegem  der  Provinzen  auch  durch  abson- 
derliche Bescripta  anbefohlen  würde  durch  Sprachkundige  Leute  die 
oberwehnet  Sprach  Proben  oder  specimina  zusammen  bringen  zu  las- 
sen, weil  doch  vermuthlich  in  der  grossen  Stad  Moscau  Leute  ausj^en 
meisten  Nationen  seyn  werden.  Dergestalt  köndte  man  die  specimina 
der  Hauptstadt  gegen  diejenige  halten,  so  die  Provinzen  selbst  dar- 
geben werden,  und  köndte  eines  zu  des  andern  bestärkung  Yerbesse- 
nmg  und  Erg&nzung  dienen. 

Nun  sehreite  zu  dem  andern  Haupt  Punct  dieser  Schrifft  nehm- 
Ikh  dir  Variation  des  Magnets.  Diese  ist  von  der  grösten  Wichtig- 
keit tor  die  Sehiflhrt  und  ein  Succedaneum  (Saltem  pro  tempore)  und 
Llldmi-Bässer  so  zu  sagen,  des  grossen  desiderati  nautici,  nehmlich 
im  Looigitadinum,  oder  dessen  so  die  Holländer  von  Ost  nach  Wes- 
ten nennen,  dass  man  nehmlich  wisse ,  wie  weit  ein  orth  mehr  nach 
Mten  oder  westen  gelegen,  denn  der  andere  welches  schwehr  ist,  weil 
in  ganse  Himmel  von  Osten  nach  Westen  umbzugehen  scheinet  und 
also  kein  beständiger  orth  solche  piagas  andeutet,  dahingegen  der 
pohis  bleibet,  und  also  vermittelst  der  Elevationis  poli  und  solche 
woge  die  davon  dependiren,  leicht  zu  haben,  wie  weit  ein  orth  oder 
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nördlicher  oder  südlicher  denn  der  andere,  welches  man  latitudinem 
nennet. 

Es  ist  gewiss,  dass  man  die  Longitudines  Locorum  zu  Lande, 
oder  die  sogenante  longitudines  terrestres  so  ziemlich  vermittelst  d«r 
Finsternisse*  der  Luminarium,  sonderlich  aber  durch  die  Satellites  jo- 
vis  haben  können,  und  wenn  der  lauff  des  mohnden  völlig  bekuid 
ware>  und  nicht  einige  Heinigkeiten  fehleten  so  aber  zu  der  scharffen 
rechnung  der  longitudinum  nöthig,  würde  der  Mond  vermittelst  sei- 
nes appulsus  ad  fi^s  dieselbe  geben,  und  ist  Hoffiiung,  man  werde 
den  abgang  noch  einst  ersezen  und  durch  solchen  weg  auch  zu  dem 
abitu  longitudinibus  nauticis  gelangen  können.  Die  Finsternisse  die- 
nen die  longitudines  terrestres  oder  zu  Lande  ein  für  allemahl  an  ie- 
dem  orth  fest  zu  stellen,  aber  zur  See  können  sie  wenig  dienen,  weil 
man  die  Finsternisse  nicht  hat  wenn  man  will.    Allein  die  Satellites 
jovis,  nachdem  ihr  lauff  nunmehr  in  regeln  bracht,  sind  noch  beque- 
mer zu  den  longitudinibus  terrestri[bu]s  selbst  als  die  Eclipsis  Solls  Tel 
Lunae,  weil  man  sich  deren  ofit  bedienen  kan,  und  wenn  man  sie  2ur 
See  wohl  observiren  köndte,  ¥rilrde  dem  werck  geholffen  seyn.  allein 
weil  sie  mit  hülffe  des  Tubi  optici  observirt  werden  müssen,  die  zur 
See  hiebey  nicht  wohl  zu  gebrauchen,  so  hat  man  andere  wage  von- 
nöthen.  Von  alters  hehr  hat  [man]  sich  der  aestimation  des  LauffsdesSehif- 
fes  bedient,  die  sehr  trüglich.  leztlichen  aber,  nachdem  die  vortrefflidie 
Horologia  pendula  von  einem  Holländer  erfunden  worden,  hat  mu 
sie  nicht  ohne  nuzen  zur  See  gebrauchet,   weil  die  Longitadines 
durch  genaue  erkentniss  der  Zeit  sich  ergeben,   allein  die  grosse  be- 
wegung  des  Schiffes  verursacht  auch  dass  die  Pendul-Uhren  (A 
stocken,  und  in  ihrer  richtigen  Bewegung  gestört  werden. 

Man  ist  schohn  lange  Zeit  den  Magnet  oder  die  mit  dem  Ibg^ 
net  bestrichene  Nadel  zu  den  longitudinibus  nauticis  zu  bnofibtt 
bedacht  gewesen,  nachdem  man  aussgeftmden,  dass  die  acos  magii* 
tica  eine  gewisse  declination  von  den  Nord  Punet  zu  haben  pfleget 
und  zwar  an  einem  orth  der  weit  anders  als  am  andern,  und  weil 
man  vermeynet,  solche  declination  bleibe  beständig,  so  hat  oum  sehohn 
das  „gefunden'',  (wie  der  Archimedes)  aussgerufen  weil  nicht  Idebt» 
wenigstens  nicht  in  der  nähe ,  zweene  örther  unter  einer  Elevationi 
poli  gelegen  emerley  declinationem  acus  haben;  daher  wenn  die  Bi* 
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Yatio  poli,  mit  samt  der  Variation  observirt  wird,  ergibt  sich  dadurch 
die  stelle  des  orths  da  man  mitten  in  der  See  sich  findet,  und  also 
dasjenige,  so  man  dui;ch  die  Longitudines,  wiewohl  auch  mit  Beyzie- 
hnng  der  Latitudinum  oder  Elevationis  poli,  suchet. 

Allein  die  Freude  hat  sich  wieder  verlohren,  nachdem  sich  be- 
funden, dass  die  declinatio  Magaetis  sich  selbst  an  iedem  orth  ändert 
und  aniezo  zu  Moscau,  zu  Rom,  zu  Paris,  zu  London  etc.  gar  anders 
ist,  alss  sie  vor  jähren.  Zwar  ist  die  Veränderung  von  einem  jähre 
zum  andern  insensibel,  aber  mit  der  Zeit  wird  sie  mercklich.  Und 
haben  etliche  vermeynet,  es  komme  die  declination  und  deren  Ver- 
änderung von  gewissen  irregulären  venis  magneticis  und  deren  Ver- 
inderung  in  dem  innersten  der  Erd  Eugel.  alleine  bey  näherer  Unter- 
suchung hat  man  befunden,  dass  die  Sach,  wenigsten[s]  an  den  meisten 
orthen,  eine  causam  regulärem  haben  müsse,  die  weil  von  einem  orth 
zum  andern  und  von  einer  Zeit  zur  andern  der  transitus  nicht  per 
saltum  oder  sprungweise,  sondern  allmählig ,  per  gradus  geschieht 
wie  aus  denen  grossen  Reisen  der  Holländer,  Engländer  und  Franzo- 
sen, und  denen  darauf  gehaltenen  diariis  zu  ersehen. 

Dieses  hat  mir  gelegenheit  gegeben  zu  betrachten ,  dass  ver- 
mittelst der  Variation  des  Magnets  wenigstens  wie  gedacht  ein 
Lflckenbasser  oder  succedaneum  der  Longitudinum  zu  haben,  so  auff 
gewisse  als  etwa  10  oder  12  jähre  gelten  köndte,  und  etwa  alle 
10  jähr  erneuert  werden  müsse;  wenn  nehmlich  alle  10  jähr  auss 
den  observationibus  der  Seefahrenden  gewisse  Magnetische  Tafeln 
gemacht  werden,  welche  die  nächst  folgende  zehn  jähr  über  so  ziem- 
lich gelten  köndten.  Macht  man  doch  gemeine  Calender  vor  alle  jähre, 
waramb  sollte  man  nicht  solche  Magnetische  Calender  vor  alle 
10  jähr  machen?  ich  habe  dergleichen  observationes  in  einen  glo- 
bum  Magneticum  bringen  lassen,  darauss  mit  Verwunderung  zu  sehn, 
wie  die  Magnetische  Linien  spielen.  Wenn  man  nun  solche  globos 
von  Zeiten  zu  Zeiten  erneuert  und  gegen  einander  gehalten  hätte, 
wflrde  man  legem  variationis  selbst  allmählig  aussfinden  und  die* 
anderen  vorher  sehn,  mithin  dadurch  das  werck  dermahl  zu  einer 
Vollkommenheit  bringen  können,  dass  man  vielleicht  keine  emeue- 
nmg,  als  vielleicht  kaum  nach  etlichen  seculis  vonnöthen  haben 
würde. 
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Man  hat  bisher  viel  observationes  Yariationis  Magnetieae  u- 
gestellet,  aber  meistens  in  Unserm  diesseitigen  Europa,  auch  an  dem 
Seegestade  Ton  Äsia,  Africa  und  America,  so  die  Europäer  befiJuoL 
Man  hat  aber  noch  nicht  die  meisten  örther,  so  den  polis  globi  sich 
nähern,  an  wo  sie  doch  am  dienlichsten,  umb  den  Unterschied  der  po- 
lorum  Magneticorum  von  den  polis  globi  besser  zu  haben.  Und  weil 
S.  Gross  Cz.  Mt.  ein  grosses  theil  der  Nordischen  Lande  von  flnlind 
biss  an  die  Chinesische  Grenzen  besizen ,  so  können  Sie  am  best« 
dasjenige  ersezen  lassen  was^  bisher  an  den  Magnetischen  Observatio- 
nen abgangen. 

Demnach  wäre  dienlich,  dass  anstalt  gemacht  wflrde  die  Varia- 
tionem  Magneticam  zu  Mitau,  Biga,  Beval,  S.  Petersburg,  Plesku, 
Archangel  und  an  einigen  andern  orthen  längst  des  Eissmeers  son- 
derlich an  den  Ostiis  oder  aussflassen  des  Oby,  der  Lena  und  jenis- 
sea,  dann  selbst  zu  Moscau,  Eiow ,  Yeroniza,  Gasan,  Astrakan,  To- 
bolsko,  und  femer  in  den  Bussischen  Stationen  nacher  Siberien,  Bngh 
hara,  Indien  und  Gatay  genau  zu  bemercken.  Es  wäre  aber  nOtfaig, 
dass  dabey  elevatio  poU,  auch  selbst  longitudo  iedes  orths  durch  di« 
bekandte  methodos  longitudinum  terrestrium  mit  fleiss  bemereket 
wflrde,  die  läge  solches  orthes  genau  zu  haben. 

Zu  der  Magnetischen  obserration  selbst  so  vielYariatioimidt- 
clinationis  betrifft,  gehört  nichts  anders,  als  dass  man  die  Lineini 
Meridianam  fleissig  ziehe ,  und  mit  einem  guthen  Gompass,  deoM 
Nadel  von  einer  mittelmässigen  länge,  fein  genau  beobachte ,  wie  tiel 
die  Nadel  von  der  Meridian  Lini  abweiche.  Was  zu  bemerekanf  te 
Meridian  lini  und  Elevationis  poli  gehohre  ist  bekand,  und  von  dtf 
observatione  longitudinis  terrestris  an  iedem  orth,  soll  bald  einMek- 
res  erwehnet  werden. 

Sollten  sich  einige  guthe  obserratores  zu  Moscau,  Biga,  Ar- 
changel. Eiow,  St.  Feterburg  oder  einigen  andern  orthen  findei, 
köndte  man  ihnen  solche  Observation  auftragen.  Wo  aber  nicht,  ^ 
wäre  das  beste  eine  eigne  Person,  oder  mehr,  so  in  Observationen  gi- 
flbet,  noch  jung  von  jähren  und  starcker  complexion  anzunehmMit 
die  unter  autorität  Sr.  Mt.  von  einem  orth  zum  andern  n 
schicken. 
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Auff  solchen  Fall  sonderlich,  und  da  man  die  Sache  recht- 
schaffen angreifen  wolte,  wäre  nöthig  an  iedem  orth  nicht  nur  die 
eleyationem  poli ,  Lineam  Meridianam  und  declinationem  Magnetis, 
sondem  auch  mit  einem  behOrigen  Tubo,  die  Satellites  jovis  zu  ob- 
sernren,  damit  man  dadurch  die  Longitudines  Terrestres  daselbst 
bezeichnen  könne  und  sich  auff  die  offt  sehr  fehlsamen  Land  Garten 
nicht  verlassen  müsse  welches  ohne  dem  nöthig  die  Land  Garten  zu 
rectificiren,  hier  aber  wird  es  sonderlich  erfordert,  iedes  orths  stelle 
sdbst  richtig  zu  haben,  damit  man  wisse  wo  die  obseryatio  der  de- 
dination  auf  dem  globo  eigentlich  hingehöhre.  Und  dergestalt  recht- 
schaffene Land  Garten  von  dem  grossen  Gzarischen  Reich  erhalten 
könne.  Denn  der  bisherige  weg  durch  die  vermeinte  Distanz 
der  Orther  so  die  Beisende  anmerken  ist  sehr  trüglich  befunden 
worden. 

So  wäre  auch  guth  wenn  der  observator  nicht  nur  ein  Mathe- 
maticus,  sondern  auch  ein  Naturkundiger  wäre,  der  gewächse,  Thiere, 
Mineralien  und  andere  Naturalia  et  artificialia  loci  zu  beobachten, 
weil  solches  in  einem  hingehn  und  mit  einerley  Kosten  gethan  seyn 
wOrde  Die  Mineralia  dfli^n  zu  neuen  Bergwercken  anlass  geben, 
die  gewächse  und  thiere  zu  arzney  commercien  und  manufietcturen,  al- 
les aber  zur  Vermehrung  der  physic  dienen. 

Ein  solcher  Mann  wOrde  auch  nach  verrichteter  solcher  arbeit 
anff  viele  weise  nüzlich  zu  gebrauchen  seyn,  nicht  nur  zur  Observi- 
rung  der  Sterne,  welche  allerdings  zur  Geographi,  Schiffart  und 
sonsten  dienlich,  sondern  auch  zu  special  karten.  Landmessen, 
Wasserleitungen,  Bauwesen  und  hundert  andern  nflzlichen  Yorrich- 
taugen,  vornehmlich  aber  guthe  observatores  im  Lande  anzuziehen,  als 
dass  man  das  wenige,  so  auffeine  solche  Person  zu  wenden  sich  nicht 
gareuen  lassen  solte. 

Es  mflsste  aber  ein  solcher  mann  zur  reise  mit  nOthigen  Instru- 
menten in  vorrath  überflüssig  versehen  werden,  weil  was  etwa  man- 
gelhafft  werden  möchte  unterwegs  nicht  wohl  zu  ersetzen.  Und  sind 
demnach  nöthig  guthe  Wegemesser,  Gompasse,  Quadranten  und  an- 
dere wohl  eingetheilte  Instrumente ,  grosse  Pendul-Uhren ,  Wasser- 
wige,  Probierwage,  Tubus  opticus,  Microscopia,  Micrometra,  Barome- 
tria,  guthe  Magnete,  Globus  Magneticus.    Sonderlich  aber  wäre  an- 
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noch  dienlich  Instrumentum  inclinatorium  damit  auch  Inclinatio 
Hagnetis,  welche  von  declinatione  unterschieden,  obsenriret  werden 
könne. 

Nehmlichen  es  ist  gewiss  dass  der  Magnet  an  verschiedenen  or- 
then,  nicht  nur  eine  unterschiedene  declination  oder  abweichung  von 
der  Mittags  Lini  habe ,  sondern  dass  auch  seine  inclination  nach  dem 
Horizont  an  einem  orth  anders  als  an  dem  andern  sey.  Welche  nicht 
mit  einem  Compass,  sondern  einem  instrumento  inclinatorio  zu  ob- 
serviren,  da  die  Nadel  nicht  wie  bey  dem  Compass  in  piano  horizon- 
tali,  sondern  in  piano  verticali  sich  bewegen  könne.    Da  Bich  dann 
zeiget,  dass  sie  weder  dem  horizont  parallel,  noch  auch  zu  demselbi- 
gen  perpendicular  stehe,  sondern  einen  grossen  angulum  ad  horizon- 
t«m  mache,  welcher  aber  an  verschiedenen  orthen  unterschiedlich.  Dieses 
ist  zwar  langst  observiret,  aber  noch  nicht  alzu  genau  untersuchet 
worden,  und  würde  dessen  Untersuchung  dienen  die  Magnetische  ge- 
heimnisse  besser  zu  erlernen,  sonderlich  da  man  aussfündig  machen 
solt«,  ob  und  wie  sich  auch  die  inclination  der  Nadel  an  einem  orth 
vorändere.   Vermuthlich  würde  sie  dienlich  seyn,  die  Magnetische  pc- 
los  und  deren  Bewegung  besser  auszufinden. 

Solte  nun  Seine  gross  Czarische  Mt.  geneigt  seyn,  eine  sokhe 
Person  anzunehmen,  getraute  ich  mir  wohl  iemand  zu  finden,  so  be- 
reits guthen  grund  geleget,  und  vollends  sich  in  dem  so  vornehmlich 
verlanget  wird,  vor  antretung  der  Eeise  geübet ,  auch  mit  billige» 
conditionibus  begnügen  möchte.  Und  würde  eine  solche  Person  auff 
viele  Weise  Seiner  Gross  Cz.  Mt.  selbst  Vergnügung  geben  können. 
E8  sind  aber  solche  Leute  darauff  man  sich  in  dergleichen  verhssen 
könne  und  die  auch  zu  solchen  iatigue  sich  resolviren  werden  eben 
nicht  alzu  gemein,  noch  alzu  leicht  zu  finden. 

Schliesslich  will  ich  nechst  der  Sprachen  und  des  Magnets  noch 
eines  dritten  Pumts  doch  mit  wenigen  erwehnen,  dessen  Auss- 
machung  verhofientlich  zu  erhalten,  und  Sr.  gross  Cz.  Mt.  sehr  rühm- 
lich seyn  würde,  auch  Dero  von  der  Providenz  gleichsam  vorbehält«! 
zu  seyn  scheinet.  Nehmlichen  die  Welt  ist  noch  biss  Dato  in  Zwei- 
fel ob  Asien  gegen  Norden  ganz  umbschiffet  werden  könne,  oder  ob 
OS  wie  etliche  vermeynen  an  America  hange.  Dieser  Zweifelsknote 
kiin  von  niemand  besser  als  von  Sr.  Mt.  aufgelöset  werden. 
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Es  ist  nur  eine  einige  stelle,  da  man  sich  annoch  in  ungewiss- 
heit  befindet,  so  aber  unter  Sr,  Mt.  bothmässigkeit  stehet,  nehmlich 
eine  grosse  Zunge  Landes  ziehet  sich  gegen  das  so  genannte  aber 
noch  unbekandte  Eiss  Gaap  weit  nach  Norden  hin  und  wäre  zu  unter- 
suchen, ob  solches  Gaap,  als  dieser  Zunge  ende  oder  Spitze  wflrcklich 
zu  finden.  Und  da  solte  man  vermeynen  die  einwohner  des  benach- 
barten Landes  dQrfften  wohl  eine  solche  Reise  in  den  Sommer  Mona- 
then  da  die  Sonne  fast  nicht  untergehet  vornehmen,  solche  wo  nicht 
auff  einmahl  doch  stückweise  vollführen,  mithin  den  Zweifel  heben 
können.  Sonderlich  da  (wie  zu  verhoffen)  möglich,  einige  Stationes 
aulzurichten,  und  von  dannen  immer  weiter  zu  gehen.  Welches  dann 
nicht  nur  zu  lande,  sondern  noch  leichter  zu  wasser  an  beyden  sel- 
ten zu  erkundigen.  Es  wird  sich  auch  vielleicht  weisen,  ob  das  Land 
enger  werde,  oder  sich  mehr  ausbreite,  also  die  Hofhung  zu  einem 
C!ap  vermehre  oder  vermindere.  Der  lauff  des  Meeres,  art  der  fische 
nnd  andere  umbstönde  an  beiden  ufern,  dürfften  auch  vorher  ein  liecht 
geben,  umb  zu  urtheilen,  ob  die  Meere  beider  selten  zusammen  hen- 
gen  möchten. 

Damit  ich  nun  ein  «ende  mache,  hätten  S.  gross  Gz.  Mt.  Sich 
Ober  folgende  Puncto  allergnädigst  zu  entschliessen  förderlichst,  ob 
Sie  ihrer  heimgelassene[n]  Regierung  zu  Moskau  und  auch  absonder- 
lich denen  Landpflegem  ihrer  Provinzen  förderlichst  anbefehlen  wol- 
len, Speciiuina  der  Sprachen  ihres  Reichs  und  der  angrenzenden 
Lande  vermittelst  interlinear  Übersetzungen  des  Vaterunsers  und 
CIhristlichen  glaubens,  auch  eines  kleinen  Yocabel  Buchs  der  ge- 
bräuchlichsten nominum  et  verborum  zusammen  bringen  zu 
lassen. 

2.  ob  Sie  die  verlangte  observationes  latitudinum,  longitudmum 
et  variationis  Magneticae  an  den  dienlichsten  orthen  ihres  grossen 
Reichs  anstellen  zu  lassen  geneigt. 

3.  ob  sie  durch  habende  leute  solches  zulänglich  verrichten  (be- 
kommen) vermögen,  oder  iemand  dazu  annehmen  wollen. 

4.  ob  Sie  auch  förderlichst  befehl  ergehn  lassen  wollen  die 
liandeszunge  so  am  meisten  nach  norden  läufft  durch  benachbarte  ein- 
wohner oder  andere  in  Sommer  monathen  zu  beyden  Seiten  befehren 
zu  lassen  bis  wo  es  möglich  deren  ende  oder  Gaap  gefunden  [werde]. 
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1^159. 

Brief  von  Sohleinis  an  Leibnis. 

lY 

Monsieur. 

J'ai  bien  reQu  la  lettre  que  yous  m'avez  fidt  rhonneor  de 
m'^rire  en  date  du  23  du  mois  pass^. 

Je  n'ai  pas  manquö,  Mr.,  de  rendre  en  mains  propres  de  Hr.  k 
Gtön6ral  Bruce  vötre  lettre  de  mfime  que  la  pitee  y  jointe.  Hr.leGK- 
n^ral  l'a  fedt  actuellement  traduire  dans  la  langue  Bussienne. 

Nous  ne  plaignons  rien  plus  dans  le  präsent  que  ce  que  le  (U- 
part  prochain  de  Sa  M.  au  Garlsbad  et  ses  perp6tuelles  oeeupatioDS 
empdchent  de  luy  en  &ire  la  lecture  si  tot  que  nous  le  80uhaiteri(ffl8. 
Selon  toutes  les  apparences  il  n'y  aura  rien  ä  &ire  qu'ä  TarriT^  da 
S.  M.  Gzarienne  au  Garlsbad. 

Comme  Sa  M.  Gzarienne  m'a  ordonn^  de  l'y  suiyre,  etqu'ella  t 
t6moign6e  aussi  de  vous  vouloir  parier,  Mr.,  je  laisse  ä  rotre  disposi- 
tion  si  vous  voulez  bien  me  &ire  l'honneur  de  m'y  yenir  troaver  I 
Braunswic  le  20  ou  21  de  ce  mois. 

Je  n'y  pourrai  6tre  que  yers  ce  temps  lä,  ayant  aupararant  I  ex- 
acuter  quelques  commissions  ä  Schwerin ,  oü  je  m'arrfiterai  quelqu« 
jours.  A  mon  arriv^e  4  Braunswic  vous  pourriez  yous  rteoudre  oo 
d'aller  avec  moi  au  Garlsbad ,  ou  de  fedre  ce  que  yous  trouYeriex  I 
propos  et  convenable  4  yos  int6rests,  Mr.  Au  premier  cas  yous  devriis 
prendre  Yotre  propre  carosse,  le  mien,  dont  je  me  serYirai  d'aUtf  ta 
Garlsbad,  n'^tant  fait  que  pour  deux  personnes. 

Au  moins  et  si  Tötat  de  Yötre  sant6  ne  Yeut  point  permettre  qM 
YOUS  &ssiez  ce  Yoyage,  Mr.,  j'auraile  plaisiret  l'honneur  de  yoosk^ 
et  de  YOUS  parier  ä  Braunswic.  Yous  trouYerez  d'ailleurs  cy  Joint 
une  relation  de  ce  qui  s'est  pass6  entre  la  Flotte  Danoise  et  So^ 
doise. 

Gomme  aYant  cette  entreprise  les  Su6dois  ont  gagn4  du  Uks^^ 
de  d6barquer  enYiron  prto  de  6  mille  hommes  et  de  les  sauYer  dan^ 
rUe  de  Bugen  le  dessein  d'attaquer  cette  ile  a  ötö  rompu.  Les  mesu- 
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res  que  Sa  M.  Gzarienne  et  les  Hauts  Alli^s  du  Nord  ont  prises  pr6- 
sentemffiQt  consistent,  que  Sa  M.  Gzarienne  apr^s  sond^part  au(Wl8- 
bad  laissera  toutes  ses  trouppes  qui  sont  en  Fom^ranie  sous  le  com- 
mandement  absolu  de  Sa  M.  le  Boy  de  Pologne,  exceptte  les  Gardes 
Pr^obrazensky,  qui  marcheront  ä  St.  Fötersbourg,  et  qui  seront  rele- 
Ti6es  par  les  recrues,  qui  sont  en  chemin  pour  notre  arm6e  qui  est 
icy.  Le  prince  de  Menzikof  restera  aussi  en  Pom^ranie. 

On  a  dessein  de  s'approcher  encore  de  Stralsund  et  de  bombar- 
der  cette  place.  On  verra  alors  si  la  n6cessite  n'obligera  point  les 
SuMois  d'hazarder  une  bataille,  la  quelle  les  Hauts  Allite  du  Nord 
risqueront  aisöment  par  leur  sup^riorit6  et  Tavantageuse  Situation  du 
terrain  que  nos  trouppes  occupent. 

En  cas  que  les  Su6dois  n'eu  veulent  venir  aux  mains ,  on  cher- 
chera  au  moins  de  leur  öter  la  subsistance  pendant  Thyrer  procbain. 
On  croit  y  röussir  d'autant  plus  que  tout  ce  qu'il  y  avoit  de  Provision 
8ur  les  yaisseaux  de  transport  a  6t6  tout  brülö  ou  ruin6.  * 

Sa  M.  la  Gzarin  partira  d'ici  en  peu  de  jours  en  compagnie 
de  S.  AI.  Imp.  le  Czarewitsch .  Ds  prendront  par  Posnanie  et  Thom, 
d'oü  ils  se  rendront  ä  Elbing  et  de  lä.  ä.  St.  P6tersbourg  accompagn^ 
de  S.  AI.  Imp.  Madame  la  princesse  h6r6ditaire  de  la  Grande  Bussie. 

Je  finis  et  vous  assure  que  je  suis.... 

Grypswalde  26.  Sept. 


P.  S.  Dans  le  moment  de  fermer  la  pr6sente  lettre,  je  viens 
d'apprendre  que  S.  M.  Gzarienne  a  fermement  rteolu  de  partir  d'ici 
8amedi  ou  dimanche  procbain  pour  le  Garlsbad. 

Gonmie  Sa  M.  prendra  sa  route  par  les  6tats  du  Boy  de  Prusse, 
le  ministre  Prussien  qui  est  ici,  le  G6n6ral  Mr.  Hackeberg,  a  envoy^ 
on  courrier  ä.  Sa  M.  le  Boy  son  maitre,  pour  le  lui  fiiire  savoir  et  que 
Sa  M.  Gzarienne  demande  1 00  chevaux  de  relais  pour  son  passage« 

Sa  M.  le  Czar  ira  par  Leipsic.  Aprtoles  nouvellesquinous  sont 
yenues  et  qui  sont  sures,  que  la  flotte  danoise  est  sortie  du  port  de 
Gopenhaguen,  ayant  6t6  renforc6e  par  l'escadre  de  Norwegen,  et  la 
flotte  suMoise  s'ötant  retir^  et  ne  Toulant  pas  venir  ä  une  döcision 
m  mer,  l'attaque  de  l'ile  de  Bugen  est  de  nouveau  r^lue. 
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Sa  M.  Gzarienne  laisse  pour  rexöcution  de  cette  entreprise  toa- 
tes  ses  trouppes  qu'elle  a  prösentement  dans  la  Pomöranie  saus  le 
commandement  absolu  duroi  de  Fologne,hormis  la  Garde  Pr^obrasenakj 
qu'on  a  d6jä.  fait  marcher  du  cöt6  de  Stetin ,  et  qui  doit  poursuma 
sa  marche  vers  St.  P6tersbourg.  Le  prince  de  Menzikof  se  pr^ptn 
aussi  d'y  aller  pour  executer  un  grand  projet  du  6öt6  de  la  Finlande. 

II  est  certain  qu'il  n'y  a  point  de  secours  arrivö  k  Tfle  de  Bo- 
gen, et  on  se  persuade  que  la  Flotte  suMoise  aprte  la  8up6riorit^  da 
Celle  du  Boy  de  Danemark  n'osera  entreprendre  d'embarquer  legnmd 
transport  dont  on  a  fait  jusq'ici  taut  de  bruit  et  tantde  gasconnadas. 

J'ai  ordre  de  suivre  Sa  M.  au  Garlsbad  au  plütöt  et  dte  qoe  ja 
pourrai  avoir  des  chevaux.  Je  vous  prie,  Mr.,  d'envoyer  tout  droit  i 
Leipsic  la  premi^re  lettre  que  tous  me  ferez  Fhonnenr  de  m'^rire 
80US  les  ai^esses  de  Ph.  d'ümont  et  G. 
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Brief  von  Schleiniz  an  Leibnis. 

Y. 

Orypswald  28.  Sept  1718. 

J'espfere  que  vous  ayez  bien  re^u  la  lettre  que  je  me  suis  donnÄ 
rhonneur  de  vous  6crire  du  22  de  ce  mois. 

Sa  M.  Gzarienne  m'a  depuis  ordonnö  de  vous  feire  s^voir,  Mr., 
qu'elle  vous  veut  parier,  et  que  vous  avez  ä  vous  pröparer  pour  aller 
joindre  Sa  M.  au  Garlsbad.  Je  ne  manquerai  point  de  vous  6crire  1« 
temps  precis  du  depart  de  Sa  M.  d'icy,  lequel  döpart  est  eneore  dilßri 
pour  quelque  temps. 

J'espere  que  toutira  ä  votre  satisfection,  Mr.,  aprfes  Tarriv^  de 
Sa  M.  Gzarienne  au  Garlsbad  et  vötre  pr6sence  auprte  de  Sa  M. 

Sur  les  avis  que  nous  avons  que  la  flotte  danoise  est  en  4tat  de 
tenir  la  mer,  et  que  celle  de  Suöde  s'est  retiröe,  ä  ce  qu'on  le  crwt 
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dans  ses  ports,  on  est  encor  et  toujours  r^olu  de  tenter  la  descente 
de  l'isle  de  Eugen.  Dfes  qu'on  sera  plus  positivement  informö  de  l'^tat 
präsent  de  la  flotte  danoise  et  si  eile  peut  appuyer  le  dessein  pr^m6- 
dit6,  la  descente  sur  Bugen  se  fera  infailliblement  et  11  n'y  a  qu'une 
seeonde  retraite  de  la  flotte  danoise  qui  en  pourroit  rompre  l'execution. 

Je  me  ferai  un  trfes  grand  plaisir  de  vous  pouvoir  mander,  Mr., 
en  pen  de  jours  le  succes  de  cette  importante  entreprise.  Leurs  M;  le 
Czar  et  le  Boi  de  Pologne  sont  actuellement  partis  pour  reconnoistre 
les  endroits  oü  la  descente  se  pourra  faire  avec  le  plus  de  facilit^. 

Le  Ministre  de  S.  A.  Electorale  de  Braunswic-Lunobourg  le 
Sieur  de  Fabrice  est  arrivö  icy  heureusement,  11  a  eu  son  audience  de 
S.  M.  Gzarienne  dimanche  pass6  le  25  et  Sa  M.  s'y  est  entretenue 
bien  longtemps  avec  lui  encore  aprös  Taudience.  Ce  Ministre  est  trfes 
gracieusement  regu  et  est  fort  content  des  mani^res  ouvertes  et  pleines 
de  confldence  envers  S.  AI.  El.  avec  lesquelles  Sa  M.  Gzarienne  a  agi 
avec  lui.  Dans  la  Conference,  qui  s'est  tenue  lundi  aprte  entre  le  Gr. 
Ch.  le  Comte  Golofkin  et  le  Sr.  de  Fabrice,  il  a  6t6  r^solu  de  laisser 
les  n^ociations  entre  S.  M.  Gzarienne  et  l'Electeur  dans  l'^tat  ou  el- 
les  fiont,  jusqu'ä.  apr^s  r^y^nement  de  notre  entreprise  en  Fomöranie 
et  jusqu'ä.  la  certitude  de  la  continuation  de  la  guerre  ou  de  la  paix 
entre  les  Hauts  Alliös  et  la  France. 

L'^yacuation  prochaine  d'Elbingen  cause  beaucoup  de  reffiroidis- 
sement  entre  les  Hauts  Alli^s  du  Nord  et  le  Boy  de  Prusse. 

Le  Gönöral  Major  Su6dois  d'Albedyht  a  obtenu  sa  libertö  en 
consid6ration  de  S.  AI.  El.  Le  G6n6ral  Msyor  partira  au  premier 
jour  pour  Hannover  ou  vous  s^aurez  desabouche  tout^s  les  particula- 
rit6s  de  sa  d61ivrance.  Je  suis 
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JI161. 

Ck>noept  eines  Briefes  von  Leibniz.an  Schleinia. 

IL 

[Ende  Sept  1712.J 

Monsieur. 
J'ay  receu  Thonneur  de  deuxlettresdevotreExcellence.de  Grips* 
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walde  et  je  vons  remercie  fort,  Monsieur,  d'avoir  donne  i  Sa  M. 
nenne  rinstrnment  de  Math^matique  et  d'avoir  reeonimandö  mon  af- 
fiure  tant  par  vous  möme  que  par  Mr.  le  G6n^ral  de  Bruce;  j'asptei 
que  Sa  M.  aura  6t6  informö  de  ma  proposition  gänönJe,  et  que  Mr. 
de  Bruce  aura  vu  et  rapport^  ce  que  j'ay  mand6  sur  les  observationa 
magn6tiques,  et  sur  les  langues  des  pays  de  Sa  M.    Yötre  seeonde 
lettire,  Monsieur,  m'apprend  que  le  Gzar  alloit  au  Garlsbad  et  que  Sa 
M.  me  yeut  parier  et  qu'ainsi  je  pourrois  me  mettre  en  royage.  Je 
me  suis  mis  en  estat  de  partir,  mais  on  a  squ  depuis  icy  que  cela  est 
chang6  ou  diff(ir6,  parcequ'il  y  avoit  de  Tapparence  qu'on  pourroit  at- 
taquor  Tisle  de  Buges,  apr^s  la  retraite  de  la  flotte  |su6doise.    Ainsi 
j'attends  des  nouvelles  ult6rieures  sur  le  säjour  ou  Toyage  de  Sa  H., 
et  je  ne  say  si  apr^  Tarriv^e  du  transport  on  poursuivra  le  dessdn 
de  l'attaque.  S'il  manque,  on  se  sera  mis  entre  deux  selles,  en  trop 
d6förant  aux  sentimens  des  danois,  car  si  Ton  ayoit  poursuiyi  d'aboid 
le  dessein  de  Stetin  Taffaire  seroit  Mte  apparemment.    Sa   M.  ftr» 
mieux  dans  les  lieux  oü  eile  peut  agir  par  ses  propres  et  seules  fbreas 
comme  en  Finlande,  et  une  diversion  des  Bu6doises  de  ce  cöt6  \i  ftn 
un  bon  eflfect  ailleurs.  Gependant  les  suMois  ayant  receu  un  renfort 
consid6rable  tächeront  de  se  mettre  au  large  pour  mieux  subsister  «t 
mfime  pour  inquiöter  le  voisinage,  si  on  ne  les  tient  serr^  en  Pomi- 
ranie  par  des  forces  sup^rieures ;  ainsi  on  sera  toiy ours  Obligo  d'y  en- 
tretenir  une  arm6e  considörable;  etsi  Tonne  peut  prendre  Stralsoni 
11  &udroit  tirer  des  lignes,  si  cela  se  peut  commod^ment,  pour  renftr- 
mer  cette  place,  et  y  &ire  des  petits  forts  dedistanceen  distancepoor 
y  tenir  seurement  et  commod^ment  des  trouppes,  autrement  m  sen 
fort  incommod6  dans  ses  quartiers;  il  &udra  aussi  des  vaisseaux  diDB 
le  yoisinage  pour  empdcher  les  su6dois  de  passer  ailleurs  en  terre 
forme.  En  les  resserant  dans  Buge  et  Stralsund  on  les  incommoderoit 
Si  Ton  ne  prend  de  bonnes  mesures,  cela  aussi  bien  que  ce  qui  a  M 
fiBiit,  ou  plustAt  ce  qui  n'a  point  6t6  &it,  fera  du  torttant  k  Gonstas- 
tinople  que  par  rapport  aux  affaires  g6n6rales  en  Hollande  oü  les  «- 
prits  sont  fort  partag6s.  L'Empereur  t6moigne  tougyours  bonne  to- 
lont6,  mais  il  trouve  des  grandes  difficultte  dans  son  propre  Gonseil, 
et  c'est  une  m6chante  a&ire  quand  il  &ut  venari  invitis  CanUm. 

J'apprend  que  Mr.  d'Urbich  est  retoum^  ä  Vienne;  si  ma  lettn 
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ne  luy  a  paa  6t6  envoy^ ,  il  ne  sera  point  necessaire  de  le  &ire ;  je 

YoiB  bien  que  Mr.  le  Chancelier  Schaffirof  ne  reviendra  pas  encor  si- 

tot.  Je  ne  say  si  le  Ministre  de  TEmpereur  est  venu  trouver  Sa  H. 

CSnrienne.  Yous  sav^  sans  doute  ce  que  Mr.  le  Gomte  de  Sinzen- 

dorf  a  proposö  aux  Ministres  des  princes  de  TEmpire.  Les  sentimens 

iß  Msgr.  TElecteur  sont  les  plus  g^n^reux  du  monde;  jusqu'icy  il 

entretient  les  trouppes  qoi  ont  6t6  ä  la  solde  d'Angleterre,  en  atten- 

dant  qu'on  ait  r^l^  les  choses.  Mr.  Harley  en  partant  a  eu  des  beaux 

prtoents  de  Msgr.  l'Electeur  et  de  M-me.  [rjEleetriee.  Par  les  pr6- 

86118  qu'il  a  fsiits  k  eeux  qui  les  luy  ont  port6s  11  paroist  qu'il  en  a  6\6 

fort  joyeux;  car  il  n'ayoit  pas  grand  sujetde  s'y  attendre.  Gependant 

on  a  Youlu  combler  la  mesure  k  ces  Messieurs  lä ;  je  erois  qu'ils  en 

feront  un  mauvais  usage  en  Angleterre  par  fidre  croire  aux  gens  que 

nous  nous  relächons  et  donnons  dans  leur  sens.  II  sera  difGicile  qu'on 

les  regagne  par  ces  biens-ftits.  II  n'y  a  que  la  erainte  qui  les  puisse 

retenir ;  on  croit  que  sans  cela  il[s]  auroient  d6jä  fait  venir  le  pr^ten- 

dant ;  mais  ils  voyent  bien  que  cela  empdcheroit  la  paix  de  la  Hol- 

Iftnde  avec  la  France.  Ainsi  apparemment  ils  attendront  pour  firapper 

leor  coup  que  cette  paix  soit  fsiite  et  les  alli^  d6sarmto.    La  Eeine, 

dit  on,  presse  la  venue  de  son  pr^tendu  fröre,  et  cela  embarasse  le 

ministöre  qui  craint  que  cela  ne  soit  pr^matur6.  Ces  d^marches  don- 

nent  fort  k  penser  aux  Hollandois.  Et  il  s'est  61eyä  un  bruit  comme 

n  on  pensoit  k  un  Stadhalter  et  que  bien  des  gens  ayoient  Msgr. 

l'Electeur  en  veue.  On  l'a  mßrne  mis  dans  une  de  ces  pi^s  joumaliö- 

res  qui  se  debitent  ä  Londres.  La  chose  seroit  raisonnable  et  foisable, 

nuds  eile  est  bien  difficile  par  rapport  ä  la  Situation  des  esprits  parta- 

f6ß :  iinsi  je  doute  qu'on  y  pense  encor  serieusement. 

La  hauteur  que  les  Frangois  t^moignent  sur  l'affidre  de  Mr.  Me- 
nager  leur  pourroit  nuire  et  les  esprits,  se  pourroient  raviser.  On  a 
▼o  iei  une  lettre  de  Mr.  de  Fabrice  de  Bjonder  (oü  il  est  retoumö 
de  Constantinople)  ä  laqueUe  estjointe  une  relation  de  l'audience  extra- 
ordinaire  que  Mr.  Funck  a  eue  du  Sultan^  au  delä  de  la  coustume, 
ear  les  Ministres  ä  la  porte  ordinairement  n'en  ontqu'en  yenant  eten 
partant.  Mais  enfin  Mr.  Funck  a  obtenu  de  pouyoir  &ire  donner  en 
■ains  propres  du  sultan  une  lettre  du  Boy  de  SuMe  son  maistre,  oü 
il  raidoit  raison  du  d^lay  de  son  d6part,  parceque  les  trouppes  Cza- 
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riennes  n'avoient  pas  encor  vuidö  la  Pologne.  Mr.  Funck  en  Präsen- 
tant sa  lettre  dit  au  sultan  trois  ou  quartre  paroles  Turques,  qui 
vouloient  dire  que  dans  la  lettre  il  y  avoit  iine  version  Turque,  ä  fin 
que  le  sultan  la  put  lire  luy  mäme.  Le  sultan  entendant  ces  mots  en 
Bourit.  Mais  le  Grand  Yizir  en  parut  surpris  et  fit  la  mine  d'en  ötre 
&ch6. 

Le  mariage  se  fera  ä  Wolfenbutel  le  jour  de  la  naissance  de 
Msgr.  le  duc;  on  dit  icy  que  Mad.  T^pouse  du  Czarewicz  va  äPöters- 
bourg  aprfes  r6vacuation  d'Elbing.  Le  Roy  de  Prusse  peat  pr6tendre 
qu'il  soit  permis  ä  ses  trouppes  de  se  loger  aux  environs  d'Elbing, 
comme  ils  faisoient  avant  la  saisie  des  su6dois,  mais  c'est  une  afiGure 
du  Roy  et  de  la  Röpublique  de  Pologne  et  non  pas  du  Czar.  Msgr. 
TElecteur  et  tonte  la  Cour  part  demain  ponr  le  Ghörde.  Mr.  de  Nos- 
tiz  est  all^  ä  Wolfenbutel  et  de  lä  il  s'y  rendra  aussi.  Mr.  Dewiz  en 
a  us6  un  peu  hautainement  icy,  menagant  qu'il  d^logeroit  nos  troup- 
pes du  pays  Verde,  jusqu'ä  ce  que  Mr.  de  Nostiz  luy  a  dit  que  s'il 
avoit  Tordre  d'insister  sur  un  tel  point,  il  döclareroit  que  le  Boy  son 
Maitre  n'y  prenoit  point  de  part,  et  qu'il  croyoit  que  le  Czar  n'y  en 
prendroit  pas  non  plus;  cela  le  fit  un  peu  euler  les  yoiles. 


•••«■ 


Ig  162. 

Ck>noept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Herzog  Anton  Ulrich. 

Durchlauchtigster  Herzog,  Gnädigster  [Herr]. 

Es  hat  der  Czar  durch  den  H.  von  Schleuniz  mir  schreiben  las- 
len,  dass  ich  iezo  zu  ihm  kommen  mochte.  Dero  wegen  ich  gesinnet 
ins  Carlsbad  zu  reisen,  da  es  ohne  dem  meine  gesundheit  zu  erfor- 
dern scheinet.  Daher^bey  1^.  D.  unterthänigst  zu  yemehmen  konunen, 
ob  Sie  mir  etwas  in  gnaden  anzubefehlen  hätten.  Welten  E.  D.  auch 
mir  ein  feiyorabel  schreiben  an  des  Czars  Majestät  mit  geben,  wflrde 
es  dienen  können  auf  den  grund  den  E.  D.  geleget  etwas  m  bauen. 
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Wo  meh  E.  D.  mir  etwas  an  den  Gzar  au%eben  wolten ,  wOrde  ichs 
bestens  auszurichten  suchen. 

Weilen  ich  aber  yermittelst  der  Beise  ins  Garlsbad  nicht  wenig 
»TUicirety  so  bin  ich  entschlossen  wan  es  thunlich  von  dannen  nach 
Wien  zu  gehen ,  wiewohl  ich  es  bisher  noch  niemand  entdecket.  Nun 
haben  alda  meines  Wissens  E.  D.  niemand  von  Gonfidenz,  gleichwohl 
passiren  Dinge  von  sonderbarer  Wichtigkeit.  Da  E.  D.  ein  grosses 
zu  gemeinem  besten  beytragen  können^  und  die  Zeiten  so  bewand,  dass 
es  scheinet^  ob  könne  etwas  geschehen,  so  zu  E.  D.  glori  und  Yer- 
gnflgung,  zu  aufiiahm  dero  hauses,  und  auch  zu  beruhigung  des 
Eristenstandes  gereichen  därftte;  welches  zu  einer  andern  Zeit  nicht 
80  thunlich. 

Weil  nun  der  Eayserin  und  des  H.  von  Imhofe  zurückkunft 
noch  etwas  entfernet,  so  stelle  E.  D.  anheim,  ob  Sie  yermeynen,  dass 
ich  pro  tempore  alda  etwas  nflzliches  thun  kondte.  Heiner  treue  und 
meines  Eifers  zu  dero  Dienst  sind  Sie  yerhofifontlich  versichert;  wenn 
E.  D.  wollen  können  Sie  mir  einen  nahen  personlichen  Zutritt  beym 
Kaiser  machen  und  alsdann  dOrffte  ich  yielleicht  gelegenheit  finden, 
etwas  guthes  mit  nachdruck  zu  insinuiren. 

Hab  dieses  E.  D.  in  unterthänigkeit  vortragen,  und  zu  gnä- 
digsten bedenken  geben  wollen.  Der  ich  lebenszeit  verbleibe 

E.  hochfOrstl.  Durchl. 

unterthftnigster 

G.  W.  V.  L. 

SatedahleD  28  October  1712. 


1^163. 

Instruction  für  leibnis  bei  seiner  Sendung  an  den 

sarischen-Hof; 
auf  gesetzt  Ton  Leibnio. 

Seiner  Hochfiarstl.  Durchl.  zu  WolfenbOttel  meines  gnädigsten 
Herrn  mtention  habe  dahin  begriffen,  dass  ich  bei  des  Czars  Mt.  er- 

17 
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wehnen  soll,  was  Masde[n]  Eayserliche  Mt.  von  Seiner  DurchL  verlan- 
get, deroofficia  bey  allerhöchst  gedachtem  Gzar  zu  interponiren ,  da- 
mit ein  vollkommenes  guthes  Yerständniss  zwischen  diesen  bejden  Mo- 
narchen zu  gemeinem  besten  walten  möge. 

Nachdem  auch  ich  zu  dem  Gzar  anietzo  berufen  worden,  haben 
S.  D.  dafär  gehalten,  dass  Sie  durch  mich  solches  mit  Gonfidenz 
umb  so  viel  mehr  zu  insinuiren ,  und  vorzustellen  Gelegenheit  finden, 
weil  ich  femer  nach  Wien  gehen  werde,  und  also  auch  des  Gzars  Ge- 
danken ohne  Weitläuftigkeit  bey  dem  Eayserl.  Hofe  vorstellen,  und 
bei  Eayserl.  Mt.  selbst,  vermittelst  Seiner  Durchl.  mir  mitgegebe- 
nen Schreibens,  einen  nähern  Zutritt,  als  sonst,  zumahl  anderwei- 
tigen Ministris  gegeben  wird  zu  hoffen  habe. 

Weil  dem  publice  und  Gzarischer  Mt.  insonderheit  daran  gele- 
gen, dass  der  Friede  mit  Frankreich  nicht  praecipitiret  werde,  so 
wolle  S.  D.  unter  anderm  durch  mich  bey  dem  Gzar  einrathen 
lassen,  dass  man  versuche,  die  Stadt  Amsterdam  als  welche  in  Hol- 
land den  grösten  Nachdruck  gibt,  und  etwas  stutzig  worden,  dorch 
Hoffnung  sonderbarer  avantage  der  commercien  zu  gewinnen ,  und 
von  den  Engländischen  consilüs  abzuziehen,  also  diessfiüls  auf  Spe- 
cialia  zu  gedenken. 

Und  bey  Eayserl.  Mt.  wolle  S.  D.  incaminiren  lassen,  dass  viel- 
leicht die  Sache  im  Reich  schleunig  zu  einem  gewinigen  Sehluss  in 
puncto  belli  zu  bringen,  und  solches  Schlusses  execution  zu  erhalten, 
wenn  ein  Teutscher  IMrst  von  Gapacität  und  Autorität ,  so  wie  vor 
Alters  der  Fitrst  von  Anhalt,  der  Marggraf  Herman  von  Baden  oder 
der  Fürst  von  Waldeck  von  Eayserl.  Mt.  ins  Reich  geschickt  und 
durch  selbigen  mit  den  potentioribus  electoribus  et  prindpibus  per- 
sönlich negotiiret  würde.  Und  dürften  sich  Mittel  finden,  die  poten- 
tiores  zu  gewinnen  und  vermittelst  deren  alle  die  übrigen  in  eine  Har- 
moni  zu  bringen.  S.  D.  sind  erbötig  diese  Intention  ihres  orths  bes- 
tens zu  [unterstützen]  *). 

Ich  finde  dieses  alles  meinen  Yorschligen  ganz  gleichförmig, 
und  wünsche  das  er  bei  beiden  Eaysem  was  fruchtbarliches  aus- 
machen möge  **).  . ..  Anthon  Ulrich. 


i«*«> 


*)  Das  letzte  Wort  fehlt  im  Texte. 

"^)  Der  letzte  Satz  ist  von  des  Herzogs  Hand. 
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n  164. 

Ctonoept  eines  Briefes  von  H.  Anton  ülrich  an  den  Kayser 

Karl  VI., 
an^esetst  von  Leibniz*). 

Allergnädigster  etc. 

E.  M.  habe  ich  zu  Frankfurt  den  geheimten  Justiz  Bath  yon 
Leibniz  recommendiret,  der  wegen  seiner  Wissenschaften  in  Historia, 
scientiis  et  jure  tarn  privato  quam  publico  berühmt ,  und  bereits  vor 
vielen  Jahren  von  denen  Grafen  Königseck  und  Stratmann  zu  eben 
diese  ofScia  vorgeschlagen  worden.  Es  haben  auch  E.  M.  mir  durch 
den  Grafen  von  Sinzendorf  wissen  lassen,  dass  Sie  Sich  solches  aller- 
gn&digst  gefallen  liessen.  Und  zweifele  ich  nicht  es  werde  die  Sach 
zur  WQrklichkeit  nunmehr  gelangen ;  doch  verhoffentlich  also  j  dass 
er  den  Diensten  des  Hauses  Braunschweig  nicht  gänzlich  entrissen 
werde.  Er  hat  bey  Gelegenheit  der  Histori  dieses  Hauses ,  die  er 
untersuchet y  nicht  wenig  ans  Liecht  bracht,  dadurch  die  hohen 
Gerechtsamen  des  Beichs  zumähl  in  Italien  behauptet  werden  können. 

Weil  er  auch  anietzo  bei  E.  Mt.  sich  allerunterthanigst  presen- 
tiren  will,  so  habe  ihm  nicht  allein  dieses  Schreiben  zu  seiner  fernem 
Recommendation,  sondern  auch  als  ein  Greditiv  mit  geben  wollen 
E.  Ht.  meine  Angelegenheiten  und  wenige  Gedanken  aber  die  publica 
und  Beichs-Sachen  filrzutragen  und  dero  allerlauchteste  Intention 
mir  darauf  zu  überbringen  und  werden  E.  Mt.  seinen  zelum  vor  das 
publicum  und  dero  hohes  Haus  zur  Genüge  verspühren  etc. 


*)  Das  CoDcept  ist  von  Leibniz^s  Hand. 

17* 
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«165. 

Ein  anders  eventoaL  Schreiben  an  KaTserL  Mt  oder  in 
Form  eines  abgesonderten  postscripti  *). 

Auch  Ailergn&digstar  Kayser  und  Herr. 

Dieselben  geruhen  Sich  zu  erinnern,  dass  E.  E.  Ht.  meine  we- 
nige officia  zu  näherer  Intelligenz  mit  dem  Gzar  in  Gnaden  be- 
gehret. 

Weil  nun  der  üeberbringer  vom  Czar  selbst  ins  Garlsbad  be- 
rufen worden,  und  bey  ihm  in  guther  Achtung  stehet;  auchyondan- 
nen  an  E.  E.  Mt.  Hof  förderlichst  zu  gehen  gesinnet ,  so  habe  dafür 
gehalten ,  zumahl  dergleichen  in  Schriften  nicht  wohl  zu  negotüren, 
es  werde  diese  Person  hierin  zu  Dienst  E.  E.  M.  von  meinetwegen 
nützlich  arbeiten,  des  Gzars  nähere  Intention  oder  auch  wohl  da  es 
thunlich ,  dessen  Vorschläge  und  temperamente  yemehmen  auch  E. 
Mt.  hoch  erlauchteste  resolution  zurückbringen  können. 

Datum  ut  in  litteris. 


Ig  166. 

Brief  von  Bruce  an  Leibnio. 

Garlsbad  24.  Oct  1712. 

Wohlgebohmer  Herr 
Hochgeehrter  Herr  Geheime  Bath. 

Dero  Geehrtestes  von  23  Sept.  St.  n.  habe  mit  grossem  Ver- 
gnügen erhalten,  auch  so  fort  S.  Gz.  Mt.  die  schrifitliche  Entwerf- 
fung  ihrer  Gedanken  über  die  verlangten  2  puncta  Unterbracht,  wel- 
che mir  denn  anbefohlen  E.  Ex.  zu  schreiben ,  dass  sie  sich  anhero 
nach  Garlsbad  verfügen  möchten,  indem  S.  Mt.  verlangen  tragen  mit 
E.  Ex.  mündlich  sich  zu  unterreden.   Weil  ich  aber  in  GreyflGswald 


*)  Diese  Worte  sind  von  Leibniz's  Hand. 
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durch  viele  Verrichtungen  und  Beschleunigung  meiner  Eeise  Selbsten 
zu  schreiben  verhindert  wurde,  so  habe  ich  den  H.  Baron  von  Schlei- 
nitz  ersuchet,  dissfals  E.  Ex.  notice  zu  geben.  Wann  aber  sie  hier 
zu  sehen  idi  biss  dato  nicht  das  GlQck  gehabt,  als  bin  genOthiget 
worden  diese  Zeilen  an  E.  Ex.  abgehen  zu  lassen  und  sie  zu  ersu- 
chen eine  Beise  anzutreten,  welche  sie  am  ehesten  und  besten  nach 
Döplitz  einrichten  können,  als  wohin  I.  Mt.  nach  geendigter  Cur, 
welche  binnen  14  Tage  sich  endigen  wird,  sich  verfügen  werden  und 
von  da  nach  Dresden  zu  gehen  sich  resolviret.  Ich  bin  und  verbleibe 
E.  Ex.  dienstwilligster  Diener  J.  D.  Bruce. 

Was  den  Leibmedicum  belanget,  welchen  E.  Ex.  vorzuschlagen 
belieben  getragen,  so  habe  so  viel  ordre,  dass  E.  Ex.  solchen  mitneh- 
men möchten,  damit  I.  Mt.  selbig[en]  sehe  und  mit  Ihm  um  ein  und 
andre[s]  conferiren  könne. 


^mm 


X167. 


Brief  von  Etonog  AnftcmUlricdi  an  Feter  den  Orossen*). 

25.  Oct  1712. 

Ew.  Zarisehen  Majestät  habe  ich  den  Oeheimbten  Bath  von 
Leibniz  in  Torgau  recommendirt  und  gern  vernommen,  dass  Ew.  Z. 
Mt.  ihn  zu  benutzen  gesonnen.  Weil  er  nun  anitzo  Ew.  Z.  Mt.  auf- 
warten wird,  habe  ich  ihm  dieses  Schreiben  mit  geben  und  auftragen 
wollen  Ew.  Z.  Mt.  meiner  steten  und  vollkommenen  Ergebenheit  und 
Dienstbegierde  zu  versichern  und  weil  er  nicht  nur  in  den  Wissen- 
schaften sondern  auch  gegenwärtigen  Lauf  der  Affidren  nicht  wenig 
versiret  so  wird  er  E.  Z.  Mt.  auch  darin  nützlich  sein  und  gebrau- 
chet werden  können,  zumahlen  da  er  aus  dem  Garlsbad  nach  dem 
Eajserlichen  Hof  gehen  sollte,  da  man  Ihm  wohl  etwas  geheimes 


*)  Ao8  dem  Moskaaer  Archiv. 


262  Ig  167, 168, 169  (1712). 

zuyerrichten  anvertrauen  kann.  Und  weil  er  meinetwegen  etwas  inson- 
derheit diesfals  vorzubringen  hat  so  ersuche  E.  Z.  Mt.  ihn  darüber  zu 
hören  und  hören  zu  lassen. 

Ich  verbleibe 

E.  Z«  Mt. 

Dienstwilligster  treustergebenster  Swieger  und  Diener 

Anthon  Ulrich. 


.MM 


Jl  168. 

Brief  von  Leibniz  an  Bemstorf*). 

Wolfenbattel  26.  Oct  1712. 

On  m'avoit  conseill6  de  prendre  les  bains  du  Garlsbäd,  et 
mdme  Msgr.  le  Duc  de  Zeiz,  qui  y  a  6t6  avec  son  fr^re  Hr.  le  Car- 
dinal, m'y  avoit  invit^.  Mais  j'avois  bien  voulu  m'en  priver  pour 
inieux  vaquer  ä  mes  travaux.  Maintenant  je  viens  de  recevoir  une 
lettre  de  Mr.  Sleinitz,  qui  me  mande  de  la  part  du  Gzar  que  Sa  M. 
me  voudroit  parier.  Ainsi  je  me  häte  de  partir  pour  Ty  trouver  en- 
core;  et  j'espere  que  cela  me  sera  utile  en  mon  particuÜer  et  que  S. 
A.  Electorale  aura  si^et  d'en  6tre  contente.  J'esp^e  et  souluute  de 
retoumer  bientöt  ä  Hanovre. 


■Mn* 


%  169. 

Ck>no6pt  eines  Briefes  von  Leibnia  an  Sohleinii. 

Halle  29.  Oct  1712. 

Monsieur. 
Je  me  suis  trouvö  ä  Bronsvic  le  jour  marqu6,  et  je  suis  resl6 


*)  Commcrc.  Epist.  I^ib.  od.  Feder  p.  211. 
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\k  ou  ä  Wolfenbutel  quelques  jours  de  suite  sans  avoir  des  nouvelles 
de  y.  Ex«  Mais  ne  pouvant  pas  attendre  d'avantage  de  peur  de  man- 
quer  Sa  M.  Gzarienne,  et  craignant  mdmed'ayoir  d6jä  tropattendu; 
j'ay  6t6  Obligo  de  partdr  pour  ticher  de  Ty  trouver.  Si  vons  y  all^s 
aussi,  Monsieur,  sans  d^lay,  j'esp^re  Thonneur  de  vons  y  &ire  la  r6- 
T^rence,  mais  en  cas  que  non,  je  vous  supplie  de  me  mander  un  peu 
r^tat  des  affiiires;  et  si  je  puis  dtre  utile  en  quelque  chose,  tous  n'au- 
r6s,  Monsieur,  qu'ä  m'en  charger:  et  puisqu'il  y  a  un  chifre  entre 
nous,  il  pourroit  servir  en  cas  qu'il  y  eut  quelque  chose  qu'on  ne 
Toulut  point  confier  simplement  aux  lettres. 

J'ay  prie  Mr.  Henneberg  d'adresser  les  lettres  pour  moy  au 
Haistre  de  la  poste  imperiale  k  Egra  pour  les  garder  jusqu'ä  ce  que 
je  les  fasse  demander,  ce  que  je  feray  en  suite  et  prendray  des  mesu- 
res  avec  luy  pour  les  avoir  promptement. 

Je  suis  enti&rementy  Monsieur,  de  V.  Ex. 


^mm 


J«  170. 

Oonoept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Hersog 

Anton  UlriclL 

[29.Oct.1712.]*) 

Durchlauchtigster  Herzog  Gnädigster  Herr. 

E.Hochftlrstl.Durchl.  werden  nun  verhoffentlich  dero  geheimten 
Kath  Schleuniz  gesprochen  haben.  Weil  er  was  sonderlichs  zu  be-  • 
richten  hofiiung  gemacht,  so  habe  im  fall  es  zu  dem  Vorhaben  eini« 
ger  massen  dienen  kann  um  dessen  communication  unterthänigst 
bitten  wollen.  Dafem  auch  der  Kayserl.  requisilions  Brief  bey  Mos- 
cau  an  die  Hand  zu  gehn,  sich  zu  Salzdahlem  sich  wieder  gefunden 
würde  ich  auch  umb  dessen  abschriflPt  bitten.  Kann  an  den  Post- 
meister zu  Egra  recommendiret  werden.  Wie  ich  auch  an  Henneberg 

geschrieben.  Ich  verbleibe  lebenszeit 

E.  Durchl. 


♦)  Das  Concept  befindet  sich  auf  der  Rückseite  des  vorhergehenden 
Reisrfe. 
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Jl  171. 

Leibnissfb  Vorstellung  In  Carlsbad  über  ein  za 
erriolitendeB  Bündniss  zwischen  Peter  d.  Orossen* 

und  dem  Kayser  Karl  VI^. 

Es  haben  des  Bömischen  Kaysers  und  Gatholischen  EOnigs  Mayt. 
durch  ein  Handschreiben  an  des  Herrn  Herzogs  zu  Braunschweig 
Wolfenbüttel  Durchl.  denselbigen  ersuchet ,  ofGicia  anzuwenden^  dass 
eine  völlige  Yerständniss  mit  Sr.  Gzarischen  Mayt.  festgestellet  wer- 
den möchte  9    mit   diesen   nachdracklichenWorthen 

„ich  verlasse  mich  auff  E.  Liebden  affection,   dass  Sie 
„Sich  werden  angelegen  seyn  lassen,  die  Yerständniss  zwi- 
„schen  dem  Gzar  und  mir  aufs  regeste  zu  verbinden ;  zu 
„welchem  ich  ganz  geneigt ,  und  gern  alles  dazu  thun 
„werde.  Und  wird  mir  das  allerangenehmste  seyn,  wenn 
„diese  Yerständniss  allein  durch  E.  Liebden  gerichtet 
„würde,  ohne  dass  sich  andere  einmischen.^ 
Wann  dann  der  Herzog  mit  Seiner  Gzarischen  Mayt.  selbst  zu 
sprechen  sobald  keine  gelegenheit  siebet,  gleichwohl  bei  diesen  wich- 
tigen und  geMrlichen  Läufften  dero  officia  nicht  länger  verschieben 
wollen ;  So  haben  Sie  mir  aus  sonderbaren  Yertrauen  aufgetragen,  sol- 
ches allhier  in  geheim  ihrentwegen  vorzustellen.  Und  haben  Sie  mich 
zu  dem  ende,  sowohl  hierher,  als  an  den  Bömischen  Eayser,  mit  cre- 
ditiven  versehen ,  wohin  ich  wills  Gott  auch  mit  nächstem  gehen, 
und  verhoffentlich  bey  des  Kaysers  hoher  Person  auch  einen  sonder- 
lichen zutritt  finden  werde. 

Demnach  stünde  es  nun  bei  Seiner  Gzarischen  Mayt.,  ob  Sie 
Sich  dergestalt  gegen  mich  herauslassen  wolten,  dass  man  ohne 
weitläuffdgkeit  zu  einem  rechtschaffenen  vollkommenen  und  vertrau- 
lichen Yemehmen  zwischen  beiden  hohen  Potentaten  sich  ho£Qung  ma- 
chen könne.  Weil  in  der  that  beyde  Monarchen  ein  gemeinsames 


*)  Nach  dOrg.  im  Mose.  Archive.  Gedr.  v.  Posselt  in :  Pet  d.  Gr.  u.  Lb. 
p.  221.  Das  Original  trägt  die  russische  Aafschrift:  Vorschlag  des  Geh. 
Raths  Loibniz  Uehersctzt  in  K^vrlsbad  d.  27.  Oct.  1712. 
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Haupt-intoresse  haben,  und  nur  nOthig,  dass  Sie  Sich  wohl  ver- 
stehen. 

Die  Puncta  so  zwischen  ihnen  einzurichten,  würden  bestehen 
Erstlich  in  dem  so  Gzarische  Mt  verlangen;   vors  andere  in 
dem  dass  Sie  anbieten ;  in  desideratis  et  oblatis, 

Die  desiderata  möchten  bestehen,  theils  in  ceremonialibus,  theils 
in  realibus. 

Was  in  ceremonialibus  annoch  verlanget  werde,  und  worinne 
die  Schwflhrigkeit  bestehe,  hatte  zu  vernehmen. 

Desiderata  in  Bealibus  würden  zielen,  theils  auf  die  gegenwärti- 
gen coqjuncturen,  insonderheit  gegen  Schweden,  theils  auf  das 
Eflnfkige. 

Gegenwärtig  werden  vermuthlich  S.  Gzarische  Hayt.  von  der 
BOmischen  Eayserl.  Mt.  und  dem  Beich  dasjenige  zu  abwendung 
der  Schwedischen  GeMrligkeiten  verlangen,  was  ohne  violation  des 
westftlischen  und  ander  zwischen  dem  Kayser  und  Schweden  aufge- 
richteten Tractaten,  sonderlich,  des  Alt-Ranstädtischen  geschehen 
kann,  worüber  dann  wohl  eine  sonderliche  erläuterung  ergehn 
köndte. 

Vors  künfftig  hätten  Sich  S.  Cz.  Mt.  auch  zu  erclären,  ob  und 
was  für  eine  feste  und  immerwehrende  Allianz  Sie  mit  dem  Eayser 
EU  schliessen  verlangen  möchten. 

Nach  diesen  und  anderen  etwa  zu  erOfiien  stehenden  Gzarischen 
desideratis,  würde  es  ankommen  auf  die  oblata  Seiner  Gzarischen  Mayt. 
welche  wiederumb  im  gegenwärtigen,  und  auch  im  künffügen  beru- 
hen köndten. 

Gegenwärtig  würde  es  darauf  hauptsächlich  ankommen,  was  die 
Nordischen  hohen  Allürten  und  S.  Gz.  Mt.  insonderheit  beytragen 
wolten,  umb  zu  verhüten  einen  praecipitirten  Frieden  mit  Franck- 
raich  oder  dem  Hause  Bourbon;  woran  beyderseits  hohen  Allürten  ein 
grosses  gelegen. 

Einige  specialia  diess&ls  zu  berühren,  so  würde  (nach  Seiner 
Durchlaucht  zu  Wolfenbüttel  meynung)  ein  grosses  dabey  geschehen 
können,  wenn  an  selten  Seiner  Gz.  Mt.  bey  Holland,  und 
sonderlich   bey   der   Stadt  Amsterdam  (welche    den   Sachen   ein 
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grosses  gewicht  gibt  nnd  iezo  etwas  anzustehen  scheinet)  fiiYorable 
conditionen  in  puncto  der  commerc[ien]  vorgeschlagen  würden. 

Und  dann  auch  wenn  S.  Cz.  Mt.  dem  Eayser,  Reich  und  sämmt- 
lichen  hohen  Alliirten  gegen  das  Haus  Bourbon  eine  gewisse  an- 
nehmliche assistenz  zu  leisten  sich  erclaren  möchten. 

Endtlich  würde  pro  futuro  das'oblatum  Czarischer  Ht.  gerichtet 
seyn  können ,  auff  dia  behauptung  und  garantie  eines  rechtschaffenen 
Friedens  und  bestandiger  Bube  in  Europa  oder  ganzen  Christen- 
heit auch  diessfals  errichtende  Allianzen. 

Zu  geschweigen  was  S.  Gz.  Mt.  wegen  Liefland  und  sonst  für  spe- 
cial Vorschläge  thun  lassen  möchten. 

Nachdem  nun  S.  Gz.  Mt  höchsterleuchteste  gedancken  Ober 
obstehendes  ich  vernommen  haben  würde;  so  kondte  etwa  annoch 
(nach  des  Herzogs  mir  bekandter  intention)  einige  wenige  ohnmass- 
gebliche  erinnerung  dabey  thun,  so  der  Sachen  Beschaffenheit  an 
Hand  geben  möchte ;  und  alsdann  S.  Cz  Mt.  entschluss  und  inten- 
tion erwarten. 

Ich  trage  sonderbare  grosse  devotion  gegen  beyde  hohe  Häupter, 
deren  Vereinigung  gesuchet  wird,  und  wünsche  sonderlich,  dass  S. 
Gz.  Mt.  bald  in  stand  gesezet  werden  möge,  dero  löbliches  absehen 
ausszufQhren,  ihre  Nation  und  grosses  Beich,  vermittelst  der  Künste 
und  Wissenschaften  mehr  in  Flor  zu  bringen.  Welches  ich  omb  so 
viel  mehr  zu  befördern  trachte,  weil  ich  allezeit  mein  Haoptabsehn 
dahin  gerichtet  gehabt,  vrie  die  Ehre  Gottes  und  das  beste  des 
menschlichen  Geschlechts  durch  aufiiahme  der  Studien,  Künste  und 
Wissenschafften  zu  erhalten  und  ausszubreiten. 

Ist  demnach  allein  übrig,  dass  man  Sich  von  wegen  Sr.  Czari- 
sehen  Mayt.  so  nachdrücklich  und  offenherzig  expectoriren  möge,  da- 
mit der  Römische  Kay ser  den  rechten  Ernst  dabey  verspühren»  und 
sich  auch  ohne  Weitlaufftigkeit  so  viel  immer  thunlich  ercliren,  mit- 
hin aller  anstoss  und  missverstand  verhütet  werden  könne. 

Schliesslich  ist  nöthig  zu  wissen,  in  was  vor  terminis  S.  Czari- 
sche  Mt.  mit  dem  Kayserl.  Hofe  würcklich  stehen,  was  bereits  bey- 
derseits  zugestanden  und  was  annoch  ein  oder  andern  theils  gesuchet 
werde. 
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Und  wenn  aUes  zwischen  denen  hohen  Häuptern  yermittelst 
des  Herzogs  interposition  praepariret,  köndte  hernach  der  förmliche 
Schluss  durch  die  ordentliche  Wege  der  Ministrorum  hewerckstelliget 
werden. 


I<W 


Jl  172. 

Conoept  der  Antwort  des  zarischen  Hofes.*) 

Ihro  Gz.  Mt.  haben  sehr  gerne  vernommen,  die  guthe  inclina- 
tion  80  Ihro  BOmische  Eayserl.  Mt.  zu  einer  nähern  zusammen- 
setzong  bezeigen,  und  sind  des  Hertzogs  von  Braunschweig  Wolffen- 
bflttels  DurcM.  verbunden,  dass  dieselbe  sich  hierunter  gebrauchen 
lassen,  und  dehro  gute  officia  anwenden  wollen,  Ihro  Gz.  Mt.  sind 
Ihres  hohen  Orthes  jederzeit  hierzu  bereit  und  willig  gewesen,  ha- 
ben auch  zu  solchem  Ende  der  ietzo  glflcklich  Begierenden  Böm. 
Eayserl.  Mt.  gleich  beym  antritt  dehrer  Regierung  dieserwegen  einige 
jnropositiones  thun  und  selbige  hiemächst  Ofifters  wiederholen  lassen, 
auch  noch  ohnlängst  dehro  Gammerherrn  und  General- Adjutanten 
H.  von  Narischkin  mit  einem  handschreiben  expresse  an  Ihro  Rö- 
misch-Eayserl.  Mt.  abgefertiget,  und  die  errichtung  eines  nähern  Ver- 
ständnisses antragen  lassen,  welche  auch  hierauf  sich  erklähret,  dass 
Sie  den  H.  Grafen  Wildscheck  an  Ihro  Gz.  Mt.  abfertigen,  und  selben 
gern  zu  einem  solchen  heylsamen  Wercke  benöthigter  maasen  in- 
struiren  wollte  (gedachter  H.  Graff  von  Wildscheck  aber  hat  bey  seiner 
Ankun£ft  nichts  als  generaliter  des  Kaysers  Freundschafft,  und  guthe 
Intention  versichert,  und  dass  er  flbrigens,  da  mann  Ihm  von  Seiten 
Ihro  Gz.  Mt.  einige  propositiones  thun  würde  zu  einer  nähern  Ver- 
bindung, selbige  ad  referendum  zu  nehmen  befehligt  sey,  welchem 
dann  ein  project  zu  einer  solchen  nähern  Zusammensetzung  zuge- 
stellt worden;  woranff  Ihro  Gz.  Mt.  des  Eayserl.  Hofes  Erklährung 


*)  Nach  dem  Org.  im  Mose.  Archive.   Gedr.  v.  Posselt  in:  Pet.  d.  Gr. 
u.  Lb.  p.  225. 
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aiyetzo  erwarten);*)  Ihro Cz.Mt.  perseveriren  bei  dieser  ihrer  Inten- 
tion beständig  und  wird  es  dehroselben  absonderlieh  lieb  seyn,  wann 
des  Herrn  Herzog  zu  Wolffenbüttel  Durchlaucht  sich  darunter  bear- 
beiten wollten,  dam^t  (gedachte  Erklährung  aufs  fordersamste  er- 
folgen) dieses  zu  beyderseits  Nutzen  und  besten  abzielende  Werck  je 
eher  je  lieber  zum  Stand  gebracht  werden  möge. 


**mf 


JI173 

Brief  von  Ostermann  an  LeibnüL 

HochgeEhrender  Herr  Geheimder  Bath. 

Weil  ich  die  Ordre  zu  Ausfertigung  des  patentes  erhalten  und 
gerne  sehen  mögte,  dass  selbiges  zu  E.  HochWohlgeboren  contente- 
ment  eingerichtet  seyn  möchte,  alss  habe  ich  es  Ihrem  Belieben  an- 
heimstellen wollen;  ob  sie  etwa  selbst  das  Goncept  davon  aufsetzen 
und  mir  zuschicken  wollten,  alss  dann  ich  besorgen  will,  dass  selbiges 
in  der  forma  ausgefertiget  werde.  Ich  bin  mit  allem  Respecte  E.  HW. 
Ergebenster  Diener 

Ostermann. 

den  29.  Oct  1712  st  v. 


JI174. 


Von  Leibniz  aufgesetztes  Conoept  des  Patentes  über  seine 
Aufnahme  in  den  russischen  Dienst^) 

Wir 

haben  Uns  in  gnaden  entschlossen  den  Ghur,  und  Forstlichen  Braun- 
schweig-Lflneburgischen  Oeheimten  Justiz  Rath  Gottfried  Wilhelm 


*)  Die  eingeklammerten  Worte  sind  im  Goncepte  durchgestrichen. 
**)  Das  Concept,  mit  Correcturen  und  Verandenuigen  von  Oster- 
mann's  Hand,  befindet  sich  im  Moscauer  Archive.  Die  von  Ostermann  aus- 
gestrichenen Stellen,  sowie  die  von  ihm  gemachten  Zasätze  kann  der  Leser 
aas  dem  Vergleiche  des  Conceptes  mit  dem  bei  uns  snb  J^176  gedruckten 
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Yon  Leibniz,  wegen  Seiner  uns  anger ahmten  und  von  Uns  befun- 
denen guthen  qualitäten  und  Wissenschaften  auch  zu  Unserm  Ge- 
heimten  Justiz-Bath  anzunehmen,  und  zu  bestellen.  Wobey  wir  ihm 
allergdst.  auftragen  wegen  Verbesserung  des  Justiz-Wesens  und  ein- 
richtung  guther  geseze  mit  dienlichen  Vorschlägen  an  Hand  zu  gehen. 

Weilen  wir  auch  nachricht  haben,  dass  er  zu  Vermehrung  der 
Mathematischen  und  ander  Wissenschaften,  Untersuchung  derHistori, 
und  au&ahm  der  Studien  in  gesamt  ein  grosses  beigetragen;  auch 
mit  andern  erfahrnen  leuten  diessfals  in  correspondenz  stehet,  so 
sind  wir  auch  entschlossen  Uns  Seiner  zu  dem  habenden  grossen 
Zweck,  die  Studien  Künste  und  Wissenschafton,  in  unserm  Reich 
mehr  und  mehr  floriren  zu  machen,  zu  bedienen.  Wollen  ihm  des- 
wegen auss  unsem  Landen  mit  dienlichen  Nachrichtungen  versehen 
lassen,  auch  auf  seine  Vorschläge  und  recommendationes  hierinn  eine 
besondere  reflexion  nehmen. 

Haben  ihme  wegen  oberwähnten  Charge  Unsers  Geheimten  Justiz 

Bathes  eine  jährliche  Besoldung  von in  specie  vermachen  wollen, 

davon  das  erste  jähr  bereits  verflossen  und  diese  Jahrbestallung  aniezo 
wflrcklich  aussgezahlet  werden,  künftig  auch  jedesmahl  vor  ende  des 
Jahres  erfolgen  soll,  deswegen  wir  behörige  ordre  stellen  wollen. 


••••■ 


Jk  175. 

Der  aarische  Erlass  über  die  Aufhahme  Leibniz's  in  den 

russischen  Dienst. 

Hu  Eerpi  üepBHfl  U,pi>  h  GaAOAepzeui  BcepocciflcKili:  H 

npoxqafl  h  nporqafl  u  nporvaa. 

Il8o6ptJiH  Mh  3a  ($Jiaro  meuiiiwbüme  Kyp(t)HpcTCRoro  u  KHi»aro 
((payHmBHTb  jii)He6yprcKoro  TauHoro  locTHi^ipaTa  roT(t)0AA  BiuirejMa  ^n 
JIei((Hma:  sa  ero  mwb  BuxBajieHHUH  h  ott»  naci  H3o6ptTenHUfl  Hspju- 

HHfl  AOCTOHHCTBa  H  HCKJCCTBa  TaKOXAe  Wb  HaiDH   TafiHUH  K)CTHI(l  piffH 


zarischen  Eriasse  ersehen.  Bei  Posselt  ist  das  Concept  wegen  der  theils 
aofgenommenen,  theils  unberücksichtigt  gebliebenen  Correctaren  nngenan 
abgedruckt. 
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onpoAeJiHTB  h  yqpeAHTb,  nTO&b  Hain»  nonese  Mh  HSBicTHH,  qro  offb  so 
ynHOzeHHK)  naTeMaTHqecRHX'b  h  hhhx'b  HCRycTsrb  h  npoHSHCBraaHii)  ra- 
CTopeH  H  RnpHpan^eEHK)  HajK'b  HHoro  BcnoMOn^  Mosen,  ero  KOHvbDoieMy 
Hameiy  naHtpeEHK),  yro&b  HayRH  h  HcsycTBa  BHameMi  rApcTB^  BBintel 
iifitTb  npoHsoniJur,  ynaTpe($HTBy  H  mu  ajui  BumenoiurayTsro  ero  ^Hm 
Hamero  TattHaro  »cthitb  para  roAOBoe  sajiOBaHbe  no  thcoth  e^^HUOFB 
ajtfe  eiy  onpeAejrarb  HSBOjnuuiy  Roropiui  eiy  ovb  naci  ezeroAHO  icnpaB- 
HO  saiua^eHtt  6htb  HHftiorB  h  mewj  hh  Hapesamifl  yRasH  Aan  isbo- 
junrB,  a  ero  Gjiys($a  Ha^HHaenta  CHEsenHcaeHoro  ^HCJia; 

BO  yBeptme  Toro  ch6  3a  Hamion»  coÖCTBeHEHin»  pysonoAQHcamien» 
H  fApcTBOHHOK)  HameK)  neqaTBK) 

JI^aHO  BKapjic($aA6,  HOütfpa  bi  1  1 7 1 2  roAy 

Ueryb 

rpa<|)l  ToJlOBKHfll. 


■•••• 


Deutscher  Text  des  sarisohen  Erlasses 
über  die  Aufhahme  Leibniz's  in  den  rassischen  Dienst.^) 

Wir  Petrus  der  Erste  Gzaar  und  aller  Reussen 
selbst  halter  etc.  etc.  etc. 

Haben  uns  in  gnaden  entschlossen  deq  Ghur,  und  Forstlichen  Braun- 
schweig-Luneburgischen  Geheimten  Justiz-Batb  Gottfiried  Wilhelm 
von  Leibniz  wegen  seiner  uns  angerQhmten  und  von  uns  befundenen 
guten  qualitäten  und  Wissenschaften  auch  zu  unserm  (}eheimten 
Justiz-Bath  anzunehmen,  und  zu  bestellen  umb  uns  weilen  wir  nach- 
rieht  haben,  dass  er  zu  Vermehrung  der  Mathematischen  und  ander 
Wissenschaften,  Untersuchung  der  Histori,  und  aufiiahm  der  Sta- 
dien in  gesamt  ein  grosses  beytragen  kann,  Seiner  zu  dem  habenden 
Zy^eck,  die  Studien  Künste  und  Wissenschaften  in  ünserm  Beich 
mehr  und  mehr  floriren  zu  machen,  zu  bedienen  und  haben  Wir  ihm 


*)  Nach  dorn  von  Ostermaun  rorrigirton  Exemplare  des  Moscuer 
Archivcs. 
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wegen  oberw&hnten  Charge  Unsers  Geheimten  Justiz  Käthes  eine  jähr- 
liche Besoldung  von  tausend  Thaler  Alb.  yermachen  wollen,  welche 
Ihme  Jährlich  richtig  von  Unssrentw6gen  bezahlt  werden  sollen,  und 
Worzu  Wir  die  behörige  ordres  stellen  wollen,  beginnend  dessen 
dienste  vom  dato  dieses. 

Zu  Uhrkund  dessen  ist  dieses  unter  Unssrer  eygenhändigen 
unterschrifil  und  beygedrücktem  Beichs  Insiegel  ausgefertiget  worden. 

Carlsbad  den  1.  November  1712. 

Peter. 
Gr.  GoUofkin. 


J6177. 

Aus  einem  Briefe  von  Leibnia  an  Teubner.'') 

10.  Nov.  1712. 

PS.  Magnum  Bussorum  Gzarem  Toplitium  usque  sequar,  an 
ulterius  (nam  per  Dresdam  Berolinum  tendit)  nondum  satis  con- 
stitui. 


J6178. 

Ck>noept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  die  Kurfärstin 

Sophie  von  Hannover. 

[Carlsb.  Nov.  1712.] 

A  Madame  TElectrife  de  Bronsvic. 

Madame. 

V.  A.  Electorale  aura  peut  6tre  appris  de  Mr.  de  Schleiniz  qni 

a  pass^  au  Ghörde,  que  le  Gzar  a  voulu  que  je  fisse  un  tour  au  Garls- 

bady  pendant  qu'il  y  seroit,  et  comme  le  temps  de  son  söjour  6toit 

douteux,  j'ay  6t^  Obligo  de  me  häter.   J'y  ai  trouv6  Sa  M.  snr  le 


0  Lb.  Ep.  ad.  Tcub.  cd.  Nobbc. 
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point  de  flnir  sa  eure.  U  a  youIu  pourtant  attendre  quelques  jours 
avant  que  de  s'en  aller  d'icy,  parce  qu'il  s'ötoit  mal  tronvö  l'aiui^ 
pass6e  de  s'ötre  mis  ä  Yoyager  immMiatement  aprte  la  eure.  Ainsi  le 
Gzar  ne  partira  qu'aprte  demain,  c'est  k  dire  veudredi  et  il  yeut  que 
je  le  suive  ä  Teplitz.  J'y  iray  avec  Mr.  le  eonte  Nanskm  un  de  ses 
chambeUans,  qui  est  revenu  de  l'Ambassade  de  Yieuue. 

Yötre  Altesse  Electorale  trouyera  extraordinaire  que  je  dois  ötre 
en  quelque  &Q011  le  Selon  de  la  Russie,  quoique  de  loin,  e'est  k  dire 
le  Gzar  m'a  &it  dire  par  le  conte  Oolofkin  Son  Grand  Ghaneelier  que 
je  dois  redresser  les  loix  et  projetter  des  r^lemens  sur  le  droit  et 
Tadministratiop  de  la  justice. 

Gomme  je  tiens  que  les  Loix  les  plus  eourtes  eomme  les  dix 
commandemens  de  Dien  et  les  1 2  tables  de  l'ancienne  Borne  sont  les 
meilleures,  et  comme  cette  matiöre  est  une  de  mes  plus  aneiennes  m6- 
ditations,  cela  ne  m'arrötera  guöres,  et  aussi  je  n'auray  pas  grand 
besoin  de  me  häter  lä  dessus.  On  pr6tend  que  Sa  H.  s'arrttera  cinq 
ä  six  jours  ä  TOpliz  et  delä  il  ira  ä  Dresde,  oü  il  restera  aussi  une 
semaine,  et  puis  il  retournera  par  Berlin  ä  Gripswalde. 

On  croit  qu'il  ira  encor  cet  hyver  k  F6tersbourg  dans  le  des- 
sein  de  revenir  au  printemps  en  Pomöranie.  J'espöre  qu'il  me  dep6- 
chera  bientOt,  et  si  je  le  suis  jusqu'ä  Berlin  ce  sera  tout  ce  qu'il  de- 
mandera.  On  nous  flatte  de  quelque  grand  changement  en  Angleterre, 
je  ne  me  fie  pas  fort  aux  nouvelles  avantageuses ,  car  elles  sont  le 
plus  souvent  les  effets  de  nos  passions.  Je  compte  de  retrouyer  Y.  A. 
Electorale  encor  en  de^ä  de  la  mer  et  je  suis  avec  d^yotion 


^mm 


Desiderata  von  Leibnia*) 

Es  wird  verlanget: 

1 )  Ein  catalogus  der  Bacher,  die  in  Russland  heraus  kommen, 
sowohl  derer  so  sich  in  den  officien  finden,  als  anderer. 


*)  Nach  dem  Orig.  itn  Mose.  Archive.  (Jedr.  ?.  Posselt  in:  Peter  d. 
Gr.  n.  Lb.  p.  235.  Der  Titel  ist  von  mir  aus  dem  Briefe  Leibniz's  an  den 
Gesandten  Golofkin  entlehnt  wo  Lcibniz  sich  dieses  Ausdruckes  bedient 
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2)  Nachricht  you  den  griechischen  oder  Russischen  Manuscrip- 
ten,  so  in  den  GlOstem  Busslands  und  sonst  in  selbigen  Landen  sich 
finden 

3)  Register  gelehrter  Leute  sowohl  Russen  als  ausländer ,  so 
in  Seiner  Grossczarischen  Mt.  Diensten  oder  sonst  in  dero  Landen 

4)  Nachricht  von  dem  Mann  aus  japonien  der  durch  Sturm 
an  der  Siberischen  EQste  angelandet,  von  dem  Herr  Yinnius  umb- 
st&nde  wissen  soll ;  und  wenn  der  Mum  noch  vorhanden,  kOndte  man 
noch  mehr  davon  er&hren 

5)  Nachricht  von  den  Leuten  aus  Siberien  so  nach  Norden 
fortgereiset  und  endtlich  in  warme  L&nder  gekonmien  seyn  sollen 

6)  Beförderung  der  Proben  von  den  Sprachen  des  grossen 
Reichs  Seiner  Mt.  und  angrenzenden  Lande ,  welche  Proben  im  Va- 
ter Unser,  glaube  und  zehen  gebothen  in  iede  Sprache  versezet,  samt 
einer  Russischen  versione  interlineari ,  auch  vocabulario  brevi  nomi- 
num  verbarum  et  numerorum  bestehen  kOndten 

7)  Bi  wird  auch  verlangt  ein  Russisch  dictionarium,  oder  vo- 
cabularium 

8)  Eine  Slavonische  Grammatik 

9)  Alte  Russische  Historische  Bttcher 

1 0)  Das  Buch  genant  TcaTeptxov. 

11)  Russische  Bibel,  insonderheit  das  neue  Testament  neuer 
edition 

1 2)  Das  officium  divinum  in  Russisch 

1 3)  Catechismus  Russicus. 


}kim. 


Brief  von  Feter  dem  Grossen  an  den  Hersog  Anton    * 

Ulrich  ♦). 

Bamelt  Cb^uiocth  h  ]Iio6be  TaltHHOff  CoBtTEHRi  ()>ohi»  J[elt($HRirb 
npKflTHoe  Barne  nncaHie  on>  25  Okt.  Bpyqiijrb  flan  HcnpaBHo  h  Mmft 


*)  Aas  dem  Mose.  Arch. 

18 
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cjiOBecHO  npeparajTb ,  uro  Bh  eiy  vb  RonHCciH  a^tb  HdBOjnuoi.  Hh 
Bamelt  GBtTJiocTH  h  JIk)6bh  o6ädmu  3a  Aotfpoe  HHime  h  Hartpeme, 
KOTopoe  Bh  KHaiTB  u  HHTopecy  Hameiy  OBasyere  h  hu  na  to  ero  JEeKi- 
HHiteBO  npeAiozeme  naine  mstEie  nHCBMeHHO  eiy  o&bSBSfh  ysasan, 
Ha  qro  iH  ccHJiaeMCA  h  ro  OKasaHin  Bctoi»  npHflTHUx'b  yroxBOGTel 
npetffiBaevB. 

12  Hoa(J.  1712  üerp^. 


Uebersetsning. 

Ew.  Durchlaucht  und  Liebden  Geheimer  Justiz  Bath  von  Leib- 
niz  hat  uns  Dero  angenehmes  Schreiben  vom  25  Oktob.  richtig  em- 
gehändigt  und  ausserdem  mündlich  vorgestellet  was  Sie  ihm  in  Com- 
mission  zu  geben  geruhten.  Wir  sind  Ew.  Durchl.  und  Liebden  sdur 
verbunden  för  die  gute  Neigung  und  Absehen ,  welche  Sie  fOr  unser 
Interesse  bezeigen  und  haben  Befehl  gegeben  unsere  Antwort  dem 
Leibniz  auf  dessen  Vorstellungen  schriftlich  zu  ertheilen,  worauf  UTir 
uns  beziehen  und  zur  Erzeigung  aller  angenehmen  Dienste  ver- 
bleiben 

12.  Nov.  1712. 

Petor. 


—m»* 


J«  181. 


Conoept  eines  Briefes  von  Leibnia  an  Golofldn 

den  Jüngeren« 

A  Mr.  le  Comte  Golofkin,  Envoyö  du  Czar  ä  Berlin. 

6.  Nov.  1712  [st  v.J. 

Le  promt  d6part  de  V.  Ex.  de  Dresde  ne  m'a  point  pennis  de 
luy  fisiire  mes  remerciments  pour  toutes  les  faveurs  receues  et  da  me 
recommander  ä  la  continuation  de  ses  bont^s.  Je  le  bis  doncpar  cette 
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lettre  et  eoiume  Sa  M.  Gz.  m'a  foit  la  grU^  de  hm  expedier  la  pa- 
tente et  nidme  le  payement  de  la  pensionde  Tann^e  pass6e;  je  supplie 
encor  V.  Ex.  de  faire  connoistre  ä  Msgr.  le  Grand  Chanceliier  toute 
la  reconnaissance  que  je  luy  en  ay  j  et  que  je  le  supplie  de  me  conserver 
l'honneur  de  ses  bonnes  gräces. 

J'ay  donnö  quelques  desiderata  ä  Mr.  le  Gön6ral  Peldzeugmeis- 
ter  de  Bruce  que  je  souhaite  d'obtenir  de  la  Russie  mdme.  Et  la  de- 
dans  je  n'ay  point  d'int^rest  particulieT,  mais  toutes  mes  demandes 
tendent  au  bien  public  et  la  gloire  de  Sa  M. 

Je  demande  quelques  livres  de  la  Russie  et  quelques  notices  sur 
Testat  des  4tudes,  des  lettres  et  des  livres  et  sur  les  savans  du  pays, 
afin  que  je  puisse  avoir  communication  pour  le  Service  du  Czar. 

Mais  je  demande  particuli^rement  des  Essais  de  toutes  les  lan- 
gues  difiB&rentes  de  la  Slavonique,  qui  se  trouvent  danä  le  grand  Em- 
pire du  Czar  et  dans  les  6tats  voisins.  Ces  Essais  consisteroient  dans 
la  traduction  du  D^calogue,  oraison  dominicale  et  Symbole  apostolique 
dans  chacune  de  ces  langues,  mises  en  caract^res  Russiques  avec  la 
Version  Russique  interlin^aire  mot  ä  mot  au  dessous,  et  puis  dans  un 
petit  vocabulaire  de  chaque  langue  exprimant  les  mots  les  plus  usit6s, 
nomSy  verbes,  nombres  etc.  avec  leur  signification  en  Russique. 

Or  ces  Essais  ne  seroient  pas  seulement  glorieux  ä  l'Empire  des 
Russes  dont  ils  marqueroient  l'^tendue,  mais  ils  auroient  encor  des 
usages  solides,  car  par  la  on  connoitroit  les  anciens  origines,  cogna- 
tions  et  migrations  des  peuples  servant  ä  l'ancienne  Histoire  de  la 
Russie  et  möme  d'autres  pays,  dont  les  Ihabitans  sont  sortis  autres 
fois  de  la  grande  Scythie  soumise  maintenant  en  bonne  partie  au 
Grand  Czar  des  Russes,  comme  Parthes,  Alani^Roxolains,  Huns, 
Bolgares,  Avares,  Ghozares,  flongrois,  Gumains ;  de  plus  ce  seroit 
un  eommencement  pour  travailler  ä  la  conversion  de  ces  peuples  et 
propager  la  foy  chr6tienne.  G'est  pourquoi  j'en  ay  öcrit  au  Seigneur 
Metropolit  Ressansky  dont  on  a  \ow&  le  m6rite  et  la  doctrine,  et  je 
souhaite  que  mes  d^irs  soyent  &voris^8  par  la  supröme  autoritö  de 
Sa  M. 

Je  souhaite  aussi  de  savoir  ce  qn'on  a  d6couvert  et  pourra  dö- 
eouvrir  sur  la  grande  question,  siTAm^riqueetrAsie  se  touchent  vers 
le  septentrion  oriental  ou  sUl  y  a  une  mer  entre  [les]  deux.  Sa  M.  peut 
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fournir  des  grandes  lumi^res  ä  tout  le  monde  sur  les  ehoses  que  je 
viens  de  marquer  comme  sur  la  Variation  de  rAimant  et  sur  autres 
matiöres.  Et  comme  je  voy  que  Sa  M.  Cz.  souhaite  que  les  bonnes 
connoissances  soyent  traduites  en  ßussien,  j'ose  bien  dire  que  si  j'a- 
vois  ä  1a  main  une  persoime  capable  de  &ire  des  traductions  et  [si] 
j'avois  d'autres  assistances  u6cessaires  on  pourroit  parvenir  ä  une 
Eucyclop6die  G6n6rale  ou  quintessence  des  sciences  et  6tude8  mise  en 
Iang:ue  Russe,  qui  surpasseroit  peut  ötre  tout  ce  qu'on  a  jasqu'icy 
en  touto  autre  langue.  Je  supplie  donc  Y.  Ex.  de  faire  de  sort«  que 
cette  lettre  qufe  je  me  donne  Thonneur  de  vous  6crire,  Mr.,  seit  com- 
muniqu6  ä  Msgr.  le  Grand  Ghancelier  et  par  son  moyen  au  Grand 
Czar,  afin  que  Sa  M.  yoye  de  plus  en  plus  ma  bonne  yolonte  et 
puisse  la  fovoriser  comme  Elle  juge  k  propos.  Si  Vous  me  voulez  faire 
savoir  quelque.choso,  Mr.,  je  vous  supplie  de  le  faire  adresser  k  Mr. 
Jablonski  secrötaire  du  Roy  ä  Berlin  et  je  suis 


■•••■ 


Xt  182. 

Brief  von  Herssog  Anton  Ulrich  an  Leibnis. 

20.  Nov.  1712. 

Monsieur. 

Ich  erstaune  mich  aber  seine  gute  Verrichtung,  und  wOnsche 
viel  glück  das  ein  anderer  Selon,  in  seiner  person,  wieder  auf  die 
Welt  gekommen  ist,  der  aber  seine  aufgetragene  funetion  sehr  be- 
hutsamb  wird  führen  müssen,  sol  anders  nicht  aus  Ihme  ein  Andreas 
werden,  der  anstatt  300  Ducaten,  ein  Creutz  zur  belohnung  embp&m- 
gen.  Wan  er  seinen  Weg,  als  ich  vermuhte,  femer  wird  fort- 
setzen recommandire  ich  alles  abgeordnete,  deme  ich  nichts  weis  hin- 
zuzufQgeUy  als  das  Er  mit  dazu  beförderlich  sein  möge,  das  der  Prof. 
Hackemann  der  nach  Wien  gehet ,  der  Universitet  zum  besten  nicht 
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möge  wieder  kommen ,  wobei  ich  ihme  auch  als  einem  effrigen  Luthe- 
raner, den  Braunschweigischen  Kirchenbau  recommandire,  so  er  bei  Pa- 
ter Tonnemann,  des  Kaisers  Beichtyattem,  am  besten  wird  verrichten 
können,  das  ein  erinnerungs  oder  nachfrage  schreiben,  dieser  wegen 
an  mich  abgehen  möge,  wie  es  mit  dem  Bau  beschaffen,  und  ob  die 
dazu  destinirte  gelder,  sich  noch  einstelleten,  welche  nachfrage  dem 
Bischof  vonSpiga  wol  aber  nicht  ge&llen  mOgte.  Ich  mus  sonst  noch 
eine  frage  Ihme,  als  einen  Selon  thun ,  kan  mit  recht,  dem  Oberprä- 
sidenten yon  Danckelmann  seine  expectantz  auf  die  grafschaft 
Spiegelberg,  von  Hannoverischer  Seite  genommen  werden,  weile  der- 
selbe von  dem  Könige  seinem  Herrn,  mit  Ungnaden,  dimittiret  ist  ge- 
worden. Ich  wil  es  bey  dieser  einen  frage  diesmahl  bewenden  lassen, 
verbleibe  Lebenszeit 

Monsieur 

sein  wohlaffectiouirter 

Anthon  Ulrich. 

Salzdahl  den  20.  Nov.   1712. 


%  183. 

Ck)noept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Stephan  JaworskT, 
Metropoliten  von  Bjäsan  und  Verweser  des 

Fatriarchenstohls. 

Dem  hochwttrdigsten  Metropolit  Ressanski.   Metropolitae  Kessanensi. 

lUustrissime  et  Reverendissime  Domine. 

Cum  te  non  eruditione  minus  quam  dignitate  in  Russorum  im- 
perio  eminere  intelligam  et  Magni  vestri  Monarchae  jussu  non  tan- 
tum  de  scientiis  propagandis  sed  et  Historiis  et  Antiquitatibus  Rus- 
sicis  illustrandis  cogitem,  ad  tuam ,  Domine ,  opem  conhigere  audeo 
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et  discere  spero,  quonam  apud  vos  extent  siye  edita  me  mmu  extrata 
antiqoitatis  monumenta  unde  Historiae  vestrae  veteres  firmitatem  ae- 
cipiant.  Eelatum  mihi  est  unum  ox  libris  vestris  antiquiorilms  diel 
Tüarspexov,  inque  eo  veterom  Russicae  gentis  historiam  ecclesiasticam 
attingi.  Hunc  librum  aliaque  id  genus  vetustatis  momunenta  vestro 
beneficio  partim  noscere  partim  etiam  nancisci  opto. 

Non  dubito  etiam  quin  in  egregiis  Russiae  monasteriis  multi 
extent  praeclari  Codices  graecorum  patrum  nondum  typis  editi  aliae- 
que  litterariae  opes  in  hac  Europa  nostra  parum  cognitae,  quas  nm 
semper  latere  sed  erui  aliquando  non  minus  vestrae  laudis  quam  pn- 
blicae  utilitatis  interest;  itaque  librorum  apud  vos  extantium  edito- 
rum  et  manuscriptorum  indices  habere  e  re  scribo,  sed  magis  adhue 
noscere  vivas  Bibliothecas,  viros  vestrae  nationis  vel  vestrae  regionis 
doctrina  claros  operae  pretium  teneo. 

Audeo  etiam  Tibi,  Vir  summe,  aliud  aperire  desiderium  meum, 
quod  ad  noscendas  populorum  origines,  sed  magis  etiam  ad  propaga- 
tionem  verae  fidei  per  gentes  et  exaltationem  gloriae  divinae  perti- 
net  eoque  magis  Tibi  gratum  fore  sperari  potest.  Gonstat  in  magno 
vestro  imperio  et  longissimis  ejus  confiniis  multas  usurpari  linguas 
a  Slavonica  toto  genere  diversas.  Earum  omnium  specimina  haben 
operae  pretium  erit  et  cigusque  nationis  sedem  per  flumina  aut  alios 
limites  indicari. 

Primum  enim  nationum  origines  ac  migrationes  non  aliunde 
magis  quam  ex  Unguis  cognoscuntur  et  magna  Scythia,  ciy us  ingens 
pars  Russorum  Autocratori  paret,  prodiisse  constat  veteres  Sacas, 
Farthos,  Getas,  Massagetas,  Alanos,  Hunnos,  Gozaros,  Bulgaros,  Gu- 
manos  ipsosque  Hungaros.  ^  intelligo  nunc  quoque  extare  regionas 
vestri  imperii,  ubilingua  Hungarica  viget,  non  quidem  iiitra,  ut 
vulgo  putant,  sed  magis  versus  Gaspium  mare.  Porro  speeimina  Ub- 
guae  cigusque  utiliora  forent  Gathechetica,  quae  simul  ad  populos  fi- 
dem  veram  pietatemque  docendas  prodesse  possent,  nempe  ut  Decalo- 
gus,  oratio  Dominica  et  symbolum  Apostolicom  in  Itngoa  mgoBqiie 
gentis  converterentur ,  scriberenturque  omnia  lingna  qnidem  popali 
characteribus  autem  Russicis  et  Russica  versione  interlineari  a^eeta, 
quae  qualicet  verbum  verbo  reddat. 
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His  catecheticis  speciminibus  merito  accederet  dictionariolum 
ci^usque  linguae  nomina  verbaque  usitatiora  numerosque  similiaque 
complectens.  Atque  omnia  ista  quidem  partim  in  Metxopoli  Busso- 
runiy  Mosqua,  partim  in  urbibus  primariis  provinciarum  et  locis  limi- 
taneis  ope  interpretum  aliorumque  peritorum  non  difficulter  confici 
possent  et  gradum  &cerent  ad  gentium  conversionem,  nos  autem  gen- 
tis  Giyusque  origines  cognationesque  docerent. 

Haec  uti  Magno  Monarcha  probantur,  quemadmodum  ex  yiyae 
yocis  oraculo  intellexi,  ita  Tibi  cordi  esse  arbitror,  quem  divinae  glo- 
riae  publicaeque  saluti  invigilare  credendum. 

Itaque  peto  ut  in  singulis  sententiam  Tuam  me  scire  et  opem 
sentire  patiaris  et  si  qua  in  re  in  nostrae  hi^jus  Europae  regionibus 
per  me  vel  amicos  inservire  possem,  mandata  ad  me  tua  perferri  eures. 
Yale  diu  et  rem  praeelare  gerere  pefge.    Dabam 

22.  Novemb.  (st.  n.)  1712. 


tm*» 


Conoept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Ferguson« 

A  Hr.  Ferguson  professeur  en  Math^matique  ä  Moscau. 
Vir  clarissime.  ^ 

Aliquando  tuas  accepi  litteras,  quibus  et  respondi.  Ex  eo  tem- 
yete  notitiam  contraxi  cum  illustrissimo  vestro  Generali  rei  tormen- 
tariae  praefecto,  Domino  de  Bruc^,  atque  viro  rerum  egregiarum  om- 
ninm  peritissimo,  qui  Te  quoque  novit  et  estimat.  Eo  probante  nunc 
ad  te  scribo  rogoque,  ut  me  statum  rei  literariae  per  Russiam  doceri 
velis.    Desidero  nancisci  catalogos  librorum  editorum  in  illis  regio- 
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nibus,  tum  qui  sunt  venales,  tum  qui  alias  habentur.    Opto  etiam 
nancisci  indicem  yirorum  eruditorum  in  Bussia  degentinm  tarn  in- 
quilinorum   quam  adoptivorum  cum  cigusque  nomine  et  fimctione. 
Si  Tibi  yicissim  inservire  possim,  &ciam  lubens. 
Yale  et  &ye.  Dabam 

Dresdae  22.  N.  st  n.  1712. 


■•••• 


Jt1l85. 

Conoept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Bruce  *). 

22.  N.  1711.  [lies:  1712.] 

Weil  bei  Abreise  S.  Gr.  Gz.  M.  es  sich  nicht  gef&gt,  dass  an 
E.  Ex.  ich  meine  schuldigste  Danksagung  mOndlich  der  GebOhr  nach 
thun  können,  habe  es  durch  dieses  Schreiben  verrichten  und  bezeigen 
wollen,  wie  sehr  ich  dero  verbunden,  dass  sie  alles  bei  S.  M.  zu  mei- 
ner Vergnügung  verrichten  helffen»  Ich  bitte  mir  femer  die  gewo- 
genheit  beyzubehalten,  und  bey  gelegenheit  bey  S.  Gross  Gzarischen 
Mt.  zu  bezeigen ,  dass  ich  mir  allezeit  angelegen  sein  lassen  werde, 
die  gnade  wo  nicht  zu  verdienen,  doch  einiger  massen  zu  unterhal- 
ten, daher  mich  befleissen  werde,  von  Zeiten  zu  Zeiten  mit  dien- 
lichen Dingen  an  Hand  zu  gehen. 

Wenn  ich  eine  Person  in  der  n&he  wOsste,  die  zu  translationen 
in  Russisch  [zu]  gebiauchen,  auch  sonst  beystand  hätte,  hoffte  ich  es  da- 
hin zurichten,  dass  eine  rechte  Encydopaedi  und  alle  Wissenschafflan 
in  die  Bussische  Sprache  gebracht  möchte  werden,  welche  vielleicht 
dasjenige  Obertreffen  solte  so  in  andern  Sprachen.    Da  auch  S.  Ce.* 


*)  Aaf  einem  Fetzen  Papier  von  der  Grösse  einer  Handflache  unle- 
serlich geschrieben. 
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Ht 80  durch  der  höchsten  Autorität  und bey  E.  Excellenz 

diess&ls  sowohl  an  den  H.  Metropolit  Eesanski  willig  lassen  als  auch 

an  die Befehl  ergehen  liessen,  so  köndte  man  nach  Vorschlägen 

meiner besser  machen  wolte,  hoffte  ich  auch  in  Bussischen  Lan- 
den ein  Licht  anzuzanden.  Verbleibe  iederzeit  E.  Excellenz.... 


^mi^ 


Xt  186. 


Ck>no6pt  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Herzog  Anton 

Ulrich. 

Durchleuchtigster  Herzog  gnädigster  Fürst  und  Herr. 

Ich  bin  dem  Czar  von  Carlsbad  nach  Topliz,  und  von  dannen 
hieher  nach  Dresden  gefolget,  alda  ich  endtlich  völlig  und  wohl  ex- 
pediret  worden.  Heut  früh  nehmlich  sontags  sind  Seine  Cz.  Mt.  von 
hier  zu  Wasser  abgereiset ,  gehen  auff  dem  Schiff  nach  Witenberg 
und  dan  femer  Qber  Berlin  zu  ihrer  armee. 

Aus  beykommendem  Schreiben  des  Gzaars  Mt.  an  E.  HochfOrstl. 
Durchl.  80  wohl  als  aus  der  beykommenden  abschrifft  dessen  mir  in 
Russisch  und  Teutsch  gegebener  antwort  werden  E.  D.  allergnädigst 
ersehen,  dass  der  Czar  meinen  Vortrag  wegen  E.  D.  wohl  aufgenom- 
men, und  sich  E.  D.  dafür  verbunden  achtet.  Mündlich  ist  er  auff 
allerhand  particularia  gangen  und  vermeynet,  dass  gegen  die  Schwe- 
den nach  den  Reichsgesotzen  ver&hren  werden  solte.  Ich  habe  ge- 
sagt, dass  die  Könige  zu  Dennemarck  und  Fohlen  als  Eeichsstände  ein 
solches  bey  dem  Eayser  und  Beich  ordentlich  suchen  müssten.  We- 
gen liefland  hat  er  nichts  erwehnet,  und  scheinet  wohl,  dass  wenn 
Schweden  sich  zu  einem  billigen  Frieden  bequemen  wolte  er  solches 
wieder,  geben  würde.  Man  besorget  beym  Czar  sehr  es  werde  ohnge- 
acht  derKayserl.  Opposition  der  Friede  mit Franckreich  erfolgen,  da 
man  dann  wohl  siebet,  dass  auch  die  Nordischen  Sachen  sich  zu 
einem  Frieden  anschicken  dürfften. 
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Ich  habe  mich  also  fürgesehen,  dass  jedermann  dafür  gehal- 
ten, ich  hätte  von  nichts  als  meinen  eignen  Sachen  und  curiaBis  ge- 
sprochen. X 

Im  flbrigen  berichte ,  dass  der ,  H.  von  Matteof  den  H.  Baron 
Urbich  zu  Wien  ablösen  werde,  und  aniezo  wOrklich  von  hier  an  den 
Kayserl.  hof  zu  gehn  begriffen;  doch  wird  er  alda  nicht  beständig 
bleiben,  sondern  nach  einige[r]  Zeit  als  Ambassadeur  nach  Fohlen 
gehen. 

H.  Baron  Urbich  soll  die  dimission  gesucht  und  erhalten  ha- 
ben, doch  will  ich  hoffen  es  werde  nicht  seyn  ohne  beybehaltende 
Pension.  H.  von  Schleuniz  wird  wieder  nach  Wolfenbüttel  und  Ha- 
nover  kehren,  und  scheinet,  dass  in  der  kurzen  Zeit,  daerbeymCzar 
seyn  können,  in  dem  er  erst  zu  Dresden  zu  ihm  kommen,  die  Sache 
nicht  gänzlich  ausgemacht,  sondern  nur  ad  tempus  gefiisset  worden. 
Mir  ist  nicht  alleine  eine  jährliche  pension  von  1000  Albertus  tha- 
lem  durch  ein  eigen  patent  unter  des  Gzars  Hand  versproche^,  son- 
dern auch  500  Ducaten  in  specie  wegen  des  verflossenen  Jahres 
wirklich  ausgezahlet  worden,  also  dass  die  Reise  bishehr  gottlob  wohl 
abgelaufen. 

Nun  werde  ferner  demjenigen  so  E.  D.  gnädigst  approbiret 
nachgehn,  wie  wohl  ich  solches  annoch  in  petto  behalten.  Hoflfo  eins- 
mahls  davon  vergnüglichen  Bericht  abzustatten,  und  E.  D.  in  voll- 
kommener gesundheit  wieder  zu  finden,  dabei  Sie  der  allmächtige 
lang  erhalten  wolle.  Ich  verbleibe  lebenszeit 

Dressden,  den  25.  Novbr.  1712. 

S.  hochfürstl.  Durehl.... 


<■*••> 


Ck>noept  eines  Briefes  von  Lelbnia  an  EL  Anton  UIri<dL 

• 

Antwort  auf  den  Brief  des  Herz.  Anton  Ulrich 

vom  20.  Nov.  1712*). 

Es  ist  mir  lieb,  dass  ich  E.  D.  ein  wenig  lachen  gemacht,  mit 


*)  Diese  Worte  sind  von  Leibniz   am  Rande  des  Conceptes  ge- 
schrieben. 
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meinem  Solone  Bussico,  aber  ein  Russischer  Selon  hat  der  Weisheit 
des  griechischen  nicht  nöthig  und  kan  sich  mit  einem  geringem  be- 
helfen;  das  Andreas  Kreuz  wQrde  mir  lieb  seyn,  wenn  es  mit  dia- 
manten versezet;  aber  so  gibt  maus  zu  Hanover  nicht,  sondern  beym 
Czar,  doch  [sind]  mir  die  fön£fhundert  Ducaten  lieber  gewesen.  Man 
wOrde gross  Unrecht  haben,  wenn  mai>  abel  nehme,  dassich  nebenst 
dero  herschafftlichen  Dienst  auch  meinem  vorstehe,  zumahl  da  mein  In- 
teresse zu  dem  herschafftlichen  mit  gereicht,  und  der  churfttrstl.Hof 
sich  meiner  nicht  zu  schämen  hat.  Durch  H.  Pater  Tonneman  will 
ehestens  nach  £.  D.  ordre  sprechen.  AufF  die  Frage  von  der  Spiegel- 
bergischen Expectanz  kan  ich  antworten,  ob  ich  gleich  keiner  bin 
von  den  sieben  griechischen  Weisen,  nehmlich  dass  nach  des  Ober 
Präsidenten  &U  der  Berlinische  Hof  begehret,  man  mochte  die  £x- 
pectanz,  die  bloss  aus  ansehn  der  Gnade  des  Herrn  demprimo  minis- 
tro  gegeben  worden ,  nach  Verlust  der  gnade  auif  einen  andern  legen ; 
alleine  der  Ghurfflrst  hat  geantwortet,  dass  Keinem  sein  jus  quaesi- 
tum  anders  als  per  viam  juris  genommen  werden  könne. 


■»••• 


Jt  188. 

Aus  dem  Ck>nc6pt  eines  Briefes  von  Leibnia  an  Lelong. 

Dresde  29.  No?.  1712. 

J'ai  &it  icy  ma  cour  au  Gzar,  ay ant  re^u  ordre  de  le  venir  trou- 
ver,  et  Sa  M.  m'a  r6gal6  fort  g6n6reusement. 


Jt  180. 

Conoept  eines  Briefias  von  Leibniz  an  Brace. 

18.  Dec.  1712. 

An  den  H.  General  Feldzeugmeister  de  Bruce. 
E.  Ex.  werden  hoffentlich  mein  Schreiben  aus  Dresden  erhal 
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ten  auch  die  Gothigkeit  gehabt  haben ,  was  ich  an  den  H.  Metro- 
polit Ressanski  geschrieben  zu  befördern  auch  bey  dem  H.  Yinnio 
oder  sonst  nachfragen  zu  lassen,  wie  es  mit  dem  Japonesen  oder  Chi- 
nesen bewand  gewesen,  der  an  das  Ufer  des  Meers  Gzarischer  Bot- 
mässigkeit  durch  Sturm  [verschlagen]  und  an  welchem  orthe  er  eigent- 
lich angelandet.  Wie  ich  mich  dann  in  diesem  und  andern  auf  mein 
Voriges  beziehe.  Aniezo  nehme  die  Freiheit  einAllerunterth.  Schrei- 
ben an  des  Gzaars  M.  selbst  einzuschliessen,  damit  S.  M.  meinen 
Eifer  zu  dero  Dienst  und  meine  Erkenntlichkeit  sehe,  auch  etwa  dem 
Metropoliten  ein  Wink  gegeben  werde  zu  dem  bewussten  beholflich  so 
sein.  Ich  lasse  das  Schreiben  offen,  damit  E.  Ex.  der  M.  solches  bes- 
ser erklären  können.  WoUten  E.  Ex.  mir  etwas  wissen  lassen  kOnote 
es  an  den  H.  Amb.  Mattheof  aniezo  eingeschlossen  werden,  und  ich 
verbleibe  jederzeit  mit  schuldigster  Erkenntlichkeit 

E.  Ex.  dienstergebenster 

G.  W.  V.  L. 


J«  190. 

Brief  von  Leibniz  an  Peter  den  Grossen*). 

AUerdurchleuchtigster  Grossmächtigster  Czaar  Allergnädigster 

Herr 

Nachdem  ich  wieder  verhoffen  erfahren,  dass  die  Ottomanni- 
sche Pforte  abermahl  mit  E.  Gross  Czaarischen  Mt.  zu  brechen  be- 
griffen, und  auch  gegen  Pohlen  sich  feindlich  erzeige;  so  verur- 
sacht mein  Eifer  zu  Dienst  E.  Mt.  dass  ich  dero  überschreibe,  was 
ein   sehr    er&hmer    und    belobter   General  gegen   mich   gedacht, 


^)  Nach  dem  Orig  im  Mose.  Archive.  Bei  Posselt  in:  Peter  d.  Gr. 
a.  Lb.  p.  232.  Ein  gleichlaatendcs  Goncept  befindet  sich  in  der  Bibliothek 
zn  Hannover  mit  der  Angabe,  dass  am  26.  Juli  1838  eineCopie  davon  fbr 
den  Dichter  Joukofsky  angefertigt  wurde,  der  als  Begleiter  seines  Zögiingi 
des  damaligen  Thronfolgers  von  Russland  nach  Hannover  kam. 
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als  bereits  im  vorigen  Winter  ein  solcher  Bnich  besorget  worden. 
Es  bedilnckte  ihm  nehmlich,  dass  Eure  und  des  Königs  zu  Fohlen 
Hayt.  mit  aller  dienlichen  macht  so  Mh  als  mftglich  an  den  Fluss 
Niester  oder  Tyras  sich  zu  sezen  hätten,  nicht  weit  von  dem  orth, 
wo  König  Uladislaus  dem  Sultan  Osman  in  Person  so  glücklich 
wiederstanden.  Man  mflste  auch  einige  bequeme  örther  zwischen  dem 
Nieper  und  Niester  wohl  befestigen,  und  alle  LebensMittel  vor  Men- 
schen und  Vieh  theils  zur  Haupt  arm6e,  theils  dahinein  bringen  las- 
sen. Der  Tartarische  schwärm  wäre  durch  eine  gleichförmige  leichte 
Beuterey  zimlich  in  Zaum  zu  halten.  Solte  man  nun  einen  solchen 
Post  am  Niester  finden,  welchen  der  Feind  mit  seinem  Haupt  corpo, 
wegen  abgehender  Subsistenz  und  ander  Besorgniss,  vermuthlich  nicht 
leicht  würde  vorbeygehen  noch  hinter  sich  lassen  dürlFen;  so  wäre 
rahtsam  sich  daselbst  wohl  und  weitläuftig ,  mit  graben  Brustwehr 
und  flanquenzu  verschanzen,  und  mit  allem  zu  versehen;  zumahl  de- 
nen Tarcken  lange  im  felde  zu  stehen  nicht  wohl  müglich. 

Auflf  allen  fiill  aber ,  weil  es  kommen  kan ,  dass  man  ins  feld 
rücken  müsste;  wäre  ein  (so  zu  sagen)  bewegliches  retrenchement, 
nehmlich  eine  Wagenburg  nöthig.  Dann  die  Erfahrung  gegeben,  wie 
zu  Zeiten  die  Tflrcken  mit  so  dicken  Hauffen  eingedrungen,  dass  un- 
sere bataillons  erster  und  ander  lini,  als  nicht  hoch  gnug,  ganz  zu 
boden  getreten  worden;  darüber  eine  ganze  Armee  leicht  zertrennet, 
and  in  Unordnung  bracht  werden  kan.  Dagegen  ist  nichts  besser  als  ein 
Tabor  oder  Wagenburg,  welche  auch  von  alters  hehr  bey  den  Scythischen 
Völkern  in  ihren  ebenen  Feldern  im  gebrauch  gewesen ;  da  man  ein 
unempfindliches  hartes  Holz  der  einbrechenden  fori  entgegensezet. 

Weil  aber  bisweilen  eine  Wagenburg,  wenn  sie  durchbrochen, 
zu  deren  so  sie  gebraucht  Verwirrung  und  Untergang  gedienet;  wie 
dessen  ein  Exempel  geben  kan  die  schlacht  so  der  Feldherr  Johann 
Sobieski  (hernach  König)  gegen  die  Türeken  gewonnen ;  so  vermeynte 
eben  dieser  General,  dass  sonderbare  anstalten  und  vielfältige  Yor- 
theile  zu  guther  Anordnung  einer  Wagenburg  nöthig. 

Es  haben  aber  E.  Mt.  verstandige  Leute  bey  sich,  die  alles 
wohl  ausfinden  und  veranstalten  können.  Und  bm  ich  nicht  aus- 
ser hofiiung,  es  werde  diese  der  Türeken  Friedbrüchigkeit  mit  Got- 
tes HOlffe  zu  ihrem  Verderben  gereichen. 
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Ich  bin  ausser  meiner  profession  diessmahl  gesehritten,  weil  ich 
nicht  meine,  sondern  eines  er&hrnen  Kriegesmannes  gedancken  mel- 
den, und  zugleich  gelegenheit  nehmen  wollen,  meinen  Eifer  zu  dienst 
E.  Mt.  und  meine  erkentlichkeit  zu  bezeigen . 

Sonsten  habe  annoch  anfügen  sollen ;  wofern  iezo  nicht  möglich 
seyn  solte  den  Krieg  in  Pommern  und  Heklenbnrg,  (wie  doch  gleich- 
wohl annoch  hoffen  will)  zur  decision  zu  bringen ;  so  scheine  doch  es 
können  die  Sachen  dergestalt  gefi»sset  werden;  dass  die  Schweden  in 
Teutschland  gnugsam  in  Zaum  zu  halten ,  obschohn  E.  Ht.  macht 
gänzlich,  und  die  Pohlnische  oder  Sachss.  gröstentheils,  darauss  ge- 
zogen würden. 

Schliesslichen,  habe  sowohl  an  E.  Ht.  GeneralfeldiZMigmeis- 
ter  Herrn  von  Bruce,  als  an  den  jungem  H.  Graf  Golofkin,  dero 
abgesandten  zu  Berlin  bereits  aus  Dressden  aussfbhrlieh  gesehrie- 
ben und  gemeldet ,  worin  ich  aus  E.  Mt.  Landen  liecht  und  In- 
formation zu  dero  Selbsteignen  Dienst  verlange. 

Hoffe  es  werde  solches  zu  E.  Mt.  oder  dero  Canzley  Knnd- 
schafft  kommen  seyn. 

Ich  habe  auch  dem  Herrn  General  de  Bruce  einen  Brief  an  den 
H.  Metropolit  Bessanski  zugestellet,  darinn  ich  diesen  ersuchet,  son- 
derlich in  einer  Sach,  so  zu  ausbreitung  des  Cihristlichen  glanbens 
gereichen  kau,  nehmlich  zu  Übersetzung  der  zehen  geboth»  des  Vater 
Unser,  und  des  Symboli  Apostolici  in  die  besondere  Sprachen  der 
Yölcker,  so  in  E.  Mt.  weitem  Reich  wohnen,  oder  daran  grenzen, 
samt  einem  kleinen  dictionariolo  ieder  Sprache,  behOlflig  zu  seyn. 
Wofern  nun  dieser  vortrefliche  geistliche^  E.  Mt  willen  diessfidk 
vernehmen  möchte,  ist  kein  Zweifel  er  würde  umb  so  mehr  an  Hand 
zu  gehen,  sich  eiferig  erweisen. 

Und  ich  verbleibe  lebenszeit 

E.  Grossczaarischen  Mayt. 

allerunterthänigster  Diener 
G.  W.  Leibniz. 

Wien  den  18  Dec.  1712. 

An  Seine  Gross  Gzaarische  Majestät  allerunterthänigst. 
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I 

Jl  191. 

Brief  von  Leibniz  an  Bemstorf  ^). 

Yienne  24.  Dec.  1712. 

V.  Ex.  aura  appris  de  Mr.  de  Fabrice  que  le  Czar  en  a  us6  fort 
gracieusement  ä  mon  ^ard.  J'ai  pris  congö  de  Sa  M.  ä  Dresde,  et 
j'avois  dessein  de  m'en  retourner;  mais  je  fiis  un  peu  arrßtö  par  le 
pied.  En  attendant  j'appris  une  nouvelle,  que  TEmpereur  mßme  6toit 
disposö  ä  £Gi>yoriser  les  recherches  historiques ;  et  de  plus  il  s'oflfrit 
une  belle  occasion  d'aller  commodöment  ä  Yienne  presque  sans  d^- 
pense,  en  compagnie  d'un  Seigneur  qui  en  fiit  bien  aise,  et  chemin 
laisant  j'ay  6t6  enti^rement  remis.  Maintenant  Mr.  le  Yicechancelier 
de  PEmpire  me  marque  de  Tempressement  pour  &yoriser  le  dessein 
des  recherches  historiques.  On  d6sire  fort  de  voir  bientöt  Timpres- 
sion  de  la  premi^re  partie  de  mes  annales.  Ainsi  je  me  häterai  de  re- 
venir  pour  les  presspr.  Si  cependant  son  A.  E.  ou  V.  Ex.  me  donne 
quelques  ordres,  j'aurai  soin  de  les  ex^cuter,  et  j^attendrais  ici  au- 
tant  quil  fiiudra  pour  les  recevoir. 


■•••■ 


Brief  von  Herzog  Anton  Ulrich  an  Leibnia. 

Monsieur. 

Sein  schreiben  sambt  der  Zarischen  Resolution  die  Wienersche 
alliance  betreffend,  hätte  ich  billig  ehender  beantworten  sollen ,  wan 
nicht  meine  unpäslichkeit  und  tausend  andere  verhindemüssen  die-" 
Ben  Verzug  verursachet  hatten.  Nach  Wien  ist  alles  hingekommen,  so 


*)  Com.  Ep.  Lb.  ed.  Feder  p.  213. 
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aber  nun  wol  Schwierigkeit  finden  wird,  nun  Moscau  den  Tflrcken  wie- 
der auf  den  Hals  bekommt.  Es  siebet  aller  ohrten  wunderlich  aus,  in 
der  Octavia  kan  ich  es  so  seltzamb  nicht  beschreiben.  Ich  wünsche, 
das  die  Wienersche  reise  der  ersten  an  den  Zar  an  guter  verichtung 
gleich  sein  möge,  und  verlange  zu  hören,  wie  es  ihn  angehet,  da  ich 
stets  verbleibe 

Monsieur 

sein  wohlaffectionirt^r 

Antohn  Ulrich. 

Wolfenbüttel  den  26.  Oetbr.  [lies:  Dec]  1712. 


JI&  193. 

Aus  einem  Briefe  von  Leibniz  an  ChamberlEyne  *). 

Yien.  13.  Jan.  1713. 

Älphabeta  hodierna  Europaea  omnia  ex  Latinis  formata  sunt  den- 
tis duplicibus  Slavonicis,  uno  Cyrillico,  altero  (ut  pamm  apte  vo- 
cant)  Glagolitico,  quae  ambo  magis  ad  Graecos  fontes  accedunt.  Haie 
hoc  posterius  nonnuUi  auctori  S.  Hieronymo,  gente  Illyrio,  tribuont 
falsa  persuasione,  linguam  veterem  lUyricam  ex  Slavonicarum  genere 
fuisse;  sedSlavi  sero  inlllyrium  venere,  nee  ante  JustinianiH.  tem- 
pora ;  veteres  lUyrii  erant  Celtici  generis  linguaque,  ut  arbitror,  0er- 
manicae  Qallicaeque  nonnihil  cognata  utebantur.  Slavonieam  linguam 
hodie  Illyricam  vulgo  vocant,  quod  Slavi  in  Illyrio  consedere. 


fi 


♦)  Lb.  Op.  Om.  Dut.  V.  VI.  P.  II.  p.  197. 
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Jl  195. 

Ck>noept  eines  Briefes  Ton  Leibniz  an  Areskin. 

Vienne  Janvier  1713. 

A  Monsieur  Äreskin  premier  M6decin  du  Gzar. 
Monsieur. 

J'ay  receu  une  röponse  de  Mr.  Scheuchzer  par  la  quelle  je  dois 
juger  que  vous  en  aurös  receu  plutöt  que  raoy.  II  paroist  dispos6  a 
servir  de  tout  son  coeur  un  aussi  grand  Prince  que  le  Czaar.  Mais  je 
YOj  qu'il  souhaiteroit  que  Sa  M.  luy  fit  Thonneur  de  ledemander  par 
ane  lettre  k  la  B6publique  de  Zürich. 

Cette  R6publique  recevroit  sans  doute  avec  respect  la  lettre 
Czarienne  et  cela  me  paroist  &isafole.  II  demande  aussi  quelque  ar- 
gent  par  avance  pour  faire  le  voyage. 

En  tout  cas  on  pourroit  le  rabbattre  sur  les  gages.  Mais  la 
princip&le  demande  ou  plus  tot  celle  qui  pourroit  recevoir  plus  de  dif- 
ficnltö  est  que  Sa  M.  veuille  aussi  prendre  k  son  senrice  son  frfere, 
qui  est  MMecin  aussi  et  presque  aussi  habile  que  luy.  Et  pour  dire 
la  reritö,  c'est  une  chose  oü  j'avois  pensö  d'abord,  mais  je  ne  luy  en 
ayois  rien  dit.  Ges  deux  Messieurs  6tant  tr^s  versus  et  dansla  M6de- 
eine  et  dans  les  Math6matiques,  Tun  et  l'autre  rempliroient  par&ite- 
ment  les  intentions  de  Sa  M.  pour  plus  d'une  chose  et  pourroient 
£tre  trte  utiles  sous  main  et  par  occasion  aux  recherches  de  l'His- 
toire  naturelle  du  pays.  Äu  reste  le  cadet  se  contenteroit  de  moins. 

C'est  k  vous,  Monsieur,  de  juger  de  ce  qui  sera  &isable  et  que 
was  voudrös  conseiller  ä  Sa  M.  Pour  moy  je  souhaite  par  inclina- 
tion  et  par  reconnoissance  de  contribuer  en  quelque  chose  k  son 
MTvice. 

Si  vous  me  voulös  feire  donner  quelques  ordre»,  je  crois  que 
Mr.  r Ambassadeur  Mattheof  me  pourroit  les  foire  tenir,  car  quand 
mfime  je  seray  i<arti  de  Vienne  on  me  les  envoyera  d'icy.  J'ay  6crit  k 
Mr.  le  G6n6ral  de  Bruce  de  Dresde  et  d'icy,  et  j'espfere  qu'il  aura 
receu  mes  lettres  et  se  pörtera  bien ,  et  je  vous  supplie  de  luy  faire 
mes  complimens ,  comrae  aussi  k  Mr.  le  comte  Nariskin ,  Mr.  Jablo- 
sehinski,  Mr.  Makariof ,  Mr.  Ostermann ,  Mr.  Wesclofsky  mais  sur 

VJ 
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tout  de  marqner  mos  respects  ä  Hr.  le  grand  chancelier  et  ma  d^TO- 
tiou  perp6tuelle  k  Sa  M.  m6me.  Et  je  suis...« 


••••■ 


1^  196. 

Conoept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Gk>lofkin  den 

JüngereiL 

Monsieur. 

Je  remercie  Y.  Ex.  d'avoir  recommandä  ce  gue  j'avois  pris  b 
libert^  d'envoyer.  Maintenant  je  vous  diray,  Monsiear,  que  par  or- 
dre de  S.  H.  Czarienney  qui  m'a  6tö  declar^  distinctement  par  Mr. 
Areskin  son  premier  m^decin,  j'ay  6crit  k  Mr.  Scheuchzer  (^bre  M6- 
decin  ä  Zürich  en  Suisse  pour  l'attirer  au  serriee  de  Sa  M.  D  m'a 
r^pondu  que  le  d^ir  de  servir  un  si  grand  prince  et  de  pousser  les 
connoissances  de  la  nature  sou8  un  souverain  dou6  de  tant  de  lumi^ 
res  le  portoit  k  accepter  Thonneur  et  la  gr&ce  que  Sa  M.  luy  vouloit 
faire,  mais  qu'estant  engage  au  scirvice  de  sa  r^publique  et  patrie  il 
souhaitoit  1 )  que  Sa  M.  ecrivit  une  lettre  k  la  röpublique  pour  k 
demander,  k  la  quelle  sans  doute  eile  repondroit  respectueusement, 
2)  que  Sa  M.  voulüt  lui  £Gi>ire  tenir  quelque  argent  pour  fidre  le 
Yoyage,  3)  qu'elle  voulüt  prendre  encore  k  son  serviee  son  fräre  qni 
est  aussi  un  brave  niMecin  et  mathömaticien.  Et  efifeetivement  je 
crois  que  cela  conviendroit  fort  av  jervice  de  Sa  M.,  ces  deux  hom- 
mos  n)6ritant  d'ötre  recherch^.  J'en  ay  6crit  k  Mr.  Areskin ,  mais 
comme  je  ne  say  pas  bien  oü  il  se  trouvej'e  prends  la  libert^d'enin- 
former  aussi  Y.  Ex.,  puisqu'il  s'agit  du  Service  du  grand  monarque 
que  nous  servons,  et  de  la  supplier  de  faire  demander  une  r^olutimi 
de  Sa  M.  et  la  r^ponse  que  j'attends  de  Mr.  Areskin.  Et  je  suis  avee 
zfele,  Monsieur,  de  Y.  Ex... 

A  Monsieur  le  comte  Alexander  Golofkin  Envoy6  extraordinaiie 
du  Gzar  k  Berlin. 

VieDoe  24  Janvicr  1713. 
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J^  197. 

Brief  von  Herzog  Anton  Ulrich  an  Lelbniz. 

Braanschweig  den  24.  Jao.  1713. 

Monsieur. 

Sein  fieis  zu  schreiben  und  mein  unfleis  zu  antworten,  sind 
gleich  gros.  Ich  bin  ihme  auf  seinne  Briefe  vom  24.  und  27.  De- 
cember  wie  auch  vom  7.  und  14.  Janr.  eine  antwort  schuldig.  Das 
ich  80  lange  damit  zurackgeblieben,  veruhrsachettheilsOctavia,  theils 
die  neutralitet  armee,  die  man  allhie  in  solcher  geheimb  formiren  wil, 
das  alle  particularia  davon  die  Schweden  wissen,  und  beklage  ich  da- 
bei den  graflfen  von  Schönbom,  der  gnug  arbeitet,  aber  in  einem  un- 
firuchtbaren  lande ,  und  hoffet  anitzo  von  einem  Tage  zum  anderen, 
das  von  Wien  ein  Courier  sol  ankommen  mit  der  ratification  des  hie- 
sigen Tractats,  wovon  alle  abgesanden  seind  hinw^  gelaufen,  ausser 
Graf  Schönbom,  der  allein  possession  hie  hat  behalten.  Seinen  guten 
Wunsch,  zu  den  angetretenen  Neuenjahre,  den  Er  mir  in  zweien  Brie- 
fen nach  einander  lesen  lassen,  wolle  der  höchste ,  nach  seinen  gnä- 
digen Willen  an  mir,  wie  auch  an  Ihn  erfüllen,  und  viele  jähre  ihn 
lassen  einen  Bussischen  Selon  sein,  dessen  guten  einraht,  anitzo  die 
Zarowitzin  wol  nötig  h&tte,  die  das  Heimwehe  bekommen  und  anitzo 
hie  bei  uns  ist,  und  Ihre  nachständige  aliment  gelder,  vom  Zar 
verlanget,  eben  so  zu  unrechter  Zeit,  als  wie  Sie  diese  reise  mal  k 
propos  hat  begonnen.  Herr  HackenHi  hat  sich  angestellet,  Gatholisch 
zu  werden,  und  einige  gelder  zu  seiner  vorgegebenen  abreise  erlan- 
get, nun  ist  er  wieder  ertz  Luterisch  geworden,  so  der  Eaismn 
Amalie  wird  verdriessen,  es  wäre  gutt,  das  Helmstet  seiner  los  were. 
Der  Kaiserliche  Brief  wegen  der  Gatholischen  Kirchen,  ist  angekom- 
men, aber  ohne  effect,  da  die  Hh.  Lutteraner  [auf]  Beces  sich  beru- 
fen, und  Ihrem  heiligen  Vatterden  Lüttem,  keinen  anderen  beisetzen 
wollen,  Graf  Schönbora  wird  hievon  wol  nach  Hofe  referiren,  inzwi- 
schen kan  Er  Pater  Tonneman  nebst  vermeldung  meines  gmsses,  ver- 
siehem,  das  der  Kirchenbau  wol  von  statten  gehet,  das  der  Gottesdienst 
darin  gehalten  wird,  und  das  von  Lutteranern  die  Kirche  allemahl  voll 
ist.  Neulich  wolten  einige  Knaben  hinein,  so  die  wache  nicht  weite 
einlassen,  da  sagten  die,  wammb  sollen  wir  nicht  hinein,  singen  sie 

19* 
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doch  eben  die  gesänge,  die  wir  Christen  singen,  woraus  erhellet,  dis 
die  Gatholische  keine  Christen  sein.  Weile  Er  sich  offeriret  meine 
Dinge  zu  treiben,  so  recommandire  ich  ihme  beikommende  Donner- 
feltsche  Briefe,  was  die  preces  primarias  anbelanget,  item  des  H.  von 
Kilmanseck  proces,  in  welchem  er  bereits  ein  gutes  urtheil  erhalten, 
80  wird  er  sich  dessen  noch  angelegen  sein  lassen.  Die  Danckel- 
mannsche  expectantz  ist  ihme  zu  Hannover  per  rescriptum,  so  ich  ge- 
sehen, gäntzlich  abgeschlagen.  Dem  Beichs  vice  Cantzler  reconmian- 
dire  ich  ihich  bestens,  zeitlebens  verbleibend 

Monsieur  sein  wolaffectionirter 
Authon  Ulrich. 


Aus  Ekbards  Briefen  an  Leibnis. 

I. 

*■ 

Helmstadt  6.  Febr.  1713. 

Wie  die  Schweden  nach  Pommern  retoumiret  und  nun  nach 
Polen  gehen,  solches  wird  bekannt  sein,  aber  vielleicht  nicht,  wie  sich 
der  H.  General  Flenmiing  mit  des  Czaren  M.  aberworfen ,  dass  es 
fast  zum  Handgemenge  kommen  wegen  eines  Sächsischen  Obristen, 
den  der  Czar  ein  H.  T.  genannt;  item  das  desCzarsM.  gar  empfind- 
lich auf  König  Augustum  geschimpfet  und  gedrohet,  er  wolle  von  ihm 
absetzen.  Es  wird  derselbe  stflndlich  in  Hannover  erwartet.  Wie 
obige  Historie  mit  allen  particularien  vorgangen  ist  lächerlich  ni 
hören. 

II. 

28.  März  1713. 

Man  hat  Zeitung,  dass  Anclam  und  Qrypswalde  sollen  demoli- 
ret  und  zum  Steinhaufen  gemacht  werden.  S.  Cz.  M.  lassen  die  Got- 
torpische  Bibliothek ,  Eunstkammer  und  Globum  da  wegnehmen  und 
soll  alles  nach  Moscau  kommen. 


m 
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JI199. 

Concept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Herzog  Anton 

Ulrich. 

Aus  meinem  Schreiben  an  H.  Herzog  Anton  Ulrichs 

Durch!,  den  18.  Febr.  1713. 

Der  Gzarowizin  Hoheit  heimreise  ist  wo  nicht  zu  rühmen,  doch 
auch  eben  nicht  zu  schelten ,  da  sie  sich  von  ihren  hohen  angehöri- 
gen  auf  einmahl  und  zwar  vielleicht  ohne  sonder  hofiiung  der  rück- 
kunfft  endtlich  so  weit  entfernen  sollen.  Vielleicht  dienet  es  dazu, 
dass  alles  besser  gefasset  werde.  Es  wird  aber  nöthig  seyn,  dass  Sie 
nicht  allzulang  von  ihrem  gemahl  entfernet  bleibe. 

Dass  die  Evangelischen  jungen  zu  Braunschweig,  als  man  Sie 
nicht  in  die  Gatholische  Kirche  lassen  wollen,  gesagt:  Singen  sie 
doch  eben  die  gesänge,  die  tvir  (ßiristen  singen,  erinnert  mich  mei- 
nes wirths  zu  Trento,  der  zeigt«  mir  einige  alte  Romanische  Sta- 
tuen, und  sagte  queste  Statue  antiche  furono  &tte  quando  gli  impera- 
tori  erano  ancora  Lutenu^j.  Er  verstünde  es  von  Galigula,  Nerone 
und  dergleichen  Kaysem,  und  Luterano  war  bey  ihm  ärger  als 
Heide. 

Man  scheinet  hier  Hoihung  zu  haben  die  Eayserin  bald  zu 
sehn,  welches  gott  erftülen  wolle.  Ich  hätte  bald  gesagt,  welche  zu 
verstehn  hofhung.  Man  möchte  es  aber  verstehn  von  der  Eayserin 
selbst,  wenn  Sie  hier,  welches  zwar  zu  wünschen,  aber  nicht  wohl  in 
teutsch  ausgesprochen  wäre.  Man  vermeynet  noch  der  graf  von 
Schlick  werde  oberster  hoff  Ganzler  in  Böhmen  anstatt  des  grafen 
Wratislaw  werden.  Vorgestern  hatte  er  den  Prinzen  Eugenium  zur 
Mittagsmahlzeit  und  mich  auch  dazu  gebethen.  Der  Prinz  disputirte 
gegen  die  Jesuiter  wegen  des  Gultus  Confiitii  und  ich  vor  Sie.  Der 
Prinz  kan  ungleich  besser  sprechen  von  der  Theologi  als  ich  vom 
Kriegeswesen,  weil  er  in  der  Jugend  studiret,  und  ich  nicht  ein  Krie- 
ger gewesen. 


tmtm 
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K  £00. 

Brief  von  Henog  Anton  Ubioli  an  Lelbnis. 

Monsieur. 

Sein  Schreiben  datiret  den  XI.  Febr.  habe  ich  zurecht  erhal- 
ten, wil  hoffen,  Er  werde  mein  voriges  bekommen  haben,  da  ich  auf 
sein  verlangen  Ihme  einige  commissiones  aufgetragen  umb  Belbige  zu 
befördern.  Wie  es  hieherrumb  zustehet,  sol  Henneberg  forthin  fleis- 
siger,  als  wie  bisher  verrichten.  Dem  Hoscowitischen  Gesanten  habe 
ich ,  nach  deme  Er  von  hie  gemflsset  zwei  Chdlden  medallien  Ober 
Berlin  nachgeschicket,  habe  keine  nachricht,  ob  solche  zn  recht  sein 
gekommen,  das  verlangete  pourtrait  der  Zarowitzin  sol  bald  folgen, 
so  Er  nebst  meinem  dienstlichen  grus,  dem  Ambassadeur  vemelden 
wolle.  Unsere  Zarowitzin  ist  noch  immer  hier  nicht  meo  consilio  sed 
tolerantia.  Sie  hat  zur  unzeit  das  Heimbwehe  bekommen,  verlanget 
zur  unzeit  vom  Zar,  ihre  nachständige  gelder  und  mögte  auch  wol 
zur  unzeit  wieder  abreisen,  wan  es  in  Fohlen  unruhiger  sollte 
werden. 

Wan  Kinder  aber  klug  sein,  und  sich  selbst  regieren  wollen, 
gehet  es  selten  wol  ab.  Was  bin  ich  fro  das  Ihre  Maj.  der  Kaiser 
ihme  so  gnädig  ist.  Er  hat  nun  alle  Adelers  auf  seiner  seite,  Wie- 
nerische, Moscowitische  und  Preussische,  wOnsche  dabei  ein  beständi- 
ges glück,  und  das  Er  es  in  gesunden  tagen,  lange  gemessen  möge. 
Ich  verbleibe  Zeit  lebens  Monsieur  sein  wohlaffectionirt^ 

Antohn  Ulrich. 

Wolfenbfltlel  den  23.  Febr.  1718.   ^ 


JI20t 

Aus  den  Briefen  von  Hodann  an  Leibnis. 

I. 

3.  M&rz  1713. 

Den  1 .  M.  ist  der  Gzaar  endlich  hier  ankommen.  Gegtm  4  Uhr  fiihr 
der  Churfürst,  Churprinz  und  Herzog  Ernst  August  hinaus  und  um  5 
kahmen  sie  wieder  herein.  Der  Czar  sass  beim  Churfilrst  im  Wagen. 
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Das  Schiessen  ging  an,  wie  sie  schon  nahe  vor  dem  Thore  warrai. 
Er  ist  den  Abend  früh  um  8  schlafen  gangen.  Den  andern  Morgen 
hat  er  die  Schlosskirche  und  die  reliquien  darin  besehen,  zwischen  2 
uud  3  ging  das  Gesundheit  schiessen  an  und  wurden  allezeit  3  Qe- 
schfltze  auf  der  Leinstrasse  stehend  nach  einander  losgebrannt.  Nur 
einmal  habe  5  gezehlet.  Am  Abend  ist  er  mit  dem  GhurfÜrsten  nach 
der  Bedeute  gegangen,  aber  bald  wieder  nach  dem  Schlosse  gekeh- 
ret. Vor  der  redouten  Zeit  ist  er  auch  in  der  Gomoedie  gewesen.  Man 
hat  gesagt,  er  wolle  alle  Kirchen  auch  bei  dem  H.  Abt  die  Medail- 
len besehen.  Sie  sollen  auch  nach  Herrenhausen  &hren  wollen.  Mor- 
gen oder  am  Sonnabend  den  4.  meint  man,  würde  er  wieder  wegge- 
he«,  auch  nielleicht  nach  .Wolfenbattel  kommen.  Des  Königs  von 
Preussen  Tod  wird  wohl  schon  bekannt  sein.  Man  redet  allhier  da- 
YÖn  nichts  sonderliches,  alles  aber  redet  jetzo  vom  Gzar. 

IL 

7.  März. 

S.  Gz.  Mt.  sind  vergangenen  Sonnabend  morgen  bei  anbrechen- 
dem Tage  wieder  von  hier  abgereiset.  Sie  haben  hier  schwarze  Klei- 
der machen  lassen  wegen  der  Trauer  zu  Berlin,  wohin  Sie  durch 
Braunschweig,  me  man  meint,  zu  gehen  gedenken. 


JktWt. 


Brief  von  Herzog  Anton  Ulricli  an  Leibniz. 

Monsieur. 

Sein  Schreiben  vom  18.  Febr.  ist  wohl  gelieferet  und  erfreuet 
es  mich  sehr^  das  S.  Gz.  Maj.  seine  meriten  so  wohl  erkennen,  und 
wenn  ich  es  sagen  darf,  besser  als  an  den  ehrten  da  es  heisset, 
kiin  profett  gilt  in  seinem  Yaterlande.  Der  Zar,  so  itzo  zu  Hanno- 
fer,  wird  morgen  bei  mir  zu  Saltzdahl  sein.  Er  hat  die  precipitirte 
retolation  der  Zarowitzin,  so  wie  £r  in  seinem  Briefe  meldet,  son- 
der sein  vorwissan  geschehen,  also  abgestrafet,  das  sie  bd  40000 
£•  b^Bunen»  wovon  Sie  die  rückreisse  nach  Petersburg  kan  antre- 
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ten.  Der  gute  König  von  Preussen  ist  vor  schrecken,  aber  seiner 
Königin  tolheit  und  irrsinn  gestorben ,  so  grosse  Änderung  nach  sich 
ziehen  wird.  In  Holstein  sitzen  die  Schweden  im  Loche,  zu  Bender, 
wie  Er  besser  als  wie  wir  hier  wissen  wird,  gehet  es  fär  die  Schwe- 
den auch  nicht  gutt,  aller  ohrten  siebet  es  toll  aus,  und  dauert  hie- 
sige conferentz  noch  immer  hin,  darinnen  es  wie  in  einem  DaubMi- 
hause  zugehet,  indem  eingesanter  hinnaus,  ein  anderer gesanter hin- 
ein flieget,  und  kan  der  gute  graf  von  Schönbom  sie  nimmer  aDe 
beysammen  haben. 

Weile  Er  sich  einmahl  offerirt  am  Kayserligen  Hofe,  meine  Sa- 
chen zu  treiben,  so  belade  ich  ihn  dieses  mahl  wieder,  mit  der  Ton- 
nerfeldin  Briefe.  Sie  wil  ein  schreiben  an  den  grafim  Sinzendorf  ha- 
ben, der  in  Hag  ist,  und  ich  vermeine  ihre  sache  werde  besser  za 
Wien  können  ausgemachet  werden.  Den  Moscowitisehen  gesanten 
wolle  Er  grüssen,  ich  mögte  wol  wissen,  ob  er  die  beide  goldenen 
medallien  bekommen,  die  ihme  graf  Gulofkie  von  Berlfn  nach  schicken 
wollen ,  der  Zarowitzin  conterfei  sol  sich  bald  einstelle.  Ich  ver- 
bleibe stets  Monsieur  sein  wohlaffectionirter 

Anthon  Ulrich. 

BramiscLweig  den  3.  März  1713. 


■•••■ 


Ck>iioept  eines  Briefte  von  Leibniz  an  Heraog 

Anton 


[Mäns  1713.] 

Durchleuchtigster  Herzog  gnädigster  Herr. 

Zwo  gnädigste  schreiben  E.  Durchl.  habe  ich  erst  gestern  zu- 
gleich erhalten,  eines  vom  23.  Febr.  das  andere  vom  3.  Härs,  wdl 
einige  briefe  an  mich  durch  Unachtsamkeit  der  Fostbedienten  liegen 
geblieben.  Mich  erfreut  zuförderst,  dass  E.  D.  noch  wohl,  vors  in- 
dere,  dass  Sie  die  freude  und  Vergnügung  gehabt,  den  Gsaar  auf 
eine  so  angenehme  weise  zu  bewirthen,  und  alles  ins  Beine  su  brin- 
gen. Ihre  Hoheit  wird  nun  Zeit  gehabt  haben ,  ihren  Staat  besser 
einzurichten,  und  wird  allem  Ansehn  nach  besser  thun,  nicht  ah» 
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viel  Leute  an&ngs  mit  sich  nach  Moscau  zn  führen.  Seine  Cz.  Mt. 
haben  aniezo  grosse  Ursach  yergnflgt  zu  seyn,  und  wäre  hohe  Zeit, 
dass  der  Eajserliche  Hof  sich  mit  ihm  nun  in  schluss  einliesse. 

Ich  habe  nicht  ermangelt,  dem  Eajser  dass  Memoire  den  H. 
Tunderfeld  betreffend  einhändigen  zu  lassen,  und  eine  person  so  von 
Seiner  Eayserl.  Ht.  komt  schreibt  mir  darüber  beykommendes  Bil- 
let,  und  hat  mir  hernach  mflndlich  gesagt,  dass  S.  Durchl.  recom- 
mendation  bestens  aussgerichtet  werde.  Die  Kayserin  Eleonora  Mt. 
soll  auch  dem  H.  Tunderfeld  zu  helffen  geneigt  sep ,  aber  es  schei- 
net, die  Hh.  Niederländer  mögen  nicht  gern  sehn,  dass  ein  fremb- 
der  ihnen  quer  in  den  Weg  komt. 

Ich  glaube  die  neutralitäts  Mesuren  zu  Braunschweig  werden 
nun  ?on  selbst  cessiren,  da  der  Graff  Steinbock  so  viel  als  eingesper- 
ret  und  zwar  ausserm  Beich  im  Schlesswickschen. 

Mit  des  Königs  in  Schweden  ge&ngenschafit  und  führung  nach 
Thessalonica  hält  man  es  vor  aussgemacht.  Und  meynen  etliche,  die 
Tflrcken  würden  ihn  nach  Sicilien  flberschiffen. 


Jl  204. 

Brief  von  Heraog  Anton  Ulrich  an  Leibnia. 

Monsieur. 

Der  Zar  ist  diese  Woche  zu  Saltzdahl  und  allhie  gewesen,  da 
S.  Miy.^die^gallerie  und  hiesige  operra  gantz  wol  gefidlen  haben, 
auch  diü^i  in  allen  ein  sonderbares  Yergnügen  spüren  lassen,  und 
gegen  die  Zarowitzin  sich  gar  gnädig  erzeiget,  welche  statlich  be- 
schenket, und  dabey  ermahnet  worden,  ihre  reise  nach  Moscau  zu  be« 
schleunigen,  die  Sie  nun  auch  künftige  Woche  wird  antreten  und  al- 
ler apparentz  nach  Europa  auf  ewig  verlassen. 

Nun  sich  wegen  Schweden,  abereins  die  coiguncturen  sehr  yer- 
Ändert  und  man  daher  auf  die  vorgewesene  alliantz  wol  wieder  kom- 
men mögte,  gleich  wie  S.  Z.  M.  sich  solches  deutlich  mercken  las- 
sen, als  gebe  ich  Ihme  zu  bedencken,  ob  Er  es  rahtsamb  finde,  bei 
onserm  Kaiser  dieserwegen  hinwieder  davon  zu  gedencken,  und  zu 
sehen,  ob  man  diesem  heilsamen  worcke  könne  näher  kommen.    Der 
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nimmehrigen  Farstin  von  Lamberg  wolle  Er,  zu  Uurer  getroffenen 
Heiraht  1000  glflck  wünschen,  und  hat  es  mich  innigst  «rfreuet»  als 
ich  hiervon  nachricht  habe  bekommen,  solte  die  firaw  Mutter  solches 
noch  orlebet  haben,  würde  es  Ihre  ein  grosser. trost  gewesen  sein. 
De«  Baron  Tunderfidds  gemahlin  plaget  mich  ohne  unterlas,  und 
uOti^t  mich»  ihn  wieder  tu  plagen,  hoffe,  &  werde  was  gutes  aus- 
ri^im.  Hieäige  Conforents  dauert  noch  immer  hin,  und  kan  man 
b^^lbi^  wiü>  eine  Zeitungs-Conftrenta  namen,  dk  sich  nach  den  ein- 
UulK^w  jpM»ttm  rügulÖret  Wan  alles  wegen  der  neutralitet  ar- 
Ui^  wird  augmcht^  sein,  so  wird  ee  mithin  wegen  des  commando 
^h  ^to^is$«tt>  wi^hes  Preossen  haben  wil,  s^  d«r  Kaiser  so  wenig  als 
llauii^Ytr  ittgibiii  dürfte.  Der  Creistag  stMset  sich  daran,  dass 
Fn^te^s^üi  b^  deoin  aussschreiben,  nicht  als  an  Hertsog  Yon  Magde- 
burg» sondern  als  ein  König  in  Preussen  wfl  eiMsideriret  sein,  und 
<lahw  nkht  rerstatten,  das  ich  mich,  ingldcherlinie  mit  dem  Direk- 
tors unterschreibe.  Wan  ich  mein  condirecfaNriom  Hannoyer  abtrete, 
^  m<>gte  von  da  aus  diese  dispute  ausgemadiet  and  der  Greistag  de- 
renwegen  nicht  aufgehalten  werden. 

Was  den  Gonfiitius  angehet,  so  habe  ich  denselben  mit  in  die 
Octavia  gebracht,  da  Er  die  confusionem  hilft  innen  yermehren.  Es 
ergehet  mir  mit  dieser  arbeit,  als  wen  der  geist  des  ver&ssers  vom 
Amadis  in  mich  ge&hren  were,  das  die  Octam  anstatt  von  6  thei- 
leu  etliche  und  zwantzig  bekommen  selte,  massen  ieh  noch  immer  hin 
arbeite  und  kein  Ende  finden  kan.  Die  grosseste  Baritet  bei  diesem 
wercke  wird  smn,  das  ein  achtzigjähriger  Gourtisan  author  davon  ist, 
der,  liebesgeschichten  zu  beschreiben,  wol  solte  vergessen  haben. 
Wan  kh  von  hiesigen  fiKulen  secretairen  einen  ausfragen  kan,  der  eins 
und  anderes  Ihme  berichte,  so  wil  ich  solches  befi^em,  inzwischen 
wird  Herr  Henneberg  das  gute  beste  thun  müssen.  Ich  verbleibe 
stets  Monsieur  sein  wohlaffoctionirter 

Anthon  Ulrich. 

Braanschweig  den  10.  Mertz  1713. 


*••- 
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Brief  von  Herzog  Anton  Ulrich  an  Leibni& 
Moi^ieur. 

Sein  kurtzer  Brief,  von  einer  lamen  hand  geschrieben,  hat  mir 
so  viel  gutes  lesen  lassen,  das  ich  uhrsach  habe,  mich  zu  bedancken, 
das  Er  sich  dasjenige  lasset  so  angelegen  seyn,  was  ich  ihmerecom- 
mandire.  Nun  es  mehr  dan  Bomanisch,  in  Bender  dahergegangen, 
dOrJfte  man  wieder  auf  die  alliance  zwischen  den  beiden  Kaisern,  dür- 
fen gedencken.  Der  Zar,  so  hie  zu  Saltzdahl  bei  mir  gewesen,  und 
seine  schwieger  Tochter  nach  Moscau  fortreisen  machen ,  hat  grosse 
inclination  zu  dieser  alliance  erwiesen  und  wan  der  unglackselige  frie- 
den nicht  so  nahe  fär  der  thOr  were  und  unser  Kaiser,  1 0000  oder 
20000  Hoscowiter  annehmen  wollte,  konnte  man  vieleicht  noch  was 
gutes  am  B«m  aus  richten,  wovon  mir  der  Zar  commitiret  dieses  zu 
Wien,  durch  seinen  Solon  proponiren  zu  lassen,  des  Er  sich  dan 
nach  gelegenheit  wird  können  bedienen.  Die  pourtraite  fOr  den 
Hose.  Ambassadeur,  sollen  sich  einstellen. 

Den  Beischlus  schicke  ich  zu  dein  andern,  ob  ftlr  den  guten  Lu* 
ben  alda  was  mögte  zu  thun  sein,  woran  ich  doch  sehr  zmiMn  mus. 
Unsere  Kayserin  schreibet  mir  von  Barcelona,  das  Sie  unterwegens 
mich  gerne  wolle  sprechen,  mir  würde  ein  grosser  ge&llen  geschehen, 
wan  Er  er&hren  könnte ,  welchen  Weg  die  Kaiserin  wird  kommen, 
und  zu  was  Zeit  man  Sie  zu  Wien  wol  wird  erwarten  und  was  man 
mir  £Elr  einen  ohrt  wol  könte  fürschlagen,  diese  Satisfaction,  DuTi  und 
mir  zu  yerschaffißn. 

Ich  erwarte  hierauf  bald  antwort. 

Salüsdahl  den  3.  Aprü  1713. 

X206. 

Brief  von  Matveef^  dem  russisohen  Gesandten  in  Wien» 

an  LeibniB. 

A  Yienne  le  27.  ICaj  1713. 

Monsieur. 
Yoiei  de  retour  la  lettre  que  Vous  m'avez  bien  voulu  confiefi 
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Monsieur,  et  dont  je  ne  manquerai  point  de  r6p6ter  le  contenu  k  Hr. 
le  Baron  de  Schleinitz  par  Tordinaire  prochain.  Je  suis  sensible  au- 
tant  que  je  dois  h  l'honneur  de  confiance  que  Yous  t^moignez  aYoir 
en  ma  personne,  ä  la  quelle  je  tächerai  de  r6pondre  de  mon  mieux 
en  toute  rencontre.  Quant  au  M6decin  suisse  je  ferai  mention  dans  mes 
d6p6ches  d'ai^^^^' W;  ^^^  ^^^  cependant  avec  toute  Testime  imma- 
ginable  et  däference  particuli^re 

Monsieur 
vötre  Trfes  humble  et  Trös  oböissant  Serviteur 

De  Matveoff. 


^mtß 


%207. 

Brief  von  Schleiniz  an  Leibnis. 

Monsieur. 

Si  je  ne  connoissois  pas  le  zäle  que  vous  avSs  pour  les  intärests 
de  Sa  M.  Imperiale  et  de  TEmpire,  de  mdme  que  vOtre  attachement 
et  yen^ration  pour  Sa  M.  Gz.,  vous  m'avez  donn6,  Mr.,  des  marques 
si  ^latantes  de  Tun  et  de  Tautre  dans  la  lettre  que  yous  m'ayez  &it 
l'honneur  de  m'öcrire  du  27  du  mois  passä,  que  je  yous  en  dois  tont 
mon  estime  et  une  par&ite  reconnoissance.  J'ai  encore  la  memoire  fort 
röcente,  Mr.,  du  contenu  de  cette  lettre,  qui  a  &it  tant  de  fois  le  su- 
jet  de  nos  conyersations. 

Les  id^s  en  elles  mdmes  sont  tres  justes  pour  eombiner  les 
int^rests  de  Sa  M.  Imp.  et  de  l'Empire  d'ayec  ceux  des  Hauts  Alli^ 
du  Nord.  II  faut  cependant  du  temps  pour  y  pr6parer  les  esprits.  Ja 
ne  Tai  pas  perdu  et  j'ai  communiquö  Yötre  lettre  au  Ministre  de  Po- 
logne,  le  comte  de  Nostiz,  au  Sieur  Holsten,  Ministre  Bfeident  de  Si 
M.  Danoise  dans  cette  cour  et  au  premier  Ministre  de  S.  AI.  El.  Mr. 
de  Bemstorf.  Les  deux  premiers  ont  &it  des  extraits  de  yötre  lettre 
qu'ils  ont  enyoy6  en  cour  et  aux  Ministres,  qui  sont.au  timon  des 
affaires  et  Mr.  de  Bemstorf  est  assez  enträ  dans  k  gofit  de  yos  id^, 
quoiqu'il  pr^voit  bien  de  difficult^  dans  Tex^ution,  non  seulementpar 
rapport  ä  la  m6thode  que  les  affaires  se  traitent  dans  l'Empire,  qui, 
comme  yous  s^ayez,  Mr.,  est  tr^  lente  et  siyette  fort  souyent  am 
changements,  mais  aussi  par  rapport  ä  l'öloignement  et  ä  la  dis- 


n  207  (1713).  301 

tance  des  puissances  et  ministres  et  de  leurs  diff^rents  sentiments  et 
discensioBS,  qui  pourtAnt  devroient  les  premiers  pousser  la  roue.  Je 
crois  cependant  que  ces  difficultäs  pourroient  6tre  surmont^es,  mais 
eomme  le  Danemarck  et  la  Saxe  ne  peuvent  pas  pour  des  raisons  trte 
importantes  6tre  bI  les  seuls  bI  les  premiers  k  proposer  ouvertemeBt 
h  YieBBe  et  k  BatisboBBe  le  projet  de  questioB  et  que  bI  l'Empe- 
reur  Bi  TEmpire  pourroieBt  eütrer  daBS  des  propositioBS  qui  vieB- 
BeBt  d'uB  esprit  de  partie  et  des  eBBemis  d6clar6s  coBtre  la  Su6de, 
oü  trouveroBS  bous,  Mr.^  d'autres  puissauces  daBS  TEmpire,  qui  ayeut 
assez  de  fermet^,  de  credit  et  de  force  —  um  dieser  Katze  die  Schel- 
leB  aBzuhäBgeB. 

n  B'est  pas  besolB^  Mr.,  que  j'eutre  daBS  üb  gnmd  detail  Bvec 
vous  des  dispositioBs,  qui  se  tronveut  daus  cette  cour-cy,  taut  par  rap- 
port  au  Haitre  que  de  ses  Hiuistres;  Yous  les  coBBoissez  k  foBd. 

La  cour  de  Prusse  est  daus  les  vuesdelaFrauceetdelaGraBde 
Bretagne  de  sauver  le  Roy  de  SuMe  au  moius  comme  priBce  de  TEm- 
pire  et  OaraBt  de  la  paix  de  Westphalie,  et  vous  Yerr6s  peutStre  daus 
peu  de  temps,  Mr.,  des  marques  öclatautes  de  ce  desseiB.  Cette  cob- 
duite  retieudra  toiyours  la  cour  d'HauBover  sur  le  qui-vive,  sur  tout 
que  depuis  la  mort  du  demier  roi  de  Prusse,  ob  bo  s'est  pas  OBcore 
approchö  pour  uue  plus  graude  iBtelligeBce. 

Üb  Mimstre  coBfideBt  me  dit  Tautre  jour  que  le  roi  de  Prusse 
B'6taBt  occupö  qu'ä  euroUer  tous  ses  paysaus  pour  soldats,  il  u'y 
aYoit  rieB  h  faire  avec  ce  PriBce.  Gomme  cepeBdaBt  daBS  les  gniBdes 
afihires  il  faut  comBieucer  pour  fiuir  et  Be  se  laisser  pas  d'abord  re- 
buter  des  difficult^,  et  que  ce  que  vous  proposez ,  Mr. ,  est  üb  coup 
de  Maitre,  j'ay  eu  l'hoBBeur  de  vous  dire,  ce  que  j'ai  fait  ici. 

J'^ris  eucore  par  cet  ordiBaire  ä  S.  Ex«  Mr.  de  Matveof,  bo- 
tre  MiBistre  Pl^mp.  de  la  Cour  Imp.  Je  mets  mßme  cette  lettre  sous 
ses  adresses,  et  je  preuds  la  libert^  de  dire  k  S.  Ex.  que  je  crois  qu'il 
seroit  u^cessaire  de  soBder  les  iBtoBtioBS  de  Sa  M.  Gz.  Botre  auguste 
Maitre  et  de  sob  MiBist^re. 

De  Yötre  cot6,  Mr.,  yous  pourriez  pr^parer  Tesprit  de  TEmpe- 
reur  et  des  Miuistres  que  yous  trouYerez  afiectioBBÖs  k  ce  desseiu.  Je 
traYaiUerai  eB  atteBdaBt  aYec  Mr.  de  Bemstorf  et  les  r^OBses  de  Sa 
M.  Cz.  et  des  Gours  de  Pologue  et  de  DaBemarck  6taBt  arriY^,  il 
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seroit  k  Toir  selon  Pötat  des  cox^jonctures  d'alors,  quand  et  commeiit 
mettxe  la  main  k  une  oeuvre  de  cette  importance.  Les  rßYolutions  fa- 
Torables  pour  le  rätablissement  de  la  jpaix  entre  Sa  M.  Gs.  et  la 
Porte  et  l'heureuse  et  glorieuse  fin  de  la  guerre  dans  le  Holstein, 
don  vous  n'6tes  passansdoute  [sans]  savoir  les  partUalaritte,  Hr."^, 
mettent  Sa  H.  Gz.  et  ses  Hauts  Alliös  dans  an  Etat  k  soutenir  les 
int6rest8  de  TEmpereur  et  de  l'Empire  contre  la  France,  et  la  eon- 
duite  präsente  du  Boi  de  SuMe  met  d'un  autre  eotö  TEmpereur  et 
TEmpire  dans  le  droit  de  sacrifier  d'une  certaine  manitee  la  SoMe 
aux  Hauts  Alliäs  du  Nord. 

II  n*7  a  pas  d'autre  Modus  procedendi  que  celui  que  yous  mar- 
qute  Hr.)  dans  vOtre  lettre.  Je  souhaite  qu'on  seit  assez  heureux  de 
surmonter  auprös  les  uns  des  Etats  de  l'Empire  l'affection  inT^t^r^ 
pour  la  SuMe  et  les  faux  pr6jug6s,  auprte  d'autres  la  timiditö  ou  en 
Partie  aussi  la  Jalousie  qu'ils  prendront  contre  les  princes ,  qui  en- 
txant  dans  ce  dessein  voudroient  et  pourroient  en  mfime  temps  profi- 
ter des  döpouilles  de  cette  couronne  dans  l'Empire  **). 

n  ne  me  reste,  Mr.,  qu'ä  r^pondre  k  l'article  de  vOtre  lettre  qui 
regarde  les  reproches  que  vous  me  faites  k  juste  titre  sur  mon  silenc«, 
quoyque  je  vous  puisse  alleguer  les  occupations  que  j'ai  eu  pendant 
que  Sa  M.  Gz.  a  6t6  ici  et  k  Saltthal ,  de  möme  que  le  s^'our  et  le 
döpart  de  S.  A.  Gzarienne  Mme.  la  Princesse  H6r6ditaire  de  TEmpire 
de  la  Grande  Russie  de  Braunschweig  pour  P^tersbourg ,  une  mäla- 
die  qui  m'est  surrenu  incontinent  aprte,  caus^  par  les  fatigues  de 
Tesprit^et  du  corps,  le  voyage  que  j'ai  6t6  Obligo  de  faire  k  Saxen 
pour  mes  affaires  domestiques,  qui  6toient  fort  d61abr6eset  dontje  [ne] 
suis  de  retour  que  depuis  15  jours,  les  assurances  qu'on  m'aYoit 
donnöes  aprfes  mon  retour  que  vous  6tiez,  Mr.,  sur  le  vdtre  et  qu'on 
YOUS  attendoit  k  tout  moment  icy;  je  connois  cependant  que  eesexcu- 
ses  ne  sont  pas  recevables  entre  des  amys  comme  neos,  et  j'aime 


♦)  Der  Anfang  des  Briefes  ist  von  der  Hand  eines  Schreibers,  der 
hier  wahrscheinlich  ein  Versehen  begangen  hat.  Im  Original  steht  «dont 
vons  n^etes  pas  sans  donte  ä  safoir  etc. »  Eine  andere  Correctar  scheint 
nicht  zal&ssig  da  die  Kapitalation  von  Tönningen  am  16.  Mai  sUttgefiui* 
den  hatte    und   deren    Einzelheiten    Leibniz    also   schon  bekannt    sein 

nmssten 

■^)  Von  hier  an  ist  der  Brief  von  Schlciniz's  Hand  geschrieben. 
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mieux  vous  dire,  Hr.^  fort  sinc^remeBt,  que  je  r^parerai  la  foute  que 
je  Tiens  de  &ire  en  vous  donnant  des  marques  conyaincantes  dans 
toutes  les  oceasions  de  toutte  mon  estime  et  de  toutte  mon  amitiö. 

Je  vousfölicite  aussi,  Mr.,  du  fond  de  mon  coeur  de  la  justice 
qoe  Sa  H.  Imp.  et  ses  Ministres  rendent  ä  vOtre  m^rite  et  h  vdtre 
capacitö,  j'y  prends  toute  la  part  qu'un  de  vos  plus  acquis  serviteurs 
y  doit  prendre.  J'ai  pri6  S.  Ex.  Mr.  de  Matveof  de  vous  communi- 
quer  non  seulement  la  lettre  que  j'ay  6crit  k  S.  Ex.  en  date  du 
11  de  juiiiy  mais  aussi  celle  que  je  lui  6cris  par  le  courrier  d'aigour- 
d'hui ;  je  me  rapporte  au  contenu  de  ces  lettres  et  je  suis  avec  une 
trto  forte  estime  et  une  trös  parfaite  amitiä,  Mr.... 

Hannover  15  Juin  1713. 


••••■ 


X  208. 

Ck>noept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Sohleiniz. 

A  Monsieur  le  Baron  de  Schleiniz  Ministre  d'estat  du  Czar. 

[Juni  1713.] 
Monsieur. 

J'ay  öt6  bien  aise  d'apprendre  par  la  lettre  de  V.  Ex.  que  vous 
Yous  portte  bien,  Monsieur,  apres  avoir  surmont6  non  seulement  plu- 
deurs  &tigues  mais  encor  une  maladie,  et  que  vous  vous  souven^ 
&Yorablement  de  moy. 

J'ay  Yu  aussi  avec  contentement  qne  vous  approuY^  encor  le 
Yieux  projet  sur  la  manifere  d'unir  plus  ötroitement  les  Hauts-Alli^ 
da  Nord  avec  l'Empereur  et  l'Empire  pour  le  soutien  jde  la  bonne 
cause.  Plüt  &  Dien  qu'il  eüt  6iA  mis  sur  le  tapis  plustöt,  peut6tre  au- 
roit-il  empfiehl  la  paix  particuliäre  de  la  Hollande.  Mais  enfin  il  vau- 
droit  mieux  tard  que  jamais.  Mr.  de  Matteof  m'a  dit  d'avoir^crit  au 
Czar  en  conformit6  de  vos  sentimens.  Je  dinay  hier  chez  luy  avec 
rEvfique  de  Livonie  et  Mss.  le  C.  de  Wackerbart,  Ministre  du  Roy 
de  Pologne,  Mr.  le  Baron  de  Weybourg,  Ministre  du  Roy  de  Danne- 
marc  et  Mr.  TEnvoyö  de  HoUande.  Les  Ministres  de  Fologne  et  de 
Dannemarc  sont  maintenant  en  n(5gotiation  avec  Mr.  le  Vice  Chance- 
lier  de  TEmpire,  et  je  crois  qu'ils  prendront  quelques  mesures  sur  les 
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contingens  courans.  Mais  il  seroit  k  souhaiter  qu'on  allät  plus  loin, 
et  qu'on  considerät  aux  Cours  de  Dannemarc  et  de  Fologne  que  too- 
tes  les  depenses  seront  perdues,  s'ils  ne  commencent  par  la  France, 
laquelle  6tant  mise  ä  la  raison,  la  SuMe  ne  leur  öehappera  pas.  Hais 
s'ils  pr^tendent  de  rMuire  premi^rement  la  SuMe  et  puls  de  toomer 
leur  forces  contre  la  France,  ils  viendront  trop  tard,  comme  aprte  la 
paix  de  Nimwegue.  Four  procMer  dans  I'ordre  des  constitutions  de 
l'Empire,  afin  de  procurer  la  seuret6  de  TAllemagne  du  cöt6  du  Nord, 
il  me  semble  que  c'est  aux  Ministres  des  deuxBois  comme  princesde 
TEmpire  de  präsenter  des  m^moires  contre  la  SuMe  tant  icy  qu'ä  la 
difete,  ä  fin  de  porter  la  chose  ä  un  oGommissions-decjC^t»  de  TEmpe- 
reur  et  puis  ä  un  «  Reichsgutachten  ».  Et  je  ne  Toy  pas  comment  on 
puisse  Tattendre  ou  esp^rer  d'autres.  L'objection  que  ces  deux  Bois 
sont  partiaux  n'a  point  de  force,  car  le  demandeur  dans  une  Action  et 
plainte  est  tousjours  partial,  puisqu'il  est  partie.  Et  je  crois  qu*il  ne 
seroit  pas  difficile  d'obtenir  la  pluralitö  des  voix  ä  la  iibU.  Car  outre 
que  les  Gatholiques  sont  quasi  tous  contraires  k  la  SuMe,  une  grande 
partie  des  protestans  ne  Test  pas  moins.  Ainsi  je  ne  voy  point  la 
moindre  difficult6  que  dans  le  point  dinspirer  une  bonne  volonte  et 
r6solution  ä  ceux  qui  sont  les  plus  int6ress6s.  Mais  j'ay  peor  qu'en 
faisant  les  choses  k  demy  on  ne  fera  pas  grand  chose.  L'Empereor  a 
les  meillieurs  intentions  du  monde.  J'ay  eu  des  occasions  particuli^ 
res  de  le  reconnoitre.  Mais  Sa  M.  'n'est  pas  ass6s  second^.  G'est 
dommage  que  le  Boy  de  Prusse  nous  manque  en  quelque  fiiQon.  Gar 
outre  les  difficultös  qu'il  y  a  sur  son  contingent  m£me,  et  encor  plus 
sur  les  8000  hommes,  la  Gouf  de  Berlin  paroist  port6e  k  fayoriser 
la  SuMe.  Mais  si  les  Hauts  Alli^s  du  Nord  avoient  pris  des  bonnes 
mesures  avec  l'Empereur,  je  crois  que  Sa  M.  Prussienne  seroit  por- 
Ue  enfin  k  6tre  de  la  partie.  En  tout  cas  si  les  Hauts  AUies  ao  lieo 
de  pousser  la  SuMe  k  bout,  toumoient  leur  forces  prineipales  contre 
la  France,  ils  osteroient  au  B^y  de  Prusse  le  s^jet  d'^clater  contre 
eux,  car  il  n'y  a  point  d'apparence  qu'il  voudroit  se  döclarer  pour  la 
France. 

V.  Ex.  a  fait  trop  d'honneur  ä  ma  lettre  en  en  communiquant 
des  extraits;  peut-6tre  n'auray  je  point  6t6  nommö,  ce  qui  vaudroit 
mieux,  car  j'ay  peur  que  l'auteur  ne  nuise  ä  la  chose,  puisqu'il  pa- 
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roist  estre  sorti  de  sa  sphöre.  En  tout  cas  j'espfere,  Monsieur,  que 
tout  ce  que  vous  aures  acyout6  du  vötre  aura  suppig  k  ce  qui  inan- 
quoit  ä  unelettre,  qui  n'avoit  6U  faite  que  pour  Messieurs  les  Mini- 
stres  de  Sa  M.  Gzarienne.  La  grande  distance  des  princes  qui  doi? 
Tent  prendre  des  mesures  ensemble  est  un  grand  obstacle,  et  qui  ne 
peut  ötre  surmont6que  par  le  temps,  et  c'est  justement  le  temps  qui 
paroist  manquer  et  qu'il  faudra  gagner. 


« 

Von  Leibnifl  aufiiresetztes  Ck>iioept  eines  Ciroularschreibens 
des  Bussisohen  (Gesandten  Matweef  an  die  kaiserlichen 

Minister  in  Wien. 

Monsieur^ 

•  Voicy  les  nouveUes  que  je  vous  ay  promises.  Voicy  encor  le 
prqjet  ou  Sbozzo  tVun  biUä  circulaire  que  Monsieur  de  Matteof  pour- 
roit  ^rire  aux  trois  Ghanceliers  savoir  ä  Mess.  les  Gomtes  de  Seile- 
ren,  de  Sinzendorf  et  de  Schlick ,  sans  distinction  et  d'une  möme  te- 
neur.  Mais  vous  seri6s  porteur,  Monsieur,  de  celuy  qui  seroit  destin6 
k  Mr.  le  Gomte  de  Schlik.  Quant  k  Messieurs  le  prince  de  Trautson  et 
le  Vice  Ghancelier  de  T  Empire,  qui  sont  ses  Commissaires ,  peutfitre 
Bereit  il  mieux  qu'il  leur  allät  parier  luy  m6me  —  aprte  le  joor  de 
poste. 

On  peut  repr^nter  k  Mr.  le  Gomte  de  Schlik  de  vive  voix  que 
la  BohAme  et  la  Sil6sie  qui  en  dopend  seroient  les  plus  expos^,  si  la 
dtelaration  du  Boy  de  Prusse  en  fayeur  de  la  SuMe  causoit  de  non- 
yeaox  troubles  dans  le  Nord.  Que  la  Silösie  en  a  i^jk  senti  les  effects 
qa'on  craignoit  dhs  lors  pour  la  Bohßme,  que  non  seulement  la  Saxe, 
mais  encor  la  Sil6sie  avoient  send  au  Boy  de  SuMe  k  se  mettre  dans 
on  6tat  formidable  au  sortir  de  Saxe,  et  que  les  peuples  sont  pr^venus 
en  Silvio  en  sa  faveur,  Que  le  Gomte  de  Wratislaw,  pr6d6cesseiur  de 
Mr.  le  Gomte  de  Schlik,  M  employö  auprte  du  Boy  de  Su6de  comme 
le  Ministre  que  cela  regardoit  le  plus.  Que  la  Pologne  est  encor 
j^eme  de  m^contens  qui  öclateroient  dans  l'occasion,  et  que  si  le  Boy 
de  SuMe  traversoit  la  Pologne  pour  revenir  chez  luy,  il  ne  seroit  pas 
impossible  qu'il[sl  y  arrivassent  de  nouveaux  dteordres  par  les  intrigues 
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de  la  France,  et  par  Tespärance  de  l'assistance  de  la  Frusse.  Qae 
rinconstance  du  sultan  encor  fait  qu'on  ne  sauroit  vprendre  trop  de 
pr6cautions;  d'autant  que  les  Ministres  de  France  et  d'Angleterre 
poussent  la  roue  ä  la  Porte,  et  qu'ainsi  il  Importe  fort  ä  Sa  H.  Im- 
periale, encor  par  rapport.au  Boyaume  de  Boheme  en  partieolier,  de 
se  pr^cautionner  et  de  s'entendre  avec  les  Hauts  Alli^  du  Nord  pour 
leur  commune  8euret6  contre  une  nouvelle  E6volution.  Puisqu'il  ne 
s'agit  pas  seulement  de  la  SuMe  pr6sentement ,  mais  que  .la  France 
et  TAngleterre  s'en  mßlent  hautement,  et  pourroient  enfin  entrainer 
le  Sultan  changeant  comme  il  est. 

Si  Monsieur  de  Matteof  &isoit  di£Scult6  d'6crire  ä  tous  les  trois 
Chanceliers ,  il  sufl^oit  d'obtejiir  qu'il  öcrivit  au  Grand  Chancelier 
du  Eoyaume  de  Bohßme  dont  les  provinces  sont  les  plus  expos^.  Et 
möme  on  ne  luy  parleroit  au  eommencement  de  celuy  Ik  seul ,  et  on 
ne  parleroit  des  autres  qu'en  cas  qu'ilfit  difficult6d'6crire  k  un  seul. 

Au  reste  je  me  rapporte  ä  notre  conversation,  estant 

Monsieur 
vötre  trha  humble  et  trte  oMssant  servitenr 

L. 

Vienne  ce  30.  de  juin  1713. 

P  r  o  j  e  t 

Monsieur. 

Il[s]  me  viennent  des  nouveUes  de  plusieurs  cöt6s  des  moavemens 
que  la  France  et  T  Angleterre  se  donnent  publiquement  et  secrätement 
pour  favoriser  la  SuMe,  et  pour  fidre  entrer  dans  leurs  mesures  qoel- 
que  autre  puissance  dans  l'Empire  et  hors  de  l'Empire,  qo'elles  y 
pourroient  trouver  dispos^. 

Get  incident  m'oblige  k  une  plus  grande  pröcaution  et  &  des  d^ 
marches  plus  pressantes.  Et  comme  cela  ne  regarde  pas  seulement 
l'Empire,  mais  encor  les  pays  herMitaires  de  Sa  M.  Imperiale  et  Ca- 
tbolique,  qui  seroient  asses  expos6s  s'il  arrivoit  une  r^volution  dans 
le  Nord;  j'ay  cru  qu'iletoit  de  mondevoir  d'endire  un  mot  i  V.  Ex. 
qui  a  rincumbence  en  partie  d'y  veiller  en  vertu  de  sa  chai^,  par 
rapport  k  ces  pays  \k  sur  les  mesures  qu'il  y  faudra  prendre  dans  une 
afiaire,  oü  Sa  Majeste  Czarienne,  raonmai8tre,atantd'int6rest.  Etme 
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remettant  lä  dessiis  h  sa  prudence  et  ä  son  z^le  pour  le  Service  de  Sa 
M.  Imperiale  et  Gatholique,  dont  j'esp^re  d'apprendre  les  suites  et 
les  effeets^ 

je  suis  entiferement 

Monsieur  de  V.  Ex. 

le  tres  humble.... 


\  810. 

Brief  von  Schlelniz  an  Leibniz. 

Hanhovre  ce  13  juillet  1713. 

VII. 

Monsieur. 

J'ai  regu  deux  de  vos  lettres  que  vous  m'avez  feit  Thon- 
neur  de  m'öcrire  du  28  de  juin  et  du  1-er  de  ce  mois. 

Je  suis  pr^entement  aux  eaux  de  Pyrmont  et  au  plus  fort  de 
la  eure,  ce  qui  m'empßche  de  vous  ^rire  de  ma  propre  main,  et  m6me 
de  dicter  une  lettre  dans  tout  le  detail  que  Timportance  du  contenu 
des  Yötres  pourroit  demander,  et  j'espfere  que  vous  aur6s  la  bontö  de 
recevoir  mes  excuses. 

Vos  id6es,  Mr.,  sont  tr6s  justes  et  le  plussures,  et  j'ose  inöme 
dire  Funique  moyen  pour  que  les  Hauts  Alli^s  r^ussissent  contre  la 
SuMe.  n  feut  saper  cette  couronne  par  le  fondement,  c'est-ä-dire 
mettre  la  France  dans  un  ^tat,  ä  ne  pouvoir  pas  la  soutenir.  Gepen- 
dant  on  ne  sauroit  rien  feire  aussi  ä  ce  rapport  de  solide  jusqu'a  ce 
qu'on  voye  plus  clair  dans  les  mesures  que  le  Roy  de  Prusse  paroit 
vonloir  prendre  en  feveur  de  la  Suede.  Je  vous  dirai,  Mr.,  enpeu  de 
mots  de  quoi  il  s'agit  prteentement.  Aprto  que  sa  M.  Prussienne  a 
fut  dMarer  k  S.  AI.  Electorale  qu'elle  n'etoit  dans  aucun  engage- 
ment  avee  la  France,  et  qu'elle  lui  en  a  donn6  de  fortes  assurances, 
Sa  M.  vient  aussi  de  feire  feire  ä  S.  AI.  Electorale  des  ouvertures 
sor  son  trait^  d'Alliance  conclu  avec  le  Duc  Administrateur. 

Le  Sieur  d'Illgen  mdme  dit  au'  Ministre  Electoral  resident  k  Berlin 
rar  les  ordres  du  roi  sonMaitre  que  Sa  H.  Prussienne  pourroit  bien  se 
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d^termiser  ä  faire  la  guerre  au  roi  du  Danemark  en  cas  de  refus  de 
la  restitution  du  jeune  duc  de  Holstein-Gottorp  et  si  S.  A.  Electo- 
rale  voulöt  seulement  joindre  quelques  bataillons  aux  trouppes  prus- 
siennes. 

S.  AI.  Electorale  a  ordonii^  de  r^pondre  auxpropositionsqu'elle 
ne  manqueroit  de  concourrir  de  son  cöt^  pour  porter  Sa  M.  Danoise  k 
la  dite  restitution  par  la  voye  de  bons  Offices  et  qu'aprfes  Sa  M.  Prus- 
sienne  lui  auroit  communiqu6  dans  les  formes  le  trait^  susmentionn^, 
mais  qu'elle  dissuadoit  au  roi  de  Prusse  la  guerre  contre  le  Danne- 
mark  qu'ellenecroyaitpasconvenableni  aux  intördts  de  TEmpereur  et 
de  l'Empire,  ni  au  siens  propres. 

Getto  r^ponse  ä  Sa  M.  Prussienne  sera  sans  doute  une  pierre 
de  touche  sur  sa  eonduite  fiiture  et  sur  ses  intentions  par  rapport  aux 
mesures,  qu'elle  prendra  dans  la  präsente  situtation  des  affidres  du 
Nord.  Nous  en  serons  aussi  plus  öclairci  aprte  Tentrevue  finie  entre 
le  prince  de  Menzikof  ^  le  eomte  de  Fleming  de  Tun  et  du  Bei  de 
Prusse  de  Tautre  cote.  J'espöre  d'en  apprendre  bientot  des  nouYelles 
et  je  ne  manquerai  pas  de  vous  communiquer,  Mr.,  tout  ce  qu'il  en 
Tiendra  ä  ma  connoissance. 

Si  on  trouve  moyen  de  retenir  le  Roy  de  Prusse  de  n'entrepren- 
dre  rien  en  faveur  de  la  SuMe,  si  on  öte  au  roi  de  Danemark  tout 
siget  de  m^fiance  et  de  m^contentement  pour  ne  pröter  pas  l'oreille 
aux  offres  sp^ieux  de  la  France  et  de  la  Grande  Bretagne  et  que  par 
consequent  les  Hauts  Alli6s  du  Nord  restent  bien  unis  ensemble,  ils 
sortiront  de  la  Guerre  präsente  avec  gloire  et  avec  ayantage. 

La  continuation  de  la  paix  entre  Sa  H.  Gzarienne  et  la  Porte 
Ottomane  sera  encore  d'un  grand  poids  pour  une  bonne  r^os- 
Site  contre  la  SuMe,  Sa  M.  etant  alors  en  ötat  d'assister  les  Hauts 
Alli6s  de  toute  ses  forces. 

II  nous  faut  fort  peu  de  temps,  pour  que  ces  choses  soient  bien- 
tot d6nouees  et  j'aurai  alors  occasion  de  m'expliquer  sur  toot  ceci  plus 
amplement  avec  vous,  Mr. 

Le  G6neral  et  Gouvemeiur  de  Stetin  Meierfeldt  refuse  toiyours 
de  mettre  ceiU  place  entre  les  mains  du  roy  de  Prusse.  Sa  H.  y 
avoit  envoy6  le  sieur  de  Bassewitz,  Ministre  de  Holstein  et  aprteson 
retour  le  Comte  deSchlippenbarh,  sans  que  ni  Tun  nil'autre  n'ayent 
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po  gagner  le  dit  Ctön^ral  Meierfeld.  II  pr6tend  de  ne  pouvoir  oMr  h 
quelques  autres  ordres  qu'ä  ceux  qui  lui  viendroient  de  droiture  par 
un  courrier  exprte  de  la  part  du  Roi  son  Maitre.  II  fiiut  voir  si  c'est 
un  jeu  concertö  entre  le  Gomte  de  Welling  et  Meierfeld  et  k  quoi  Qa 
aboutira.  Quant  ä  l'affaire  de  Mr.  Pelnitz,  je  me  donne  rhonneur  de 
vous  dire,  Mr.,  que  ce  Mr.  n'est  plus  aux  Services  de  S.  AI.*  Cza- 
rienne,  Madame  la  princesse  H6r6ditaire  de  TEmpire  de  la  Grande  Bus- 
sie. Je  lui  ai  cependant  parlä  ä  Leipsic  la  foire  pass^  et  il  m'a  dit 
qu'il  ne  pouvoit  croire  qu'on  voulüt  traiter  s6rieusement  rafl&iire  de 
question.  Que  c'etoit  la  jeune  Princesse  de  Zollem  qui  ä  son  insu 
et  pour  se  divertir  de  la  Dame  en  question  avoit  imagin6  cette  intri- 
gue.  laquelle  il  n'avoit  jamais  cru  pouvoir  aboutir  k  un  mariage. 
J'enverrai  cependant  ä  Mr.  de  Pelnitz  la  lettre  que  vous  m'av6s  re- 
commande  de. lui  fidre  tenir  et  je  ne  manquerai  pas  de  le  presser  sur 
une  r6ponse. 

Gomme  Mr.  de  Matveof  ne  me  marque  rien  de  son  dessein  de 
quitter  la  cour  de  Vienne,  vous  m'obliger6z  inliniment,  Mr.,  de  m'in- 
former  .de  ce  que  vous  en  sav^  et  qui  doit  remplacer  ce  poste  aprte 
son  döpart.  Je  suis.  — 


.••» 


Jt  SIL 

Ck>noept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Sclüeinis. 

V. 

Vienne  ce  26  de  Jaulet  1713. 

A  Monsieur  le  Baron  de  Schleiniz  ä  Hanover. 
Monsieur. 

J'ay  receu  Thonneur  de  vötre  lettre  sous  le  couvert  de  Mon- 
sieur l'Ambassadeur  de  Matteof.  Son  Excellence,  quand  je  luy  parlay 
un  jour  de  son  Ambassade  de  Pologne,  oü  il  6toit  destin6,  me  ditqu'il 
ne  croyoit  pas  de  s'y  arröter,  et  que  le  Gzar  pourroit  bien  l'appeler 
chez  luy;  il  disoit  aussi  qu'il  ne  croyoit  pas  que  le  Gzar  le  pourroit 
labser  long  temps  icy,  si  l'Empereur  n'envoyoit  pas  une  personne  de 
consid6ration  ä  Sa  M.  Gzarienne.  Mais  tout  cela  ne  marque  rien 
d'arr6t6,  et  je  crois  qu'il  restera  icy  jusque  dans  l'hiver. 

Le  Conscil  de  Querre  icy  doit  »voir  des  nouvelles  röiterees  que 
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la  \m\  avoit  oU^  signö[e]le  25ou26dupa8söentre  leGzaret  laporte, 
\\\m  i\\\\n\  \\\m  savoit  pas  encor  les  conditions,  ny  si  leCzar  les  ra- 
Ull^n^it.  Qirapriys  cela  on  renYoyeroit  le  Boy  de  SuMe  h  Danzic  avec 
WM  osct^rt^  dtü  5000  hommes,  et  laisseroit  une  armöe  Turque  de 
aO.OOO  houuu^  am  froutidres  de  la  Polo^e  pour  mieux  asseurer 
H\Mi  clit'uüa  tx  le  retour  de  Tescorte.  On  ne  sait  si  le  Boy  de  SuMe 
aiH'^'^'iem  kv  ^ü  :  ttuis  en  ras  de  refus,  on  croit  qiie  les  Turcs  le  met- 
ix\'mu  sur  uu  Yabs!iMU  et  TenToyeroient  par  mer  dans  qoelque  port 
Cht^csimt.  iVpeudauU  uat  qu>n  ne  sah  pas  si  les  conditions  de  la 
y«ü\  :Mti  aimp(aM«^  au  Czar«  eo  est  tot^ours  en  donte  de  tont« 

l/^'^r^ur  e>c  fort  porte  a  demeunr  frrme,  et  k  eontinuer  la 
^u^rtT»  gvittUM  ta  l>anc«  s*il  est  secoudc  paäsabieaient  Ain'ü  je  suis 
'i}MrsiuiiJl!i.\  )t^KfiSMur.  qae  les  Bois  da  Nord  AUtidS  contre  la  Suede  fe- 
mm\i  viiraartquablement  leur  aiTaires,  s*ils  T^ukient  faire  des  efforts 
^u  läh^ijur  de  TEmpire.  Ia  Vmit  do  Dannemait  aonüt  raison  de  pr6- 
^iMK  l^  pays  de  lIolHloiu  Uottorp  k  d'autres  conqaStes,  si  la  chose 
^üvit  täusable,  mais  il  Hottible  que  c*est  le  moyen  de  giter  tont  et  de 
dv'ituer  beau  jeu  ä  ia  France  et  ä  TAngleterre.  D  £iadroit  examiner, 
:!U  cecte  Cour  ne  seroit  point  capable  des'accordeiwaTec  ces  deux  Cou- 
r\nines  en  cas  qu'elles  luy  abandonn^ssent  le  Duc  de  Gottorp,  au  moins 
|)ar  eonnivence  comme  autres  fois  apres  la  paii  de  Nimw^e.  Et  en 
ee  cas  on  gagneroit  peutfitre  encor  le  Boy  de  Frusse  comme  on  avoit 
gag;n6  son  p^re  en  ÜEiveur  du  Dannemarc  en  1700  pour  pr^venir  une 
teile  iutrigue.  Je  trou^e  utile  que  le  Boy  de  Frusse,  assistöpar  les 
bons  o£Sces  uon  seulement  des  amis  de  la  SuMe  mais  encore  des  neu- 
tres,  comme  l'Empereur  et  l'Electeur  de  Bronsvic,  presse  la  Cour  de 
Dannemarc  ä  accorder  la  restitution  de  T Administrateur  et  prtellable- 
ment  la  lev^  du  blocus  de  Tonningue.  Gar  aprte  cette  restitution  le 
Boy  de  Dannemarc  n'aura  plus  rien  qui  le  puisse  tant  tenter  de  s'ac- 
commoder  avec  la  France,  et  il  sera  plus  attentif  au  vray  moyen  de 
s'asseurer  contre  la  restitution  de  laSuMe,  qui  pourroit  rendre  Ten- 
nemi  h6r6ditaire  du  Dannemarc  aussi  formidable  qu'auparavant.  Si 
l'Angleterre  et  la  Hollande  se  resokoient  k  assister  le  Boy  dePnisse 
pour  faire  lever  le  blocus  suivaut  le  trait^  de  Travendal,  la  Cour 
d'Hanover  auroit  de  la  peine  ä  s'en  exemter;  mais  si  les  Hollaiidois 
n)  entrent  point,  TElecteur  pourra  s'excuser  jusqu'au  conrert  de 


A;^  211,  212  (1713).  311 

tous  les  garans;  je  ne  say  sll  est  encore  en  possession  du  pays  de 
Verde ,  et  comment  il  s'est  accordö  lä  dessus  avec  le  Roy  de  Dannemarc. 

On  est  fort  satisfaiticycomme  de  raison  des  d^marches  de  S.  A. 
E.  qui  fait  asseurement  des  grands  efforts  pour  le  bien  public ,  et 
j'espfere  qu'on  en  tirera  de  fruit.  Attend-on  encore  k  Hanover  Mon- 
sieur Harlay  qui  y  a  d6jä  et6  de  la  part  de  la  Beine  d'Angleterre? 
Ne  pense-t-on  pas  aussi  ä  y  envoyer  au  plustost  Mr.  Botmar  ou  quel- 
que  autre?  II  me  semble  que  cela  seroit  n6cessaire  pour  encourager 
les  bien-intentionn6s,  car  quand  mdme  ce  ministre  auroit  ordre  de  ne 
se  mdler  d'aucunes  intrigues  contre  la  Cour,  sa  seule  pr6sence  seroit 
de  cons^quence.  G'est  aussi  l'opinion  de  Mr.  le  Gomte  Gallas  avec  qui 
j'ay  parl6  fort  au  long  sur  les  affaires  d'Angleterre.  Vous  apprendrös 
ais^ment^  Monsieur,  les  desseins  qu'on  a  chez  nous  lä  dessus,  et  je 
Yous  supplie  de  m'en  donner  quelque  information,  comme  aussi  de  ce 
qui  continuera  de  se  passer  chez  nous  par  rapport  aux  Rois  Alliös  du 
Nord  et  la  Cour  de  Berlin. 

Monsieur  d'Imhof  partira  bien  tost  d'icy  pour  se  rendre  ä  Wol- 
fenbOttel,  mais  je  crois  qu'il  se  hätera  de  revenir  icy,  yu  qu'il  a  des 
pr^teutions  considerables. 


.«•*• 


Brief  von  Leibniz  an  Peter  den  Grossen*). 

Allerdurchleuchtigster  und  Grossmächtigster  Gzaar 
allergnädigst«r  Herr. 

Nachdem  E.  gross  czaarische  Majestät  mich  in  dero  Bestallung 
genommen,  und  mit  dero  grossmflhtigen  Gnaden-Zeichen  zu  ende  vo- 
rigen Jahres  von  Sich  gelassen ;  habe  ich  mich  an  dem  Hofe  des  Rö- 
mischen Kaysers  aufgehalten;  und  yermuhte  das  Exempel  E.  M.  werde 
nicht  wenig  dazu  geholffen  haben,  dass  auch  Seine  Römische  Kayser- 
licheMt.  mir  viele  gnade  erwiesen,  mich  ausser  den  ordentlichen  Au- 


*)  Nach  demOrg.  im  Mose.  Archive.  Gedr.  v.  Posseltin:  Pet.  d.  Gr.  a. 
Lb.  p.  236.  Auf  der  KUckscitc  steht  id  russischer  Sprache  die  Bemer- 
kung: « Angekommen  io  St.  Petersburg  am  10.  Nov.  An  demselben  Tage 
Ist  die  Uebersetzuiig  dieses  Briefes  von  Andrei  Artamonowitscb  [d.  h.  Mat- 
weef]  eingeschickt.  » 
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dienzen  oflft  vor  sich  gelassen,  auch  mit  Vergnügen  dasjenige  angehö- 
ret, was  ich  mit  dankbarkeit  und  Wahrheit  von  E.  Mt.  gemeldet. 

Es  wird  auch  E.  Mt.  Bohtschaffter  und  geheimter  Staats-Baht 
H.  von  Mattueof  dem  ich  zu  zeiten  aufgewartet,  und  dem  mein  zutritt 
bey  dem  hiesigen  Ministerio  bekand,  mir  ein  zeigniss  meiner  Treu 
und  Eifers  zu  E.  Mt.  Diensten,  geben  können. 

E.  Gross  Czaarische  Mt.  haben  von  mir  in  gnaden  zu  verlan- 
gen geschienen,  dass  sowohl  ^u  erläuterung  und  fortsezung  guhter 
Geseze  in  flero  grossen  Reich,  als  auch  zu  mehrerm  Flor  der  Künste 
und  Wissenschdfftcn  daselbst  ich  das  meinige  beytragen  möchte.  So 
viel  die  Geseze  betrifft,  so  erinnere  mich  drfss  dero  Gross  Canzler 
H.  Graf  Golofkin  davon  gegen  mich  erwehnung  gethan;  Vernehme 
auch  dass  hernach  E.  Mt.  selbst  in  hoher  Person  gegen  den  Kayser- 
lichen  geheimten  Saht  und  abgesandten  H.  Grafen  von  Schönbom 
von  diesem  ihren  absehen  mit  mir,  etwas  gemeldet.  Ich  habe  auch 
nicht  ermanglet  darauf  zu  gedencken,  und  die  weisen  gesetze,  so 
dero  H.  Vater  der  Gross  Czaar  Alexius  glorwürdigsten  andenckens 
mit  grossen  bedacht  nach  damahliger  gelegenheit  der  Sachen  gege- 
ben mir  einigermassen  bekand  zu  machen,  und  ein  oder  anders  zu 
bemercken,  welches  nach  ietzigen  mehr  glücklichen  Zustand,  dahin  es 
E.  Mt.  gebracht,  denen  beyzufägen  seyn  möchte.  Zumahl  nach  dem 
E.  Mt.  in  dero  mächtigen  Reich  ein  so  grosses  Liecht  angezündet, 
und  die  Menschen  zu  bessern  sitten  und  mehrer  sanfftmuth  zu  leiten 
sich  ajigelegen  seyn  lassen.  Worinn  die  auferziehung  der  Jugend 
zur  Gottesfurcht,  tugend  und  WissenschaflPt  den  besten  Grund  le- 
gen kan. 

So  viel  auch  die  Wissenschafften  betrifft,  habe  bey  E.  Gross 
Gzarischen  Mt.  ich  nicht  allein  ein  und  anders  bereits  Mund-  ond 
schrifftlich  vorgeschlagen  und  sonderlich  angerahten  dass  die*ab- 
weichung  der  Magnet  -  Nadel  an  verschiedenen  orthen  dero  weiten 
Lande  beobachtet,  auch  untersucht  werden  möchte,  ob  Asia  von  Ame- 
rica durch  das  Meer  geschieden;  auch  dahin  zu  trachten,  wie  E.  Mt. 
Lande  zwischen  Europa  und  China  eine  mehrere  Verwechselung  und 
gemeinschafft  nicht  nur  der  Wahren,  sondern  auch  der  Kund- 
schafften und  Künste  machen  möchten.  Auch  habe  ich  erwehnet,  wie 
der  uralten  griechischen  Kirche  und  heiligen  Väter  Monumenten, 
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Schriflften  und  Goncilien,  mehr  und  mehr  aus  dem  Staube  und  der 
Vergessenheit  herfbr  zu  suchen,  und  zu  nuz  zu  bringen,  zumahl  alle 
oecumenische  Synodi  so  bey  den  Bussen  gelten,  auch  in  ganz  Europa 
angenommen,  biss  au&  Goncilium  Nicaenum  Secundum  exclusive, 
welches  von  Garolo  Magno  so  damahls  gelebet,  verworfen  worden. 
Ich  habe  auch  wohlmeinentlich  vorgeschlagen ,  die  in  E.  Mt.  Lan- 
den und  an  dero  grenzen  übliche  viele,  grossen  theils  bissher  unbe- 
kandte  und  un-aussgeübte  Sprachen,  schrifftbar  zu  machen,  mit  dic- 
tionariis,  und  wenigst  anÜEings  mit  kleinen  vocabulariis  zu  versehen, 
und  die  zehen  Q^bothe  Gottes,  das  Gebebt  des  Herrn  oder  Vater  Un- 
ser, und  das  Apostolische  Symbolum  des  Christlichen  Glaubens, 
samt  andern  catechetischen  Stücken,  in  solche  Sprachen  nach  und  nach 
versezen  zu  lassen,  ut  omnis  lingua  landet  Dominum.  Es  würde 
auch  den  Buhm  E.  Mt.,  die  so  viele  Völcker  beherrschet  und  zu  ver- 
bessern suchet,  und  die  erkentniss  des  Ursprungs  der  Nationen, 
so  auss  dem  E.  Mt.  unterworfenen  Scythien  in  andere  Länder  kom- 
men, aus  Vergleichung  der  Sprachen,  befördern;  hauptsächlich  aber 
dazu  dienen,  damit  das  Christenthum  bei  denen  Völckern  die  solche 
Sprachen  brauchen,  fortgepflanzet  werden  möge;  deswegen  ich  auch 
an  den  Hochwürdigsten  Metropoliten,  Verweser  des  Patriarchats  unter 
E.  Mt.  ein  schreiben  abgehen  lassen. 

Und  weil  E.  Mt  sehr  geneigt  seyn  Leute  von  Kirnst, 
Wissenschafft  und  Erfahrung  an  sich  zu  ziehen,  so  habe  ich  auf  be- 
gehren dero  Ersten  Leib  Medici  Hr.  Areskin  einem  berühmten  Me- 
dice und  vortreflicheu  Naturkundigen  zu  Zürich  in  der  Schweiz,  die 
stelle  eines  Leib  Medici  bei  E.  Mt.  an  des  seel.  Donelli  stat  ange- 
tragen, dieser  auch  mit  seinem  Bruder ,  einem  vortreflicheu  physico 
and  Mathematico  gegen  billige  conditionen  zu  kommen  sich  er- 
höhten; wobey  nicht  allein  E.  Mt.  Person  mit  einem  belobten 
Mann  an  des  H.  Donelli  stelle  versehen,  sondern  auch  solche  Leute 
beybracht  würden,  die  E.  Mt  löblichen  Zweck  zu  beförderung  der 
Wiaaenschafften  in  dero  Landen  überauss  dienlich  seyn  kOndten, 
also  dass  ich  fitöt  niemand  bessers  dazu  vorzuschlagen  wüste.  Es 
würde  auch  solches  dienen  mehr  andere  von  gründlicher  Wissen- 
sebaffl  anzulocken,  allein  ob  ich  gleich  an  den  H.  Areskin,  und  andere 
vornehme  Personen  an  E.  Mt.  Hofe  deswegen  geschrieben ,  auch  bey 
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£.  Mt.  selbst  deswegen  allerunterthänigsten  Bericht  abgestattet, 
habe  ich  doch  keine  antwort  erhalten,  welches  aber  E.  Mt.  gros- 
sen Reisen  und  Feld-zflgen  zuschreibe ;  deren  so  glflcklicher  aussgang 
mir  aniezo  gelegenheit  zu  einer  herzlichen  GlOckwOnschung  giebet, 
und  Ho&ung  machet,  es  werde  E.  Mt.  nunmehr  femer  bedacht  seyn 
können  auch  die  Friedens  Künste  blflhen  zu  machen. 

Demnach  stelle  E.  Mt.  hohen  guthbefinden  anheim,  ob  Sie  iemand 
bey  dero  Hof,  oder  auch  ihren  H.  Bohtschaffter  alhier  allergn&digst 
auftragen  möchten,  mich  in  dergleichen  mit  einer  antwort  zu  verse- 
hen ,  damit  ich  meinen  Eifer  zu  Dienst  E.  Mt.  mit  mehrerm  nach- 
druck  zeigen  könne.  Stelle  auch  nicht  weniger  anheim,  wasgestalt  E. 
Mt.  etwa  die  mir  durch  ein  Diploma  allergnst.  verwilligte  jährliche  be- 
soldung  von  tausend  Speciesthalem ,  mir  ferner  ausszahlen  lassen 
wollen;  und  verbleibe  lebenszeit 

E.  Gross  Czaarischen  Mt. 

allerunterthänigster  Knecht 
G.  W.  V.  Leibniz. 

Wien  den  26.  October  1713. 


■•««■ 


Jt^  813. 

Ck>noept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  den  Rusb. 
Gesandten  in  Wien  Matweel 


26.  Oct  1713. 

Monsieur. 

V.  Ex.  ayant  la  bontö  de  vouloir  envoyer  ma  lettre  ä  Sa  M. 
Gz.  je  Tenvoye  cy  jointe  en  AUemand ,  mais  craignant  qu'i  la  Cour 
du  Gzar  la  multitude  des  occupations  n'empöche  d'en  faire  la  traduc- 
tion  en  Bussien  et  qu'ainsi  eile  ne  soit  neglig^,  je  supplie  V.  Ex.  de 
la  faire  traduire  en  Russien  ici  et  de  joindre  cette  traduction  k  ma 
lettre.  Et  afinquo  cette  traduction  Russienne  se  fasse  plus  aisement 
je  joins  icy  une  traduction  frangaise  pour  V.  Ex.  Elle  m'obligera  in- 
(iiiiment  en  voulant  bien  recommander  ma  lettre,  aßn  d'avoir  qiielqu« 
reiMmse.  Je  suis... 


«•« 
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Xt  214. 

Ck>noept  eines  Briefes  von  Leibniz  beBeichnet  als: 
Envoye  par  Mr.  Lassinski  secretaire  de  TAmbassade 

Bnssienne  ä  Vienne. 

Vienne  16  Jauvier  1714.  ^ 

Lorsque  je  fis  ma  coijr  aupr^s  de  Sa  M.  Gzarienne  au  Carlsbad 
et  ä  Dresde,  il  y  a  un  peu  plus  d'un  an  ,  on  m  apprit  que  8a  M. 
avoit  dessein  de  prendre  un  medecin  ä  la  place  de  feu  Mr.  Donellus, 
et  je  proposay  Mr.  Scheuchzer,  c^lfebre  m6decin  de  Zürich  en  Suisse, 
qui  s'est  distingue  extrömement  taut  par  sa  bonne  practique  que  par 
868  helles  recherches  des  plantes,  animaux,  minöraux  et  autres  choses 
naturelles,  comme  ses  ouvrages  eu  fönt  foy.  Mr.  le  General  Bruce  et 
Mr.  Areskiu  premier  mödecin  du  Czar  approuverent  extrOmement  cet 
avis,  et  Mr.  Areskin  me  porta  k  ecrire  ä  Mr.  Scheuclizer  et  ä  lui  taire 
des  propositions  de  la  part  de  Sa  M. 

Mr.  Scheuclizer  les  accepta  et  il  demanda  qu'on  yint  au  fait  et 
qu'on  mit  quelque  ordre  pour  les  frais  de  son  voyage  avec  quel- 
ques autres  petites  demandes  trfes  accordables.  J'en  öcrivis  ä  Mr.  le 
General  de  Bruce  et  ä  Mr.  Areskin,  Mais  je  n'ay  jamais  pu  avoirre- 
ponse  et  je  ne  say  meine  oü  Mr.  Areskiu  se  trouve,  car  on  parloit  d'un 
voyage  qu'il  vouloit  faire.  Ainsi  je  suis  oblige  de  souhaiter  qu'on 
puisse  apprendre  si  Taffaire  est  encor  faisable.  En  ce  cas  on  tachera 
d'iyiister  les  choses  au  plütöt. 

Selon  rintention  de  Sa  M.  Gzarienne  j'aurois  de  la  peine  k 
trouver  en  Europe  un  homme  que  je  croye  plus  propre  tant  ä  assister 
Sa  M.  avec  contentement  dans  ses  voyages  qu*ä  contribuer  au  des- 
sein de  ce  ffrand  Monarque  de  cultiver  les  sciences  de  plus  en  plus  dans 
son  grand  Empire,  et  pour  y  taire  faire  des  helles  recherches  des  choses 
naturelles  du  pays. 

Leibniz. 
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X  215. 

Aus  einem  Briefe  von  BemouUi  an  Leibnis  *). 

Feb.  1714. 

Dn.  Scheuchzerus  Sen.  Professor  Mathesis  Tigurensis,  post- 
quam  per  viginti  annos  professionem  sine  salario  administrasset,  nunc 
cum  iu  demortui  alicigus  locum  succedere,  ejusque  salario,  vi  Decreti, 
gaudere  debuisset,  spe  sua  excidit,  quare  animo  dejectus  anhelat  sta- 
tionem  extraneam.  Sicubi  aliquam  ipsi  procurare  posses,  operam 
Tuam  non  male  coUocares,  est  enim  Vir  multi  laboris  et  scribendo  et 
observando,  sed  cui  ob  fortunae  tenuitatem  et  &cultatnm  angustiim, 
multa  desuut  ad  studiorum  promotionem.  Eum  itaque  curae  Tuae 
commendo. 

Aus  Leibnis^  Antwort  an  BemonllL 

.     28.  Feb.  1714. 

Dn.  Scheuchzerus  iter  Bussicum  excusayit  retentos  a  sua  Be- 
publica,  auctusque  beneficiis.  Yellem  in  aliquot  annos  Yirum  Magno 
Priucipi  commodare  statuissent.  Ita  rem  juvissent  publicam,  nee  suis 
commodis  obstitissent. 


••mß 


](t  216. 


Ck>ncept  eines  Briefes  von  Leibnis  an  den  Vioe-CaiiBler 

Scbaarol 

[Geschrieben  zwischen  d  20.  Mai  und  8.  Job!  1714, 
dem  Todestage  der  Kurfflrstin  Sophie  *).] 

Hoch  Wohlgebohrener  Herr. 

Ew.  Ex.  bekand  zu  werden  habe  längst  getrachtet  und  stelle 
dahin,  [ob]  Sie  vielleicht  in  des  Barons  von  Urbich  ehemahligen  Brie- 


'*')  Vir.  Cel.  G.  Leib,  et  Joh.  Bemoalli    Commercium  Philosoph!- 
cum  et  Matlicmaticum.  Laas.  et  Gen.    1745. 

**)  Am  Rande  ist  von  Leihniz's  Hand,  aber  mit  anderer  Dinta  be- 
merkt: c<  Dieser  Bri(*f  an  H.  v.  Schaffirof  Gross  Czaarischen  ReichsYicekaoz- 
ler  ist  im  Sommer  1714  aus  Wien  abgegangen  als  er  noch  za  Constanti- 
nopel  gewesen. » 
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fen  mich  benennet  gefunden,  wie  ich  dann  auf  dessen  Begehren  den 
ersten  Grund  zu  einem  Yerstandniss,  zwischen  S.  Or.  Gz.  M.  und  dem 
Hannoverischen  Hofe  geleget,  nachdem  der  erste  Minister  an  diesem 
Hof  durch  mich  wissen  lassen,  dassS.  Ghurfflrstl.  Drl.  in  einer  völli- 
gen Neutralität  befindlich,  und  dero  Yerbflndniss  mit  Schweden 
durch  Ablauf  der  Jahre  erloschen.  Darauf  der  Fürst  Kurakin  nach 
Hannover  kommen. 

Als  hernach  des  hochsei.  H.  Herzog  Anton  Ulrichs  zu  Wolfen- 
bflttel  Durchlaucht  mich  zu  der  Gzarewizschen  hohen  Heyrath  nacher 
Torgau  mitgenommen,  und  Seiner  6r.  Gz.  M.  daselbst  praesentirt,  ha- 
ben dieselben  in  meiner  Unterredung  einig  Vergnügen  geschöpfet,  und 
mich  das  Jahr  hernach  nach  Garlsbad  rufen  lassen,  von  dannen  S.  M. 
nach  Töpliz  und  Dresden  gefolget,  und  haben  Sie  mir  daselbst  ein 
allergnfidigst  Bestallungsdecret  als  dero  Oeheimbten  Justiz  Baths 
zustellen  und  die  erste  Besoldung  des  damahls  bereits  verflossenen 
Jahrs  mit  500  species  ducaten  generöse  ausszahlen  lassen,  auch 
allgn.  zu  erkennen  geben,  dass  sie  sowohl  in  puncto  juris  et  justitiae, 
als  wegen  Beförderung  der  Künste  und  Wissenschafften  in  dero  gros- 
sem Reich  sich  meines  wenigen  Rahts  zu  brauchen  gesonnen.  Zu- 
mahl  deroselben  bekand,  dass  ich  Chur-Braun.  Geheimter  Justiz 
Bäht,  Fraesident  der  Eönigl.  Preuss.  Societat  der  Wissenschaften 
und  einer  der  ersten  glieder  bey  den  KOnigl.  Französischen  und  Eng- 
lischen Academies  oder  societ^s  des  sciences  bin ,  und  meine  wercke 
in  jure,  Historia  et  scientüs  profundioribus  viel  angefdhret  werden, 
ich  auch  vielfaltig  in  diesen  auch  justiz-bergwercks  und  Staatssachen 
gebraucht  worden. 

Von  dannen  bin  ich  an  den  hiesigen  Kayserl.  Hof  gangen,  alwo 
die  Römische  Kayserl.  Mt.  mich  zu  dero  würcklichen  Reichshofrath 
bestellet,  doch  also  dass  ich  noch  zur  Zeit  an  andern  Bedienungen 
dadurch  nicht  behindert  werde;  ich  gehe  auch  wegen  Untersuchung 
der  Reichs  Rechte  und  Beförderung  der  Wissenschaflften  an  die  Hand, 
also  dass  das  hiesige  absehn  mit  dem  gross  Gzarischen  allerdings 
zusammen  stimmt. 

Und  weil  bey  denen  Römischen  Kayserl.  sowohl  regierenden 
als  verwittibten  Majestäten  ich  sonderbaren  Zutritt  habe,  und  in  der 
Retirade  zu  ausserordentlichen  audienzen  gelassen  werde,  so  sonst 
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niemand  als  Kayserl.  intimioribus  mjnislris  wiederfthret,  und  der 
Kayser  selbst  in  hoher  Person  mit  vergnügen  von  mir  von  der  gross 
Gzarischen  Mt.  iezige  hoch  belobte  umbstände  vernommen ,  so  hätte 
vielleicht  einige  nüzliche  Dienste  leisten  können,  wenn  nach  dos  H. 
von  Urbichs  abzug  der  iezige  Gross  Gzarische  geheime  Staats  Bäht, 
nach  Fohlen  bestirnte  Bothschafter  und  alhier  plenipotentiarius  H.  von 
Mattueof  mir  gelegenheit  dazu  geben  mögen,  wie  H.  von  Urbieh  (als 
mit  dem  ich  von  alters  her  bekand)  zweifeis  ohne  gethan  haben 
würde. 

Ob  nun  zwar  aniezo  durch  den  Frieden  des  Reichs  mit  Frank- 
reich (der  im  winter  voriges  Jahrs  vermittelst  näherer  Verst&ndmsB  zwey 
grosser  Monarchen  zu  einem  bessern  aussgang  verschoben  werden 
können),  die  Sachen  in  andern  stand  gerathen ,  so  stehe  doch  bestän- 
dig in  den  gedanken,  dass  keine  hohe  Potenzen  zu  finden,  dero  wahre 
angelegenheiten  besser  verbunden,  als  Seiner  grossen  Gz.  Mt.  mit  dem 
Römischen  Reich  und  dessen  höchsten  Oberhaupt  und  in  dem  Reich 
mit  der  Churfürstlichen  zu  Braunschweig  Hanover  Dnrehlaucht  als 
einem  durch  die  rechte  bestimten  Erbfolger  von  Gross-Britannien  und 
also  zwischen  3  Potentaten,  denen  allen  dreyn  ich  mit  Diensten  verwand 
zu  seyn  die  Ehre  habe.  Dahero  ich  nicht  ohne  Ho&ung  lebe  8.  gross 
Gzarischen  Mt.  künftig  mit  mehren  nuzen  anhaltiger  dienen  zu  kön- 
nen zumahl  wenn  S.  Excellenz  wieder  an  dero  Hof  im  Gentro  der  ge- 
schaffte seyn  werden,  bey  dem  als  unser  Sprache  kundig,  und  sonst 
mit  grossem  liecht  begabt,  mich  besser  erclären  kan.  Und  da  gleich 
der  H.  von  Mattueof  von  hier  eines  nachts  weg  reiste  und  ein  gewis- 
ser H.  Fronville  auss  lütticher  Land  auff  dessen  Recommendation  als 
gross  Gzarischer  plenipotentiarius  alhier  zu  bleiben  (wie  er  sagt)  be- 
stimt  seyn  und  auch  alhier  angenommen  werden  solte ,  auf  wel- 
chen Fall  mehr  bey  stand  nöthig  seyn  würde,  so  werde  ich  dennoch  anss 
devotion  vor  S.  Gz.  Mt.  an  meiner  begierde  zu  Beförderung  dero 
Dienste  nichts  ermangeln  lassen. 

E.  Excellenz  nicht  mit  einem  vergeblichen  ganz  lehren  Briefe 
zu  behelligen,  habe  melden  sollen,  dass  die  Ghurfilrstin  zu  Braun- 
schweig Sophie  nächste  Erbin  zu  Grossbritannien  Hoheit  vom  20 
Maji  styli  novi  mit  eigner  hohen  Hand  mir  in  einem  aussfnhrjiehen 
brief  zu  schreiben  die  gnade  gethan,  wie  dass  auch  auf  ihren  Be- 
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fehl  der  Herr  Baron  von  Schtiz,  hanoverischer  abgesandter  am 
Gross-Britannischen  hof  vom  Reichs  Canzler  verlanget,  dassderChur- 
Prinz  von  Hanover  gleich  andern  Lords  ein  Writ  der  citation  im 
Oberhaus  zu  erscheinen  bekommen  möchte,  welche  citation  er  auch 
erhalten,  es  hat  aber  die  Königin  darüber  einigen  auss  den  Zeitun- 
gen bekandten  miss&Uen  bezeiget,  darauff  der  Baron  von  SchOz  ab- 
gereiset,  und  H.  Harley  zu  Hanover  abschiedsaudienz  genonmien. 

Solcher  hat  vorher  der  Churfilrstin  eine  jährliche  gratification 
von  Seiner  Königin  angetragen  gehabt,  welche  aber  die  Churfilrstin 
sieh  ercläret  nicht  anders  als  in  form  eines  Etablissement3  der  Köni- 
gin und  des  Parlau^ents  und  einer  sogenanten  Liste  Givile  als  näch- 
ster Person  nach  ihrer  Mt.,  annehmen  zu  können. 

Nun  wird  zu  Hanover  zu  vernehmen  seyn,  ob  der  grossbritan- 
nisehe  Hof  sich  der  Ueberkunft  des  Prinzen  femer  wiedersetzen  will 
und  sein  abmessimg  darnach  nehmen.  Es  haben  inzmschen  viel  vor- 
nehme Torris,  und  selbst  der  orator  des  Unterhauses  von  dem  Mi- 
nisterio  abiosetzen  angefangen ,  aber  S.  Excellenz  werden  dieses 
meistentheils  auch  ein  Mehreres  anderwärts  wissen.  Ich  habe  hiedurch 
bezeigen  wollen,  dassmit  allem  Respecl  ich  seye  E.  Hochwohlgeboren 
Excellenz 

dienstverbundenster 
gehorsamster.... 

Honsgn.  le  prince  Prosorowsky  dem  ich  bisweilen  au&uwarten 
die  Ehre  habe  hat  dieses  an  E.  Excellenz  zu  befördern  hochgeneigt 
Obernehmen  wollen. 

Im  üebrigen  gratulire  E.  Ex.  von  Herzen,  dass  Sie  so  schwehre 
Sachfin  zu  Glori  S.  Gr.  Gz.  M.  und  merklichen  Nuz  dero  grossen 
lUiehes  mit  so  ungemeiner  Ge&hr  so  glücklich  ausgefohret  und 
wflnsche  dass  Sie  die  herrliche  Früchte  davon  bey  S.  M.  lange  ge- 
messen und  selbige  geniessen  machen  mögen. 

Doch  verbleibe  jeder  Zeit  mit  allem  respect. 


320  Äs  217,  218  (1714). 

Jl  217. 

Brief  vonLanozynsky*)  an  Leibnis. 

Monsieur. 

J'ai  regu  la  lettre  que  vous  m'avez  foit  la  gr&ce  de  m'^rire 
d'hier  et  qui  vient  de  m'6tre  rendu  k  8  heures  et  demi  de  ee  matin.  Si 
Yous  ayez  la  bont6  de  me  croire  une  v^neration  toute  particuliöre  pour 
Vötre  Personne  et  un  attachement  des  plus  parfeits  k  m6riter  l'hon- 
neur  de  Yos  bonnes  gräces,  Yous  concluerez  ais6ment  que  je  m'acqui- 
terai  avec  beaucoup  de  joye  et  de  promptitude  de  la  commission,  dont 
yous  me  daignez.  J'irai  chez  Mr.  1' Ambassadeur,  entre  ci  et  midi  et 
je  ne  manquerai  pas  de  Yous  rendre  compte  de  ce  que  Son  Ex.  me 
röpondra  k  Tafiaire  de  question,  et  cela  sans  tarder  unmoment,  pour 
pouYoir  marquer  avec  combien  de  respect  et  de  dävouement  je  suis 
Mr.  Yötre  trfes  humble  et  trfes  oböissant  Serviteur 

L.  Lancssynskj. 
ä  Leopoldstad.  Mardi  le  18.  Juillet  1714  ji  8  heures  et  V«. 


•MM. 


J«218. 

Aus  einem  Briefe  von  Leibniz  an  Bonrgoet 

Viemie  D6c.  1714  ♦*). 

Mr.  Scheuchzer  ayant  mölior6  sa  condition  ä  ZOrich,  et  ayant 
trouve  de  la  peine  k  obtenir  la  permission  de  sa  Böpublique  pour  al- 
ler trouver  le  Gzar:  son  yoyage  en  Bussie  est  rompu,  et  j'en  suis  A- 
chö  ä  cause  de  la  perte  que  les  sciences  en  soufiriront. 

Car  il  auroit  trouy^  un  yaste  champ  d'obsenrations.  C'^it 
terra  vergine,  pour  ainsi  dire. 

Je  ne  suis  pas  encore  yenu  ä  la  eonsidöration  des  lois  RiUNsien- 
nes;  d'autres  y  travaillent,  mais  je  yerrai  peut-6tre  un  jour  ce  qu'ils 
auront  fait.  Quand  le  Gzar  sera  d61iyr6  de  la  g:uerre,  il  pensera  eomme 
il  faut  aux  Arts  de  la  paix,  quoiqu'il  y  pense  d^jd,  beaucoup  d  ayan(«. 


*)  SecretÄr  boi  der  Rassischen  Gesandtschaft  in  Wien. 
♦*)  Leib.  Op.  Ora.  Dut.  II.  P.  I.  p.  328. 
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Je  doute  qu'il  cherche  des  Jurisconsultes  et  il  paroit  plntöt  dispos^ 
ä  s'en  passer,  de  peur  d'introduire  la  ehicane  avec  eiix.  II  est  diffi- 
cile  de  tenir  le  juste  milieu  entre  une  ehicane  c^mme  la  nötre,  et  un 
(Jouvernement  violent  comme  celui  d'un  Vizir  ou  d'un  Bacha  Türe. 


<•! 


J«  218. 

Concept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Peter  den  Orossen. 

[Aufges.  in  Wien  am  18.  Jani  1714,  abg.  y.  Hann.  am 

22.  Jan.  1715*).] 

AUerdurchleuchtigster  Grossmäclitigster  Czaar 
AUergnädigster  Herr. 

Bei  E.  Grossczarischen  Mayt.  in  allgn.  Andenken  mich  ':zu  er- 
halten, erkflhne  mich  bisweilen  meine  Dienstbegierde  zu  erkennen  zu 
geben**). 

Ich  lasse  (mit  nicht  geringen  Kosten)***)  etwas  verfertigen,  so 
vielleicht  E.  M.  dermahleins  zu  einem  der  ansehnlichsten  praesenten 
brauchen  köndten  als  bey  dem  Monarchen  in  China,  König  in  Per- 
sien ,  oder  einem  andern  grossen  Potentaten ,  nicht  sowohl  wegen 
Kostbarkeit  der  materi,  als  wegen  der  Kunst,  und  sonderbarer  nütz- 
licher Verrichtung,  die  es  leistet.  Der  ganze  Gottorpische  Globus  ist 
damit  nicht  zu  yerglidichen. 

Unter  der  Hand  untersuche  ich  in  etwas  die  Histori  der  Scythi- 
sehen  Völker,  die  von  E.  M  beherrschet  werden  und  befinde,  dass 
die  Hunnen  auch  die  Sarmatische  oder  Russische  Sprache  geredet 


*)  Am  Bande  des  Gonceptes  stehen  von  Leibniz*s  Hand  die  Worte: 
«  Dieser  etwas  geänderte  Brief  an  S.  Gr.  Cz.  M.  ist  abgegangen  aass  Har 
DOTer  den  22.  Janaar  1715.  Ich  hatte  ihn  zu  Wien  schon  ao^esetzet» 
Das  orsprflngüche  in  Wien  aufgesetzte,  vom  18.  Joni  1714  datirte 
Exemplar  des  Gonceptes  ist  ebenfalls  in  der  Bibliothek  von  Hannover  vor- 
handen. Der  Brief  selbst  fehlt  in  der  Sammlung  von  Leibnizschen  Papie- 
ren im  Moscauer  Archive,  doch  hat  sich  eine  gleichzeitige  russische  Über- 
setzung davon  erhalten,  die  von  P.  Pekarsky  im  sogenannten  Kabinetsar- 
ehir  Petars  d.  Gr.  aufgefunden  und  1863  in  den  Sapiski  der  K.Akademie 
d.  W.  B.  IV.  veröffentlicht  worden  ist  Die  Übersetzung  ent8|Micht  genau 
dem  sp&teren  d.  h.  a  etwas  geänderten  »  Concepte  des  Briefes. 

**)  Das  ursprüngliche  vom  18.  Juni  1714  datirte  Concept  hatte  statt 
dessen  diie  Worte:  «  an  dieselbe  in  Unterthänigkoit  zu  schreiben.» 

***)  Im  Conc.  V.  Juni  1714  fehlen  diese  Worte. 
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und  nicht  mit  den  Ungarn,  wie  von  vielen  venneynet  wird ,  sondern 
mit  den  Slavonischen  Völkern  eines  Geschlechts  gewesen.    Und  dass 
der  König  der  Hunnen  der  grosse  Attila  auch  von  dem  Caspischen 
Meer  biss  an  das  Balthische  wie  jezo  E.  M.  geherrschet.    Weil  ich 
nun  in  einem  alten  griechischen  Buch  Bericht  von  einer  Gesandschafft 
gefunden,  so  ein  griechischer  Kayser  von  Constantinopel  an  den  At- 
tila geschickt,  welcher  Bericht  von  dem  secretario  der  G^sandschaffl 
selbst  hinterlassen  worden ,  worauss  zu  ersehen ,  dass  der  Attila  ein 
vernünftiger  und  massiger  Herr  gewesen,  der  auch  denen,  so  ihn 
durch  Meuchelmord  umbbringen  wollen,  das  Leben  geschenket;  so 
will  solchen  Bericht,  darauss  viel  Umbstände  von  des  Attila  macht, 
hof  und  thaten  zu  ersehen,  die  sich  anderswo  nicht  finden,  'vor  E. 
M.  übersezen;  und  davon  einen  Vorschmak  zu  geben,  schicke  ich  an- 
iezo  den  beykommenden  Ausszug.  Sonsten,  weilE.M.  mir  einsmahls, 
da  ich  an  dero  Hof  aufgewartet,  durch  dero  Gross  canzler  in  Gna- 
den wissen  lassen,  auch  in  hoher  Person  selbst  gegen  den  Grafen 
von  Schönbom  erwehnet,  dass  Sie  unter  andern  auch  einige  dienliche 
Nachrichtungen  die  Rechte  (und  Ordnungen)*)  betreffend  von  mir 
verlangeten,  deren  Sie  Sich  vielleicht  in  dero  grossen  B^ich  bedienen 
möchten,  so  werde  ich  darauf  auch  bedacht  sein  nach  dem  von  E.  Cz. 
M.  hohen  Absehen  ich  fernere  nachricht  mit  der  Zeit  erhalten  werde. 
Und  werde  umb  so  viel  mehr  (solches  zu  thun)**)  dazu  bequem 
sein ,  nachdem  des  Römischen  Kaysers  M.  nuch  zum  Reichshofrath 
ernennet  imd  sich  meines  zu  aussführung  der  Rechte  des  Römischen 
Reichs  in  einem  und  andern  bedienet.  Welches  mich  aber  an  andern 
Geschäften  und  sonderlich  an  Dienst  E.  M.  noch  nicht  verhindert 
Nachdem  auch  Gott  E.  M.  überaus  grosse  Siege  verliehen  dazu  von 
Herzen  Glück  wünsche,  welche  Ho&ung  geben,  dass  E.  M.  bald  Me 
und  Zeit  haben  werden,  in  dero  weiten  Reich,  dem'  so  viel  Völker  un- 
terworfen auch  die  Künste  und  Wissenschaften  femer  blühen  zu  ma- 
chen und  dadurch  die  Gottesfurcht,  Tugend  und  Weisheit  mehr  und 
mehr  ausszubreiten;  so  hoffe  ich  darinn  auch  nützlich  an  Hand  zu 
gehen,  zumahl  da  man  allhier  dergleichen  auch  von  wegen  des  Römi- 
schen Kaysers  mir  auftraget. 


*)  Diese  Worte  tehlen  im  spateren  Concept  v.  1716. 
**)  Im  Conc.  V.  1714  fehlen  diese  Worte. 
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Im  übrigen  fehlet  mir  nichts  andres  als  Gelegenheit  meinen 
Eifer  zu  E.  M.  Dienst  mehr  und  mehr  zu  zeigen.  Und  möchte  wün- 
schen, dass  Sie  durch  einige  allgn.  Befehle  mir  den  Weg  dazu  bah- 
nen und  dadurch  zu  erkennen  geben  möchten;  dass  ich  annoch  das 
Glück  habe  in  dero  hohen  Andenken  zu  schweben,  und  dass  Sie  Sich 
des  allgn.  decrets  erinnern,  dadurch  Sie  mich  in  dero  Bestallung  zu 
nehmen  würdigen  wollen. 

Sollte  ich  auch  an  dem  Orthe,  wo  ich  mich  befinden  mag  Gele- 
genheit haben  E.  Grosscz.  Majestät  dienstlich  in  ein  oder  andern  an 
Hand  zu  gehen,  werde  ich  solches  nicht  unterlassen,  wie  denn  zuerst 
der  Baron  von  Urbich  und  hernach  der  Baron  von  Schleiniz  und 
Letztens  der  Ambassadeur  von  Mattveof  mir  Zeugniss  meines  guten 
Willens  werden  geben  können*,  da  ich  zu  Wien  bey  den  Hofpersonen 
ungemeinen  Zutritt  gehabt  und  allhier  der  erste  gewesen,  der  auf  des 
Yon  Urbich  ersuchen  zwischen  E.  Gr.  Cz.  M.  und  des  ChuriÖrsten 
zu  Braunschweig  Lüneburg  Durchlaucht  aniezo  Königs  zu  Gross  Bri- 
tannien M.  ein  guthes  Vernehmen  und  Correspondenz  gestiftet*). 


JI219. 

Ctoncept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  Weber  **)• 

Hochedler  insonders  Hochgeehrter. 
Nachdem  ich  mich  über  anderthalb  [Jahre]  nicht  ohne  gute  Y er- 


*)  Das  nrsprflng.  in  Wien  aufges.  CoDcept  lautete  folgender  Massen: 
aiSoUte  ich  anch  alhier  und  sonst  in  Teutscliland  einige  Dienste  in  pnbli- 
cis  leisten  können;  zomahlda  £.  M.  Botschafter  von  Mattoeofsich  Ton  hier 
entfernet,  ehe  ein  Sabstitatos  von  ihm  alhier  angenonunen,  oder  sonst 
jemand  von  £.  M.  hierhergeschickt  ¥rflrde,  so  würde  ich  inzwischen  and 
sonst  gern  nach  möglichkeit  ^  dienen  suchen ,  auch  sonst  aUezeit,  wegen 
sonderbaren  habenden  Zutritts  an  hohen  Orthen,  dero  Hinistris  an  Hand  zu 
gehen  mich  bereit  erzeigen.  Wie  dann  zwischen  £.  M.  und  des  ChurfOrs- 
ten  von  Hannover  Drchl.  das  erste  gute  Vernehmen  durch  mich  gestiftet 
worden,  und  £.  M.  sowohl  als  des  ChurfQrsten  wahres  Interesse  zomahl  die 
cron  England  betreffend,  mit  dem  Kayserlichen  sich  sehr  verknüpft  befin- 
det, dass  ich  also  desto  ehe  allerseits  nützlich  zu  sejn  verhoffe  und 
verbleibe  lebenszeit  in  steter  devotion  K  Gr.  Gz.  11  aUerunterth.  G.  W. 
V.  Leibniz.     Wien  den  18.  Junii  1714.» 

^)  Hannöv.    Legationssecretär  in   Petersburg   später  bekannt  ge- 
worden als  Verfasser  des  a  Veränderten  Rosslands  ». 
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richtung  zu  Wien  aufgehalten,  habe  ich  nach  meiner  Bflckkonft  ver- 
standen ,  dass  Mein  Herr  sich  bey  des  Qr.  Cz.  Ht.  als  hiesiger 
Legations-Secretarius  befinde.  Weil  ich  nun  allda  Etwas  zu  soUicitiren 
habe ,  so  habe  verhofft ,  es  würde  M.  H.  geneigt  seyn  mir  darin  bej- 
zustehen,  dass  ich  der  gnade  S.  Gz.  Mt.  dero  decret  nach  in  derThat 
femer  geniesse,  welches  gebührend  und  wOrklich  erkennen  werde. 

S.  Gr.  Cz.  Mt.  haben  mich  im  Jahr  1 7 1 1  zu  Torgau  zu  dero 
Oeheimbten  Justiz  Bath  angenommen  und  folgendes  Jahr  in  Dres- 
den mir  die  Besoldung  des  Jahrs  1712  mit  500  Ducaten  in  specie 
zahlen  auch  das  brevet  expediren  lassen. 

Aber  weil  S.  Mt.  sehr  distrahirt  ich  auch  abwesend  ist  weiter 
nichts  erfolgt.  Weil  nun  gleich  wohl  zwey  jähr  residiren,  so  sehreibe 
beykommendes,  an  S.  Mt.  schicke  etwas,  so  yielleicht  nicht  unange- 
nehm, rede  von  ein  und  andern,  damit  nflzlich  an  Hand  zu  gehen  hoff» 
und  bitte  Sie  Sich  dero  decret  zu  erinnern  wie  M.  H.  aus  dem  Schrei- 
ben spüret;  Bitte  er  wolle  sein  tejnpo  nehmen  S.  Mt.  mein  memorial 
zu  überreichen,  wenn  Sie  in  guthen  Humor  und  nicht  riel  Leute  umb 
sie.  Vielleicht  geben  Sie  guthe  resolution  schleunig  wo  nicht  zu  al- 
lem ,  doch  zu  einem  jähr,  vielleicht  aber  wohl  zu  allem.  Es  wäre  guth, 
wenn  S.  Mt.  nicht  ungeneigt  sich  finden  sollten,  mit  dem  so  fort  zu 
reden,  so  deren  Finanzen  gouvemiret,  es  war  damahls  eine  espece  de 
favori  ein  russischer  Herr,  der  mich  gar  geneigt  und  bald  in  Dres- 
den im  december  1712  expedirt.  Es  wird  sich  die  mir  damahls  ge- 
thane  Zahlung  in  einem  grossen  Buch  oder  Begister  finden,  da  aüe 
Zahlungen  eingetragen  worden. 

Ich  verlange  im  Übrigen  durch  M.  H.  Gflthigkftit  zu  verneh- 
men, ob  der  H.  Beichs  Vice  Ganzler  B.  v.  Schafirof  wieder  beym  Gut 
ankommen,  ob  H.  von  Urbich  bei  S.  Mt^wesenundmitwassuccess, 
wer  den  H.  Mattveof  zu  Wien  ablösen  werde ,  welcher  vor  jezo  die 
teutschen  und  wer  die  französischen  Expeditiones  als  geheimer  secreta- 
rius  habe;  ob  derjenige  noch  bey  den  teutschen  der  es  war,  als  ich 
mich  zu  Garlsbad,  Teplitz  und  Dresden  be&nd.  Er  sprach  damahls 
sich  zu  retiriren. 

Weil  M.  H.  gegenwärtig  und  die  Sach  mündlich  treiben  kann 
habe  fttrs  beste  gehalten  an  Niemand  sonst  zuschreiben,  einige  mOch- 
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tens  mehr  hindern  als  fordern.  Also  halt«  ftkrs  dienlichste,  die  Sache 
anzubringen,  wenn  eben  Niemand  sonderlich  umb  den  Gzaar,  der  auf 
mich  reflectiret.  Zu  wünschen  wäre,  dass  die  Saich  auf  einen  sol- 
chen Fuss  zu  sezen,  damit  man  nicht  allemahl  der  Gz.  Mt.  zu  im- 
portuniren,  sondern  sich  nur  bey  der  Gammer  anzugeben  und  die  Be- 
soldung zu  heben  hätte.  Ich  wflrde  doch  gern  dankbare  mesuren  ein- 
gehen. 

H.  von  Schleiniz  ist  je^  in  Braunschweig  wird  aber,  wie  er  mir 
gesagt,  [sich]  nach  England  begeben,  wenn  Prinz  Kurakin  dort  Ab- 
schied nimt;  ich  höre  H.  Narisldn,  welchen  ich  kenne  und  estimire 
gehet  jetzo  extraordinarie  nach  England. 

Wenn  es  den  Türeken  ernst  die  B^publik  Venedig  anzugreifen 
und  nicht  blos  umb  eine  Summe  Geldes  zu  thun,  so  dürfte  der  Kai- 
ser darin  verwickelt  werden.  Der  König  in  Schweden  hat  keine  Lust 
zum  congres  zu.  Braunschweig.  Doch  wenn  Preussen  hierinn  mit  dem 
Kayser  und  Gross  Britannien  einig  bleibt  kann  man  die  Rechnung  ohne 
ihn,  obschohn  Wirth,  machen. 

Ich  verbleibe  jederzeit  H.  Hochg.  H.  Legations  secretarii  dienst- 
ergebenster 

•       G.  W.  V.  L. 

Hanover  22.  Jan.  1715. 

A.  Mr.  Mr.  Weber  secr^taire  d'Ambassade  de  Sa  M.  de  la  Grande 

Bretagne  —  Pötersbourg. 


^mm 


K^  220. 

Ctonoept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  den  Kanzler 

Oolofkin. 

Hannover  22.  Janv.  1715. 

A  Msgr.  le  (dornte  Golofkin  Grand  Chancelier  du  Grand  Czar  dee 

Busses. 

Monseigneur. 

Gomme  Y.  Ex.  a  üut  expMier,  il  y  a  deux  ans,  le  d^cret  gra- 
cieux  que  le  Grand  Czar  des  Busses  me  fit  donner  pour  me  prendre  k 
Son  Service,  j'ayt&ch6  an  plusieurs  oecaaionS)  k  Yienne  et  ailleurs  de 
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&ire  connoitre  mon  z^le  pour  le  Service  de  S.  M.  et  je  pr6pare  des 
ouvrages,  dont  Elle  aura  peutötre  qnelque  satis&ction. 

Gependant  comme  je  ne  doute  point  que  rintention  de  ee  grand 
Monarque  ne  soit  que  le  d6cret  ait  son  effet,  je  isupplie  Y.  Ex.  de 
m'aecorder  pour  cela  sa  protection  aupr&s  de  la  M.  du  Grand^  Gzar 
et  si  j'6tois  capable  d'6tre  utile  en  quelque  occassion  particuli^re  de 
me  faire  donner  des  ordres.  Au  reste  je  suis  etc. 


Ctoncept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  den  Vicecanaler 

Schaflrot 

A  Mr.  le  Baron  Schafirof  Yice-Ghancelier  et  Ministre  d'Etat  du 

Orand  Gzar  des  Busses. 

J'espfere  que  V.  Ex.  sera  enfin  arriv6e  heureusement  aupr^  du 
Gr.  Gzar  et  je  Ten  fölicite  de  tout  mon  coeur  apr^  une  n^otiation 
si  grande,  si  dangereuse  et  si  glorieuse.  J'espäre  aussi  qu'Elle  aura 
encor  regu  k  Gonstantinople  une  lettre  Allemande,  la  premi^re  que 
j'aye  pris  la  libertö  de  luy  6crire  pour  obtenir  le  bonheur  de  sa  con- 
jioissance  et  de  ses  bontös;  quoyque  je  m'imagine  qu'autres  fois  Mr. 
Urbich  luy  aura  6crit  ou  parl6  de  moy;  surtout  lorsquej'ay6t61e  prä- 
mier qui  ä  sa  demande  a  6tabli  une  correspondance  entre  la  cour  du 
Grand  Gzar  et  celle  d'Hanover  et  donn6  occasion  ä  Tenyoy  de  Mr.  le 
prince  Kurakin. 

Or  depuis  que  V.  Ex.  a  6t6  ä  Gonstantinople  j'ay  eu  Toccasion 
et  le  bonheur  de  feire  la  r6v6rence  ä  Vötre  Grand  Monarque,  pre- 
miferement  i  Torgau,  aux  nöces  du  Gzarewiz,  et  l'ann^e  apräs  aux 
bains.  Et  Sa  M.  m'ayant  accordö  k  Torgau  l'honneur  de  son  con- 
seiller  intime  de  justice,  m'en  fit  expMier  le  Breyet  aux  bains  et  me 
fit  payer  alors  les  gages  de  l'ann^e  pr6c^dente  par  500  ducatse'n  es- 
p^ce. 

L'^loignement  et  les  grandes  affaires  de  la  M.  du  Grand  Gzar 
jointes  k  mon  voyage  (car  j'ay  ^t6  k  Yienne  presque  les  ann^es  1713 
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et  1714  fort  satis&it  des  bonnes  gräces  de  l'Empereur)  ont  üut  que 
je  n'ay  rien  appris  depuis  de  la  cour  du  Czar,  quoyque  j'y  aye  6crit. 

Gependant  je  ne  doute  point  que  Sa  M.  ne  se  souvienne  gra- 
eieusement  de  moy  et  de  8on  d^cret  ü  ne  seit  intentionn^  de  le  fidre 
exöcuter  et  que  V.  Ex.  (quoyque  la  chose  ait  6t6  feite  en  son  absence) 
ne  soit  port6  k  y  tenir  les  mains  et  k  me  fevoriser  pour  obtenir  lerf 
gages  des  ann^es  1713,  1714.  Je  pröpare  des  choses  qui  comme 
j'esp^re  donneront  de  la  satisfection  ä  Sa  M.,  et  je  me  flatte  aussi 
que  V.  Ex.  ne  me  jugera  point  inutile,  d'autant  que  le  Gr.  Cz.  est 
port6  de  plus  en  plus  k  feire  fleurir  les  sciences  et  arts  et  que  je  passe 
dans  le  monde  pour  un  homme  propre  ä  y  contribuer,  6tant  un  des 
plus  anciens  membres  des  societös  Royales  d'Angleterre  et  de  France 
et  directeur  de  celle  de  Berlin,  et  mes  ouvrages  et  travaux  sur  plu- 
sieurs  mati^res  ayant  eu  le  bonheur  d'ötre  applaudis.  Sans  parier  des 
aflfaires  publiques  et  des  lois  et  droits,  oü  Ton  s'est  servi  de  moy. 

Je  souhaite  de  pouvoir  contribuer  par  mes  soins  k  quelque  chose 
qui  soit  agrfeable  k  V.  Ex.  Quoyque  Elle  soit  mieux  informöe  des  af- 
faires les  plus  61oign6es  que  je  ne  puis  6tre  des  plus  prochaines,  —  je 
diray  k  V.  Ex.  sur  celles  de  la  Grande  Bretagne  que  Tintention  du- 
Roy  est  de  ne  se  point  servir  de  corruptions  et  de  semblables  intri- 
gues  peu  louables  poiir  l'ölection  des  membres  du  prochain  Parle- 
ment.  Sa  M.  n'est  ny  Whig  ny  Tory,  maisElle  [est]  pour  le  pr6c^- 
dent  ministöre  qui  a  si  bien  servi  l'Europe  et  la  nation  [et]  contre  la 
demier  qui  les  a  servi  si  mal.  Au  reste  je  suis 

Han.  22.  J.  1715. 


"tmiß 


Brief  von  Sdüeiiiiz  an  Leibdis. 

VIIL 

BrauDSchweig  28.  jaov.  1715. 

L'honneur  de  yous  voir  chez  nous  ä  Braunschweig  m'auroit&it 
nn  sensible  plaisir.  Je  souhaitte  que  cette  fecheuse  et  incommode 
goute  passe  bientöt  et  que  j'aye  cette  satisfection  au  plfitöt.  S.  A.  S. 
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le  duc  rägnant  de  Wolfenbuttel  est  attendu  ee  soir  iei  pour  passer  ä 
Braunschweig  tout  le  temps  du  Gameyal. 

La  Porte  Ottomane  entre  en  capitulation  d'avee  la  Böpublique 
de  Yenise  et  se  bome  d.  demander  le  d^post  des  sommes  fort  considö- 
rables  du  malheureux  Hospodar  de  Moldavie  et  4  millions  en  ducats 
d'or  pro  redimenda  vexa;  ce  qu'il  y  a  de  sur  est  que  TEmpereur  en- 
trera  dans  le  jeu  en  cas  de  rupture  le  plus  tot  qu'il  sera  possible.  Et 
on  assure  que  conjointement  d'avec  Sa  M.  Britannique ,  il  oflOre  sa 
m6diation  au  Grand  Sultan  pour  un  aceomodement  k  Tamiable  d'aiae 
la  r6publique  de  Yenise.  Mr.  de  Matveof  est  sans  doute  pr6sentement 
sur  [ses]  grands  chevaux.  Selon  les  apparences  le  Gzar  attendra  les 
ouvertures  de  laCour  Imp.  sans  en  &ire  desnouvelles  de  son  cöt6 — 
ayant  assez  &it  des  avances,  pendant  que  la  Cour  Impöriale  n'en  &it 
qu'au  roi  de  Suöde;  et  quoique  ce  prince  y  röpond  fort  mal  et  ait 
mSme  refiiser  d'accepter  que  ses  domestiques  et  ses  trouppes  yenant  de 
Bender  soient  d6firay6s,  l'Empereur  veut  pourtant  malgrö  le  roi  de 
Suöde  et  ä  son  refus  mdme  Mre  uned6pense  de  200,000  fl.,  somme, 
qu'on  dit  que  ce  passage  coütera  ä  l'Empereur  par  ses  6tats. 

On  dit  que  le  Roi  de  Suöde  a  d6clar6  de  ne  youloir  pas  envoyö  [sie] 
au  congrös  de  Braunschweig,  il  ne  reste  que  le  seulmoyen  que  ITEm- 
pereur,  Ll.M-t6s  Britannique  et  Prussienne  et  Wsprinces  de  TEmpire, 
int^ress^  au  repos  des  deux  cercles  de  la  Haute  et  de  la  Basse  Sa- 
ze,  conyiennent  ayec  les  Alli6s  du  Nord  des  conditions  *&'une  paix 
proportionn^  ä  r6tat  pr6sent  du  Boi  de  SuMe  et  Tex^cutent  malgr^ 
lui ,  d,  quoy  cependant  je  ne  yois  pas  encor  aucune  solide  appar'ence, 
aussi  longtemps  que  la  Cour  Imperiale  s'obstine  ä  porter  le  Roi  de 
SuMe  k  la  paix  par  la  douceur  en  le  flattant,  ce  qui  n'aboutira  qu'ä 
le  gäter  et  k  le  roidir,  k  moins  qu'on  ne  tienne  cette  conduite  ayec 
lui  par  complaisance  pour  la  France. 

Nous  manquons  quatre  postes  d' Angleterre,  etpresquedepuisun 
mois  je  n'ai  aucune  lettre  du  prince  Eurakin.  Le  comte  Nariskin 
s'est  embarqu6  le  1 8  de  ce  mois  k  Rotterdam  pour  Londres. 

Je  suis.... 


»•mm 
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Ctonoept  eines  Briefes  von  Leibnia  an  SohleiniB. 

VL 

A  Monsieur  le  Baron  de  Schleuniz  Envoyö  du  Gzar  ä  Bronsvic. 

A  HanoTerle  12.  de  F^vrier  1715. 

On  me  mande  de  Yienne  que  Mr.  de  Mattveof  diflf^re  encore  son 
döparty  et  il  me  semble  qu'il  a  raison  de  le  faire  dans  cette  6oi\]onG- 
ture.  Je  ne  say  s'il  est  vrai  qu'il  est  brouil6  de  nouveau  aveeMr.  le 
Comte  de  Wakerbart;  on  me  mande  aussi  que  celuy  qu'est  destinä 
k  luy  succMer  s'appelle  Mr.  Schak,  apparemment  ce  sera  celuy  qui 
avoit  6t6  de  la  part  du  Gzar  en  Angleterre.  Je  ne  says  s'il  est  des 
Schaks  de  Holstein^  mais  vous  saur6s  mieux,  Monsieur,  ce  qui  en  est, 
comme  aussi  le  r^ultat  du  voyage  de  Msgr.  le  Landgrave  k  Oranien- 
bourg,  qui  donne  de  la  curiosit6  ä  tout  le  monde.  Gependant,  j'es- 
p^re  que  le  Roy  de  Prusse  demeurera  ferme  dans  les  principes  de  la 
tranquillit^  publique,  et  möme  que  Msgr.  le  Landgrave  ne  voudra  pas 
luy  conseiller  de  s'  en  6carter.  En  tout  cas  Sa  M.  Gzarienne  (comme 
Ton  croit)  prövoit  k  tout,  et  les  trouppes  qu'Elle  a  fait  avancer  en 
Gourlande  marquent  les  soins  qu'Elle  prend  des  intärests  de  ses  Allies 
et  particuliferement  de  la  Fologne. 

J'esp^re  que  Mr.  le  Baron  de  Shaffriof  sera  maintenant  arrivä 
k  F6tersbourg,  et  que  sa  pr6sence  contribuera  beaucoup  au  bien  des 
aflGiires  de  &  M.;  je  ne  doute  point  qu'il.  n'ait  conserrä  et  möme 
augment^  son  cr6dit,  parce  qu'en  effoct  il  a  rendu  de  trte  grands  ser^ 
vices. 

La  question  de  la  guerre  du  Türe  est  un  grand  probl^e.  Les 
y^nitiens  fönt  mine  de  ne  point  vouloir  acheter  la  paix,  et  ils  out 
raison  k  mon  avis.  Autrement  ils  s'exposent  k  fitre  toiyours  l'objet 
de  telles  avanies  et  deviendront  quasi  tributaires  des  Turcs.  Mais 
fA  les  Tores  leur  fönt  la  guerre,  il  sera  difficile  qua  i'Empereor  n'y 
soit  point  enveloppö.  Et  en  ce  cas  il  \ie  ponrra  pas  Teiller  asses  sur 
les  affiiires  du  Nord,  et  la  fertnetö  de  Sa  M«  Prussiemie  sera 
d'autant  plus  n^cessaire.  Je  crois  qu'on  s'y  dtfit  attendre  d'antant 
plus  qu'il  ne  paroist  pas  que  ce  prince  .potirroit  gagner  grand  chose 
en  se  joignant  au  Roy  de  SuMe,  et  en  le  fidsant  il  hi^arderoit  sa 
Prasse.  Mais  s'il  Continus  k  empteher  les  Suödois  de  trouUir  d'avan- 
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tage  les  provinces  de  TEinpire,  il  a  bien  la  mine  de '  garder  Stetin  et 
mfime  (si  les  SuMois  s'opiniastrent)  d'obtenir  quelque  chose  de  plus. 
Et  cependant  il  ne  hazarde^rien  en  si  grande  et  bonne  compagnie,  oü 
son  beau  pöre  n'est  pas  des  moindres. 

n  me  semble  que  le  Boy  de  la  Grande  Bretagne  a  pris  le  bon 
parti  de  ne  point  vouloir  employer  des  corruptions  pour  les  ^lections 
des  membres  du  parlement.  Sa  Majest^  se  contente  de  marquer  daos 
sa  proclamation  et  ailleures  qu'elle  d6sire  qu'on  61ise  des  membres  At- 
tache ä  la  succession  protestante.  Quelques  Whigs  considerables  aa- 
roient  6t^  bien  aises  pour  leur  propres  fins  de  pouvoir  porter  le  Boy 
ä  &ire  distribuer  de  l'argent  sous  main  pour  gagner  des  Elections. 
Mais  Nescio  vos. 

Je  ne  yous  demande  point,  Monsieur,  des  nouvelles  du  Gongnte 
de  Brunsvic,  et  je  suis  avec  z^le,  Monsieur.... 


"tmi^ 


JE  234. 

Brief  von  Weber  an  Leibniz. 

HochWohlgebomer  Herr  Geheimter  Eath, 
Hochgeneigter  Gönner. 

Euer  Ex.  geehrtestes  Schreiben  vom  22.  Jan.  habe  ich  diese 
Woche  wohl  erhalten  und  denen  darin  anvertrauten  conmiissionen 
und  Befehlen  zu  schuldiger  Folge  nicht  ermangelt  Gelegenheit  so 
suchen  S.  Gr.  Gz.  Mt.  so  wohl  den  an  dieselbe  von  £.  Ex.  gestellet« 
Brief  als  auch  die  curieuse  Beylage  gestern  Morgen  abergeben. 

Als  S.  Mt.  solche  Ihrem  translateur  zur  Uebersetzung  zuge- 
stellet  frugen  Sie,  wo  E.  Ex.  sich  jetzo  aufhielten,  was  Sie  madi- 
ten?  wo  sie  bisher  gewesen,  ob  Sie  in  Hannover  bleiben  würden  und 
dergl.  mehr.  Als  ich  hierauf  nath  meinem  Wissen  geantwortet  und 
ich  femer  in  diesem  discours  zu  bleiben  intentionirt  war,  wurd  sol- 
ches durch  die  Ankunft  einiger  Generals  unterbrochen  und  kunt  also 
den  vorgefassten  Endzweck  nicht  erreichen.  Die  Gelegenheiten  S.  Cz. 
Mt.  allein  zu  reden  sind  gar  rar.  Man  spricht  dieselbe  entweder 
auf  den  festins  oder  in  den  audienzen,  wobey  aber  die  H.  Ministri 
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sind.  Ich  Iialte  unmassgeblich  davor,  wenn  E.  Ex.  an  den  H.  Gross 
Cantzler  Gr.  v.  Golowkin  der  rückstandigen  Gagen  halber  ein  paar 
Zeilen  ergehen  Hessen  und  ich  hernach  solches  nach  Vermögen  se- 
cundirte,  solches  wohl  der  beste  und  leichteste  Weg  wäre,  weile  man 
an  den  gn.  H.  Grafen  sich  in  dergl.  Sachen  zu  adressiren  hat.  Ich 
werde  mich  unvermerkt  erkundigen,  wie  S.  Mt.  die  übergebenen 
Sachen  gefallen,  was  sie  darüber  raisonirt  etc. 

Es  schickt  sich  alles  hier  zu  einer  rigoureusen  campagne  an; 
eine  arm6e  von  40,000  Mann  versammelt  sich  bey  Biga.  Der  Fürst 
Galizin  in  Finland  hat  ordre  erhalten  was  hauptsachliches  in  dem 
Westbothen  zu  unternehmen ;  er  steht  schon  bey  Toma,  wie  wohlen 
seine  arm6e  ziemlichen  Mangel  leidet.  Die  Gemahlin  des  letztem  Gzars 
Iwan,  nebst  dero  3  Princessinnen,  wovon  die  älteste  der  Herzog  von 
Curland  gehabt  werden  hier  von  Moscau  in  2 — 3  Tagen  erwartiget. 

Der  H.  v.  Matveof  gehet  nach  Polen,  man  weiss  aber  noch 
nicht,  wer  ihn  ablöset.    Der  H.  Urbich  ist  nicht  hier  gewesen^ 
viel  weniger  ist  mir  bewust,  dass  er  kommen  wird.  Doch  habe  ich  in 
«  der  Canzlei  vernommen,  dass  er  dann  und  wann  noch  schreibet. 

Der  H.  Vice  Canzler  Schafirof  ist  wieder  hier  zur  Freude  des 
Hofes  und  aller  auswärtigen  Minister  angelanget.  Er  hat  sich  umb 
dieses  Reich  sehr  verdienet  gemacht. 

Der  Gen.  Scheremetief  ist  auch  aus  der  Ukraine  ankommen ;  der 
Geh.  secretarius  Ostermann,  den  E.  Ex.  im  Carlsbade  gekennet  ist 
und  bleibt  in  hiesigen  Diensten.  So  wie  man  unter  der  Hand  ver- 
nimbt,  möchten  S.  Gz.  Mt.  künftig  Frühjahr  wohl  eine  Reise  nach 
dem  Garlsbade  thun,  weile  sie  vordem,  als  auch  jetzo  der  Gronprintz 
sich  überaus  wohl  darnach  befinden. 

Ich  erwarte  E.  Ex.  iemere  *  Befehle ,  dero  hohe  Gewogenheit 
durch  angenehme  Dienste  zu  erwerben,  mir  eine  besondere  Freude 
sein  wird. 

InmiMelst.  .  .  . 
untherth.  Diener 
Weber. 

8.  Petersburg  28  Feb.  1716. 


«Mi 
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Jl  225. 

Brief  von  Weber  an  Leibniz  *). 

StPetersb.  26  April  1715. 

Die  Seeofficiers  haben  ordre  bekommen  sich  alle  wieder  nach 
Grenstat  oder  vielmehr  der  dabey  gelegenen  Insel  Betnsara  zn  bege- 
ben. Man  arbeitet  unaufhörlich  an  Ausrflstung  der  Flotte  und  wird 
sie  in  medio  May  zum  Ausgehen  fertig  sein  und  in  30  Eriegesschif- 
fen  bestehen.  Es  scheinet  als  wenn  der  Oeneral-Feld-Marschal  Sehe- 
remetof  die  Landarmeen  commandiren  und  der  FOrst  Menzikof  bej 
des  Zaars  Mt.  bleiben  wird.  Es  ist  noch  keine  Zeit  zum  fernem  Auf- 
bruch der  an  [den]  Pohlnischen  Grentzen  stehenden  Truppen  festge- 
setzet.  S.  Mt.  sind  fest  entschlossen  Gollegia  Belli,  Maris,  Conuner- 
cii,  Justitiae,  Thesauri  anzurichten  und  einem  jeden  derselben  efnen 
praesidem  vorzusetzen.  Der  General  Weide  und  einige  andere  Bussi- 
sche offlciers,  welche  seit  der  Narvischen  action  in  Schweden  gefim- 
gen  gesessen  und  den  Suedischen  Staat  sich  bekannt  gemacht ,  ge- 
ben S.  Cz.  Mt.  zu  obgedachten  coUegiis,  die  nach  dem  Sued.  Foss 
eingerichtet  werden  sollen  die  Anleitung. 

Die  Sapieha  Güter,  welche  der  Fürst  Menzikof  in  Pohlen  ge- 
kauft, hat  der  König  von  Polen  aus  Freundschaft  gegen  den  Fürsten 
mit  ewigen  immuniteten  begäbet. 

Der  aus  Holland  verschriebene  Schüt  by  Nacht  Tressel  ist  hier 
verstorben  und  wird  der  Verlust  die3es  er&hrenen  See  Mannes  sehr 
bedauert.  Ingleichen  ist  der  H.  General  Major  von  Bosch  ein  Vetter 
des  H.  Geh.  Baths  ^u  Hannover  mit  dem  Tode  abgegangen  und  ha- 
ben S.  Gz.  Mt.  dadurch  einen  braven  General  verloren. 

Der  Secretarius  von  dem  Fürsten  Menzikof  Abraham  Wesso- 
lowsky  gehet  als  Russischer  Resident  nach-  dem  Kays.  Hofe,  wosa 
ihn  der  H.  Vice  Ganzler  sein  naher  Anverwandter  verholfen;  er  geht 
in  8  Tagen  von  hier,  es  ist  aber  indessen  dtfn  Ambas.  Mathveof  ein 
Gourrier  und  Befehl  zugeschicket  worden  noch  in  Wien  vorgängig  zu 
verbleiben  oder  falls  er  schon,  auf  dem  Herweg  ^wieder  dahin  zu 
kehren. 


*)  In  diesem  Bncfc  fehlt  die  Anrede  und  die  Unterschrift,  so  dass 
man  glauben  konnte  es  wäre  ein  Postscript 


X  226,  226  (1715).  383 

Des  Gzaars  Iwan  hinterlassene  Frau  Wittib  mit  dero  3  Prin* 
sessinen,  davon  die  Älteste  den  Herzog  von  Gurland  gehabt,  sind  aus 
Moskau  hier  angelanget. 

In  dieser  heiligen  Woche  leben  die  Russen  in  einer  tlberaus 
strengen  Fasten  und  gemessen  fast  nichts  als  Wasser,  Brod  und 
Knoblauch,  dagegen  gehet  Morgen  nach  Mittemacht  ihre  lustige  Zeit 
an  —  welche  14  Tage  währet. 

Den  1 3.  April  ging  das  Eis  zu  grosser  Freude  des  Hofes  auf 
und  hat  also  die  Wasser&hrt  wieder  ihren  Anfang  genommen. 

Die  Inquisition  ist  endlich  zu  Ende  gegangen  und  den  17.  hu- 
jus  die  Execution  an  den  Delinquenten  geschehen.  Der  Vice-Gouver-  ^. 
neur  von  Petersburg  Namens  Gorsacof  ist  wegen  seiner  entsetzlichen 
Betriegereien  geknutet,  seine  Gater  confiscirt  und  [er]  nach  Sibirien  > 
relegiret  worden.  Dem  Eneesenund  Senatori  Wolkonsky  und  dem  Se- 
naten Opuchtin,  sind  die  Zungen  im  Munde  wegen  ihrer  grossen 
Heyneide  verbrannt,  alles  ihrige  confisciret  und  sie  ebenfoUs  relegirt 
worden.  Zwey  andere  Befehlshaber  verloren  die  Nase  und  kommen 
auf  die  Galeeren,  die  TJebrigen  sind  mit  den  badoggen  eine  Art  von 
Spiessruthen  und  etliche  nur  mit  schweren  Geldbussen  und  Yerlierung 
ihrer  Aembter  bestrafft  worden. 


mm 


JE  226. 

Ans  der  Relation  von  Sohleiniz  an  den  Bnfiaisohen  Hof*). 

P.S. 

Es  hat  der  Eayserliche  Beichshofrath  und  Churbraunschweigi- 
sehe  Geheimbte  Bath  von  Leibniz,  so  seithero  der  Czaarischen  Kron- 
prinzessin Höh.  Beilager  von  Ihre  Gz.  Mt.  eine  jährige  pension  von 
1 000  r.  sp«  gehabt ,  wovon  ihm  aber  vor  ein  ganzes  J<^  k  1 000 
th.  sp.  annoch  restiren  mich  ersuchet  ihm  zu  Erhaltung  solcher  Gel- 
der mit  einiger  recommendation  an  Ew.  Ex.  an  Hand  zu  gehen.  Wie 
nun  solcher  Minister  jederzeit  eme  grosse  Hochachtung  und  devotion 


*)  Ans  dem  Moscaoer  Archiv. 
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vor  Ew.  Ex.,  als  welche  er  personnellement  zu  kennen  die  Ehre  hat, 
bezeuget,  er  auch  S.  Gz.  Mt.  |natzliche  Dienste  zu  leisten  sich  stets 
aller  unterthänigst  hat  angelegen  sein  lassen,  so  habe  ich  nicht  ent- 
brechen  können,  dessen  Angelegenheiten  Ew.  Ex.  bestens  zu  recomen- 
diren,  und  ihm  deren  protection  und  Onade  gehorsamst  auszubitten. 

19.  Febr.     ^  ly  -i  r 
2.  Wkn     ^'^ö' 


.«•*• 
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Concept  eines  Briefes  von  Leibniz  an  den  EansOer 

Oolofkin. 

Hanover  10  Maji  1715. 

A  Monsieur  le  Gomte  Golofkin  Orand  Ghancelier  du  Czar. 

J'esp^re  que  Yötre  Excellence  prendra  en  bonne  part  la  lettre 
que  [je]  me  dol^le  la  libert6  de  luy  6crire  pour  me  conserver  Thon- 
neur  de  ses  bonnes  gräces,  et  pour  recevoir  par  son  moyen  de  temps 
en  temps  des  Ordres  de  notre  (xrand  Monarque.  Je  suis  engagä  an 
Service  de  Sa  Majest^  et  je  pense  de  moy  mgme  ä  luy  donner  quelque 
contentement;  et  en  attendant  qu'on  me  foumisse  un  autre  objet  par 
son  commendement,  je  pr6pare  quelques  helles  curiosit6s,  et  je  tra- 
yaille  aussi  k  des  recherches  Historiques  sur  les  antiquit^  Scythi- 
ques  et  Bussiennes.  Je  ne  doute  point  que  Tintention  de  Sa  Hajest^ 
[ne]  soit  de  me  continuer  avec  effect  ses  bonnes  gräces,  et  je  supplie 
V.  Ex.  d'y  tenir  la  main. 

Sa  Majestö  m'a  accord6  des  gages,  et  m'en  a  fait  payer  la  prä- 
miere ann6e  au  Garlsbad;  depuis  je  n'ay  rien  regu  et  je  n'ay  pomt 
voulu  6tre  importun  pour  cela.  Mais  j'ay  crains  que  si  je  me  taisois 
plus  longtemps,  cela  pourroit  dtre  pris  pour  line  n^ligence  et  pour 
une  diminution  de  mon  attachement.  Ainsi  je  supplie  Y.  Ex.  d'obte- 
nir  que  le  payement  soit  r6gl6  et  regulier,  conformöment  k  la  volonte 
de  ce  Grand  prince,  qui  ne  voudra  pas  que  le  döcret  qu'il  m'a  &it 
donner  soit  sans  ex6cution.  Je  suis  avec  respect 

Monseigneur  de  V.  Ex.... 


mm 
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je  228. 

Anderes  Concept  desselben  Briefes  an  Oolofkin. 

Monseigneur. 

J'espfere  que  V.  E.  prendra  enbonne  partlalibert6  quejeprend 
de  luy  ecrire  pour  me  conserver  Thonneur  desesbonnes  gräcesetpour 
recevoir  par  son  moyen  quelques  fois  les  ordres  de  Sa  Majest^  nostre 
grand  Monarque.  Je  suis  engag6  ä  son  Service  et  je  pense  de  moy 
m6me  ä  luy  donner  quelque  contentement ;  et  n'en  recevant  point 
d'autre  objet  par  son  commendement,  je  luy  prepare  en  attendant 
quelques  beUes  curiosit6s,  et  je  pense  aussi  ä  des  recherches  Histori- 
ques  sur  les  antiquit^  Bussiennes  et  Scythiques.  Je  ne  doute  point 
que  rintention  de  Sa  M.  ne  soit  de  me  continuer  avec  effect  ses 
bonnes  gräces,  et  je  supplie  Y.  Ex.  d'y  tenir  la  main.  Sa  M.  m'a  äc- 
cord6  gracieusement  des  gages,  mais  depuis  la  premifere  ann6e  qu'elle 
m'a  fiiit  payer  en  Carlsbad  je  n'en  ay  rien  re^u. 

Ainsi  je  supplie  V.  Ex.  de  faire  exöcuter  lesvolont6s  de  ce  grand 
prince.  Je  n'ay  point  voulu  estre  importun  jusqu'icy ,  mais  je  dois 
craindre  qu'dn  ne  le  prenne  pour  une  n^gligence  ou  pour  la  diminu- 
tion  de  mon  attachement,  si  je  ne  faisois  instance  lä  dessus. 


«•»i 


JE  220. 

Brief  von  Sohleiniz  an  Leibnia. 

IX. 

Monsieur. 

J'ai  öcrit  k  LI.  Ex.  le  comte  Golofkin  et  le  Baron  de  Sehafirof 
par  le  courrier  d'aigourd'hui  sur  le  payement  de  vOtre  pension,  et  au 
Baron  de  Sehafirof  dans  des  termes  pour  lui  faire  connoitre  vdtre  per- 
sonne et  yOtre  mörite,  tels  que  Tamiti^  et  l'estime  que  j'ai  pourvous, 
Mr^  m'ont  dict^.  Je  ne  doute  pa[s]  que  Mr.  Weber  n'aye  une  röponse 
satisfaisante  et  agr^ble  sur  vötresiyet.  Jejoinsieimesdemibresnon- 
vellesdeSt.  Petersbourg — vous  y  verrez,  Mr.,  les  grands  desseins  du 
Czar,  auquels  vous  pour6s  lui  dtre  fort  utile;  pourvu  que  S.  M.  soit 
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bientöt  d6Uvr6e  de  la  guerre  du  Nord,  eile  se  donnera  toute  entifere 
aux  applications  de  la  culture  des  esprits  de  ses  siyets  et  celle  des 
scienees  et  sur  tout  des  M6eliaiiiqnes;  e'est  tonte  son  oeeupatioii, 
comme  vous  le  savez,  Monsieur. 

Nous  ne  sgavons  pas  encore  icy  k  quoy  les  n^gotiations  du  Mar- 
quis de  Groissy  aboutiront.  II  n'avoit  pas  encor  tu  le  Boy  de  Prusse. 
Selon  les  demiäres  lettres  du  camp  de  Stettin  ce  Ministre  file  doux,  et 
a  d6clar6  k  eelui  de  TEmpereur  ä  Berlin  que  le  Boy  Trte-ehr^en 
n'offi*oit  sa  m6diation  aux  parties  bellig6rantes  du  Mord  qu'avee  Fi- 
gr6ment  et  le  concours  de  Sa  M.  Imperiale,  et  que  si  TEmpereur  ne 
le  trouvoit  pas  bon,  son  Boy  se  d6sist«roit  de  ses  offires  et  lidsseroit  i 
l'Empereur  seul  de  mettre  fin  ä  la  guerr«  du  Nord;  fistnla  dulee 
canit. 

Je  suis.... 

Braunschweig  ce  15  du  May. 


je  230. 

Aus  einem  Briefe  von  Leibnis  an  den  Gr.  v.  BonnevaL 

May  1716*). 

Quelques  uns  s'^tonnent  que  les  Prussiens  prötendent  de  garder 
ces  places,  puisque  elles  ne  paroissent  point  comprises  dans  le  traitö  de 
s^uestre  par  lequel  Stettin  a  6t6  livrä  au  Boy  de  Prusse;  mais  il 
6clate  maintenant  une  chose,  qu'on  a  cach^  jusqu'ici.  G'est  que  dans 
l'article  secret  du  trait6  £Biit  entre  le  roi  de  Prusse  et  le  prince  Men- 
zikof,  on  a  accord6  au  roi  de  Prusse  de  garder  jusqu'ä  la  paix  non 
seulement  Stettin,  mais  encore  tout  le  pays  de  Pomöranie  compris  en- 
tre la  rivi^re  d'Oder  et  la  rivi^re  de  Pene,  et  le  Gzar  y  promet  sa  gi- 
rantie  au  roi  de  Prusse,  si  quelqu'un  Ten  vouloit  d61oger.  Et  comme 
le  Czar  a  ratifiä  enfin  le  traitö,  j'apprends  que  si  la  cour  de  Berlin  le 
demande,  le  Gzar  &ra  avancer Jusqu'en  Pom^ranie  une  partie  des  troo- 
pes  qu'il  tient  prötes  en  Gourlande. 


*)  Com.  £p.  Lb.  ecL  Feder  p.  441. 
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Yoilä  donc  les  Hoscoyltes  rappelt  dans  l'empire,  si  Ton  ne 
trouve  pas  moyen  de  coDJurer  cette  nonvelle  tempöte. 

De  Tautre  cöt6  voilä  des  nuages  qui  s'amassent  sur  le  Ehin,  et 
qui,  enxreyant,  pourront  causer  un  grand  d^sordre  dans  Tempire. 

Les  SuMois  aid6s  par  la  France  forment  un  corps  consid^rable 
de  troupes.  Tis  se  flattent  que  les  Hessois  leur  donneront  les  leurs; 
et  cela  pourroit  faire  une  arm^  capable  de  se  £Biire  jour  ä  travers  ou 
de  laWestphalie  oudela  basse  Saxe,  pour  s'approcher  des  pays  d'Ol- 
denbourg  et  de  Bremen.  On  a  sujet  d'en  6tre  alarm^ ;  et  il  paroit  que  les 
BrandeburgeoiSyMunsteriensj'ointsavec  la  maison  de  Brunsvic,  aidte 
peutötre  par  des  Saxons  destin6s  k  avancer  en  Thuringue  et  k  tenir  ks 
Hessois  en  respect,  seront  Obligos  de  former  une  armöe  pour  s'y  opposer, 
et  de  reclamer  möme  Tassistance  de  Mess.  les  ^ts  en  vertu  de  cer- 
taines  alliances. 

Et  il  est  k  craindre  que  le  roi  de  SuMe  n'achäve  de  se  perdre 
en  poussant  les  choses  k  des  extr6mit6s;  et  toutes  les  forces  de  la 
France  seront  incapables  de  chasser  le  Gzar  de  ce  qu'il  peut  encore 
occuper  en  SuMe  möme. 

Au  lieu  que  si  le  roi  vouloit  s'accommoder  du  congrte  de  Brun- 
svic,  form6  par  Tautorit^  de  S.  M.  I.,  ilauroit  punon  seulement  gar- 
der en  paix  ce  qu'il  tient  encore  dans  l'empire,  mais  recouvrer  encore 
presque  tout  le  reste  par  la  voye  des  trait^,  et  toumer  toutes  ses  for- 
ces contre  le  Gzar  pour  reprendre  la  Finnonie  et  la  Livonie. 


JE  231. 

Co^06pt  eines  Briefte  von  Leibnis  an  HayBsen. 

A  Hr.  le  Baron  de  Huyssens  Conseiller  intime  de  justice  et  de  guerre 

de  Sa  M.  du  Orand  Gzar  des  Busses. 

12  Jaulet  1715. 

Monsieur. 

Depuis  que  je  n'ay  eu  Thonneur  de  vous  voir,  je^^mp  suis  donnä 
eeluy  de  vous  6crire,  mais  je  n'ay  point  eu  de  r^ponse  etnesaypoint, 
si  mes  lettres  vous  ont  est6  rendu;  c'est  pourquoi  j'ay  pri6  Mr.  Spe- 
ner  de  vous  fidre  tenir  ces  lignes,  je  luy  ai  trouv6  du  savoir  et  de  la 
diligence^  et  j'esp^re  que  nous  profiterons  de  ses  ouvrages. 

22 
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Qiiand  j'ay  yq  notre  Grand  Monarque^  Sa  M.  m'a  fidt  lagräce 
non  seulement  de  me  &ire  expedier  un  diplöme  de  Gonseiller  intime 
de  justice^  mais  Elle  m'a  mfime  fait  payer  d'abord  rann6e  ^hue.  De- 
puis  je  n'ay  plus  eu  occasion  de  profiter  de  sesgräces;  mais  je  compte 
toiyours  9ur  la  parole  d'un  si  grand  Monarque. 

Yous  m'obligerez,  Mr.,  si  dans  Toccasion  vous  contribuös  k  me 
conserver  l'honneur  deses  bonnes  gräces,  et  si  Yous  voulez  bien  mm- 
former  de  Testat  des  lettres  que  Sa  M.  fidt  fleurir  de  plus  an  plus 
daüs  son  empire.  L'importance  des  a£hires  dont  le  Boy  de  la  Grands 
Bretagne  est  occup^  maintenant  avec  son  parlement,  nous  a  ostö  quan 
r«6p6rance  de  la  voir  cet  est6.  Mais  nous  esp^rons  d'enjouird'autant 
plus  longtemps  l'annee  qui  vient.  Au  reste  je  suis.... 


MMa 


Conoept  eines  Briefes  von  Leibnis  an  Schleinis. 

[3]  Sept  171Ö. 

VII 

Monsieur. 

J'espfere  que  Y.  Ex.  aura  receu  la  lettre  que  je  me  suis  donn6 
l'honneur  d'6crire  [d]'  icy  ä  quelques  semaines. 

Gomme  je  crois  qu'il  est  conforme  aux  desseins  de  la  Miyest^ 
du  Grand  Gzar  de  former  une  Biblioth^ue  consid^rable  et  bien  foor- 
nie  en  toute  sorte  de  matiferes;  je  dois  Yous  dire,  Monsieur,  qu'il  y 
en  a  une  trte  consid6rable  ä  vendre,  qui  acoüt^plus  de  50,000  6cm; 
mais  qu'on  pourroit  peutötre  avoir  ppur  la  4me  partie  de  ce  qu'elle 
a  cofit6.  En  l'achetant  on  jetteroit  les  fondemens  d'une  Biblioth^m 
digne  d'un  si  grand  Monarque.  Je  ne  say  comment  il  en  estall^aiec 
ceUe  du  feu  docteur  Mayer.  Mais  celle  dont  je  parle  est  incomparable- 
ment  plus  importante.  A  mon  ayis  il  seroit  de  la  convenance  k  un  Mo- 
narque comme  le  Gzar,  de  fomier  une  Biblioth^ue  qui  ne  cedät  en 
livres  hnprim^s  ä  aucune  de  Celles  qui  sont  en  Europe;  d'autantplus 
que  cette  Bibliothöque  seroit  presque  seule  dans  ses  Etats ,  au  liea 
que  dans  les  autres  pays,  comme  k  Yienne,  ä  Paris,  k  Londres,  k 
Bome  ce  qui  manque  ä  la  Biblioth^ue  du  prince  peut  estre  suppig 
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par  le  grand  nombre  des  autres  Bibliothöques  publiques  et  parti- 
culiöres« 

Au  reste  je  me  rapporte  ä  ma  pr^cMente  et  je  suis  avec  z61e 

Monsieur  de  V,  E. 
le  tr^  humble  et  trte  oböissant  serriteur 

Leibniz. 
A  Monsieur  de  Schleuniz  Ministre  d'Etat  du  Gzar  et  Envoy6  extra- 
ordinaire  de  Sa^M.  du  Orand  Gzar  des  Busses. 


«•»i 


J«  233. 

Brief  von  Schleinis  an 

X 

Les  deuxque  vous  m'avez  fait  Thonneur  de  m'6crire,  la  pre- 
mi^re  du  1 6  d' Aofit  et  Tautre  du  8  Sept.  m'ont  6iA  Tune  et  l'autre 
dans  leur  temps  exactement  rendues.  Une  excursion  que  j'aifiute  äla 
campa^e,  pour  jouir  de  la  belle  saison  de  Tautomne  chez  un  de  mes 
amis,  est  cause  du  retardement  de  ma  r6ponse  sur  vos  lettres.  Vous 
voudrez  bien,  Mr.,  Texcuser  par  ces  raisons. 

Si  le  Gzar  a  &it  volle  de  Beval  avec  sa  flotte  pour  joindre  celle 
du  Boy  de  Dannemarck  devant  Tile  de  Bugen,  comme  les  gazettes  pu- 
bliques le  disent,  quoique  [dans]  mes  derni^res  lettres  du  1 6  d'Aoüt 
de  Beval  on  ne  le  diso  pr^cisement,  le  Gzar  ^tant  encor  k  Beval  avec 
toute  sa  flotte,  —  Sa  H.  Gz.  se  trouverasans  doute  pr^nt  aux  Opera- 
tions en  Pom6ranie,  et  en  ce  cas  je  ne  doute  pas  qu'elle  ne  m'ordonne 
de  me  rendre  aupres  d'Elle. 

Le  Or.  Ghancelier  comte  de  Golofkin  et  le  Yicechancelier  B.  de 
Schafirof  suivront  Sa  M. ;  ce  sera  le  moment  favorable  non  seule- 
ment  de  presser  le  payement  des  arri^rages  de  vos  pensions,  mais 
aussi  d'insinuer  aux  Ministres  et  au  Gzar  mßme  Tachapt  de  la  bi- 
bliothfeque. 

Vous  pouvezy  Mr.,  fiure  fond  sur  moi  pour  l'un  et  pour  Tautre, 
et  je  ne  doute  pas  que  vous  n'approuviez  qu'en  des  consid^rations  si 
dessus  dites,  je  ne  m*expliqne  pas  par  lettres  aux  Ministres,  ce  qui, 
comme  je  connois  le  train  de  nos  affiüres  seroit  sans  aucune  suite  et 

22* 
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Sans  le  moindre  effet  Ge  seroit  gagner  cependant  du  temps  si,  en  at- 
tendant,  vons  vooliez,  Mr.^  mettre  les  choses  en  ötatqu'on  s^ut  prS- 
cis6ment  la  quantitö  et  la  qualit^  des  livres  de  la  biblioth^ue  de 
question,  c'est  ä  dire  qu'on  puisse  [a]voir  un  catalogue  bien  emct 

Nous  avons  deux  grandes  nouvelles^  la  mort  du  Boy  de  France 

et  la  grossesse  de  Tlmpöratrice,  Le  repos  de  TEurope  pre *)  dans  Fim 

et  dans  l'autre.  C'est  une  ficheuse  coi\joncture  pour  le  Boy  de  SnMe 
que  la  premiäre,  et  j'espäre  qu'en  Pom6ranie  on  viendra  enfin  ä  beut 
de  sa  fermet^  ou  plutöt  opiniätret6. 

Je  suis.... 

Brannschweig  ce  7  du  Sept 


ilß234. 

Aus  einem  Briefe  von  Leibniz  an  SohleiniB. 

I 

Extrait  de  ma  lettre  k  Mr.  de  Schleiniz. 

Ils  se  passeront  quelques  mois  avant  que  je  puisse  avoir  ^lair- 
cissement  sur  les  particularit^  de  la  Biblioth^ue  dont  j'ay  parl6, 
parce  qu'il  faut  qu'un  ami  m&  les  fournisse,  qui  est  maintenant  ab- 
sent  de  chez  luy.  Cependant  on  peut  tousjoiurs  formuler  un  plan  en  g&- 
n6ral  pourque  Sa  M.  Gzarienne  forme  une  Bibliothöque  considörable. 
Et  c'est  un  des  plus  grands  instrumens  n^cessaires  pour  Tötablisse- 
ment  des  sciences.  Sa  M.  pourroit  prendre  des  mesures  lä  dessus,  et 
y  destiner  un  certain  fonds  annuel  pour  acheter  des  livres  des  auc- 
tions  et  des  libraires^  outre  Tachat  des  Bibliothöques  entiöres,  n^ 
cessaire  pour  abröger.  Je  crois  que  j'y  pourrois  servir  utilement 
SaM. 

Tout  le  monde  croit  le  Boy  de  France  mort,  quoyque  je  ne 
Sache  point  qu'on  en  ait  encore  des  nouvelles  certaines  et  positives. 
Cela  vient  fort  mal  ä  propos  pour  le  Türe,  pour  le  Boy  de  SuMe  et 
pour  le  pr6tendant,  et  ne  pouvoit  arriver  plus  ä  propos  pour  TEmpe- 
reur  [et]  pour  les  hauts  Alli^  du  Nord,  dont  on  peut  dire  que  le  Boy 
de  la  Grande  Bretagne  en  est  un  pr6sentement. 

On  croit  que  l'affaire  de  Bräme  se  terminera  cette  semaine  et 

*)  Das  Wort  ist  anleserUch  geworden. 
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• 

qne  quelques  vaisseaux  Anglois  se  joindront  k  la  flotte  Danoise ,  et 
comme  le  Gzar  survient  aussi,  il  semble  que  le  Boy  de  SuMe  sera 
forcö  dans  ses  demiers  retranchements,  et  que  tout  le  monde  vient 
(sans  comparaison)  comme  ä  la  mort  du  cerf.  II  agit  comme  s'il  se 
Youloit  ensevelir  dans  les  ruines  de  Stralsund.  G'est  quelque  chose 
d'6trange  que  la  ruine  de  ce  prince  et  Topiniätretö  de  ses  sigets. 

La  mort  du  Boy  de  France  obligeraMr.  d'Imhof  de  rester  encor 
quelque  temps  ä  Paris  pour  &ire  aupräs  du  nouveau  Boy  des  complimeQs 
de  condol^ce  et  de  congratulation.  G'est  une  nouvelle  sc^ne  assez 
curieuse.  Si  le  Boy  Philippe  ne  se  möle  point  de  la  tut^le,  il  n'y 
aura  rien  k  dire.  On  dit  que  le  Duc  d'0rl6ans  sera  chef  de  la  B6* 
gence.  Gela  est  juste,  c'est  un  prince  de  m^rite,  j'en  suis  bien  aise 
pour  le  bien  public  et  pour  l'amour  encore  de  Madame.  Peutdtre  que 
les  remontrances  sur  Mardic  trouveront  maintenant  plus  de  ingrte. 
II  pourroit  arriver  quelque  changement  dans  le  Ministöre ,  car  tout  le 
monde  n'est'pas  ami  du  Marquis  de  Torcy  et  du  present  chef  des  fi- 
nances  et  du  d6partement  de  la  guerre. 

Les  j6suites  pourroient  aussi  ötre  un  peu  mortifite  et  le  Gardi* 
nal  de  Noailles  respirera.  J'ay  tousjours  dit  aux  jteuites  qu'ils  ont 
tort  de  poursuiyre  les  jans^nistes  ä  outrance  sur  des  bagatelles.  Le 
pape  aussi  se  trouvera  bien  de  son  compte. 

Le  jteuite,  confesseur  de  Timp^ratrice  Am61ie,  homme  d'esprit 
et  de  savoir,  entroit  ass6s  dans  mes  raisons,  mais  comme  les  choses 
ont  pris  leur  ply,  il  est  difficile  d'arrester  une  grande  machine  qui  va 
son  train.  Maintenant  je  ne  doute  presque  plus  de  la  rupture  de  l'Em- 
pereur  avec  les  Turcs,  et  par  cons(^uenf  les  Hauts  Allite  du  Nord 
n'ont  rien  ä  craindre  ny  du  cAt6  du  Türe  ny  du  cöt6  de  la  France.  II 
court  un  bruit  comme  si  l'Electeur  de  Tröves  aprte  la  mort  de  son 
fröre  le  prince  de  Lorraine  pourroit  devenir  söculier-  et  se  marier  et 
möme  6pouser  une  Archiduchesse.  Gela  yiendroit  bien  k  pröpos  pour 
nostre  Duc  Emeste  Auguste. 

Enfin  il  semble  que  les  nouvelles  avantageuses  pleuvent  de  tous 
cost6s. 

Hanover  ce  9  de  Septembre  1716. 
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Brief  von  Leibnis  an  HnTssen  *). 

A  Mr.  La  Baron  de  Huyssens. 

• 

Je  n'aime  point  d'importaner  cenx  que  j'honore,  mais  j'esp^re, 
que  Yous  ne  trouverte  point  mauvais,  qu'ä  la  priöre  d'une  personne 
distingu^e  je  ne  pnis  me  dispenser  de  vous  demander  vOtre  sentiment 
sur  un  sm'et  important  et  qui  est  en  quelque  &Qon  de  vdtre  ressort 

La  mort  d'une  Princesse  d'un  aussi  grand  m6rite  que  l'Epoufie 
du  Gzarowiz,  a  touch6  tous  ceux  qui  savent  honorer  une  vertu  rele* 
väe  par  la  dignit^.  Gependant  on  juge  bien  que  ce  grand  Prince,  i 
Tage  oü  il  est,  quelque  profbnd  sentiment  qu'il  ait  de  ce  qu'il  a 
perdu,  ne  pourra  point  imiter  les  Turturelles,  et  qu'il  sera  oblig6  de 
se  remarier  ob  firmamenta  domus. 

On  y  a  song6  i  une  certaine  cour,  oü  il  y  a  une  Princesse  Pro- 
testante  belle,  sage,  h6ritiöre  consid6rable,  et  par  laquelleon  entreroit 
dans  une  grande  Alliance. 

üne  personne  de  cette  Cour  veut  que  je  sende  le  terndn;  et 
j'ay  cru  que  je  ne  le  pouvois  mieux  faire,  Monsieur,  qu'en  m'adres- 
sant  ä  YOus.  On  laisse  ä  Yotre  jugement  d'en  parier  U,  ou  eomment 
YOUS  le  juger6s  k  propos.  Mais  je  yous  supplie  de  me  r6pondre  d'une 
maniäre,  qui  nous  fasse  juger,  de  ce  qu'il  y  aura  ä  faire.  Ke  sachant 
point,  si  d'autres  mesures  ne  sont  pas  d6jä  prises,  <m  ne  m'a  permis 
de  m'expliquer  d'avantage.  Mais  quand  nous  apprend[r]ons  que  la 
porte  n^est  point  ferm^  k  la  n^otiation,  et  qu'une  ouYerture  oltärieure 
sera  agr6able,  j'auray  Thonneur  de  vous  informer  des  particularit^ 
ne  doutant  point  qu'en  ce  cas  yous  ne  soyös  bien  aise,  Monsieur,  de 
concoorir  k  une  aflhire,  qui  paroist  si  convenable,  et  je  crois  qu'en 
YOUS  en  auroit  bien  d'obUgation  de  part  et  d'autre,  et  je  le  pois  as- 
surer  du  cöt6  dont  je  parle,  etant  avec  z61e  etc, 

HaDOover  ce  24.  de  D^cembre  1715. 


MMa 


♦)  Leib.  Ep.  ad  div.  Korth.  VoL  UI.  p.  319.— Op.Om.Dut  VoL  V 
p.  542. 
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Ans  einem  Briefe  von  Leibnis  an  Bignon*). 

Em.  9  Mar.  1716^. 

Au  reste  Mr.  Huyssens,  Gonseiller  d^  Justice  du  Grand  Gzar 
des  Busses,  m'a  charg^  de  la  lettre  ci  jointe  pour  Mr.  Güster,  et  m'a 
pri6  de  yous  Tenvojer;  supposant  apparement  que  Mr.  Gtlster  jouit 
de  rhonneur  de  vötre  protection;  j'ai  youIu  ex^ter  la  conunission, 
esp6rant  que  vöus  prendrez  cette  libert6  en  bonne  part,  et  je  suis 
entiiarement 


«••■ 


K  234. 

Aus  den  Briefen  von  LeibniB  an  Teubner**). 

10.  Mar.  1716. 

Gaussa,  quam  Tibi  in  aurem  dicam  cur  Tel  partem  maturrime 
absolvi  negem,  haec  est,  quod  rex  M.  Brit.  et  Gzar  etiam,  Monarcha 
Bussorum,  partim  hoc  vere ,  partim  hac  aestate  in  Germania  ex- 
spectantur. 

Mea  autem  valde  refert,  ut  ostendi  aliquid  absolutum  eis  possit. 

Han.  2^  Jan.  1716.  . 

Locutus  sum  heri  cum  Monarcha  Bussorum,  eique  specimen 
operis  promisi.  Itaque  danda  mihi  opera  est,  ut  stem  promissis. 

Han.  3.  Aug.  1716. 

Yalde  enim  opto,  ut  antequam  Ser.  M.  Brit  Bex  et  potentisei- 
mu8  M(marcha  Bussorum  a  nobis  longius  recedant,  partem  destinatam 
operis  confectam  et  satisfiicientem  ostendere  possim.  Itaque  in  nundi* 
Das  Michaeliticas  rem  ad  summum  dififero. 


*)  Lb.  Op.  Om.  Dut  Vol.  V.  p.  ö66. 

**)  Leib.  £p.  ad  Teub.  —  Ducentesima  Natalicia  Leib.  ed.  Nobbe 
Lips.  1846. 
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X838. 

Brief  von  Leibnis  an  den  Vice-CaziBler  Sobaflnrf*). 

Hochwohhgebomer  Eeichs-Vice-Canzler 
Gnädiger  Herr 

E.  Excellenz  habe  zu  dero  benachrichtigong  andienen  soDen, 
dass  Seine  Grossczarische  Mayt.  Unser  allergdster  Herr  mir  die 
Gnade  gethan  mich  zu  Torgau  im  jähr  1 7 1 1  in  dero  bestallung  zq 
nehmen,  nur  auch  das  decret  darüber  im  jähr  1 7 1 2  im  Garlsbad  ien 
1.  Novemb.  st.  vet.  aussfertigen  zu  lassen;  wie  dann  auch  bald  dar- 
auf in  Dressden  die  Pension  des  ersten  Jahres  mit  500  Dukaten  in 
specie  gezahlet  worden 

Ich  bin  von  dannen  nacher  Wien  gereiset,  und  gleichme  ich 
einige  jähre  yorhehr  durch  meine  correspondenz  mitdemH.Urbichzu 
abschickung  des  Prinz  Eurakin  nach  Hanover  den  ersten  grund  ge- 
leget; so  habe  auch  mir  zu  Wien  angelegen  seyn  lassen,  dem  H. 
Mattueoff  bei  denen  Eayserinnen  und  Mimstris,  soviel  er  verlanget,  an 
Hand  zu  gehen.  Es  sind  auch  einige  briefe  von  mir,  unter  dessen  Gou- 
vert  an  den  Grossczarischen  Hof  geschickt  worden ,  worinn  ich  ge- 
höhten ordre  zu  haben  und  zu  wissen,  worinn  ich  sonst  etwa  natzlich 
seyn  köndte 

Habe  auch  nicht  ermanglet  die  Antiqvit&ten  der  Seythischen 
Yölker  zu  untersftchen,  so  aniezo  unter  Seiner  Gross  Gzaarischen  Mt. 
Botmässigkeit  stehen.  Wie  ich  dann  auch  einige  auss  griechischen 
monumenten  gezogene  Entdeckungen  tiberschicket,  und  wenn  man 
(meinem  Vorschlag  nach)  von  denen  in  dem  grossen  Bussischen  Beich, 
und  an  dessen  weit-ausgestreekten  Grenzen  ablieben  Sprachen,  speci- 
mina  oder  Proben  verschaffen  wolte;  welches  vermittelst  des  Symboli 
Apostolici  und  Yater-Unsers  (so  in  solche  Sprachen  zu  bringen  auch 
zu  aussbreitung  der  Christlichen  Beligion  dienlich)  agi  filgligsttti 
geschehen  kan;  würde  man  noch  besser  vom  Ursprung  der  Völckor 
urtheilen  können,  welche  theils  aus  den  Seythischen  landen  in  Euro- 
pam  und  Asiam  gezogen 

Weil  auch  Seine  Gross  Gzarische  Ht.  mir  im  Garlsbad  be- 


*)  Das  Original  befindet  sich  im  Mose.  Archive.  Posselt:  «P.  d.Gr.« 
p.  271. 
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deuten  lassen,  dass  Sie  auch  genei^  Sieh  meiner  bey  demjustiz-wesen 
zu  bedienen;  bin  ich  auff  eine  gerichts-ordnung  bedacht  gewesen ,  so 
das  Mittel  halte  zwischen  denen  Europäischen  verderblichen  langen 
Processen,  und  der  Asiatischen  Obereileten  Richterlichen  Willkflhr, 
denn  gemeiniglich  [sind]  bey  den  Christlichen  Völkern  in  Europa  mit 
denen  Studien  zugleich  die  langwierigen  Processe  eingerissen,  dem 
billig  im  Bussischen  Reich  vorzukommen 

Von  dem  ganzen  Werk  der  einrichtung  und  Verbesserung  der 
Studien,  und  wie  nicht  allein  solche  in  dem  Gross  Gzarischen  Reich 
noch  mehr  und  mehr  in  Flor  zu  bringen,  sondern  auch  die  bey  den 
Europäischen  Schuhlen,  Akademien  und  Universitäten  begangene  feh- 
ler und  eingerissene  Missbräuche  zu  verhüten;  von  diesem  allem 
werde  mit  einigen  verhoffentlich  dienlichen  gedanken  an  band  gehen 
können 

Habe  auch  bereits  ansehnliche  Unkosten  angewendet,  gewisse 
wichtige  inventiones  zu  dienst  Allerhöchstgedachter  Seiner  Oross  Gza- 
rischen Mayt.  zu  präpariren,  welche  durch  dero  encouragemens  zu 
stände  zu  bringen  hoffe 

Wegen  dieses  allen  erwarte  in  TTnterthänigkeit  gewisse  alier- 
gnädigste  Resolutionen  und  anstalten,  damit  ich  kflnfftig  besser  in 
stand  seyn  möge  vermittelst  einer  behörigen  correspondenz  an  band  zu 
gehen,  und  nflzlich  zu  dienen.  Welches  durch  E.  Excellenz  gnädige 
befbrderung  am  fQglichsten  geschehen  kan,  und  in  erwartung  dero 
ordre  verbleibe  iederzeit 

E.  Hochwohlgebomen  Excell^nz 

unterthäniger  Diener 
G.  W.  V.  Leibniz 

Pirmont  den  22.  jonii  st  n«  1716. 
P.S. 

• 

.    Es  können  Seine  Gross  Gzarische  Mt.  mit  dero  Glori  und  Nu- 
zen  ein  grosses  beytragen 

1)  jsum  liecht  in  der  aUen  Histori  wegen  Ursprung  der  Völ- 
ker, wenn  Sie  alle  in  dero  Reich  und  angrenzenden  Landen  flbliche 
Sprachen  beobachten,  und  etwa  das  Vater  Unser  und  Apostolische 
Glaubensbekäntniss  in  solche  bringen  lassen 

2)  Zu  ausbreitung der  ChrisUichen  BdigUm^  wenn  Sie  durch 
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bequeme  Misaionarias  den  Völkern  solch  glaubensbekentniss  bekand 
machen  lassen. 

3)  Zu  Verbesserung  der  Schifffart^  wenn  Sie  in  dero  Landen 
die  declination  des  Magnets  untersuchen  lassen ,  und  sich  deswegoi 
sonderlich  mit  Grossbrittannien  verstehen 

4)  Zur  beförderung  der  Astronomie  (woran  auch  bej  der  Sdiif- 
&rt  viel  gelegen,  wenn  Sie  nebenst  der  declination  des  Magnets 
auch  andere  Astronomische  obseryationes  anstellen  lassen,  und  gewisse 
Hachinas  Astronomicas  verfertigen  lassen  wollen 

5)  Zu/r  Verbesserung  der  geographi  wenn  Sie  femer  erkon- 
digung  einziehen  lassen,  ob  Asia  an  America  fest,  oder  nicht 

6)  Zu  Vermehrung  der  physik  oder  Natur 'hundCj  betreffend 
mineralia,  plantas  und  animalia,  wenn  nicht  nur  aus  dero  Beich,  aon- 
dem  auch  aus  angrenzenden  und  commercirenden  Landen,  sonderlich 
ans  Orient,  alle  sonderbare  species  angeschafft  werden;  wodurch  auch 
zugleich  die  commercien  zwischen  Europa  auchLidien  und  China  Ter- 
mehret,  und  das  Beich  Semer  Gross  Gzarischen  Ht.  zu  deren  Band 
gemacht  wflrde 

7)  2!u  Verbesserung  aller  Künste  und  Wissenschaffienj  wenn 
der  Eem  in  allen  Fakultäten  und  disciplinen,  in  das  Bussische 
bracht,  und  die  Handwerke  und  Lebensprofessionen  von  allerhand  art 
auf  Gross  Gzaarische  ordre  grOndlich  beschrieben  würden« 

Anderer  vielfaltiger  guhter  absehen  und  anstalten  anieso  m 
geschweigen,  dadurch  Seine  Mt.  nicht  nur  dero  ünterthanen,  «mdem 
auch  das  ganze  Menschliche  geschlecht  Sich  verbinden  können 


i««!- 


Denkscbrift  über  die  Magnet-Nadel^ 

Es  ist  bekand  dass  die  Magnet  Nadel  an  den  meisten  ehrten 
nicht  allerdings  nach  Norden  weise,  sondem  gememiglich  etwas  nach 
Osten  oder  Westen  abweiche,  und  zwar  an  unterschiedenen  ehrten 
unterschiedlich 


*)  Das  Orig.  befindet  sich  im  Mose.  Archive.  Posaelt:  « Peter  d.  Gr 
nnd  Lb.»  p.  214. 
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Es  findet  sich  auch  ooch  eine  Variation  dabey,  Erafft  deren  sich 
solche  dedination  von  jähren  zu  jähren  aberall  in  etwas,  verändert, 
und  also  von  zeiten  zu  Zeiten  von  neuen  observiret  werden  muss 

Nun  hat  man  zwar  viel  solche  observationes  zur  See,  auch  in 
Franckreich,  England,  Teutsch-  und  Welschland  zu  lande  hin  und 
wieder  gemacht,  es  wird  auch  damit  continuiret;  aber  es  fehlen  an- 
noch  solche  observationes  von  den  Nordischen  Ohrten  in  Europa  und 
Asia ,  deren  lacken  vermittelst  anstalt  m  dem  grossen  Bussischen 
Beich  ersezet  werden  köndten 

Wenn  nun  seine  Gross  Czarische  Mayt.  dazu  anstalt  machen 
lassen  wolten,  worden  Sie  ein  grosses  zu  der  Verbesserung  derSchif« 
£Eurt  beytragen  und  allen  Seefahrenden  damit  zu  statten  kommen. 

Denenienigen  so  die  declination  des  Hagnets  zu  untersuchen 
hätten,  köndte  man  zugleich  andere  Untersuchungen  auftragen,  so 
situm  et  naturalia  regionum  zu  beschreiben  dienen  köndten,  und  -die 
provincien  unter  sie  vertheilen. 

Wenn  nun  durch  zusammengetragene  observationes  zu  See  und 
Land  verschiedener  Nationen  der  meisten  Ohrter  declination  zu  einer 
gewissen  Zeit,  als  zum  exempel  im  jähr  1718  bekand ;  köndte  man 
solche  auff  einen  globum  und  auf  See-Gharten  tragen,  und  die  magne- 
tischen Linien  ziehen,  also  dass  eine  Lini  gehe  durch  alle  öhrter 
einer  declination,  als  nehmlich  da  der  Magnet  iezo  gar  nicht ,  oder 
um  ein,  zwey,  drey  grad  etc.  »ach  Osten  oder  Westen  decliniret 

Derjenige  nun  der  m  der  See  ist,  und  zweyerley  beobachtet,  erst- 
lich die  latitudinem  oder  Höhe  des  poli,  vors  andere  die  declination  des 
Hagnets,  darf  nur  auff  dem  magnetischen  Olobo  die  Lini  suchen,  wo 
der  Magnet  die  gefundene  declination  hat,  und  solcher  Lini  folgen  bis 
itn  die  Stelle  wo  sie  unter  die  gegenwärtige  elevationem  poli  komt,  so 
liat  er  die  stelle  da  er  sich  befindet 

Solches  köndte  demnach  dienen  pro  sucoedaneo  Longitudinum, 
denn  obschohn  die  declination  sich  verändert,  dennoch  wenn  durch  be* 
ständige  anstalt,  sowohl  Seiner  Gross  Gzaarischen  Mayt.  als  auch  an* 
der  Potenzen,  als  sonderlich  England  Holland  und  Franckreich  solche 
observationes  von  Zeiten  zu  Zeiten  erneuert  wurden  u  so  dOrfften  nur 
etwa  alle  5  oder.  6  jähr  neue  HagnetiseheChartmoderglobi  gemacht 
werden,  welche  solche  Zeit  aber  dienen  ktadten.  Und  also  wOrde  es 
£i8t  eben  so  guht  se]^,  als  wenn  dasareanum  Longitudinum  aossge- 
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fluiden  wäre.  Und  gleich  wie  der  Galender  nur  auff  ein  jähr  dienet, 
worden  sokhe  Charten  auff  5  oder  6  jähr  Yergnflgung  geben 

Und  ist  kein  zweifei  dass  mit  der  Zeit  in  der  ver&nderang  selbst 
sich  eine  gewisse  Ordnung  zeigen,  und  die  Posterität  endtlich  zu  einer 
nähern  erkentniss  dieses  geheimnisses  gereichen  würde,  dass  man 
nicht  mehr  so  offtmahlige  Neue  observationes  zu  machen  nOhtig  hätte, 
sondern  endtlich  die  Veränderung  ziemlich  vorhehr  sehen  kOndte,  auff 
welchen  fall  das  längst-gesuchte  problema  Longitudinum  seine  ge- 
wOndschte  Solution  erlangen  würde 

Weilen  auch  schliesslich  unlängst  ein  parlament  von  gross- 
Britannien  wegen  der  Longitudinum  eine  gewisse  resolution  genom- 
men, so  wäre  vielleicht  dienlich,  dass  diess&ls  mit  Königlicher  Ht. 
zu  Gross  Britannien  eine  gewisse  Unterhandlung  gepflogen  würde, 
welches  da  es  Seiner  Gross  Czarischen  Mayt.  allergdsten  intention  ge- 
mäss seyn  solte,  vermittelst  des  Staats-Secretarii  H.  Stanhope,  wel- 
cher vermuhtlich  mit  Seiner  Königl.  Ht.heraus  kommen  wird,  durch 
mich  geschehen  kOndte. 


Concept  einer  Denkschrift  Leibniz's  über  die 
Verbesserung  der  Künste  und  Wissenschaften 

im  BussischenBeich. 

Nachdem  seine  Gross  Gz.  M.  mir  allgn.  aufgetragen  in  Wissen- 
Bchaftssachen  mit  memem  wenigen  Bath  an  Hand  zu  gehen,  so  habe 
ich  nicht  ermangelt,  sowohl  schriftlich  als  durch  dero  Ministros  münd- 
lich meine  schuldigste  Dienstwilligkeit  anzutragen  und  befehl  zu  so- 
eben; habe  auch  wegen  der  Bussischen  antiquitäten  dienliche  Unter- 
suchungen gethan  und  unter  andern  erwiesen,  dass  die  Hunnen  mid 
Attila  eigentlich  aus  den  Bussischen  Landen  kommen  und  die  Sla- 
Yonische  Sprach  gehabt  wie  ich  denn  aus  alten  monumentis  ange- 
zeiget,  wie  es  eigentlich  mit  des  AttUa  Person  und  Hof  filrBewand* 
'  niss  gehabt.      • 

Und  weil  auch  S.  Gr.  Gz.  Ht.  mir  durch  dero  Grosseanzlermüiritlich 
bedeuten  lassen,  dass  sie  auch  wegen  der  Gesetze  und  Bechte  mich 
als  dero  geheimte  Justiz  Bath  brauchen  wollten,  habe  ich  überleget. 
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wie  insonderheit  die  GFerichtsordnung  bestens  einzurichten,  damit  ein 
rechtes  Mittel  zwischen  der  alten  WilkOhrigkeit  der  Bichter  und  den 
weitläufitigen  verderblichen  Europaeischen  Prozessen  getroffen  werde, 
welche  gemeiniglich  mit  den  geschriebenen  Gesetzen  und  der  Gelehr- 
samkeit unterm  Yorwand  besserer  Untersuchung  bei  den  Völkern 
eingeschlichen»  dergleichen ,  wenn  nicht  bei  Zeiten  yorgebauet  wird 
auch  in  Bussland  zu  besorgen.  Die  Wissenschaften  betreffend,  so  ist 
nicht  ohne,  dass  selbigen  besser  in  tYiedenszeiten  obgelegen  werden 
kann.  Nachdem  aber  S.  Gr.  Gz.  Mt.  nicht  in  dero  Landen  noch  selbst 
an  dero  Grenzen,  sondern  an  entlegenen  Orthen  gLackliche  und  sieg- 
reiche Kriege  fahren,  so  kann  sie  nichts  verhindern  der  schohnen  Be- 
gel  in  nothigen  Dingen  zu  folgen  dass  in  nQtzlichen  Dingen  eines  zu 
thun  und  das  andre  nicht  zu  unterlassen,  zumal  man  billig  bedacht 
sein  solle,  die  Zeit  als  das  kostbarste  der  menschlichen  Dinge  Zuge- 
winnen. 

Die  Verbesserung  der  EOnste  und  Wissenschaft  in  einem  gros- 
sen Beich  begreift  folgendes  in  sich:  1)  Anschaffung  der  dazu  dien- 
lichen Bereitschaften.  2)  Unterrichtung  der  Leute  in  den  Wissen- 
schaften, so  bereits  aussgefunden.  3)  In  Aussfindung  neuer  Nach- 
richtungen. 

Die  Anschafiung  der  Bereitschaften  bestehet  in  Bachern ,  Gabi- 
neten,  Instrumenten  und  theatro  naturae  et  artis. 

Zu  Bachern  gehören  Bibliotheken  Buchläden  und  Druckereien. 
Die  Bibliothek  belangend  bedanket  mich ,  dass  ein  so  grosser  Mo- 
narch als  der  Gzar  eine  so  vollkommene  Bibliothek  als  immer  thun- 
lich  anzuschaffen  trachten  solle,  zumal  da  noch  lange  Zeit  nur  we- 
nige Bibliotheken  in  seinem  Beiche  seyn  darften.  Wie  dann  auch  an- 
jetzo  der  König  zu  Portugal  an  der  andern  extremitet  von  Europa, 
in  dessen  Lande  es  auch  sehr  an  firembden  Bachein  gefehlet  eine 
kostbare  Bibliothek  anschaffen  l&sset. 

Solche  Bibliothek  muss  bestehen  aus  Manuscripten  und  gedruckten 
Bachern  und  zweifSe  ich  nicht  es  werden  S.  Gz.  Mt.  recht  viele  noch 
in  Europa  unbekannte  Manuscripta  aus  Griechenland,  TOrkey  und 
Persien  erhalten  können. 

Es  muss  auch  eine  solche  Bibliothek  in  sich  halten  figuren, 
Holz  und  Kupferstiche  in  grosser  Menge,  wie  denn  in  der  KönigL 
französischen  Bibliothek  etliche  1 00  vol.  befindlich  blos  von  figu- 
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ren  und  Rissen,  darin  alles  was  sonst  mit  Worthen  gegeben  auch 
den  Äugen  vorgestellet  wird.  Es  sollen  auch  Bücher  vorWden  sein 
in  allerhand  Sprachen  slavonisch,  teutsch,  lateinisch  und  in  den  euro- 
päischen lebenden  Sprachen  als  englisch,  französisch,  welsch,  spanisch, 
sondern  auch  in  griechisch,  literal  und  vulgär  hebraeisch,  arabisch, 
syrisch,  chaldäisch,  aethiopisch,  coptisch,  armenisch  und  sinesiseh 
selbst.  Doch  das  grösste  Theil  muss  sein  lateinisch.  Es  gehören  auch 
in  eine  solche  Hauptbibliothek  alle  Bacher,  so  vor  erfundener  Druckeiey 
gemacht,  nehmlich  nicht  nur  die  alten  Griechen  und  Lateiner,  son- 
dern auch  derer,  so  die  Studien  aus  der  gothischen  Barbarey  allmäi- 
lig  haben  herausgerissen;  jene  werden  unter  die  alte  gerechnet, 
diese  medii  aevi  genennet.  Derer  vor  der  Druckerey  gemachte  Bflcher 
Anzahl  ist  eben  nicht  so  flbergross  und  werden  solche  billig  vor  den 
Grund  aller  erudition  gehalten. 

Es  muss  auch  eine  solche  Hauptbibliothek  so  bewand  [seyn],  dass 
man  von  allen  Historien,  Ländern,  Sprachen,  natflrliche  und  künstliche 
Dinge ,  Geschäften ,  Wissenschaften,  Nahrungen  ulid  Lebensprofes- 
sionen völlige  Nachricht  so  viel^  möglich  darin  finde  ond  also  der 
ganze  Schatz  menschlicher  Wissenschaft,  so  viel  in  Schriften  bracht 
darin  stecke. 

Auf  die  Bibliothek  folgt  das  Gabinet,  darin  sich  billig  finden 
sollen  alte  und  neue  medaillen  als  Grund  und  Bestärkung  der  His* 
tori,  TTeberbleibsel  von  Römischen,  Griechischen,  hebreischen,  sine- 
sischen  und  andern  antiquitäten,  allerhand  raritäten  von  den  3  Bai* 
chen  der  Natur,  nehmlich  allerhand  Sorten  der  Mineralien  Steine,  Brze, 
Gewächse,  insecten  und  andere  frembden  Thiere,  auch  allerhand  Eonst- 
stocke  von  Gemähide,  sculptur  und  optischen,  astronomischen,  v- 
chitectonischen,  militärischen,  nautischen,  mechanischen  und  andern 
inventionen.  Hierzu  rechne  ich  auch  allerhand  instrumenta,  die  em 
Baumeister,  ingenieur,  mechanicus,  astronomus  brauchet  ond  die 
keinen  allzu  grossen  Plaz  einnehmen,  sondern  sich  in  einem  Cabi- 
net  zeigen  lassen. 

Zur  Anschaffung  einer  ansehnlichen  Bibliothek  und  eines  treff- 
lichen Gabinets  scheinet  jetzige  Zeit  nicht  unbequem  zu  seyn,  da  man 
in  Prankreich  und  anderswo  von  dem  grossen  Kriege  noch  nicht  gftntzlieh 
respiriret  und  mancher  zumal  von  den  reichen  partisanen  bey  gegen- 
wärtiger Untersuchung  seine  raritäten  loszuschlagen  gezwungen  wird. 
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'  Das  Theatrnm  Naturae  und  Artis  begreifft  in  sich  etwas  grös- 
seres; und  zwar  zum  theatro  naturae  gehören  ganze  grotten,  darin 
allerhand  Sorten  der  Mineralien  und  Huschelwerke  zu  «ehen^  Garten, 
darin  ungemeine  Sorten  von  Bäumen,  Stauden,  Wurzeln,  Kräuter, 
Blumen  und  Frflchte  zu  finden  und  endlich  Thiergarten  und  viva- 
ria,  darin  lebende  vierfüssige  Thiere,  Vögel- und  Fische  zu  sehen, 
samt  einem  theatro  Anatomico,  darin  der  Thiere  Sceleta  zu  zeigen. 

Zu  dem  theatro  artis  gehöret ,  was  ein  Observatorium,  labora- 

torium,  Rasthaus  und  Magazin  erfordert,  darin  auch  Modelle  von 

allerhand  nfltzlichen  inventionen  in  ziemlicher  Grösse  sich  finden  sol- 

'  len,  sonderlich  von  allerhand  Mflhlen,  Hebzeugen,  Wasserwerken  auch 

vielen  Arten  der  bey  den  Bergwerken  gebräuchlichen  Maschinen. 

Bissher  die  Bereitschaften  zu  den  Wissenschaften  und  Efln- 
sten.  ü^un  folgt  zum  andern  die  Art  und  Weise,  wie  solche  den  Men* 
sehen  beizubringen.  Dazu  gehören  Schulen  vor  die  Kinder,  Univer- 
sitäten und  Academien  vor  die  Jugend  und  endtlich  Societäten  der 
Wissenschaften  und  dergleichen  vor  die  schon  weit  kommen  und  auff 
die  Verbesserung  bedacht  seyn. 

Die  Schulen  belangend  vor  die  Kinder  sollten  dieselbige  seyn  zu- 
gleich Tugend-  Sprach-  und  Kunstschuhlen.  Tugendschuhlen,  dass  die 
Kinder  zur  Gottesfurcht,  Gfihte,  Gehorsam,  Erbarkeit  bei  Zeiten  ge- 
wöhnet würden.  —  Sprachschuhlen,  dass  die  so  Handwerksleute  und 
dergl.  bleiben  sollen  im  slavonischen  die  zur  Kaufinannschaft  gewid- 
met auch  in  latein  und  teutsch ;  ^die  gelehrt  werden  sollen  dabey  in 
Etwas  griechisch,  auch  wohl  französisch  und  welsch,  die  geistlichen 
daneben  insonderheit  im  Hebräischen  endtlich  die  Hauptgelehrt  seyn 
und  zu  hohen  geistlichen  und  weltlichen  Ämtern  gelangen  sollen  in 
vollkommener  Kundschaft  der  griechischen  Sprach  und  einigermas- 
sen  im  arabischen  geilbet  werden  sollen,  der  Tolmetscher  oder  inter- 
pretum  zu  geschweigen. 

Die  Kinderschuhlen  sollen  wie  gedacht  neben  den  Tugend-  und 
Sprach-  auch  Kunstschuhlen  seyn,  darinn  die  Kinder  den  Grund  der 
Künste  und  Wissenschaften  lernen.  Kunstschuhlen  sollen  solche 
Schuhlen  zugleich  seyn,  damit  die  Kinder  darin  lesnen  einen  catechis- 
mum,  als  auszug  aus  der  heiligen  Schrift,  dann  femer  etwas  von  der 
logica  oder  Schlusskunst,  Musik,  Rechnen,  Zeichnen,  theils  auch 
Sdinizen,  Drechseln,  Feldmessen  und  Haushalters-sachen  benebenst 
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\U\\  AtilHnK  vom  Qobrauch  der  Waffen  und  der  Beiiknnst,  alles  nach 
dIiidn  Jmimi  Natur  und  Neigung. 

Xu  (InrKleiohon  Sohuhlen  möchten  am  besten  gebraucht  werda 
i^initr«  OlAntor  oder  Stifter»  darin  die  Knaben  unter  einer  guhtendia- 
«l|iliu  und  Außiicht  nach  Wunsch  erzogen  werden  könnten.  Wie  denn 
hi^kaud«  daHH  vor  Alters  die  Schuhlen  vornehmlich  bey  den  Klöstern 
m\\  \\M\m  ^w^K^und  bey  deren  Stiftung  gar  sehrauf  das  Schuhl- 
\^k  it^'H^UKai  w^rdm.  Und  haben  bej  den  hohen  Stiftern  selbst  die 
|V\m^)i\4a^W4r  i^ii$müi<^h  die  Au&idit  der  Schuhlen  gehabt. 

|Vi^  KithliNr«  ;j^  XU  Handwerken  und  Kaufmannschaft  gewidmet, 
iVN^l^U^  mtIi  t)^(W^heit  im  12.  oder  14.  Jahre  ihres  Alters  aus 
>lv^  t^^W^  ^pdlassen  werden^  umb  bey  eineü  Heister  oder  in  einem 
IUwj>»^i^  xw  Junge  zu  dienen,  wo  bey  doch  gleich  wohl  aller- 
^1^  %^  MNehten,  dass  der  in  der  Schuhte  gellte  guhte' Grund 
^^^  ^^^^M'  umbgerissen  werde,  dem  durch  guhte  Ordnungen 
^^aüfWM  Uttd  Innungen  vorzukommen.  Diejenigen  aber,  die  bey  Stu- 
\jiHH^  M^beii,  oder  zu  Hof-  Justiz-  Kriegs  und  andern  Bedienungen 
^i  Ämter  dermahleins  gezogen  werden  sollen,  behielte  man  billig 
m  Ui^en  Schuhlen  biss  etwa  nach  Gelegenheit  ins  achiehndte  Jahr 
üu^  Alters,  damit  sie  in  Sprachen,  Künsten,  Wissenschaften,  Lei- 
^  exercitien,  Wohlordenheit  und  andern  wohlanständigen  Uebun* 
gen  es  weiter  bringen  können.  Da  sich  dann  auch  bald  zeigen  wird, 
welche  ingenia  sich  vor  andern  in  diesem  oder  jenem  herf&r  thun, 
damit  sie  nach  ihrem  Trieb  bestens  ^brauchet  werden. 

Nach  Yerfliessung  solcher  Zeit  kann  man* die  so  zum  Kriege 
gebrauchet  werden  sollen,  wie  etwa  vor  weniger  Zeit  die  Gadets  in 
Frankreich  in  die  Garnisonen  oder  in  die  Seehäfen  schicken  die  Mi- 
liz und  was  dazu  gehörig  zu  Wasser  und  zu  Lande,  wohl  zu  erler- 
nen und  aus  solchen  würden  hernach  Land  und  Seeofficiere  zu  neh- 
men seyn. 

Andere,  so  zu  Civil  Ämtern  gewiedmet,  könnten  auf  Universi- 
täten auch  wohl  Bitterakademieen  ziehen,  müssen  aber  allda  nicht  so- 
fort  in  eine  unbeschränkte  Frey heit  treten,  wie  dieser  schädliche  Miss- 
brauch bei  den  Teutschen  Universitäten  und  Academieen  eingerissen, 
sondern  wie  vor  ein  baar  hundert  Jahre  gebräuchlich  gewesen  und 
noch  an  etlichen  Orthen  ausser  Deutschland  üblich ,  in  gewissen  Co- 
legiis  oder  Bursis  wohnen  und  allda  unter  der  principalium  oder  Bur- 
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sariorum  Au&iclit  stehen  biss  sie  es  so  weit  gebracht,  dass  sie  einem 
Amt  tflchtig  vorstehen ,  sich  verheurathen ,  ihre  Familie  regieren 
und  ihre  Haushaltung  wohl  führen  können. 

Auf  denen  Universitäten  wären  die  jungen  Leute  insonderlich 
in  der  Yemunftkunst  und  Beredsamkeit  zu  üben  und  nicht  allein  ex- 
ercitia,  disputatoria,  doch  förmlicher  als  insgemein  geschieht,  sondern 
auch  oratoria  sowohl  in  der  gelehrten  als  in  der  Muttersprache  zu 
halten. 

Weilen  aber  die  Yemunftkunst  nirgend  besser  ausgeObet  wird, 
als  in  der  Mathematik,  auch  billig  in  eiD[er]  jeden  Statt  einige  der 
vornehmsten  Eahtsherren  die  Baukunst,  Wasserwerke  imd  dergl.  ver- 
stehen sollten,  einem  jeden  Hausvater  auch  billig  der  Grund  des 
Feldbaues  und  was  dem  anhängig  bekannt  seyn  sollte ,  so  stehe  in 
denen  gedanken,  dass  ein  jeder  Student  beym  professore  Matheseos 
sich  in  Etwas  zu  unterweisen  auch  billig  auff  einer  jeden  Universi- 
tät ein  Professor  oeconomices  gehalten  werden  sollte,  so  in  der 
Hausshaltung  selbst  gründlich  erfahren  und  solches  mit  Nutzen  prac- 
ticiret  auch  bequem  andern  seine  Wissenschaft  mitzutheilen. 

Ein  jeder  hätte  im  Übrigen  sich  in  seiner  facultät  vollkommen 
zu  machen,  die  geistlichen  in  der  Theologi ,  da  ihnen  der  yerstand 
des  hebraeischen  und  griechischen  Grundtextes,  Eirchenhistori  und 
der  alten  Kirchenlehrer  Schriften  bekannt  zu  machen.  Insonderheit 
wäre  ein  grosses  Theil  der  geistlichen  tOchtig  zu  machen,  dass  sie  zu 
Fortpflanzung  der  christlichen  Religion  und  Unterweisung  der  Völ- 
ker in  den  weitläuftigen  Landen  S.  Gz.  Mt.  als  Missionarii  nfltzlich 
gebraucht  werden  konnten,  daher  sie  in  der  Sprache  des  Landes  zu 
übeji;  sonderlich  aber  mit  ohngemeinen  Tugenden,  Geduld,  Stand- 
haftigkeit  und  Weissheit  ausgeziert  seyn  mOsten  umb  nicht  nur  mit 
ihren  Worten,  sondern  auch  mit  ihrem  Exempel  zu  lehren.  Es  soll- 
ten auch  billig  diese  Missionarii  in  Mathematicis,  Medicin  und  Chi- 
rurgie einige  Wissenschaft  haben,  sich  desto  mehr  bey  denen  Barba- 
rischen und  andern  Völkern  beliebt  und  angesehen  zu  machen. 

Die  Juristen,  so  Bechtsämter  und  obrigkeitliche  Stellen  vertre- 
ten sollen,  wären  nicht  nur  mit  coUegiis  practicis  und  vorfallende 
nachdenkliche  casibus  zu  Oben,  sondern  hätten  auch  ander  Volker 
Gesetze,  Gewohnheit  und  polizey  gegen  die  ihrige  zu  halten. 

Die  so  sich  hoher  schwingen  wollten,  konnten  das  jus  publi- 
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cum  und  die  Staatssachen  dazuziehen  und  hätten  dazu  der  Welthis- 
tori  sonderlich  der  letzten  Zeiten  vonnöthen  und  die  wftren  tflehtig 
in  den  geheimbten  Bath  gezogen  auch  zn  GFesandschaften  gebraucht 
zu  werden. 

Die  Medici,  Chirurgi  und  Apotheker  wären  in  Anatomicis,  Bo- 
tanicis,  Ghymicis  und  Piuxi  medica  zu  Oben  und  hätten  daher  zu  den 
grossen  Hospitälern  oder  Krankenhäusern  sich  zu  verfügen  und  all- 
dahin  so  wohl  als  sonst  zu  den  patienten  alte  erfahrene  Medicos  .und 
Ghirurgicos  zu  begleiten,  hätten  auch  in  denen  Apotheken  sich  umb- 
zusehen  und  darin  Visitationen  beyzuwohnen. 

Nun  sind  noch  flbrig  diejenigen,  so  selbst  wiederumb  andere  zu 
lehren  sich  begeben  wollen  —  die  mOsten  sich  in  der  Facultät  odo* 
in  dem  Theil  der  Facultät  sowohl«  als  denen  dazu  dienlichen  profes- 
sionen  zu  mehrerer  Vollkommenheit  erheben,  und  sollten  nicht  wie 
oft  bey  Teutschen  Universitäten  und  Schuhlen  geschieht  in  Armuth 
und  Verachtung  leben,  sondern  die  professores  auf  hohen  Schulen  Uni- 
versitäten und  Academieen  den  Bähten  und  hohen  Beamten  bey  Hö- 
fen und  Hauptstädten,  die  Lehrer  der  niedrigen  Schulen  denen  vor- 
nehmen Beamten  im  Lande  und  Landstädten  gleich  geachtet  —  guh- 
tentheils  aber  solche  Personen  zu  Lehrern  gebraucht  werden-,  als 
welchen  ohnedem  Ehre  und  respect  gegeben  wird ,  und  denen  auch 
mit  Abtiyen  und  andern  geistlichen  Pfründen  geholffen  werden  kann. 

Es  sollen  daher  die  hohen  Schulen  (nämlich  Universitäten  und 
Bitterakademieen)  billig  in  den  Hauptstädten  angeleget  werden  als 
sonderlich  zu  Moscou,  Eiof,  Astrachan  etc.  denn  in  grossen  Städten 
die  Theologi  mit  Predigen  und  gewissensfillen  die  Juristen  mit  da* 
praxi  derer  Bechte  die  Medici  in  den  grossen  Siechhäusem  oder  Hos- 
pitälern am  Besten  sich  vollkommen  machen  können.  Die  ändern  Schuh- 
len wären  nach  gelegenheit  der  Städte  und  Lande  sonderlich  vermit- 
telst der  Klöster  zu  vertheilen. 

Nun  ist  noch  der  dritte  Punkt  des  gegenwärtigen  Entwurf^  flbrig, 
wie  nehmlich  die  Künste,  Wissenschaften  und  menschliche  Nachrich- 
tungen höher  zu  bringen ;  dazu  hätte  man  zu  gebrauchen  nicht  nur 
obige  Bereitschaften  samt  den  Lehrern  in  hohen  und  niedrigen 
Schuhlen,  auch  aUe  diejenige  denen  ihre  Ämter,  Verrichtung^  und 
Geschäfte,  Gelegenheit  Etwas  neues  zu  beobachten  und  zu  entdecken 
an  Hand  geben,  sondern  auch  nach  dem  Exempel  von  England, 
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Frankreich  Teutsch-  und  Welschland  eigne  Soeietäten  dazu  bequemer 
und  geneigter  Personen. 

Zu  solcher  Verbesserung  und  Vermehrung  der  Wissenschaften 
würde  gehören  sowohl  die  ordentliche  Zusammenbringung  dessen,  das 
die  Menschen  schon  wissen,  als  die  Erkundigung  dessen,  was  sie  noch 
nicht  wissen.  Was  die  Menschen  schon  wissen  ist  theils  bereits  in 
Schriften  enthalten,  theils  soll  es  noch  aufgezeichnet  und  in  Schrif- 
ten bracht  werden. 

Was  von  menschlichefi  Nachrichtungen  bereits  in  Schriften  ver- 
fiisset  wäre  zu  bringen  in  myentaria,  systemata  und  Eemwerke. 

Inyentaria  wären  theils  alphabetisch,  theils  systematisch  zu  ver- 
fassen, jenes  wären  dictionnaria,  dieses  wären  indices  reales.  Diction- 
nariorum  hat  man  zwar  eine  grosse  Menge,  es  fehlen  aber  fast  noch  die 
besten,  sonderlich  dictionnaria  technica,  darin  termini  aller  Eflnste 
und  Lebensprofessionen  sich  nicht  nur  mit  worthen,  sondern  auch  mit 
figuren  erläutert  finden. 

Ich  solte  mdices  reales  viel  nfltzlicher  als  dictionnaria  hal- 
ten weil  in  der  alphabetischen  eintheilung,  wo  man  sich  an  die  Nah- 
men bindet  die  Sachen,  so  zusammen  gehören,  von  einander  gerissen 
werden  imd  also  nicht  wohl  zu  verstehen. 

Wäre  ich  also  der  Meynung  die  inventaria  sollten  systematice 
eingerichtet  die  sach  gehörigen  Ohrts  mit  Worten  und  Figuren  erclä- 
ret  und  remissionßs  zu  den  Bachern  und  deren  Stellen  beygefOgt 
werden,  wo  sich  das  Übrige,  so  von  der  Sach  zu  wissen  dienlich,  findet 

Dergestalt  würden  die  Historica  eingerichtet  nach  der  Zeit,  die 
Geographica  nach  den  Ländern,  die  doctrinalia  nach  denen  systema- 
tibus  jeder  Facultät,  Wissenschaft  oder  Kunst.  Und  zu  besserm  Ge- 
brauch würde  em  index  alphabeticus  beygeftlget. 

Hierein  würde  lauffen  sowohl  eine  rechtschaffene  historia  litera- 
ria,  als  auch  eme  vollständige  bibliotheca  classica. 

Historia  literaria  hielte  in  sich  durch  wen,  wo  und  wenn  die 
menschlichen  Nachrichtungen  herfiür  bracht,  vermehret  und  fortge- 
pflanzt worden  mit  einiger  Nachricht  vom  Leben  deijenigen,  so  hier- 
inn berühmt  worden,  welches  dienen  würde  nicht  allein  denen,  so  sich 
umb  das  menschliche  Geschlecht  wohl  verdienet  gemacht  einigen 
Dank  abzustatten,  sondern  auch  andre  zur  löblichen  Nachfolge  auf- 
zumuntern. 
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Eine  Bibliothecam  Glassicam  zu  machen  haben  Oesneras,  Fri- 
sius,  Bolduanus,  Draudius,  Lipenius  und  andre  sich  angelegen  seyn 
lassen.  Es  ist  aber  alles  noch  sehr  unvollkommen  und  nicht  zu  ver- 
fertigen aus  den  Francfiirter  und  Leipziger  Gatalogis  j  wie  die  Autores 
zum  Theil  gethan ,  viel  Bacher  benennet  als  ob  sie  heraus ,  da  sie 
doch  erst  herauskommen  sollen,  aber  nie  zum  Vorschein  kommen, 
sondern  vielmehr  aus  den  Registern  schöhner  Bibliotheken. 

Folgen  nun  die  Systemata,  die  sollten  in  sich  begreiffen  alles 
was  guthes  in  allen  Bflchem  von  der  matbri  des  systematis  enthalten, 
und  würde  eine  jede  profession  ein  eigenes  systema  und  jede  Fakul- 
tät deren  etliche  erfordern  und  müsten  zu  Verfertigung  eines  jeden 
systematis  leute  genonunen  werden,  die  sich  bey  der  Materi  fiist  zur 
Vollkommenheit  geschwungen  und  mit  grosser  Wissenschaft,  judi- 
cio,  Fleiss  und  aufirichtigkeit  versehen. 

Zur  Verfertigung  solcher  systematum  wflrden  dienen  die  diaria 
eruditorum,  welche  theils  bereits  vorhanden ,  theils  noch  besser  zu 
&8sen,  als  worin  die  neuherauskommenden  BOcher  recensiret  und 
einigermassen  anatomirt  werden,  welches  in  Frankreich  angefimgen, 
von  den  Engländern,  Teutschen,  Holländern  und  Welschen  auch  an- 
dern nachgethan  worden  und  behalten  &st  die  Acta  Eruditorum  Lip- 
siensia  den  Preis. 

Man  fanget  auch  an  die  alten  BOcher  nachzuholen,  wie  vor  al- 
ters der  constantinopolitanische  patriarch  Photius,  zu  unserer  Zeit 
Glericus,  Struvius,  Thomasius  und  andre  zu  thun  angefangen. 

Und  könnte  nicht  schaden ,  dass  eigne  Leute  in  Bussland  be- 
stellet würden  alle  slavonischen  und  andre  in -Bussland  herausgekom- 
mene und  herauskommende  alte  und  neue  Bücher  zu  recensiren. 

Allein  ich  finde,  dass  alle  solche  diaria  des  vornehmsten  Zwecks 
gemeiniglich  verfehlen,  denn  von  rechts  wegen  sollte  darin  angedeu- 
tet werden  was  eigentlich  em  jedes  Buch  dem  vorigen  Schatz  der 
menschlichen  Nachrichtungen  beygethan  und  neues  denkwürdiges  her- 
fürbracht.  Darauss  denn  eigentlich  zu  nehmen,  was  eigentlich  daraus 
zu  denen  vollständigen  systematibus  zu  gebrauchen. 

Und  dergleichen  wäre  aniezo  umb  scunehr  nöthig,  da  das  Bflcher- 
wesen  fast  in  infinitum  geht  und  endtlich  wegen  der  übergrossen  Hange 
nicht  zu  bestreiten  sein  wird.  Indem  vermittelst  des  Drucks  nicht  nur  die 
alteuBücher  grossentheils  verbleiben,  sondemauch  viel  1 00,  ja  viel  1 000 
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neue  &st  jährlich  dazu  kommen.  Dadurch  aber  oft  geschieht,  dass  gute 
Bücher  durch  schlechte  wegen  der  Neugierigkeit  der  Mensche  aus- 
gestossen  werden  und  viel  nützliche  Nachrichtungen  entweder  verlo- 
ren gehen  oder  doch  &st  unbekannt  .werden  und  lezlich  in  dem  ab- 
scheulichen ^ald  der  unzehlharen  Bücher  nicht  wohl  mehr  werden 
gefunden  werden  können,  dem  dann  durch  inventaria,  excerpta  und 
endtlich  yermittelst  denn  und  sonst  gemachter  vollständiger  Werke 
einzig  und  allein  vorzukommen. 

Weil  aber  die  vielen  systemata  ein  grosses  und  weitläuftiges 
Werk  seyn  werden,  wozu  die  Menschen  so  bald  nicht  werden  gelan- 
gen können ,  so  wäre  inmittelst  auf  Vorbereitungen  zu  gedenken ; 
solche  beständen  in  syntagmatibus  einer  jeden  disciplin. 

Die  syntagmata  wären  gleichsam  praeludia  der  systematum  und 
von  vortrefflichen  Leuten  ausszuarbeiten  biss  mit  der  Zeit  vollkom- 
mene systemata  daraus  entstehen  könnten. 

Daher  wenn  solche  syntagmata  eiiimahl  wohlge&sset /wäre 
rahtsam  das  gelehrte  Leute  solche  Werke  unter  der  Hand  vermit- 
telst nützlicher  Analectorum  und  Ädditionum  lieber  vermehrten,  als 
neue  mit  unnfltzlichen  Wiederhohlungen  ausarbeiteten. 

Nun  folgen  die  Eemwerke;  solche  wären  theils  einzelne  wohl- 
gefassete  institutiones  in  der  Disciplin,  theils  Encyclopediae,  darin 
compendia  aller  disciplinen  enthalten. 

Die  Institutiones  jeder  Disciplin  wären  auch  von  vortrefflichen  Leu- 
ten auss  denen  obgedachten  syntagmatibus  oder  nach  dero  methode  zu 
verfertigen,  worinn  auf  das  nützlichste  und  zulänglichste  zu  sehen, 
nämlich  auf  das  nützlichste,  quod  ad  praxin  und  auf  das  zulänglich- 
ste quod  [ad]  theoriam,  damit  nämlich  alle  solche  principia,  so  viel 
möglich  in  dem  Werk  enthalten  seyen,  darauss  durch  genügsames 
Nachdenken  das  Übrige  selbst  zu  schliessen,  doch  dass  zu  Erspi^- 
rung  der  Mühe  und  Zeit  auch  mehrer  Sicherheit  des  Lesers,  so  nicht 
allezeit  mit  genügsamer  Scharfsinnigkeit  versehen,  die  nöthigsten  und 
nützlichsten  conclusiones  denen  principiis  angef&get  werden. 

Die  Encyclopedia  wäre  gleichsam  ein  syntagma  universale,  be- 
stehend aus  den  compendiis  aller  disciplinen  und  wäre  major,  media, 
minor.  Die  Encyclopediam  majorem  wollte  ich  nennen  Atlantem  Uni- 
versalem, so  auch  mit  sehr  viel  nützlichen  Figuren  versehen  sein 
müste  und  aus  etlichen  voluminibus  in  folio  Atlantischer  Form  be- 
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stehen  müste;  dergleichen  Werk  hat  man  noch  nicht;  wftre  aber  an- 
iezo  vermittelst  einer  wohlgefassten  societät  füglich  zu  verfertigen. 

Das  opus  medium  konnte  man  schlechterdings  encyclopediam 
*  nennen,  dergleichen  hat  versuchet  Eeckermannus  in  seinem  systemate 
systematum,  besser  aber  Alstedius  ausgefilhret;  in  den  mathemathi- 
sehen  Disciplinen  insonderheit  können  der  cursus  Herigonii ,  Schotti 
und  letztens  Wolfii  (so  der  beste  und  neueste)  dazu  dienen.  Es  hat 
aber  Alstedius  zu  einer  Zeit  geschrieben,  da  die  Menschen  bei  weitem 
so  hoch  nicht  kommen  als  aniezo  und  wflrde  dahehr  ein  grosser  Theil 
vomopereAlstedüzuVerfertigungeinerneuenencyclopedie  wenig  dienen. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  diese  encyclopedia  media  nicht  nur 
systematice,  sondern  auch  demonstrative,  und  nicht  nur  demcmstra- 
tive,  sondern  auch  analytice  geschrieben  werde  —  Isystematice  das 
ist  in  einer  richtigen  und  bequemen  Ordnung  und  demonstrative  das 
nichts  ohne  nöthigen  zulänglichen  thunlichen  Beweiss  gesaget  werde. 

Aber  damit  das  Werk  analytice  geschrieben  sein  mQchte,  wflrde 
Aber  dem  erfordert,  dass  man  daraus  sehen  könnte  origines  inventio- 
num,  wie  nehmlich  die  Menschen  auf  die  Erfindungen  und  Wissen- 
schaften kommen,  oder  doch  darauf  kommen  können,  denn  eine  sol- 
che Lehrart  wflrde  zugleich  der  Wegweiser  [seyn]  zu  Verbesserung  der 
.    Wissenschaft  und  neuer  Erfindungen. 

Es  wflrde  auch  nfltzlich  sein  die  encyclopediam  mediam  mit 
Tabellen  zu  begleiten  daraus  die  Einrichtung  und  Verbindung  der 
disciplinen  und  ihrer  theile  zu  ersehen.  Wenn  solche  Tabellen  wohl 
gemacht  dienen  sie  vortre£9ich  nicht  nur  zu  [m]  gedächtniss  sondern 
auch  zu  erfindung,  denn  sie  weisen,  was  noch  fehlet  und  welche  Iflcken 
zu  ersetzen. 

Die  Encyclopedia  minor  sollte  sein  ein  manuale  oder  Hand- 
buch welches  man  bey  sich  tragen  und  darin  den  Kern  nfltzlicher 
Dinge  gleichsam  in  einer  Quintessenz  haben  könnte.  Dergleichen 
Werke  hat  man  zwar  in  mathematicis,  aber  in  medicina  und  physicis 
noch  nicht,  m  jure  nicht  genugsam,  in  historia  und  geograpÜa  eini- 
germassen. 

Ich  wäre  der  Meynung,  dass  von  der  encyclopedia  media  anzu- 
fiingen,  welche  nicht  viel  grösser  sein  sollte  als  des  Alstedii  Werk, 
aus  diesem  wäre  das  manuale  zu  ziehen,  aber  der  grosse  Atlas  uni- 
versalis unter  der  Hand  auszuarbeiten. 
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Folgt  nun,  welchergestalt  dasjenige^  so  die  Menschen  von  natz- 
liehen  nachrichtungen  schohn  besizen,  aber  noch  nicht  zu  papier 
bracht,  sondern  sich  unter  den  Völkern  und  Nahrungen  zerstreut  fin- 
dety  auch  in  Schriften  einzutragen  und  gleichsam  in  den  menschli- 
chen Schaz  zu  bringen,  damit  es  nicht  mit  der  Zeit  verloren  gehe. 
Wie  denn  unzehliche,  schöhne  Er&hrungen,  Yortheile  und  guthe  Ge* 
danken  der  Römer,  Griechen  und  ander  Völker  aus  Mangel  der  Auf- 
zeichnung und  zulänglicher  Beschreibung  verloren  gangen.  Viele 
Krauter  und  daraus  gemachte  Arzneyen  der  Alten  sind  uns  unbe- 
kannt, weil  die  Kräuter  von  dem  einigen  Dioscoride,  den  wir  haben, 
nur  aberhin  beschrieben  worden.  Und  so  ist  es  auch  bewand  mit"*^ 

Die  unbeschriebenen  und  doch  vorhandenen  nachrichtungen  der 
heutigen  Welt  smdbey  den  Bauern,  flandwerksleuten ,  Jägern,  Fi- 
schern, Kaufleuten  und  vielen  andern  Lebensprofes^onen  anzutref- 
fen, sonderlich  aber  bey  den  Handwerksleuten  nach  eines  jeden  art. 

Derowegen  sollten  billig  alle  Lebensprofessionen,  Nahrungen 
und  Handwerke  mit  allen  Umbständen  von  erfahrenen  und  kundigen 
Leuten  aufs  genaueste  beschrieben  werden  und  das  nicht  nur  in  einem 
Lande,  sondern  auch  in  verschiedenen  Ländern,  nehmlich  nicht  nur 
in  Bussland  sondern  auch  in  Teutschland,  England,  Frankreich,  Ita- 
lien, weil  ein  jedes  Land  seine  eignen  materialien  und  Vortheil  hat. 
Doch  weil}  man  erwarten  muss,  was  andre  länder  thun  oder  nicht 
thun  wollen,  kann  man  bey  sich  anfangen  und  was  bereits  in  Buss- 
land eingeführt  in  genaue  Beschreibungen  bringen. 

Man  könnte  auch  tüchtige  junge  Leute  von  allerhand  Nahrung 
und*  professiones  in  andere  Lande  reisen  lassen  umb  allda,  was  ih- 
nen und  Bussland  mangelt  zu  erlernen.  Und  sie  hernach ,  wenn  sie 
das  Ihrige  gethan  wohlhalten. 

Und  weil  auch  die  heidnische  und  sogar  die  Barbarische  Völker 
viel  Vortheil  haben,  wie  man  fiist  die  besten  Arzneyen  von  ihnen  ler- 
net, wäre  den  Missionarien  und  andern  in  die  Feme  reisenden  dero 
Untersuchung  au&ugeben. 

Letzlichen  sind  anstalten  zu  neuen  entdeckungen,  dadurch 
die  Wissenschaften  vermehret  weijden  zu  machen,  wozu  die  weiten 
Lande  des  russischen  Beichs  samt  denen  so  vielen  in  Europa  und 


*)  Der  Satz  ist  nicht  beendigt 
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Asia  angrenzenden  Landen  vortreffliche  Gelegenheit  geben,  denn  weil 
Bussland  gleichsam  terra  vergine,  so  noch  nicht  genngsam  untersu- 
chet werden  sich  darinn  sehr  viele  gewachse,  thiere,  mineralien  und 
andre  naturalia  ergeben,  so  noch  nicht  beschrieben. 

Es  l^nn  auch  durch  ordre  S.  Gz.  Ht.  aussgefunden  werden  ob 
Asien  gegen  Norden  zu  umbschiffen,  oder  ob  das  äusserste  ISsscap 
an  Amerika  hange,  welches  die  Engländer  und  Holländer  durch  ge- 
fihrliche  Schiffahrt  vergebens  gesuchet. 

Lezlichen  können  S.  Gr.  Gz.  Mt.  ein  grosses  zur  ScbiflQGihrt 
beytragen  wenn  Sie  in  dero  weiten  BeicE  und  angrenzenden 
Landen  die  varialjionem  magnetis  fleissig  observiren  lassen,  wodurch 
diesem  Geheimniss  näher  zu  kommen.  Dadurch  die  Ausführung  der 
Longitudinum  oder  wie  weit  man  von  Ost  gegen  Westen  und  mit 
einem  Wort  die  stelle,  auf  welcher  man  sich  in  der  See  befindet,  wo 
nicht  völlig  auszumachen,  doch  umb  ein  grosses  zu  verbessern. 


tm^ 


Stzn. 


Aus  einem  Briefe  von  Leibnia  an  Bourgoet 

Hanover.  Ce2.  JniL  1716. 

J'ai  &it  ma  cour  au  Czar  aux  eaux  de  Pirmont,  et  aussi  ici, 
puisque  Sa  M%jest^  est  demeuröe  deux  nuits  aprte  son  retour  des  eaux 
ä  une  maison  de  plaisance  tout  proche  d'ici.  Je  ne  saurois  assez  ad- 
mirer  la  vivacit6  et  le  jugement  de  ce  grand  Prince. 

n  &it  venir  des  habiles  gens  de  tous  cötto,  et  quand  il  leor 
parle,  ils  en  sont  tout  ^tonn6s,  taut  il  leur  parle  ä  propos.  II  s'in- 
forme  de  tous  les  arts  möcaniques;  mais  sa  grande  curiosit6  est  pour 
tout  ce  qui  a  du  rapport  ä  la  navigation ;  et  par  cons6qtient  il  aime 
aussi  TAstronomie  et  la  Geographie.  J'espöre  que  nous  appren- 
drons  par  son  moyen,  si  l'Asie  est  attach^e  k  rAmörique. 
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St  242. 

Aus  einem  Briefe  von  Leibniz  an  Bemonlli  *). 

26.  JaL  1716. 

Ego  pene  integro  octiduo  in  acidulis  PirmoDtanis  Hagni  Bus- 
sorum  Monarchae  asseclam  egi,  et  quanto  magis  higns  Principis  in- 
dolem  perspicio,  tanto  eam  magis  admiror. 

Male  &ctum  est,  quod  Tigurina  Bespobliea  ei  Scheuchzeros  non 
saltem  in  aliquot  annos  indulsit.  Id  Beipublicae  Tigurinae  honorifi- 
cum,  Scheuchzeris  autem  et  Beipublicae  Utterariae  utile  futurum  fuis- 
set.  A  D-nis  Scheuchzeris  ab  eo  inde  tempore  nihil  amplius  intellexi  aut 
accepi. 

Cum  acidulas  Honarcha  bibere  decreyisset,  sanguinedi  misit; 
misere  «t  alii  ex  comitatu,  quibus  idem  bibendi  consilium,  et  inter 
alios  sacerdos  Bussus,  quem  unum  secum  habet.  Higus  sanguis  erat 
omnium  pessimus,  subalbidus  crassusque.  Transacto  bibendi  tempore 
Princeps,  ut  est  ingeniosus,  experimentum  profectus  ex  aquis  sumere 
decreyit;  sacerdotique  iterum  venam  pertundi  jussit.  AUatus  est  san- 
guis emendatissimus,  floriduä  utique  et  qualem  a  sanissimo  homine 
expectares;  aSui  ipse  cum  afferetur.  Applausit  Princeps  nonimmerito, 
nam  rix  est,  ut  soll  diaetae  tam  brevi  temporis  tam  insignis  mutatio 
adscribatur. 


«••i 


Brief  von  Leibniz  an  Arealdne  **). 

HanoYor  ce  3.  Aoost  1716. 

Monsieur. 

J'esp^re  que  vOtre  voyage  avec  Sa  Majestö,  le  grand  Czar  des 
Busses  aura  6tk  heureux,  et  je  prie  Dieu  qu'il  continue  de  l'ötre. 

Ayant  eu  sqjet  ilemi^rement  d'öcrire  ä  Mr.  de  Sleiniz,  quand  11 
6toit  encore  auprte  de  Sa  Majestö,  je  Tay  pri6  de  yous  faire  mes  com- 

*)  Gommerc.  Phil.  Leib,  et  Bern.  1745  p.  306. 

**)  Gedrackt  in  der  Sammlang  der.  Briefe  Ton  Chr.  Wolf^  beraoBg. 
von  der  K.  Ac.  der  Wissensch.  StPetersb.  (Leipzig.)  1860.  p.  225.  Auf 
der  K.  BibL  in  Hannofer  befindet  dcb  ein  ganz  gleichlantendes  Concept 
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plimens  par  avance.  Haintenant  je  n'ay  point  voulu  differer  d'aTan- 
tage  de  Yous  ^rire  pour  Yous  marquer  moi^  zfele  et  ma  reconnais- 
sance,  que  je  souhaite  de  pouvoir  t6moi^er  mieux. 

Ha  dispute  avec  Mr.  Glarke,  d^fenseur  de  Mr.  Newton,  dura  en- 
core,  mais  j'espere  qu'elle  sera  bientöt  finie,  car  je  luy  enyoye  main- 
tenant  iine  r^ponse  assez  ample  ä  son  demier  äcrit,  la  quelle  ^laircit 
les  choses  ä  fonds.  Ainsi  je  crois  qu'aprte  cela  je  n'auray  plus  grand 
chose  k  dire  sans  r6p6tition,  et  s'il  ne  se  rend  pas  i  la  raison,  je  le 
laisseray  lä,  comme  invincible. 

AussitOt  que  cela  sera  fait,  j'envoyeray  ad  Acta  Eruditonun  de 
Leipzig  une  petite  relation  Latine  de  cette  controverse,  en  forme  de 
lettre  adress^e  k  Yous,  Monsieur,  oü  je  yous  en  informeray,  et  me 
serviray  de  l'occasion  pour  dire  combien  on  doit  6tre  redevable  k 
Yos  soins  pour  le  public,  sous  les  Auspices  de  notre  grand  Monarque. 

J  ay  appris  que  ce  Frince  k  envoy^  non  seulement  k  Batisbonne 
pour  prendre  Information  de  la  y^tation  de  Mr.  Agricola,  mais  aussi 
k  Mersbourg  pour  s'informer  de  la  machine  de  Mr.Orfiraeus,  queTin- 
venteur  appelle  Mouvement  perpötuel  et  de  la  quelle  j'auroy  pu  don« 
ner  d'assez  bonnes  informations,  si  je  m'^tois  souvenu  d'en  parier. 
Gar  Mr.  Orfiraeus  est  de  mes  amis,  et  il  m'a  &it  voir  antresfois  Fex- 
p6rience  de  sa  Machine,  qui  alloit  continuellement  et  avec  quelque 
force  deux  heures  durant  en  ma  presence.  Mais  je  ne  pouvois  point  y 
rester  alors  pour  la  voir  aller  d'avantage,  parce  quej'y^toisallä  dans 
le  carosse  et  avec  un  gentilhomme  de  Mr.  le  duc  de  Zeiz.  Elle  ne  va 
plus  maintenant,  parce  qu'on  a  fait  des  chicanes  k  Orfiraeus  en  luy 
demandant  de  l'argent,  en  forme  dlmpost  sur  sa  Machine.  Je  luy 
ay  conseill6  de  prendre  des  mesures  pour  la  üedre  aller  quelques  se- 
maines  avec  des  pröcautions  qui  puissent  servir  de  preuve,  et  d'une 
maniere  qui  marque  une  force  süffisante,  et  apräs  cela,  je  crois  que 
quelques  grands  Princes  pourroient  concourir  (comme  il  le  demande) 
pour  luy  en  payer  dignement  Tinvention.  Car  quand  ce  ne  seroit  pas 
pr6cisement  ce  Mouvement  perp^tuel  m6chanique  dont  on  parle  tant, 
l'invention  ne  laisseroit  pas  d'ötre  d'une  grande  utilit6,  sielle  soute- 
noit  cette  ^preuve  de  quelques  semaines.  II  m'a  promis  de  prendre  des 
mesures  pour  cela. 

Je  Yous  envoye  ici,  Monsieur,  la  proposition  imprim6e  de  Mr. 
le  docteur  Lehman  k  Leipzig  touchant  sa  maniere  de  foumir  des  fleurs 
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6ü  plein  hyver.  II  demande  4000  ^os  pour  la  publier^'et  pourcelail ' 
&udroit  que  500  personnes  souscrivissent  chaeune  pour  8  ^us«  Je 
m'imagine  qu'il  communiqueroit  la  chose  ä  quelque  Seigneur  ä  pari 
pour  une  moindre  somme,  si  on  luy  gardoit  le  secret  pour  quelque  temps. 

Yoicy,  Monsieur  ^rempreinte  d'une  MMaille  d'une  grandeur  sans 
exemple  qu'un  m^dailleur  avoit  &ite  pour  le  Roy  de  la  Orande  Bre- 
tagne. Hais  comme  on  Ta  n6glig6e  il  en  a  rompu  lecoin.  S'ilm'avoit 
consult6  avant  que  de  le  &ire,  11  auroit  peutötire  omis  les  colifichets 
qui  Tont  &it  m^priser. 

Je  crois  qu'il  pourroit  fiure  quelque  chose  de  grand  et  de  beau 
pour  le  Gzar,  et  qui  jusqu'icy  auroit  6t6  sans  exemple.  Gar  sa  Me- 
daille pour  le  Boy  de  la  Grande  Bretagne  doit  öixe  compt^  pour 
rien,  non  seulement  parce  que  le  coin  en  est  rompu,  mais  aussi  parce 
qu'on  [n']en  a  tir6  qu'une  seule  MMaille,  que  le  m6dailleur  a  fondue  par 
d6pit.  II  n'en  reste  que  des  formes  de  gyps,  dont  il  a  tirö  cette  coUe 
de  poisson. 

Je  Vous  supplie,  Monsieur,  de  marquer  ma  dövotion  ä  la  Ma- 
jeste  du  Grand  Gzar,  et  de  dire  que  ma  Maehine  Arithm^tique  ayance 
ä  grands  pas;  et  que  je  fids  6tat  d'en  monstrer  quelque  effect.  Elle 
pourra  servir  un  jour  de  präsent  au  monarque  de  la  Chine  ou  ä  un 
autre  Grand  Boy,  avec  une  ambassade  qu'on  auroit  dessein  deluyen- 
Toyer.  Je  vous  supplie  aussi  de  marquer  mes  respects  et  mon  attache- 
ment  ä  Mr.  le  Baron  de  Schaffirof.  J'esp&re  que  Mr.  de  Slei- 
niz  en  aura  d6jä  asseurö  aussi  son  Excellence. 

Mr.  Blumentrost  qui  avoit  Thonneur  d'ötre  en  vdtre  compagnie 
ä  Pirmont,  ayant  dessein  d'aller  en  France,  m'avoit  demand6  une  let- 
tre pour  Mr.  l'Abbö  Bignon.  Mais  comme  je  ne  Tay  point  vu  depuis, 
et  ne  say  point  oü  il  est,  je  dois  dire  au  moins  que  je  seray  tousgours 
prest  ä  le  servir  de  mes  petites  connoissances,  s'il  me  donne  son  addresse. 

Au  reste  Vous  m'obliger^s  fort,  Monsieur,  en  me  donnant  quel- 
ques fois  de  vos  ch6res  nouvelles,  et  je  seray  tousjours  avec  zfele 

Monsieur 
Yfttre  trte  humble  et  tr5s  oböissant  serviteur 

Leibniz. 

PS.  Ce  qui  sera  pour  moy,  pourra  fitre  address^  ä  Mr.  Sleiniz, 
ainsi  je  le  recevray  toufiyours.  Je  vous  supplie  aussi  de  marquer  mes 
respects  i  Mr.  le  Grand  Ghancelier. 
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La  colle  de  poisson  n'ayant  pas  6t6  söchöe  encore,  et  le  tour  que 
je  dois  feire  k  Pirmont,  pour  y  trouver  le  Roy  de  la  Grande  Breta- 
gne, ne  me  permettant  pas  de  difif6rer  cette  lettre,  je  Yous  enverroy 
cette  empreinte  de  la  m6daille  ä  mon  retour. 


tm^ 


Jk  244. 

Denkschrift  über  die  Collegien  *). 

Allerdurchlauchtigster  Zaar 
Allergnädigster  Herr! 

Gott  als  ein  Gott  der  Ordnung  regieret  durch  seine  unsichtbare 
hand  alles  weisslich  und  ordentlich.  Die  Götter  dieser  weit,  oder 
die  Ebenbilder  der  Macht  Gottes,  ich  meine  die  Souverainen  Honar- 
chen müssen  das  modell  ihrer  Begierung  nach  jener  einrichten,  wol- 
len Sie  anders  die  süssen  fruchte  eines  blühenden  Reichs  vor  ihre 
grosse  Mühe  gemessen.  Es  scheinet  dass  Ihre  Gross  Zaarische  Ma- 
jestät von  dieser  warheit  sattsam  überzeuget  seyn.  Denn  dero  Preis- 
würdiger Eyfer  ihre  lande  in  eine  gute  Ordnung  und  Verfassung  zu  set- 
zen ist  schon  aller  weit  bekant,  und  die  Proben  von  dieser  grossen 
Arbeit  sihet  Europa  mit  erstaunenden  Augen  an.  Viele  GemOhter  wer- 
den dadurch  entzündet  und  aufgewecket,  alles  beyzutragen ,  was  sie 
nur  erkennen  zu  einem  so  heylsamen  wercke  nützlich  zu  seyn.  Ich  be- 
kenne frey  dass  ich  unter  der  Zahl  dereijenigen  mitbegriffen  bin,  wel- 
che zu  der  wohlfarth  Ihro  Gross  Zaarischen  Majestät  Reiche ,  alles 
was  in  ihrem  Vermögen  ist,  alerunterthänigst  zu  contribuiren  beflis- 
sen sind. 

Ich  hoffe  demnach  dass  dieser  allerunterthänigste  Vorschlag,  so 
sich  in  dieser  SchriSt.  befindet,  nicht  als  ein  straffbares  und  kühnes 
unternehmen,  sondern  als  ein  begieriges  Verlangen  Ihro  Gross  Zaari- 
sche Majestät  lande  in  einem  blühenden  Zustand  zu  sehen ,.'  von  Ihro 
Gross  Zaarischen  Majestät,  nach  dero  weltbekanten  gütigkeit,  alier- 
gnädigst  werde  angenommen  werden.  In  solcher  Hofihung  überreiche 
diese  Blätter  mit  der  allertie&ten  Submission,  und  grössten  Bespecte 


*)  Das  Original  befindet  sich  im  Mose.  Arch.    Posselt:    «  Pet  d.  Gr. 
and  Lb. »  p.  226. 
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allerunterthänigst  wanschend  dass  Gptt  die  grossen  Desseins  Ihro 
Gross  Zaarischen  Majestät  von  oben  herab  segnen,  find  Ihro  Majestät 
geheiligte  Person  zum  aufiiehmen  dero  Reiche  noch  lange  gesund  und 
frisch  erhalten  wolle. 

I)  Die  Er&hrung  hat  bissher  sattsam  bezeuget  dass  die  Reiche 
und  länder  in  keine  bessre  Verfassung  können  gebracht  werden,  als 
durch  aufrichtung  guter  Collegiorum. 

.II)  Solche  coUegia  können  gar  fflglich  eingetheilet  werden  in 
haupt-  und  neben  collegia. 

III)  Den  wie  in  einer  Uhr  ein  rad  von  den  andern  sich  muss 
treiben  lassen,  also  muss  in  der  grossen  Staats  Uhr  ein  Gollegium 
das  andere  treiben,  und  wofern  alles  in  einer  accuraten  proportion  und 
genauen  Harmonie  stehet,  kau  nichts  anders  folgen,  als  dass  der 
Zeiger  der  Klugheit  dem  lande  glflckliche  Stunden  zeigen  werde. 

IV)  Gleichwie  aber  die  Uhren  diflferiren,  indem  eine  mehr  die  an- 
dere weniger  Bäder  erfodert,  also  differiren  hierinn  die  reiche  auch, 
und  lässt  sich  kein  gewisser  numerus  derer  Collegiorum  definiren. 

V)  Vor  die  Reiche  Ihro  Gross  Zaarischen  Majestät  könten  an- 
fänglich folgende  9  Collegia  als  Haupträder  in  dero  Staats  Uhr  an- 
gesehn  werden. 

I.  Ein  Etats-CoUegium. 
II.  Ein  Kriegs-CoUegium. 

III.  Ein  Finanzen-CoUegium. 

IV.  Ein  Policey-Collegium. 
y.  Justice-CoUegium. 

VI.  Ein  Conunerc-Collegium. 

VII.  Ein  Religions-Collegium. 

VIII.  Ein  Revisions-Collegium. 

IX.  Ein  Gelehrt-Collegium. 

VI)  Ein  iedes  dieser  Collegiorum  erfodert  eine  besondere  Beschrei- 
bung und  zwar: 

1)  was  eigentlich  vor  Personen  zu  einem  solchen  CoUegio 
gehören. 

2)  TYas  ihr  Ambt  und  Verrichtung  sey. 

3)  Was  Ihro  M^j.  und  dero  lande  vor  nuzen  davon  haben. 

VII)  Ich  will  ietzo  nur  das  letzte  coUegium,  nehmlich  das  Ge- 
lehrte, nach  dieser  Methode  beschreiben,  selten  Ihro  Gross  Zaarische 
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Majestät  hieran  ein  allergnädigstes  gefallen  haben,  so  bm  bereit  her- 
nach die  andern  %uf  dero  aUergn&dlgsten  Befehl  allerunterthänigst 
aufzusetzen,  ausgenommen  das  Etats  und  Kriegs  Gollegium. 

YIII)  Was  nun  anbUnfft  die  Qualitäten  einer  person  so  in  die- 
sem Gollegio  mit  seyn  solte,  mOsste  sie  so  beschaffen  seyn  das  sie 
ihre  Sache  gründlich  und  nicht  nur  obenhin  verstände.  Denn  doreh 
Stflmpler  wird  einem  lande  nichts  geholfen.  So  mtlsste  zum  exem- 
pel  der  Architectus  seine  Architectur  in  dem  Grad  als  sie  bissher  einer 
erreichet  hat  verstehen,  und  so  folglich  der  Hedicus,  der  Ghymicos, 
der  Mechanicus,  der  Historicus  etc.  sein  Studium  wovon  er  profes- 
sion  machet. 

IX)  Ihr  Ambt  und  Pflicht  mOsste  darin  bestehen. 

1 )  Seine  wissenschafft  nach  der  besten  Methode  zu  beschrei- 
ben, und  solche  noch  taglich  zu  excoliren  damit  noch 
immer  neue  Dinge  in  derselben  mögen  bekant  werden. 

2)  Dahin  sehen  dass  die  Jugend  im  lande  wohl  mOge  m- 
terrichtet  und  in  allen  guten  wissenschafiten  anerzogen 
werden. 

3)  Wenn  die  Jugend  tüchtig  ist  ausserhalb  landes  zu  reis- 
sen,  einen  jeden  zu  prüfen  wozu  er  am  geschicktesten, 
solches  alsdenn  Ihre  Msg.  anzeigen,  welche  alsdenn  al- 
lergnädigst '  befehlen  werden ,  dass  ein  solcher  junger 
Mensch  den  Endzweck  warum  er  in  frembde  lander  ver- 
sendet wird  observire. 

X)  Der  Nutzen  der  hieraus  folget  ist  dieser: 

1)  Wird  dadurch  die  Unwissenheit  unvermerckt  aus  dem 
lande  getrieben. 

2)  Kann  man  in  zwei&lhafften  ffillen  bei  einem  solchen  col- 
legio  sich  rahts  erholen. 

3)  Die  Ausländer  werden  dadurch  angelocket  dahin  za  reis- 
sen,  wo  so  viel  treffiche  Männer  sich  befinden. 

4)  Die  Jugend  komt  mit  mehrern  Nutzen  wieder  aus  fremb- 
den  ländem  zurück  und  können  viele  Unkosten  zum.  pro* 
fit  vor  Ihre  Maj.  erspahret  werden. 

5)  Bekommen  Ihro  Majestät  von  dero  eignen  nation  leute 
in  allen  wissenschafften ,  und  zwar  so  gut  und  noch  wohl 
besser  als  sie  in  einem  Orte  von  Europa  na  finden  seyn. 
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XI)  Soll  aber  die  Jugend  im  lande  wohl  unterrichtet  und  auf- 
erzogen werden  so  ist  nöhtig  dass  dazu  eine  gute  Academie  angele- 
get  werde. 

XII)  Hierzu  wird  nun  erfordert: 

1 )  ein  grosses  wohlangelegtes  hauss,  in  welchem  die  Profes- 
sores  oder  Praeceptores  benebst  deren  Untergebnen  com- 
mode  logiren  können. 

2)  Eine  gute  Bibliothec. 

3)  Eine  Buchdruckerey. 

XIII)  Dasjenige  aber  was  die  Jugend  zu  lernen  bestehet  in  fol- 
gendem, nehmlich: 

In  Erkäntniss  des  Schöpfers,  und  der  Geschöpfe.  Beyde  recht  zu 
erkennen,  müssen  wir  Oottes  licht  dazu  haben  welches  uns  in  heil. 
Schrifit  offenbaret  ist,  daher  fliesset: 
Theologia. 

XIV)  Diese  aber  bestehet  nicht  im  unnfltzem  Zancken  und 
disputiren  Ober  ledige  Geremonien,  als  dadurch  Gott  nicht  gedienet 
wird,  sondern  in  einer  aufrichtigen  liebe  zu  Gott  und  seinem  Nächsten; 

XV)  Die  Geschöpfe  sind  entweder  blosse  Geister,  davon  handelt 
Fneumatica 

oder  geistleibliche  oder  bloss  leibliche. 
Die  geistleiblichen  sind  entweder:  Ich  selbst,  oder  andre 
Menschen.  Ich  selbst  muss  mich  erkennen  nach  Seel  und 
Leib. 
Die  Seele  hat  2  Hauptkr&fite,  nehmlich 

Verstand  und  Willen. 
Was  nun  der  Verstand  sey  was  seine  fehler  seyn  und  wie 
er  zu  verbessern  ist,  wie  ich  die  Wahrheit  untersuchen  und 
andern  mittheilen  solle,  lehret  die 

Logica. 

Des  willens  bossheit,  seine  flble  Neigungen  und  wie  die- 
selben zu  recht  zu  bringen  lehret 

Ethica. 

Meinen  Leib  zu  erkennen,  nach  seinem  Temperam^t  Con- 
servation  und  Structur  lehret 

Medicina  et  Chimrgia. 

Andre  knta  sind  mtweder  tod  oder  lebende.  Die  Erk&nt- 
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niss  der  toden,  und  was  ihre  verriehtun^  in  ihrem  leben 
gewesen,  zeiget  Historia 

Historia. 

Die  Erkantniss  der  noch  lebenden  erfodert  dass  ich  einem 
ieden  das  seine  gebe  und  kläglich  mich  gegen  ihm  ver- 
halten lerne,  dies  weiset  Jus  naturae  und  Politica 

Jus  naturae  et  Politica. 

Die  leiblichen  Creaturen  sind  entweder  über  mir  als  der 
Himmel,  solche  zu  erkennen  lehret: 

Astronomia. 

Oder  sie  smd  neben  mir  als  die  lander  diese  zu  erkennen 
lehret  die  Erdbeschreibung: 

Geographia. 

It.  die  Gebäude  so  wohl  der  Schiffe  .als  häuser  und  fes- 
tungen,  diese  lehret  die  Baukunst 

Architectura. 

Die  Kunst  solche  abzumessen  bestehet  in  Geometria  oder 

Messkunst 
Geometria. 

Deren  Grund  und  Fundament  ist  die  rechenkunst 
Arithmetica. 

Und  damit  man  alle  bequemlichkeit  in  den  häussem  und 
ländem  und  Schiffen  geniesse,  dazu  contribuiret  die  Me- 
«  chanica, 

Mechanica. 

In  den  ländem  und  wassern  wie  auch  in  der  lufft  befin- 
den sich  allerley  Creaturen  deren  Art  Ergenschafft  undna- 
tur  lehret  die 
Physica. 

Und  derselben  auflösung  zeiget  die  Scheidekunst,    . 
Chymia. 

Und  damit  der  Mensch  durch  continuirliches  arbeiten  nicht 
gar  ermüde  kan  er  sich  wieder  erholen  durch  die  Thonkunst, 
Mufica. 

Will  nun  der  Mensch  das  was  er  gelemet  auch  andern  mit- 
theilen  so  hat  er  nöthig  einige  Sprachen  zu  können,  wel- 
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che  wenn  sie  recht  dociret  werden  in  gar  kurtzer  Zeit  kön- 
nen erleraet  werden. 
Linguae. 

XVI)  Es  ist  leicht  zu  erachtendass  dieses  werck  grosse  Unkos- 
ten erfodere,  wie  aber  solche  auszufinden,  ohne  dass  Ihro  Msgestäten 
revenüen  etwas  abgehe,  und  die  unterthanen  auch  keinen  Schaden 
dabey  leiden,  solches  will  Ihro  Gross  Zaarischen  Majestät  mOndlich 
allerunterthänigst  auf  befehl  eröfiEuen. 

XVII)  Wofern  nun  Ihro  Gross  Zaarische  Majestät  allergnädigst 
beliebten  ein  solches  werck  einem  geschickten  und  verstandigen  Di- 
rectori  zu  Obergeben ,  würde  verhoff  entlich  in  wenigen  Jahren  unter 
göttlichem  Seegen  sich  ein  solcher  Nutzen  zeigen,  welchen  man  hier 
mit  der  Feder  nicht  capabel  ist  auszudrücken. 
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Die  Torliegende  Sammlnng  Leibniz^scher  Schriftstficke  ist,  wie  der 
Leser  aus^der  Vorrede  gesehen  haben  wird,  grösstentheils  der  Hannover- 
schen Bibliothek  entnommen.  Bei  denjenigen  Schriftstücken,  welche  ge- 
druckten Werken  oder  dem  Moskauer  Archive  entlehnt  sind,  ist  die  Quelle 
jedesmal  angegeben. 

Die  Aufschriften  sind  von  dem  Herausgeber  beigefügt  In  den  Fällen, 
wo  die  Aufschrift  vonLeibniz  herrührt,  ist  dieses  jedesmal  angegeben.  Die 
Schriftstücke  sind  entweder  als  aConcept»  bezeichnet,  wenn  sie  den  Leib- 
niz^schen  Papieren  entnommen  waren,  oder  als  Brief  und  Denkschi  ift,  wenn 
sie  ihren  Bestimmungsort  erreicht  hatten,  es  also  festzustellen  war,  dass 
sie  wirklich  von  Leibniz  abgefertigt  worden  sind. 

Wo  das  Datum  nicht  von  Leibniz  oder  den  Verfassern  der  Briefe 
herrührt,  sondern  von  dem  Herausgeber  aus  dem  Zusammenhange  ergänzt 
werden  musste,  ist  dieses  durch  eckige  Klammern  bezeichnet 

Bei  der  Herausgabe  der  Schriftstücke  ist  der  Grundsatz  befolgt  wor- 
den, von  dem  Original  weder  im  Wortlaute  noch  in  der  Orthographie  ab- 
zuweichen. In  den  Fällen,  wo  ein  fehlendes  Wort  oder  einige  Buchstaben 
des  Sinnes  wegen  von  dem  Herausgeber  ergänzt  werden  mussten,  ist  das 
Eingeschaltete  durch  eckige  Klammern  bezeichnet  worden.  Nur  in  den 
ersten  Druckbogen  sind  durch  Unachtsamkeit  einigemal  statt  eckiger  Klam- 
mern gewöhnliche  gebraucht  worden. 

Von  dem  Grundsatze,  dem  Original  treu  zu  folgen,  hat  der  Heraus- 
geber nur  in  zwei  Fällen  abweichen  zu  müssen  geglaubt  —  in  der  Accen- 
tuirung  und  Interpunction  der  französischen  Schriftstücke,  weil  die  fehler- 
hafte und  inconsequente  Accentuirung  und  Interpunction  der  verschiedenen 
Verfasser,  besonders  in  den  flüchtig  hingeworfenen  Concepten,  sinnstorend 
wirkte  und  die  Beibehaltung  der  oft  zufälligen  Fehler  in  der  Accentuirung 
und  Interpunction  der  Sitte  französischer  Herausgeber  zu  sehr  wider- 
sprochen hätte.  Doch  ist  eine  französische  Denkschrift  Leibniz's  aus  dem 
Moscauer  Archive,  J^  148,  welche  dem  Herausgeber  nicht  im  Concepte, 
sondern  in  der  Reinschrift  vorlag,  hinsichtlich  der  Accente  und  der  luter- 
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pQDction  gcnan  wiedergegeben.  Dcotsche  Schriftstttcke  dagegen  sind  durch- 
gängig anberührt  geblieben.  Nur  ein  Umstand  yernrsachte  bei  dem  Co- 
piren  und  der  Correctur  der  deutschen  Schriftstücke  manche  Verlegen 
heil  —  der  inconsequente  Gebrauch  grosser  Anfangsbuchstaben  in  jener 
Zeit  und  die  Form  der  Buchstaben,  indem  manche  grosse  Buchstaben  sich 
von  den  entsprechenden  kleinen,  nicht  den  Schriftzügen,  sondern  nur  der 
Grösse  nach  unterschieden  und  z.  B.  das  Y  und  das  W  von  Leibniz  wie 
auch  vom  Herzoge  Anton  Ulrich  sowohl  bei  Haupt-  als  auch  bei  Eigen- 
schaftswörtern fast  immer  gross  geschrieben  wurden. 

Leider  sind  die  oben  bezeichneten  Grundsätze  nicht  streng  genug 
durchgeführt  worden.  Besonders  in  den  ersten  5  Druckbogen  ist  nicht 
selten  die  alte  Acccntuirung  und  Interpunction  in  den  französischen 
Schriftstücken  stehen  geblieben,  dagegen  an  einigen  Stellen  durch  Nach- 
lässigkeit des  Copisten  und  Unachtsamkeit  bei  der  Correctur  die  neuere 
Schreibweise  aü  an  Stelle  des  früher  gewöhnlichen  oü  gekommen. 

Zur  Entschuldigung  möge  einigermassen  der  Umstand  dienen,  dass 
in  Folge  der  Entfernung  des  Druckortes  vom  Wohnort  des  Herausgebers 
alle  Schriftstücke  zweimal  copirt  werden  mussten  und  die  Correctur  nicht 
immer  mit  der  nöthigen  Genauigkeit  besorgt  werden  konnte,  da  ein  grosser 
Theil  der  Correcturbogen  dem  Herausgeber  nach  Rom  und  später  ins 
Innere  von  Russland  zugesendet  werden  musste. 

In  Betracht  jenes  Umstandes  mögen  auch  die  folgenden,  übrigens 
Eiim  Theil  unwesentlichen  Druckfehler  entschuldigt  werden  und  die  Nach- 
lässigkeit, dass  bei  der  Bezeichnung  der  in  die  Sammlung  angenommenen 
Schriftstücke  durch  Zahlen  —  dreimal  die  richtige  Zahl  übersprungen 
(Iß  116.  133.  194.)  und  dagegen  eine  Zahl  (218)  zweimal  gebraucht  ist 

P.  8,  Z.  6  V.  unt  lies  Kniphausen  —  statt  Kniphauson. 

»12,»    9  »  oben  »    Mad.  —  statt  Ms. 

»  IG,  »21  »     »      »    demande  —  statt  dmande. 

» 25,  »    1  »      »     »    puissance  —  statt  pnissance. 
.  »  30,  »14  »      »      »    estoit  —  statt  estoil. 

»31,  »    8  »  unt.     »p    mais  —  statt  m*ais. 

»38,  »    4  »  oben  »    [Ant.  auf  Witsen's  Brief  vom  6.  J.  1698]  — 

statt  5.  Juni  1698. 

»43,  »    3  »  unt.     »     1584.  —  als  —  statt  1584  als. 

»  48,  »    4  »     »      »    tVa  VVlnera  —  statt  illa  UUlnera. 

»53,  »11  »  oben   »    teaches  —  statt  theaches. 

» 57,  »    7  »      »      »    m'est  —  statt  m'cst 

» 58,  »    5  »      »      »    concours  des  Keikers  —  statt  des 

»  58,  »  20  o      »      »    [im  Original  inüait]  ^  statt  (?). 

»  63.  »    2  »  unt    »    ä  rHistoire  —  sUtt  ä  Histoiro. 

»64,  »10  »  oben  »    pupngissent  —  statt  propugissent 

»64,  »  17  »      »     »    atque  —  statt  adqne. 

»73,  »    2  »      »      »    c'a  [sie]  —  statt  c'a. 

» 76,  »    9  n      »      »    on  —  statt  on. 

»  78,  »  12  »      »     n    Leibniz  —  statt  Leibnitz. 

»82,  »  10  o      »     n    Manuscrite  —  statt  Manucrite. 

»  83,  »   2  »     »     »    unis  [yielL  soll  es  heissen  amis]  —  statt  onis 


372 


P.  93,  Z.  12  V.  unt.  lies  1/11  [sie]  —  statt  1  (11). 

c'est  [sie]  —  statt  c'est 

Cursivschrift  —  statt  Sperrschrift. 

aye  —  statt  ayce. 

il  pourroient  [sie]  —  statt  pourroit 

la  —  statt  La. 

C'est  —  statt  C'cst. 

welche[n]  —  satt  welche. 

grosse  —  statt  grosss. 

auf  —  statt  aus. 

an  ihm  [sie]  —  statt  an  ihm. 

Sorge  —  statt  Siege. 

faire  —  statt  fairo. 

Cela  pos6  —  statt  Cela,  pos6. 

ordres  —  statt  oedres. 

meinen  —  statt  meiner. 

Persönlichkeiten  —  statt  Parsönlichkeiten. 

ne  —  statt  nt 

adde  [sie;  wahrsch.  alt  St.]. 

Briefes  —  statt  Beisfre. 

dont  —  statt  don. 

m'etes  —  statt  n'etes. 

Uehrigens  ist  vielleicht  gar  keine  GorreeCsr 
nöthig  und  m'etes  steht  einfach  statt 
mettez.  Wanigstens  ist  dem  Heraiug^ 
her  derselbe  Fehler  mehreremal  in  dtn 
Briefen  der  Kronprinzessin  Charlotte  be* 
gegnet. 
»  307,  »  14  »  »  »  sures  [sie]  statt  sure. 
»309,  »  12  »  ohen  »    intrigue,  —  statt  intrigue. 
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